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  Das Buch


  


  Die junge Fürstentochter AvaNinian trägt den Namen der doppelgesichtigen Göttin, in deren Zeichen sie geboren wurde. Sie ist mit den Kräften der Erdentiefe begabt und dazu ausersehen, Tillholde zu regieren, ein Reich, das von schweren Erdbeben heimgesucht wird. Als AvaNinian für eine dreijährige Ausbildung in das "Haus der Weisen" reist, scheint ihr weiterer Lebensweg vorherbestimmt. Doch nach dieser Lehrzeit ist sie nicht mehr dieselbe, denn sie hat dort Jermyn kennengelernt - einen Jungen, der in den Gossen der großen Hafenstadt Dea aufgewachsen ist, verwahrlost und durchtrieben, dabei befähigt, in die Gedankenwelt seiner Mitmenschen einzudringen. Zwei Lebenswege kreuzen sich, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, und Erschütterungen, die weite Kreise ziehen werden, bahnen sich an ... - Auftakt eines fünfbändigen phantastischen Abenteuer-Romans.



  


  


  


  Die Autorin
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  Ina Norman erblickte am 4. September 2004 das Licht der Welt, aber wer ist die Person dahinter?


  Geboren wurde sie im Januar 1961 in Krefeld, wo sie die Schule bis zum Abitur besuchte. Die Liebe zum Fernen Osten bewog sie zum Studium der Japanologie und einem einjährigen Aufenthalt in Tokyo.


  1987 beendete sie ihr Studium in München und begann im gleichen Jahr mit der Geburt des ältesten Sohnes ihre Karriere als Hausfrau und Mutter. Fünf weitere Kinder folgten und mit ihnen das schöne, wenn auch nicht immer ganz leichte Leben in einer großen Familie. Viel Zeit für Hobbies hatte sie nicht, aber einem ist sie immer treu geblieben: dem Lesen.


  Alles, was sie las, lebte in ihr weiter, sie spann es aus, dachte sich hinein und erfand neue Geschichten. Und eines Tages reichte es nicht mehr, zu lesen oder zu träumen. Eine Geschichte, die sie jahrelang begleitet hatte: »AvaNinian«, wollte heraus. Ein Lebensjahrsiebt – von 43 bis 50 – dauerte es vom ersten Wort, das sie in den PC tippte, bis zum fertigen Buch.


  Das Pseudonym Ina Norman hat sie gewählt, weil sie über das Genre Phantastik hinaus weiter schreiben möchte.
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  Die Vorgeschichte:

  Im Haus der Weisen


  


  


  Windmond, 1460 p. DC


  


  Sie sahen einander zum ersten Mal in der Dämmerung eines klaren Herbsttages. Der Silberspan des jungen Mondes hing am Himmel und über ihm schwebte in einsamer Pracht der Abendstern.


  Vater Pindar trieb sein Maultier die letzten Längen des Bergpfades hinunter auf die Kreuzung der Hundert Wege.


  »Wir sind bald da. Von hier könnt Ihr das Haus der Weisen schon sehen, Fräulein Ava.«


  Seine Begleiterin lenkte ihre Schimmelstute neben ihn. Sie richtete sich im Sattel auf und sah sich neugierig um.


  Nach Süden senkte sich das Land allmählich zur weiten Ebene der Halbinsel Lathica, hinunter zu den Gestaden der Inneren See, an denen die wundersame und mächtige Küstenstadt Dea lag.


  Im Osten, jenseits der Talmulde, zwischen zwei flachen Ausläufern des Hochlandes, duckte sich eine Gruppe von Gebäuden aus grauem Gebirgsstein mit schindelgedeckten Dächern, umgeben von einer Ringmauer. Türme überragten die Anlage und Rauch stieg dünn in den Abendhimmel.


  »Ein Haus, Vater? Das ist größer als unsere Burg zu Hause.«


  »Es wird Euer Zuhause sein, für die nächsten drei Jahre«, die alten Augen zwinkerten, »immer noch kein Heimweh, Fräulein?«


  Ava von Tillholde lachte. Sie setzte sich zurecht und schlug die schweren Falten des Reitrockes über das angewinkelte Bein.


  »Nein, ich sagte Euch doch, es macht mir nichts aus wegzugehen. Was soll mir schon zustoßen unter all den guten Brüdern und Vätern? Ehe ich mich versehe, ist die Zeit vorbei und ich bin wieder zu Hause.«


  Sie strich eine dunkle Locke zurück, die sich aus dem silbernen Haarnetz gelöst hatte. »Ich werde mündig sein, siebzehn Jahre und in aller Form zur Thronfolgerin ernannt werden«, erklärte sie stolz.


  Der Vater nickte und betrachtete sie von der Seite, dieses einzige Kind des Fürstenpaares von Tillholde und die Hoffnung des Reiches. Das Leben der Bergbewohner war hart. Mit magerem Landbau und Erzförderung fristeten sie ein karges Dasein, ständig bedroht durch die unruhige Erde, die unter ihren Füßen bebte und Steinlawinen von den Schultern der Berge schüttelte. Doch die Götter hatten ein Einsehen gehabt und dem Fräulein Ava geheimnisvolle Kräfte verliehen, um ihr Volk vor diesem Übel zu bewahren. Im Haus der Weisen sollte sie ihre Gaben schulen, bevor sie ihr Erbe antrat.


  Des Wartens müde wollte Ava ihr Pferd in den Talgrund hinuntertreiben, doch Vater Pindars Maultier rupfte ruhig weiter das harte Gras am Wegrand.


  »Wartet, Fräulein …«


  Über das blasse Band des Pfades, der sich im Süden von Lathica herauf wand, schleppten sich zwei Reisende.


  Der erste trug die schlichte Kleidung der Grauen Brüder, nur der schwarze Goller, der Kopf und Hals eng umschloss, wies ihn als einen Leiter des Ordens aus. Der zweite war so weit zurückgefallen, dass man seinen Anzug nicht erkennen konnte. An der Kreuzung sah sich der Vater um. Sogleich blieb auch der zweite Wanderer stehen und drehte ihm den Rücken zu.


  Der Vater machte eine müde Handbewegung und trat zu Vater Pindar.


  »Seid gegrüßt, Bruder. Wie war Eure Reise?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Angenehm, nichts als angenehm, Dermot«, erwiderte der alte Mann lächelnd, »die Fürstin hat mich huldvoll empfangen und bewirtet. Zwei Knechte mit Decken und reichlich Wegzehrung hat sie uns mitgegeben. Gerade erst habe ich sie zurückgeschickt, aber das Fräulein hat sich nicht einmal nach ihnen umgesehen. Sie ist ein liebenswertes Kind. Wie ist es Euch ergangen, mein Freund? Eure Suche war erfolgreich, wie ich sehe.«


  Vater Dermot seufzte. »Erfolgreich? Vielleicht, es wird sich zeigen. Angenehm war es nicht.« Er sah zurück. Sein Gefährte hatte sich in Bewegung gesetzt, die Hände in den Hosentaschen schlurfte er weiter. Staubwolken wirbelten um seine Knöchel. »Ich habe ihn im Hafenviertel von Dea gefunden, im übelsten Winkel der Stadt. Er wollte nicht mitkommen, keinen Schritt hat er freiwillig gemacht.«


  »Was ist mit ihm? Warum habt Ihr gerade ihn ausgewählt?«


  »Ich habe ihn gespürt, kaum dass ich die Stadttore passiert hatte. Aus diesen Tausenden und Abertausenden von Menschen strahlte er hervor wie …«, der Vater blickte zu dem blinkenden Abendstern hinauf und lachte ein wenig, »der Vergleich passt nicht. Er ist verwahrlost und stinkt. Nicht einmal jetzt, vor unserer Ankunft, wollte er sich waschen und saubere Kleidung anziehen.«


  »Wie heißt er? Haben seine Eltern ihn ziehen lassen?«


  Neugierig blickte Vater Pindar dem Herankommenden entgegen.


  »Er nennt sich Jermyn, Eltern hat er keine, hat nie welche gekannt. Sechzehn, siebzehn Jahre ist er, vielleicht auch älter, der Hunger hat sich in sein Wesen eingefressen und ihn klein gehalten. Aber abgebrüht ist er wie ein Alter. Diebstahl, Einbrüche, Betrug – damit hat er sich durchgebracht und er muss geschickt sein. Immerhin lebt er und hat noch beide Hände. Sie machen mit Dieben in Dea kurzen Prozess. Aber seine Geisteskräfte …«


  Vater Dermot schüttelte den Kopf. »In einem Menschen wie ihm wird diese Gabe zu einer furchterregenden Bedrohung, wenn wir ihn nicht zähmen. Ich wollte ihn im Guten überreden, aber er hat sich geweigert, ganz gleich was ich sagte. Schließlich musste ich ihn zwingen.«


  »Eine geistige Fessel?«


  »Ja, er kann sich nicht aus meiner Blickweite entfernen. Dreihundert Meilen, Bruder, bei Tag und Nacht. Ich bin erschöpft.«


  Während sie sprachen, war der Junge herangeschlendert. Die letzten Worte hatte er gehört. Er bleckte gelb verfärbte Zähne, hustete und spuckte aus. Der Speichel landete wenige Zoll vor den Füßen der Väter.


  »Scheißstaub, Scheißweg.«


  »Vielmehr hat er unterwegs nicht gesagt«, seufzte Vater Dermot.


  Das zerrissene Schuhwerk war kreidig grau. Staub bedeckte die knochigen Glieder, Rinnsale von Schweiß hatten breite Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Ein füchsisches Gesicht unter verklebten, schmutzigen Zotteln, hager und verschlagen, mit stechenden, schwarzen Augen.


  »Den Filz werden wir abschneiden müssen«, murmelte Vater Pindar. Der Junge starrte ihn an und öffnete den Mund.


  »Oi, Alter …«


  Ein Pferd schnaubte und Zaumzeug klirrte leise. Jermyn sah auf. Ava hatte ihr Pferd gewendet und kam zurück. Abschätzend musterte er ihren reichen Aufzug – den schweren, nachtblauen Umhang über dem Reitkleid, die Stiefel aus geprägtem Leder, das silberne Haarnetz. Ava bemerkte ihn erst, als sie gerade über ihm war. Sie stutzte, die Stute tänzelte unruhig und die Blicke von Fürstentochter und Gassenjunge trafen sich.


  Beide verharrten reglos, dann klapperten die Hufe von Vater Pindars Maultier die Straße zum Haus der Weisen hinab und Ava folgte ihm. Ihre grauen Augen waren klar wie ungetrübtes Wasser, die schwarzen des Jungen undurchdringlich wie die Nacht, die hinter den Bergen heraufzog.


  »Jermyn!«


  Der Junge hörte nicht, er drehte sich um und starrte zurück in die graugrüne Ebene, die in der Dämmerung versank. Der Vater zuckte die Schultern und ging weiter. Als er hinter einem Findling verschwand, fuhr Jermyn zusammen und setzte sich widerwillig in Bewegung.


  


  


  Fünfzehn Tage später versammelte Vater Dermot alle Schüler im Garten des Kreuzganges. Nicht ganz ein Dutzend waren es diesmal und nur vier von ihnen würde eine besondere Schulung zuteil werden.


  Der Bauer Quentin gehörte dazu, den die Dorfältesten ins Haus der Weisen geschickt hatten, um ihn zum Wettermeister auszubilden, und der junge Lord Donovan. Seine Ankunft hatte viel neugieriges Gerede hervorgerufen. Als Sohn und Erbe des Patriarchen von Dea reiste er mit großem Gefolge und obwohl die prächtig gekleideten Herren sich am nächsten Tag verabschiedet hatten, war etwas von ihrem Glanz zurückgeblieben.


  Hochgewachsen und blond war Donovan ein stattlicher, junger Mann, doch schon nach wenigen Tagen glaubte niemand mehr, dass er jemals eine Stadt wie Dea regieren könnte. Er selbst am wenigsten, wie es schien.


  Verstohlen sah der junge Edelmann in die Runde.


  Es gab keinen äußeren Unterschied zwischen den Schülern. Jeder trug das Gewand der Grauen Brüder, Kittel, Hose und Leinenschuhe aus schlichtem, grauem Tuch, gegürtet mit einer weißen Kordel.


  Vater Dermot erhob sich.


  »Liebe Freunde, bevor ihr euch und eure Anliegen vorstellt, werde ich vom Haus der Weisen erzählen. Ihr seid hergekommen, um zu lernen, und wir werden euch unterrichten in allen Fähigkeiten, die man in der Welt haben muss. Heilwesen, Wetterkunde«, freundlich nickte er Quentin, einem kräftigen, jungen Mann zu, »Rechtssprechung und vieles mehr. Wie ihr wisst, ziehen von hier die Grauen Brüder in die Welt, um den Menschen mit ihrem Wissen zu dienen. Sie handeln selbstlos und unparteiisch, leben und arbeiten in Demut, ohne Weib und Kind, ohne Besitz …«


  Ein Prusten unterbrach ihn.


  »Jermyn? Ist dir nicht wohl?«


  »Selbstlos, ohne Besitz? Ich glaub, ich hab was an den Ohren!« Der Junge grinste hämisch, doch der Vater erwiderte ungerührt:


  »Eine Nasenspülung mit Salzwasser wirkt da oft Wunder, mein Sohn. Nun also, der Orden der Grauen Brüder – gegründet wurde er in den unruhigen Zeiten, nach dem Sturz des Alten Kaiserreiches, von Männern, die ihr Wissen und ihre Fähigkeiten in den Dienst der leidenden Menschen stellten. Das Haus der Weisen ist unser Stammsitz, über die Jahre gewachsen wie ein Bienenstock. Ihr seht die Türme«, er wies zu einem viereckigen Gebäude, das über das Dach des Kreuzganges ragte, »damals brauchte man sie, Schutz-und Wachtürme. Heute benutzen wir nur noch einen für die Betrachtung der Gestirne. Es ist gefährlich, allzu lange von oben auf die Welt herunterzublicken, besonders für die Weisen. Dieser dort ist übrigens baufällig und darf nicht mehr betreten werden.«


  Der Vater sprach weiter, aber Donovans Gedanken schweiften ab.


  Auch in Dea gab es hohe Türme. Der Turm des Rates – er schauderte. Eine dreijährige Frist, hatte der Vater gesagt. Das feiste Gesicht war rot angelaufen dabei, der alte Mann verlor die Geduld mit seinem Sohn.


  Donovan bangte vor diesen drei Jahren. Schon die ungewohnte, einfache Tracht störte ihn. Immerhin hatten sie ihnen nicht die Haare geschoren, wie es bei den Brüdern üblich war. Außer diesem Straßenjungen, – dessen Schädel bedeckten jetzt kurze, rote Stoppeln. Sein Haar musste von Dreck und Ungeziefer gestrotzt haben. Warum nahmen die Brüder so einen auf? Er war übelster Abschaum. Jermyn sah zu ihm hinüber und fletschte die Zähne. Hastig wandte Donovan seine Aufmerksamkeit Vater Dermot zu.


  »Wer sich den strengen Regeln nicht beugen will, bekommt den Status eines Laienbruders. Er darf in die Welt zurückkehren, wenn er einen Eid leistet, seine Kenntnisse nicht zum Bösen einzusetzen. Keinem ist es gestattet, sein ganzes Leben im Haus der Weisen zu verbringen. Manche der Grauen Brüder kehren nach langen Jahren der Arbeit hierher zurück, um die Nachfolgenden zu unterrichten. Jeder von ihnen sucht die Einsamkeit der Berge und trachtet durch Versenkung in die Erscheinungen der Welt und in sein eigenes Wesen die ewigen Kräfte hinter dem Vergänglichen zu erkennen. Wem diese Gnade zuteil wird, der wird ein Vater.


  Wir, die Väter, tragen den Geist des Ordens in uns und halten das Werk der Gründer lebendig. Unsere Lebensspanne übertrifft die anderer Menschen um viele Jahre und es steht in unserer Macht, den Zeitpunkt unseres Todes selbst zu wählen. Beneidet uns nicht darum, diese Gabe verlangt die größte Seelenstärke. Hin und wieder gehen wir auf Wanderschaft und suchen Menschen, die mit besonderen Kräften beschenkt sind. Nicht immer werden sie segensreich eingesetzt.«


  Donovan blinzelte zu Ava hinüber, die mit hochgezogenen Beinen auf der Steinbank saß. Im vorigen Jahr war er während einer Lehrreise durch die nördlichen Gebirge Gast in Tillholde gewesen. Sie hatten sich gut verstanden, vor ihrer kindlichen Unbefangenheit hatte er die zwanghafte Schüchternheit verloren, die ihn sonst plagte. Als er hörte, dass auch sie hier war, hatte er sich gefreut.


  Aber sie hatte sich verändert und er fühlte sich beklommener denn je. Trotzdem suchte er ihre Nähe. Er hatte diesen Platz gewählt, damit er sie ansehen konnte. Sie war gewachsen und ihr Gesicht … Die geschwungene Linie von den hohen Wangenknochen zu dem festen Kinn – er hatte damals nicht gesehen, wie schön diese Linie war, die dunklen, langgezogenen Brauen, wie ein zarter Pinselstrich …


  Ein Stechen in der Schläfe ließ ihn aufblicken. Jermyns unverschämte, schwarze Augen waren auf ihn gerichtet und als er Donovans Blick auffing, flatterte er, süßlich lächelnd, mit den Lidern. Der junge Edelmann errötete und drehte ihm den Rücken zu.


  »Drei Jahre werdet ihr in unserer Obhut leben«, brach Vater Dermots Stimme in seine Gedanken, »und dann in die Welt zurückkehren. Dort wird sich zeigen, ob ihr unsere Lehren angenommen habt und euch der Auszeichnung durch die Hohen Mächte würdig erweist oder ob ihr dem Schicksal aller für zu leicht Befundenen anheim fallt.«


  Der Vater schwieg und Donovan wand sich unbehaglich. Die letzten Worte konnten nur ihm gegolten haben. Zu seinem Schrecken blickte ihn der Lehrer freundlich an.


  »Donovan, wollt Ihr den Anfang machen und zeigen, was Ihr erstrebt? Nur keine Furcht.«


  Donovan holte tief Luft. Du bist der künftige Herr von Dea, alleiniger Herrscher über die größte Stadt der Welt. »Du«, er deutete auf den Bauern Quentin, »geh und hol mir zu trinken!«


  Ein leiser Nachhall schwang in seiner Stimme und zu seiner Überraschung erhob sich der junge Mann und verschwand im Kreuzgang. Vater Dermot nickte aufmunternd und Donovan fühlte sich ein wenig besser, bis Quentin zurückkam:


  »I bin gekommen, um zu lernen, net um für den jungen Herrn den Laufbursch’n zu machen!«


  Ärgerlich setzte er sich und Donovan biss sich auf die Lippen. Die Vorstellung ging weiter, doch er hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Das hätte er nicht sagen müssen, der Köhler. Immerhin hat er mir gehorcht und Ava hat es gesehen. Ihre Augen – ein Gedicht werde ich darauf machen! Perlgraue Dämmerung und Frühlingsregen – ich wünschte, ich hätte Marmelins Wortgewalt, ich wünschte, ich wäre ein Sänger wie er. Das andere, was der Vater will, ,Herr von Dea’, – es klingt gut, aber mir graut davor – ob sie sich auch vor der Herrschaft fürchtet? Sie könnte nicht Fürstin eines anderen Reiches werden, oder doch? So lieblich ist sie – was starrt er mich so an, der widerliche Kerl und was redet er da? Was sagt er denn da?


  »Was sagt er denn da? Ja, was sagt er denn da?«, klang es höhnisch zurück.


  Ein Echo, dachte Donovan, ein boshaftes Echo … Als er verstand, wäre er vor Scham am liebsten im Boden versunken. Er liest meine Gedanken.


  »Er liest meine Gedanken, er weiß, was ich denke«, winselte Jermyn, dann wurde seine Stimme hart. »Endlich hat er’s gemerkt, meine Fresse, was für ein Depp!«


  Boshaft musterte er die Versammlung, die in peinliches Schweigen verfallen war. Donovans Wangen brannten. Jermyns harsche Stimme klang in seinen Ohren fort, lähmte seine Glieder. Er fand nicht einmal die Kraft, aufzuspringen und fortzulaufen. Hilfesuchend irrte sein Blick zu Vater Dermot, aber bevor der Lehrer etwas sagen konnte, stand Ava auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in die Wolken. Trotz des fortgeschrittenen Herbstes war die Luft mild, doch der trübe Himmel versprach Regen. Langsam hob sie die Hand, während die anderen sie anstarrten. Jermyns hämisches Grinsen vertiefte sich.


  Bewegung kam in die dunkle Wolkenmasse, ein grauer Schwaden senkte sich herab und Quentin gab einen Laut der Überraschung von sich. Der Wolkenschleier folgte Avas Hand, bis er gerade über dem Rothaarigen schwebte. Ihr Arm fiel herab. Als hätten sich Schleusentore geöffnet, ergoss sich ein heftiger Regenschauer über Jermyn und durchnässte ihn so gründlich, dass ihm der Kittel am Leibe klebte.


  Fluchend sprang er auf und rannte auf den Kreuzgang zu. Noch ehe er ihn erreicht hatte, versiegte der Regen ebenso plötzlich wie er begonnen hatte. Jermyn drehte sich um. Wasser rann ihm aus Kleidern und Haaren, alle anderen waren trocken geblieben. Sie sahen zu ihm herüber, kicherten und tuschelten. Drohend trat er auf Ava zu.


  »Oi du, das machste nich noch mal, du kleine Schlampe.«


  Nicht im mindesten beeindruckt, lächelte sie ihn an, machte einen kleinen Knicks und sagte liebenswürdig:


  »Verzeih, ich dachte, ich sei schon an der Reihe.«


  Sie standen sich gegenüber, der Junge wütend und tropfnass, das Mädchen sichtlich zufrieden mit sich. Vater Dermot hob Frieden stiftend die Hände.


  »Ihr seht, wir haben alle viel zu lernen: Selbstvertrauen, Sternenkunde, Beherrschung und Geduld. Nun geht und versucht, miteinander auszukommen.«


  


  In trockenen Kleidern betrat Jermyn Vater Dermots Arbeitszimmer. Der Gedankenmeister nickte ihm freundlich zu und deutete auf den Stuhl. Wie immer setzte Jermyn sich nur auf die äußerste Kante, bereit, trotzig aus dem Zimmer zu stürzen, sobald man ihn ließ.


  »Nun, was hast du dir bei dieser Vorstellung gedacht? Warum hast du Donovan bloßgestellt?« Vater Dermot sprach nicht vorwurfsvoll, er schien es nur wissen zu wollen.


  Jermyn antwortete sofort: »Er is ‘n Depp, Ihr habt’s doch gesehn. Weil sein Alter Patriarch is, denkt der, er is was Besseres. Gedichte macht er un klimpert auf seine Fiedel oder was es is«, er spreizte sich geziert. »Dabei isser nix als ‘n blöder Versager«, die schwarzen Brauen sträubten sich, »nich mal reiten kann er, die Viecher werfen ihn ab. Un der will die Stadt regiern – pah, der taugt nich so viel!«


  Er tat so, als spucke er auf den Boden – Vater Dermot hatte es in den letzten Wochen so weit gebracht, dass er es bei der bloßen Geste bewenden ließ. Mit zur Seite geneigtem Kopf sah der Meister ihn an, wie ein neugieriger Vogel.


  »Hattest du Ärger wegen ihm?«, fragte er sanft.


  Jermyn presste die Lippen fest aufeinander, aber unter Vater Dermots forschendem Blick antwortete er mürrisch:


  »Der Alte hat mich auf der Straße durchprügeln lassen.«


  »Und Donovan war dabei?«


  Das zornige Aufblitzen der schwarzen Augen sagte genug.


  »Und natürlich ganz zu Unrecht, nicht wahr?«


  Der Junge grinste. »War doch nich meine Schuld, dass es auf einmal faule Eier und gammeliges Gemüse regnete und sein Pferd ihn in’n Dreck geschmissen hat.«


  Vater Dermot schwieg einen Moment, die Hände vor den Lippen gefaltet. »Donovan ist hier«, begann er endlich, »damit wir ihn lehren, eine große Stadt wie Dea zu regieren. Aber um ihn geht es gar nicht. Es geht um dich, Jermyn. Du sollst lernen, deine Gaben richtig zu schulen und zu nutzen. Dazu gehört nicht, andere Leute bloßzustellen. Du schaffst dir durch dein Verhalten viele Feinde. Was soll das? Warum nimmst du nicht die Hilfe an, die wir dir anbieten oder willst du wirklich dein Leben lang arme Leute um ihre paar Pfennige betrügen?«


  Jermyn sprang wütend auf.


  »Verdammte Scheiße, ich wollt doch nich her kommen! Ihr habt mich gezwungen, schon vergessen? Ich verschwind gern, wenn euch an mir was nich passt. Und was wisst ihr schon von armen Leuten auf eurer feinen Burg oder vornehme Pinkel wie Donovan und dieses kleine Biest …«


  Er wollte zur Tür hinausstürzen, aber Vater Dermot rief streng:


  »Bleib! Ich habe dich nicht entlassen!”


  Widerwillig kam der Junge zurück.


  »Vor dem kleinen Biest, wie du sie nanntest, wollte ich dich warnen. Eines Tages kommst du mit deinen Spielchen an den Falschen und das kann böse enden. Diesmal hattest du Glück und bist nur nass geworden.«


  Jermyn errötete. »Das war nur Zufall«, knurrte er.


  »Oh, nein, unterschätze Lady Ava nicht, sie ist viel mächtiger als du ahnst. Niemand weiß genau, was sie alles vermag. Auch andere Menschen besitzen große Fähigkeiten, also zügle deinen Hochmut. Geh jetzt.«


  Blass vor Zorn, drehte sich Jermyn um und verließ Türen schlagend den Raum. Vater Dermot sah ihm seufzend nach.


  Blütemond 1461 p. DC


  Es war sehr still im Haus der Weisen. Die letzen Lichter waren erloschen und in den kargen Zellen der Schüler regte sich nichts mehr. Der Frühlingsmond stand blass und kühl am Nachthimmel, vereinzelt funkelten Sterne hinter dünnen Wolkenschleiern.


  Jermyn lag wach auf seiner Pritsche, ihm war nicht wohl in seiner Haut. Selbst wenn er in den Straßen der großen Stadt gehungert und gefroren hatte, er hatte immer gewusst, woran er mit sich war, hier fühlte er sich, auch nach acht Mondläufen, unsicher wie ein Eindringling in einem fremden Revier.


  Es ging ihm gut, keine Frage, so gut wie nie zuvor in seinem Leben. Er war satt, besaß saubere Kleidung – nach dem ersten heftigen Sträuben hatte er die Sauberkeit schätzen gelernt – und er wurde geachtet. Die Väter gaben sich viel Mühe mit ihm, ja wirklich sehr viel Mühe. Vater Pindar war die Geduld selbst, aber heute war sein Langmut auf eine harte Probe gestellt worden – er hatte sich redlich daran abgearbeitet, seinen Schüler die Mantren der Selbstbeherrschung zu lehren. Jermyn grinste in die Dunkelheit, als er an die leise Verzweiflung dachte, die der alte Mann nicht ganz hatte verbergen können.


  Wie dem auch sei, er sollte sich fühlen wie … wie die Made im Speck. Ihm ging es gut und das allein zählte! Aber nein, stattdessen verspürte er eine ständige Wut und Unzufriedenheit. Wenn er die anderen miteinander reden und lachen sah, überkam ihn eine unbändige Lust, dazwischenzufahren, ihre Heiterkeit zu zerstören und nur zu oft gab er diesem Drang nach. Meistens bekam es Donovan ab, der Trottel! Daher auch heute die Sonderunterweisung in der Kunst der Selbstbeherrschung. Unwillkürlich ballte Jermyn die Fäuste. Warum reizte ihn gerade dieser einfältige Tropf so sehr? Die Prügel von damals hatte er ihm schon lange heimgezahlt.


  Die Väter bevorzugten niemanden, sie waren Jermyn, Donovan, Quentin, Ava – nichts weiter. Er war geschickter, schneller, begabter als Donovan, es gab nichts, was der andere besser konnte, abgesehen vom Singen vielleicht und wer wollte schon Liedchen trällern wie ein Zeisig?


  Die anderen verstanden sich gut, ihm warfen sie böse Blicke zu, sobald sie ihn nur sahen. Außer Ava. Sie sprach mit ihm auf ihre unbekümmerte, gleichmütige Weise, wenn es etwas von den Vätern mitzuteilen gab. Die anderen Schüler hätten ihm keine einzige Botschaft ausgerichtet.


  Und ihre Kunststückchen waren beeindruckend – alle sperrten Mund und Augen auf, wenn sie Windböen und Blitze herbeirief. Dabei schien sie nichts wirklich zu berühren, weder Bewunderung noch Ablehnung; sie war wie ein Kind, heiter und unbeschwert.


  Er schnaubte. Eine eingebildete Gans war sie! Den Regenguss hatte er ihr nicht verziehen und auch nicht jenen Moment bei ihrer ersten Begegnung. Es war ihm durch und durch gegangen, als sie hoch zu Pferde mit ihren kühlen, grauen Augen auf ihn herabgeblickt und sich gleichgültig abgewendet hatte. Diesen Blick würde sie noch büßen!


  Jermyn sprang aus dem Bett, zog sich an und kletterte geräuschlos aus dem Fenster. Die wenigen Fuß bis zum Boden machten ihm keine Schwierigkeiten, von den Einbrüchen in Dea war er anderes gewohnt.


  Wie es seine Art war, hatte er die neue Umgebung erforscht und sich die ganze Anlage vertraut gemacht. Es kitzelte seine Eitelkeit, den Vätern zuwider zu handeln und der baufällige Turm, vor dem Vater Dermot sie gewarnt hatte, war sein Schlupfwinkel geworden. Dort verkroch er sich, wenn er die anderen zu sehr gegen sich aufgebracht hatte oder die Wut ihn zu überwältigen drohte.


  Eine enge Wendeltreppe mit ausgetretenen Stufen führte zum ersten Balkon, aber er kletterte außen an der Mauer empor, um nicht aus der Übung zu kommen.


  Auch jetzt nahm er diesen Weg. Er kannte den Aufstieg so gut, dass er ihn auch bei ungewissem Licht wagte. Ein wenig atemlos schwang er sich über die Brüstung – und fuhr mit einem leisen Ausruf gegen das Geländer zurück.


  In der leeren Türhöhle, die zur Treppe führte, stand eine dunkle Gestalt.


  


  Auch Ava schlief nicht in dieser Nacht. Sie hatte sich gar nicht erst hingelegt, sondern saß angekleidet in der Fensternische und wartete ungeduldig darauf, dass die letzten Geräusche verstummten. Was sie vorhatte, war verboten, aber die Versuchung war zu groß und sie beruhigte sich damit, dass niemand davon erfahren würde.


  Vor einiger Zeit hatte der Vollmond sie geweckt. Sie hatte keinen Schlaf mehr gefunden, war aufgestanden und ans Fenster getreten.


  Im weißen Licht ragte der baufällige Turm hinter den zweistöckigen Schlafhäusern auf. Die Schüler kamen nie in seine Nähe, aber jetzt sah sie deutlich eine graue Gestalt an dem runden Gemäuer hängen. Einer Spinne gleich kroch sie an den Steinen bis zu dem Balkon hoch.


  Aus der Entfernung hatte Ava den Kletterer nicht erkennen können, aber ihre Neugier war geweckt und sie konnte sich den Vorfall nicht aus dem Kopf schlagen.


  Sie langweilte sich im Haus der Weisen, nachdem der Reiz des Neuen vergangen war. Ein Tag folgte dem anderen in immer gleicher Weise mit Übungen und Unterweisungen, Mahlzeiten und der knapp bemessenen freien Zeit. Gerade damit wusste sie nichts anzufangen. In Tillholde hatte sie überall Gesellschaft gefunden, in der Schlossküche, den Ställen und bei den Wachleuten. Hier sollten die Schüler nach dem Willen der Väter auch ihre freie Zeit zusammen verbringen. Der Umgang mit dem Gesinde wurde nicht gerne gesehen, allzu leicht konnten die besonderen Gaben der Schüler oder ihre hohe Stellung Neid und Ärger erregen.


  Die Wirtschaftsgebäude waren ihr also verschlossen und an ihren Gefährten hatte sie keine rechte Freude. Quentin war freundlich, aber er betrieb das Studium der Wetterkunde mit heiligem Ernst und sehnte sich immerzu nach seinem heimatlichen Dorf. Oft wirkte er abwesend, als weile er in Gedanken dort.


  Jermyn hielt sich abseits, bis die Väter ihn zwangen, sich zu ihnen zu gesellen. Aber er war entweder mürrisch oder boshaft und alle fühlten sich unbehaglich unter den undurchdringlichen, schwarzen Augen. Wenn er den Mund aufmachte, kam Hohn und Spott heraus, die einzigen Gefühlsregungen, die er zeigte und oft war Donovan Zielscheibe böser Witze. Der arme Kerl hatte nie eine schlagfertige Antwort bereit, stammelte hilflos unverständliche Worte und errötete wie ein Mädchen. Jermyns Sticheleien waren äußerst treffend und nicht selten musste Ava sich das Lachen verbeißen. Aber sie bereute den Regenguss nicht, zu dem sie ihm verholfen hatte.


  Manchmal tat er ihr leid. Die anderen Schüler mieden ihn, mehr als einmal waren sie aufgestanden und weggegangen, wenn er missmutig heranschlenderte. Sie musste ihm alle Botschaften der Väter ausrichten – Quentin und Donovan hätten sich eher die Zunge abgebissen, als mit ihm zu sprechen. Darüber hinaus hatte sie nie ein Wort mit ihm gewechselt, er blickte sie ebenso finster und abweisend an wie die anderen.


  Und Donovan?


  Er war ein guter Kamerad gewesen, als er damals mit seinem Erzieher Tillholde besucht hatte. Zuerst schüchtern und stumm, war er mit ihr durch die weitverzweigte Burg gewandert und dabei allmählich aus sich herausgegangen. Schwert und Bogen handhabte er ohne Geschick, doch wenn er musizieren durfte, war er wie verwandelt. Unter seinen Fingern wurde die Laute lebendig und zum ersten Mal hatten Ava die höfischen Tänze Freude gemacht. Jeden Abend war sie an Donovans Hand durch den Saal gewirbelt und es hatte sie nicht gestört, dass Lalun der Mutter bedeutungsvolle Blicke zugeworfen hatte.


  Als sie ihn unter den anderen Schülern entdeckte, hatte sie sich zunächst gefreut, aber er benahm sich seltsam, starrte sie an und errötete, wenn sie es merkte. Sprach sie ihn an, begann er zu stottern und langsam wuchs in ihr der Verdacht, dass er sich in sie vergafft hatte, wie Jermyn es hämisch nannte. Die Vorstellung bereitete ihr Unbehagen und Donovans Befangenheit langweilte sie. Und so hatte sie beschlossen, in der nächsten mondhellen Nacht herauszufinden, was es mit dem Kletterer auf sich hatte.


  Sie schlich aus ihrem Zimmer durch die stillen Gänge, durchquerte die Kreuzgänge und lief über das taufeuchte Gras der Innenhöfe. Den Weg zu dem baufälligen Turm hatte sie schon am Tage erkundet und bald stand sie vor der eisenbeschlagenen Tür.


  Sie war nicht verschlossen, die Väter gingen davon aus, dass ihre Gebote eingehalten wurden. Ava focht einen kurzen Kampf mit sich aus, zuckte die Schultern und öffnete die Tür einen Spalt. Undurchdringliche Schwärze quoll ihr entgegen, aber sie schlüpfte ohne zu zögern hinein – Dunkelheit schreckte sie nicht.


  Sie tastete sich zur Treppe und kletterte hinauf. Ehrerbietig grüßte sie jede Stufe, auf die sie den Fuß setzte und die Steine schmiegten sich an ihre Sohlen, so dass sie nicht strauchelte. Einige Male flatterte etwas über ihren Kopf hinweg und die weiche Berührung eines Spinnengewebes ließ sie zurückzucken. Aber dies blieben die einzigen Überraschungen und bald sah sie das helle Viereck der Türöffnung vor sich. Ihr Fuß stieß gegen etwas, sie bückte sich und fühlte hölzerne Sprossen. Eine Leiter, die zu einer Dachluke geführt haben musste. Vorsichtig tastete sie sich darüber und trat ins Freie.


  Sie hatte nur einen kurzen Eindruck von mondbeschienen Dächern, als ihr das Herz in den Hals sprang. Eine Hand griff über das steinerne Geländer und der geheimnisvolle Kletterer schwang sich auf den Balkon. Auch ihn hatte die klare Nacht herausgelockt.


  Ava erschrak. Warum hatte sie nicht gleich erraten, wer sich so einfach über das Verbot der Väter hinwegsetzte? Er holte zischend Luft und plötzlich zweifelte sie, ob es ein guter Einfall gewesen war, den Turm gerade heute Nacht zu erkunden.


  


  Jermyn fasste sich schnell, als er Ava im schwachen Sternenlicht erkannte und sofort stieg die Wut in ihm hoch. Dies war sein Revier, sie hatte kein Recht hier zu sein …


  »Was willst du hier?«, er packte sie grob am Arm, »du hast hier nichts zu suchen.«


  Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los. »Was fällt dir ein? Du doch auch nicht. Ich kann genauso hier sein wie du.«


  Jermyn starrte sie an. Sein Atem ging schnell, er zitterte.


  »Hast dich wohl von einem Windchen herauftragen lassen«, höhnte er, um seine Fassung wiederzufinden. Vor einigen Wochen hatte sie einen Wirbelwind herbeigerufen und sich auf das Dach des Kreuzganges tragen lassen. Wie sie geglotzt hatten, die Gimpel!


  »Hab ich nicht, ich bin die Treppe hochgekommen. Im Dunkeln! Und spiel dich nicht auf, du bist nicht der einzige, der klettern kann.«


  Jermyn war so verblüfft über ihre schnippische Antwort, dass er seinen Zorn fast vergaß. Das feine Fräulein brachte doch sonst nichts aus der Ruhe, immer scheißfreundlich, nie schlecht gelaunt. Jetzt drehte sie sich um und wandte sich der Treppe zu. Sie gab auf, räumte das Feld …


  »Es geht noch weiter hinauf.« Beinah gegen seinen Willen waren ihm die Worte entfahren. Das Mädchen blieb stehen.


  »Nein, die Leiter ist eingestürzt, man kann nicht zum oberen Balkon.«


  »Doch, man kann, ich kann … außen, an der Mauer entlang«, er saß schon auf der Brüstung, »komm, wenn du dich traust.«


  Sie zögerte einen Augenblick, aber als er sich aufrichtete und zur Wand vortastete, kam sie heran und schwang sich hinter ihm auf das Geländer.


  Der Abgrund schien sie nicht zu schrecken, ohne Mühe hielt sie ihr Gleichgewicht und sah ihn herausfordernd an. Er konnte nicht mehr zurück, ohne sich lächerlich zu machen.


  Nach der ersten Armlänge schaute er hinunter. Sie stand unter ihm auf dem Geländer, das blasse Oval ihres empor gewandten Gesichts schimmerte in der Dunkelheit. Unbehagen ergriff ihn. Er kannte die Vorsprünge und Mauerritzen, die sicheren Halt boten, sie nicht. Sie hatte behauptet, sie könne klettern, aber was hieß das schon? Doch wenn er jetzt abbrach, sah es aus, als ziehe er den Schwanz ein.


  »Taste nach meinen Füßen«, zischte er, »leg die Hände in die Fugen, wenn ich weitergehe. Mach schnell!«


  Sie nickte, dann spürte er ihre Finger an seinem Knöchel. Er machte einen Zug, einen weiteren und einen dritten. Sie atmete kurz und stoßweise, aber sie blieb ihm auf den Fersen. Langsam schoben sie sich die Mauer empor. Das Licht schwand, der Himmel bewölkte sich und sie mussten sich beeilen.


  »Was für ein Wahnsinn«, dachte Jermyn. Was ihn zu dem verrückten Unternehmen angetrieben hatte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Er schwitzte trotz der nächtlichen Kühle. Hatte man keine Angst, wenn man jederzeit einen Wind rufen konnte, der einen auffing, wenn man stürzte?


  Endlich hatte er das Geländer des oberen Balkons erreicht und schwang sich erleichtert darüber. Er beugte sich vor, um ihr zu helfen, aber sie kletterte schon auf den kleinen Vorbau.


  »Uff, das war anstrengend«, keuchte sie .


  Unterdessen war der Himmel ganz bedeckt. Jermyn sah nur Avas Umrisse, aber er spürte sie. Eng an die Wand gepresst, schob er sich an ihr vorbei, bis er in die Türöffnung treten konnte. So war ihm wohler.


  »He, wo bist du? Wo gehst du hin?«


  Sie klang atemlos und – ängstlich? Seine Überlegenheit kehrte zurück.


  »Keine Angst, ich kann hier nicht weg, die Treppe ist ja hin und zum Klettern ist es zu dunkel«, erklärte er herablassend.


  »Was du nicht sagst! Übrigens habe ich keine Angst«, kam es schnippisch zurück, »du hast es ja gesehen – ich klettere so gut wie du.«


  Er wunderte sich erneut. Die Dunkelheit verbarg sie, es hätte ein ganz anderes Mädchen sein können als das wundersame Fräulein von Tillholde.


  »Wie machst du es?«, entfuhr es ihm.


  »Was? Klettern? So wie du, nehme ich an. Ich bin in unseren Bergen geklettert.«


  »Ach, Quatsch. Wie kannst du Wind herbeiholen oder Regen. Wie machst du das?« Insgeheim ärgerte er sich. Warum zeigte er, dass ihn diese Frage beschäftigt hatte? Die Worte waren ihm herausgerutscht, er würde nur eine patzige Antwort bekommen. Aber er irrte sich.


  »Ich kann alle Kräfte der Erde benutzen«, erwiderte sie langsam, »Wind, Regen und Unwetter. Leider kann ich nicht dem Mond befehlen zu scheinen, wenn es nicht an der Zeit ist. Sein Licht kommt von der Sonne, darüber hat die Erde keine Gewalt. Deshalb sitzen wir jetzt fest.«


  Sie lachte bedauernd. Jermyn merkte, dass sein Mund offen stand und er schloss ihn schnell. Sie sagte das, als sei es die alltäglichste Sache der Welt.


  »Warum? Woher hast du diese Macht?«


  Die Väter rätselten über diese Frage, Jermyn hatte es in ihren Gedanken gelesen, bevor sie merkten, dass er in der Nähe war und sich vor ihm verschlossen hatten.


  »Die Erdenmutter hat sie mir gegeben. Ich bin ihr wie eine Tochter, hat sie gesagt, und teile ihre Macht.«


  »Ich träum ja wohl. Was für ein Schmonzes!«, dachte er und überraschte sich damit, dass er es nicht laut sagte.


  »Und woher kennst du diese … diese Erdenmutter?«


  Ava antwortete nicht gleich, Jermyn hörte ein leises Rascheln, als sie sich setzte. Vorsichtig ließ er sich ebenfalls zu Boden gleiten.


  Sie begann zu reden und während sie erzählte, wurde ihr Stimme weich und träumerisch, als habe sie seine Anwesenheit vergessen.


  »Das Schloss meiner Familie ist Hunderte von Jahren alt, doch es steht auf den Fundamenten eines viel älteren Bauwerkes und darunter liegt ein Erdheiligtum aus dem Urbeginn der Menschen. So jedenfalls erzählen es meine Tanten. In der großen Halle, die fast nie benutzt wird – furchtbar kalt und zugig, weißt du – hängt ein riesiger, uralter Teppich. Man kann nicht mehr erkennen, was darauf dargestellt ist, aber meine Tanten haben immer darauf bestanden, dass er dort hängen bleibt.


  Als ich acht Jahre alt war, habe ich mich beim Spielen dahinter versteckt und eine Tür entdeckt, eine kleine Pforte. Es gab keine Klinke, aber als ich dagegen drückte, ging sie auf. Ich stand in einem Gang und am Ende führte eine Treppe in die Tiefe. Es war sehr dunkel. Ich hatte eine Kerze bei mir – es gibt viele dunkle Gänge in der Burg – und entzündete sie am Kamin. Dann lief ich zurück – ich weiß noch, dass ich fürchtete, ich hätte mich geirrt. Aber da war die Tür und ich ging hindurch. Ich folgte dem Gang und der Treppe, immer weiter in die Tiefe. Am Anfang war der Gang gemauert, aber zuletzt waren Wände und Boden nur noch Erde und Felsen, in vielen Schichten. Meine Kerze brannte herunter, ich merkte es nicht. In den Wänden begannen Adern zu glühen, so konnte ich genug sehen und es war warm. Ich lief und lief, viele Stunden lang. Ich hatte keinen Hunger oder Durst, ich dachte nicht daran, dass ich irgendwann umkehren musste, ich dachte an gar nichts, ich wollte nur weiter, als ob ich einem Ruf folgte. Die Wände glühten immer stärker, ich konnte Gestalten dahinter sehen, wie durch Nebel. Es leuchtete von unten herauf, aber es war nicht heiß oder vielleicht empfand ich es nicht so. Als ich endlich am Ende der Treppe anlangte, stand ich vor einer Mauer aus Lehm, die einen starken, erdigen Geruch verströmte. Jetzt erst merkte ich, dass ich ihn schon eine ganze Weile gerochen hatte. Die Mauer zog mich an, ich ging hin und legte meine Hand darauf. Sie bebte und plötzlich lief ein Riss mitten durch sie hindurch, verbreiterte sich, bis eine große Öffnung entstanden war. Zuerst war sie dunkel, aber als der Spalt wuchs, sah ich, dass eine Gestalt dahinter stand. Das Licht der Wände fiel auf sie und sie sah aus wie eine Figur aus Lehm, eine alte Frau, aber größer als jeder lebende Mensch. Sie bewegte sich …


  Ich hatte bisher keine Angst gehabt, aber nun wurde mir bange und ich trat von der Mauer zurück. Der erdige Geruch wurde stärker. Die Gestalt folgte mir mit ausgestreckten Händen, als bettelte sie mich an. Sie trug keinen Fetzen am Leib. Graue Zotteln hingen um ihr Gesicht und verdeckten ihre Augen. Dann sprach sie, stammelnd und rau, Worte, die ich nicht verstand und plötzlich floss Wasser aus ihren Augen, nicht wie Tränen, sondern wie ein Sturzbach. Es lief über ihre Wangen und ihren Leib, sie winkte mir und ich … ich konnte nicht anders und ging zu ihr. Sie ergriff meine Hände und zog mich an sich. Der erdige Geruch, der von ihr ausging, hüllte mich ein und mir war, als versinke ich in tiefer, weicher Erde. Es klingt erschreckend, aber ich wehrte mich nicht – ich musste an die Knollen denken, die ich im Frühjahr in mein Beet im Küchengarten gesteckt hatte. Es hatte so gemütlich ausgesehen, wie sie sich in die braune Erde schmiegten – das Wasser aus ihren Augen ergoss sich über mich und ich verlor die Besinnung.


  Als ich zu mir kam, lag ich auf einem weichen Bett und die Frau beugte sich über mich. Doch war sie völlig verändert, mehr wie ein richtiger Mensch schien sie jetzt und sie lächelte. Sie trug ein braunes Gewand, durchzogen von goldenen und silbernen Fäden, die sich ständig bewegten. Auch in ihrem grauen Haar flimmerten goldene Lichter. Als sie sprach, war ihre Stimme tief und warm und ich konnte jedes Wort verstehen.


  ,Oh mein liebes Kind, so habt ihr mich, eure Mutter, doch nicht vergessen. Wie lange habe ich gewartet! Sei willkommen und verzeih mir, dass ich dich erschreckt habe, ich war so einsam. Nie wollen wir streiten und uns trennen.‘ ,Wer seid Ihr denn?‘, fragte ich ganz erschrocken. Sie redete, als müsste ich sie kennen. Ihr Lächeln verschwand und sie sah mich traurig an. ,Du weißt nicht, wer ich bin? Du bist nicht zu mir gekommen, um mich zu verehren und mir zu dienen? Niemand hat dich geschickt?‘ ,Nein, ich habe nur die Tür in der großen Halle entdeckt und die Treppe dahinter und ich bin gekommen, weil ich wissen wollte, wohin sie führt.’ Nun musterte sie mich mit großem Erstaunen. ,Du hattest keine Angst? Du stiegest freiwillig in die Tiefe?‘ ,Ja, ich habe keine Angst.‘


  Es stimmte, jetzt fürchtete ich mich überhaupt nicht mehr, ich war nur neugierig. Sie stand auf und ging ein paar Schritte fort. ,So gedenkt ihr meiner doch nicht mehr dort oben und ich habe umsonst gewartet, viele Jahrtausende lang. Ich werde keine Priesterinnen und Dienerinnen mehr haben …‘ Sie kam zurück und betrachtete mich lange. Ihre Augen waren das seltsamste, was ich je gesehen hatte, grün und braun und goldgefleckt, wie Sonnenlicht auf einem Waldtümpel und sie schienen mir bodenlos. Ich hätte immerzu hineinsehen können und je länger ich es tat, desto tiefer versank ich in ihnen. Da aber zog sie mich an sich und wisperte: ,Du hast den Weg gefunden und bist ohne Angst gekommen. Deshalb will ich dir alle meine Geheimnisse zeigen und du sollst meine Tochter sein, nicht meine Dienerin.‘ ,Ja‘, antwortete ich und auf einmal erinnerte ich mich, woher ich kam, ,aber ich gehe nach oben zurück, denn da ist meine wirkliche Mama und die weint, wenn ich nicht komme.‘


  Es schien mir sehr wichtig zu sein, das klarzustellen. Sie blieb lange still und schließlich seufzte sie. ,So soll es sein, aber besuche mich recht oft, denn ich bin sehr allein. Trink das, damit du mich nicht vergisst.‘ Sie reichte mir einen Becher mit rostbraunem Wasser. Ich trank, denn ich war durstig. Es schmeckte seltsam erdig und plötzlich nahm ich alles um mich herum viel schärfer wahr. Ich gab ihr den Becher zurück und fragte: ,Wer seid Ihr denn nun?‘ Sie lächelte ein wenig traurig. ,Ich bin die Erdenmutter, euer aller Mutter. Ihr seid aus meinem Leib geschaffen und trotzdem habt ihr mich vergessen. Nun geh, aber komm bald zurück.‘


  Sie brachte mich zu der Öffnung in der Lehmwand und nachdem sie mich geküsst hatte, kletterte ich die Treppe hoch, mühelos wie ich heruntergekommen war. Seitdem bin ich viele Male bei ihr gewesen, alles, was ich kann, kann ich durch sie und ich liebe sie wie meine Mutter.«


  


  Ava schwieg. Ihr war, als tauche sie, wie damals, aus den Tiefen der Erde auf. Was hatte sie getan? Sie biss sich auf die Lippen. Noch nie hatte sie von diesem Erlebnis gesprochen. Was war nur in sie gefahren?


  Sehnsucht nach dem vertrauten Umgang mit der Erdenmutter hatte ihre Zunge gelöst. Aber warum ausgerechnet vor diesem mürrischen, bissigen Jungen, der sich über alles lustig machte? Wenn er auch nur ein böses Wort sagte, würde es nicht bei einem Regenguss bleiben …


  Doch Jermyn gab keinen Ton von sich.


  Im Osten lichtete sich der Himmel und Ava sah ihn verstohlen an. Sein Gesicht war unbewegt, es verriet nicht, was er dachte.


  Endlich rührte er sich. »Komm, es ist hell genug zum Klettern, wir verschwinden jetzt lieber.«


  Sehr langsam, Schritt für Schritt kletterten sie zurück. Es war schwieriger als der Aufstieg und als sie auf dem unteren Balkon standen, spürte Ava, dass ihre Beine zitterten.


  Jermyn sah sie fragend an, »Schaffst du auch den restlichen Weg hinunter?«


  »Nein, für heute hab ich genug.«


  »Gut, nächstes Mal bring ich ein Seil mit.«


  Sie trennten sich grußlos, aber beide zweifelten nicht, dass es ein nächstes Mal geben würde.


  Ein Jahr später, Blütemond 1462 p. DC


  Die Hälfte der Lehrzeit im Haus der Weisen war verstrichen und die Väter zeigten sich zufrieden. Es war gut gewesen, die vier jungen Leute in einer Gruppe zusammenzufassen. Sie ergänzten und reizten sich und das brachte sie voran.


  Entgegenkommend wie stets, hatte Ava für Quentin ein ordentliches Gewitter herbeigerufen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen Hagelsturm abzuwenden und die Blitze von den hohen Gebäuden fernzuhalten. Den Regen hatte er nur ein wenig gemildert, da er sich an die voraus gegangene Dürre erinnerte. Diese Besonnenheit hatte ihm ein Lob des Vater Wettermeister eingebracht und nun lag er, ein wenig benommen von der Anstrengung, auf dem Rücken im Gras.


  Ava betrachtete ihn neugierig. Wie konnte so etwas Mühe machen? In einiger Entfernung zuckten noch immer Blitze über den Himmel. Auf einen Befehl von ihr würden sie zurückkehren oder verschwinden. Von allen Erdenkräften, denen sie gebieten durfte, liebte sie das kalte Feuer am meisten und sie genoss ihre Macht darüber.


  Unterdessen setzte Jermyn mit finsterer Miene, aber auf Vater Dermots Geheiß mit stark verminderter Kraft, Donovan zu, damit dieser die Festigkeit seines Willens erproben konnte. Donovan stand auf dem Mittelstein des sternförmigen Gartenweges, er durfte sich nicht rühren, während Jermyn ihn von dort vertreiben sollte. Der junge Edelmann konnte sich nicht verschließen und musste durch reine Willenskraft ausharren. Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, denn Jermyn entwickelte beträchtliche Phantasie beim Erdenken kleiner Quälereien. Spitze Kiesel bohrten sich in Donovans Fußsohlen, Spinnen krabbelten über seine bloße Haut, Wasser tropfte auf seinen Scheitel – alles musste er standhaft erdulden, so lange es ging. Er mühte sich redlich, aber plötzlich schoss ihm die Röte ins Gesicht. Er presste die Beine zusammen, sein Blick irrte zu Ava und in seiner Angst, sich vor ihr zu beschmutzen, trat er aus dem markierten Kreis.


  »Jermyn!« Vater Dermot hob warnend die Hand. Jermyn grinste, aber er gehorchte und Donovan atmete erleichtert auf.


  »Mach weiter, aber beachte die Regeln«, gebot der Vater. »In solchen Fällen ist es gut, an Essig oder Wüsten zu denken, Donovan.«


  Jermyn zuckte die Schultern. Wie immer sollte er üben, sich zu beherrschen, eine Kunst, mit der er sich nicht anfreunden konnte. Nach jedem Rückfall sprach Vater Dermot geduldig auf ihn ein.


  »Bezähme deine niederen Triebe, sonst wirst du nie die Gedanken, die du sehen möchtest, aus dem wilden Gewühl, das in den meisten Köpfen herrscht, herausfinden. Schalte alle Gefühle aus, die deinen Geist verschleiern und ihm die Schärfe nehmen. Lernst du dies nicht, so verschleuderst du deine Gabe.«


  Jermyn hatte sich lange dagegen gesträubt, doch allmählich sah er die Weisheit dieser Worte ein. Er versuchte, die Wut, die in ihm lauerte, zu beherrschen. Manchmal gelang es und manchmal nicht. Gestern etwa war er wieder einmal gescheitert.


  Sie hatten über Pferde und Reitkünste gesprochen. Für Quentin waren es Arbeitstiere, er ging hinter ihnen mit dem Pflug über die Felder. Ava ritt seit sie laufen konnte, aber sie hatte freimütig zugegeben, weder eine hervorragende noch eine begeisterte Reiterin zu sein. Donovan aber hatte sich hinreißen lassen, von der Schönheit edler Rosse und von der hohen Kunst eines eleganten Reitstils zu schwärmen. Jermyn hatte schweigend zugehört bis er es nicht mehr aushielt.


  »Na, dich hat’s ja gepackt«, unterbrach er Donovans Loblied, »was für ein Jammer, dass du’s so gar nicht kannst, mit den edlen Gäulen. Muss ganz schön schmerzhaft sein, wenn man immer abgeworfen wird, was? Vielleicht solltest du’s mal mit ‘nem Steckenpferd versuchen. Als ich dich hoch zu Ross gesehen hab, lagst du kurz drauf in der Scheiße. Vor deinem Alten und ‘nem ganzen Haufen Leute.«


  Wie immer lief Donovan dunkelrot an und blickte beschämt zu Ava. Sie runzelte die Brauen, aber um ihre Mundwinkel zuckte es. Das war zu viel für Donovans gepeinigte Seele und das Quäntchen Ärger machte seine Zunge beweglich.


  »Und du hast dafür eine Tracht Prügel bekommen, auch vor allen Leuten.«


  Quentins und Avas Gelächter war bei seinem Aufschrei schlagartig verstummt. Stöhnend war er zurückgetaumelt, als ihm Jermyns Fluch wie ein Peitschenhieb durch den Schädel fuhr.


  Vater Dermot hatte von dem Vorfall erfahren und ihnen die gemeinsame Übung befohlen, aber Jermyn fiel es nicht leicht, das rechte Maß zu halten.


  Während sich die stechenden schwarzen und die wasserblauen Augen voller Abneigung musterten, rief Quentin plötzlich:


  »He, schaut’s her.«


  Die jungen Männer sahen sich um und hielten den Atem an.


  Unbemerkt waren die Gewitterwolken zurückgekommen und hatten sich über dem Garten entladen.


  Die ausladende Zeder hätte leicht ein Opfer der Blitze werden können, hätten sie sich nicht allein über Ava ergossen. Mit ausgebreiteten Armen stand sie in einem Netz aus silbrigem Feuer. Blaue Flämmchen tanzten über ihre Fingerspitzen, Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und ringelten sich mit unheimlichem Eigenleben um ihr Gesicht.


  Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss sie die prickelnde Kraft. Als sie lachte, versprühte ihr Haar Funken und das Himmelsfeuer leuchtete kalt aus den hellen Augen.


  »Genug jetzt«, rief sie endlich, »beruhigt euch und geht in Frieden.«


  Ein letztes Mal rumpelte es über ihr, dann zogen die schwarzen Wolken grollend davon. Ava sah ihnen liebevoll nach. Als sie die ungläubigen Blicke der jungen Männer bemerkte, lächelte sie halb verlegen.


  Mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung zollte Quentin ihr Tribut, als Wettermeister kannte er die Zerstörungskraft der Blitze. Ava errötete und erwiderte die höfliche Geste mit einem ernsthaften Knicks. Jermyn hatte sich schnell gefangen, er wandte sich scheinbar gleichgültig ab, aber seine finstere Miene verriet, dass ihn das Schauspiel mehr beeindruckt hatte, als er zugeben wollte.


  Donovan dagegen war völlig verzaubert. Er hatte die anderen vergessen und wie es schien auch sich selbst. Nicht einmal rot wurde er, als er auf Ava zutrat, mit großer Selbstverständlichkeit ihre Hand ergriff und sie zu einem vollkommenen höfischen Handkuss an die Lippen führte.


  Zutraulich beugte er sich zu ihr.


  »Lady Avaninian, ich danke Euch für Euren Schutz. Doch habt Ihr viel mehr getan – Ihr habt uns nicht nur gerettet, nein, Ihr habt uns auch einen unvergesslichen Augenblick von erhabener Schönheit geschenkt.«


  Jermyn starrte ihn an, als wolle er seinen Ohren nicht trauen. Aber bevor er etwas sagen konnte, richtete Ava sich kerzengerade auf und riss ihre Hand heftig fort. Sie war blass geworden.


  »Lord Donovan, Ihr vergesst Euch. Ich bin Lady Ava für Euch, wie für alle anderen auch. Merkt Euch das gefälligst!«, ihre Stimme klang schneidend. Sie musterte den unseligen, jungen Mann kalt und schritt hocherhobenen Hauptes über den Rasen davon.


  Jäh aus seinem Traum gerissen, stieg Donovan das Blut so heiß in die Wangen, dass Quentin mitleidig wegsah. Jermyn aber, der noch kein einziges Mal gelacht hatte, seit er im Haus der Weisen war, ließ sich zu Boden fallen und brach in schallendes Gelächter aus.


  Als Ava in der Nacht auf den Balkon des Turms hinaustrat, stand er schon auf der Brüstung. Ohne ein Wort zu sagen, machte er sich an den Aufstieg, denn das Licht des Mondes war schwach und bald würde es völlig dunkel sein. Das war ihnen nur recht so, im Schutz der Dunkelheit konnten sie unbefangen miteinander reden. Aber zum Klettern brauchte man Licht.


  Ava folgte ihm schnell und sicher. Sie hatten Lumpenbündel auf den oberen Balkon geschafft und als sie sich zurechtgesetzt hatten, fragte Jermyn ohne Umschweife:


  »Also, Lady Avaninian, was sollte denn diese kleine Posse?«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  »So etwas kommt dir gerade recht, nicht wahr? Aber erstens geht es dich nichts an, zweitens mag ich nicht darüber reden und drittens ist es auch nicht wichtig«, versuchte sie etwas unzusammenhängend abzuwiegeln. Jermyn lachte, aber er ließ nicht locker.


  »Doch, doch. Es ist schon wichtig, warum hast du dich sonst aufgeregt? Passt so gar nicht zu dir.«


  »Wieso? Ich rege mich oft auf, zum Beispiel jetzt über deine Neugierde«, gab sie patzig zurück, aber ihre Worte machten keinen Eindruck.


  »Was hat es mit diesem Namen auf sich, Lady Avaninian? Warum trägst du ihn nicht?«


  Ava seufzte. »Also gut, bringen wir es hinter uns, bevor du mich die ganze Nacht damit quälst. Vor langer Zeit gab es in unseren Bergen eine Gottheit, die hoch verehrt wurde. Eine Stammesgottheit mit zwei Gesichtern, wenn dir das was sagt.«


  »Du meinst, gut und böse?«


  »Eher friedlich und kriegerisch. Als sanfte Hüterin des Herdes hieß sie Ava, als wilde Kriegerin Ninian, zusammen Avaninian. Im Laufe der Jahre geriet sie in Vergessenheit, wie die Erdenmutter. Sie hat mir vom Kult der Avaninian erzählt. Die Hauptfeier dauerte einen Tag und eine Nacht und die nächtliche Feier zu Ehren von Ninian war – ein wenig wild.«


  Jermyn pfiff anzüglich und Ava errötete, als ihr einfiel, wie drastisch die Erdenmutter die nächtlichen Riten beschrieben hatte.


  »Es ist ein alter, bedeutungsvoller Name«, fuhr sie schnell fort, »und nach meiner Geburt bestanden meine närrischen Tanten darauf, dass ich diesen Namen bekommen sollte. Denn ich werde meine Eltern beerben und über das Fürstentum herrschen, in Krieg und Frieden, wie die Göttin, verstehst du?«


  Sie schwieg erleichtert, die Erklärung schien ihr ausreichend. Aber Jermyn fragte weiter.


  »Und warum hast du unseren Freund so abblitzen lassen? So schlimm ist der Name doch auch nicht.«


  »Ich kann ihn eben nicht leiden«, beharrte sie, »er ist lang und klebt an der Zunge. Außerdem brauche ich ihn nicht. Was habe ich mit Ninian zu tun? Ich muss weder wild noch kriegerisch sein, um auf mein Reich aufzupassen, wenn es in Gefahr ist. Dafür bin ich ja hergekommen. Ich bin nur Ava, niemand darf den ganzen Namen benutzen.«


  Jermyn schnaubte.


  »Nicht wild? Aber du kletterst mit mir hier rauf, obwohl es verboten ist, und streiten kannst du auch ganz nett …«


  »Das ist etwas ganz anderes, nur ein bisschen über die Stränge schlagen«, behauptete sie eigensinnig, »und am Streit bist meistens du schuld.«


  »Ja, ja … und woher kennt ihn der gute Donovan?«


  »Von seinem Besuch in Tillholde. Als Nachfolger des Patriarchen von Dea hat er meinen Eltern seine Aufwartung gemacht und mich als ,Ihre Hoheit, die Lady Avaninian‘ kennengelernt. Aber er weiß, dass ich nur Ava genannt werde. Jetzt habe ich genug dazu gesagt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, aber Ava war nicht wohl in ihrer Haut. Jermyn besaß die Gabe, jedem Gespräch eine unangenehme Wendung zu geben. Es raschelte, als er sich bewegte.


  »Mit den Göttern ist nicht zu spaßen, heißt es immer«, kam es aus der Dunkelheit. »Du solltest deinen zweiten Namen nicht verleugnen. Ich glaube, ich werde dir einen guten Dienst tun und dich Ninian nennen.«


  Ava fuhr auf.


  »Was?«


  Sie dämpfte ihre Stimme, die in der nächtlichen Stille weit trug.


  »W…was fällt dir ein?«, flüsterte sie, stotternd vor Entrüstung, »d…dazu hast du kein Recht. Ich verbiete dir, diesen Namen zu benutzen.«


  »Kannst du nicht. Du hast mir nichts zu befehlen, ich gehör nicht zu deinen Untertanen.«


  Entzückt über seinen Einfall, fuhr er fort:


  »Einer muss doch an deine kriegerische Seite erinnern und ich tu dir den Gefallen. Für mich bist du von nun an Ninian.«


  »Du bist abscheulich, ich werde nicht antworten, wenn du mich so anredest!«


  Zornige Tränen stiegen ihr in die Augen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle vom Turm gestiegen, aber es war zu dunkel, sie musste neben ihm ausharren.


  »Ninian.«


  Genüsslich ließ er den Namen auf der Zunge zergehen.


  »Es sieht diesem Schaf Donovan ähnlich, sich so zum Narren zu machen, findest du nicht auch … Ninian?«


  Sie presste die Lippen zusammen, aber er war noch nicht fertig.


  »Lady Avaninian, Ihr habt uns einen unvergesslichen Augenblick geschenkt«, säuselte er, Donovans Stimme nachahmend. »Sag doch selbst, ist er nicht ein ausgemachter Trottel, Ninian?«


  Sie konnte sich nicht länger beherrschen.


  »Und du bist ein eingebildeter, überheblicher Feigling. Immer reitest du auf dem armen Donovan herum. Du weißt ganz genau, dass er sich nicht verschließen kann, trotzdem wühlst du in seinen Gedanken und stellst ihn vor allen bloß. Grausam und feige ist das, aber du bist nur ein Maulheld, etwas anderes als höhnisch daherreden kannst du nicht, einem richtigen Kampf gehst du bestimmt aus dem Weg. Gegen … gegen Quentin würdest du verlieren.«


  Sie schrie auf, als seine Finger sich in ihren Arm gruben.


  »Was sagst du da, Ninian?«


  Diesmal spuckte er den Namen förmlich aus. Ava riss sich los und lachte, froh, einen wunden Punkt getroffen zu haben.


  »Du nennst mich feige? Das wird dir noch leid tun. Ich nehm es mit jedem auf, hörst du, mit jedem. Ich werd’s dir zeigen!«


  Sie sprachen nicht mehr, sondern saßen in feindseligem Schweigen, bis der Morgen dämmerte. Sobald das Licht es zuließ, kletterten sie auf den ersten Balkon und nach einem letzten, zornigen Blick in sein finsteres Gesicht, tastete sich Ava die Treppe hinunter, während Jermyn den Weg über die Mauer nahm.


  


  Am Tag der Ruhe, kurze Zeit später, saßen die drei jungen Männer im Garten im Schatten der großen Zeder. Quentin errichtete einen Miniaturmeiler und Jermyn beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen.


  Der junge Bauer stammte wie Ava aus dem Nördlichen Gebirge, aber sein Dorf lag in den westlichen Ausläufern, wo die Berge flach und mit dichten Wäldern bewachsen waren. Die Bewohner betrieben das Köhlerhandwerk neben der Landwirtschaft und Quentin machte keine Ausnahme. Krank vor Heimweh hatte er eines Abends etwas verschämt seinen ersten kleinen Meiler aufgestellt. Nachdem sich die Väter überzeugt hatten, dass er sein Handwerk verstand und das glimmende Ding keine Gefahr darstellte, hatten sie ihn gewähren lassen. Das Häufchen Holzkohle hatten sie freundlich angenommen, um ihren Schüler nicht zu kränken.


  Doch Quentin war ein Meister seines Fachs, die Kohle brannte lange und verströmte einen angenehmen, aromatischen Duft. Seither schätzten sie seine Gabe hoch und nach einigen Versuchen gelang es Quentin für jeden Vater die passende Kohle herzustellen – anregend für den einen und beruhigend für den anderen. Auch Ava und Donovan waren von ihm bedacht worden, aus Avas Zelle hatte es lange nach Lavendel geduftet.


  Er arbeitete sorgfältig und mit Bedacht, so wie er alles tat.


  Dünne Äste hatte er auf die gleiche Länge gestutzt und zu einem flachen Kegel zusammengestellt. Über die Äste würde er feines Reisig und trockenes Moos legen und das Ganze mit einer Schicht Erde bedecken. Aus der Öffnung in der Mitte ragten vier Stöckchen, die den Rauchabzug freihielten. Wenn alles zu seiner Zufriedenheit war, würde er den kleinen Meiler anzünden und in den nächsten Tagen konnte er den Vätern ein Körbchen duftender Holzkohle überreichen.


  Nur Jermyn war leer ausgegangen, da er sich beim ersten Mal unbarmherzig über die »Zündelei« lustig gemacht und den jungen Bauern, der auf seine Kunst stolz war, schwer gekränkt hatte.


  Jetzt lag er auf der Steinbank, den Kopf auf den Ellenbogen gestützt, und betrachtete Quentin abschätzend.


  Donovan lehnte mit geschlossenen Augen an der großen Zeder, ab und zu seufzte er leise. Sonst ließ Jermyn sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen. Mit Vorliebe gab er Bruchstücke von Donovans Gedanken laut zum Besten und machte sich lustig darüber. Doch heute hatte er es nicht auf den jungen Edelmann abgesehen.


  Prüfend musterte er Quentins große Gestalt, die kräftigen Arme und Fäuste – ein harter Brocken. Aber was machte das schon, wenn man wusste, wo es wehtat.


  Dann sah er Ninian vom Kreuzgang her über den Rasen kommen. Der Tanz konnte beginnen.


  


  Ava lächelte, als sie Quentins Beschäftigung sah. Er schaute nicht auf. Donovan schlief oder war in Träume versunken, der komische Kauz.


  Zuletzt blickte sie verstohlen zu Jermyn und das Lachen verging ihr. Er sah sie selten gerade an, aber dieses Mal tat er es und ein boshafter Glanz lag in den schwarzen Augen.


  Sie drehte den Kopf weg und wischte umständlich Nadeln und Zweige von der zweiten Bank, bevor sie sich setzte. Aber unwiderstehlich angezogen kehrten ihre Blicke zu ihm zurück.


  Er hatte sich aufgerichtet und spielte mit kleinen Zedernzapfen, die neben ihm lagen. Plötzlich holte er aus und warf einen davon zu Quentin hinüber. Der Zapfen fiel neben ihm auf den Boden. Quentin blickte nur kurz auf und widmete sich seiner Arbeit. Der nächste Zapfen traf ihn am Arm.


  »He, pass auf, wo d’ hin wirfst«, rief er unwillig.


  Die nächsten Geschosse fielen rechts und links neben ihn, ohne zu treffen. Versunken in seine Arbeit achtete Quentin nicht darauf, Jermyn lächelte Ava an und hob vielsagend den nächsten Zapfen.


  Er prallte gegen Quentins Stirn und sie erkannte, was Jermyn vorhatte. Ihr Magen zog sich zusammen. Die Väter duldeten keine Prügeleien, es war grausam, Quentin in ihren Streit hineinzuziehen. Quentin, der größer und stärker war.


  Bevor sie eingreifen konnte, trafen drei gutgezielte Zapfen das kleine Gebilde und zerstörten den kunstvollen Aufbau. Quentin fuhr zurück. Dunkle Röte stieg ihm ins Gesicht, die Adern an seiner Stirn schwollen an.


  »Du kleines Aas …«


  Unerwartet behände kam er auf die Beine. Jermyn glitt von der Bank. Das Lächeln war einem harten, beinahe gierigen Ausdruck gewichen. Quentins Zorn machte sich in wütendem Gebrüll Luft, das Donovan aus seinen Tagträumen riss. Er blinzelte erschrocken, rappelte sich auf und trat zu Ava.


  »Was hat er denn jetzt, der Verrückte? Er wird gehörig Prügel beziehen, wenn er sich mit Quentin einlässt.«


  Es klang hoffnungsvoll, aber Jermyn war flink, er hatte in den Gassen von Dea ums Überleben gekämpft.


  Geschickt blieb er außerhalb der Reichweite der kräftigen Arme. Er ließ Quentin herankommen, duckte sich unter den zupackenden Fäusten hindurch und schlängelte sich zwischen die gespreizten Beine seines Gegners. Seine Hände schossen hoch und packten ihn fest in den Schritt. Quentin heulte auf. Er krümmte sich und tastete blindlings nach seinem Peiniger, aber Jermyn stand schon hinter ihm. Zweimal trat er zu und als sein Opfer auf die Knie fiel, schmetterte er ihm die verschränkten Hände in den Nacken. Quentin stürzte vornüber aufs Gesicht und blieb stöhnend liegen.


  Jermyn trat verächtlich nach ihm und sah zu den beiden, die sprachlos vor Entsetzen zugesehen hatten. Donovan beachtete er nicht, das Mädchen starrte er gehässig an.


  »Oi, Ninian, wer ist jetzt feige?«


  Ava antwortete nicht. Sie ließ ihn stehen, lief zu Quentin und kniete bei ihm nieder.


  »Schnell, Donovan«, rief sie, »hol den Vater Heiler, beeile dich.«


  Donovan rannte fort. Der Triumph wich aus Jermyns Blick, finster wandte er sich ab und stapfte davon.


  


  Nachdem Vater Dermot den ernsten Bericht des Heilers angehört hatte, ließ er Jermyn rufen. Aber der Junge weigerte sich, seine Zelle zu verlassen, bis der Vater ihn zu sich zwang. Jermyn wehrte sich, doch zuletzt stand er blass, mit schweißbedeckter Stirn, vor seinem Meister, den Blick zu Boden gerichtet.


  »Du hast schon einmal besser standgehalten«, sagte der Vater streng, »immer, wenn du dich gehen lässt, erlebst du Rückschläge. Manchmal denke ich, wir vergeuden unsere Zeit mit dir. Einige Väter meinen, wir sollten dich blockieren, selbst der Heiler, der immer dein Fürsprecher war. Was treibt dich dazu, Quentin so etwas anzutun?«


  Jermyn schwieg.


  »Nun? Du wirst mir antworten müssen, das weißt du. Also, warum diese sinnlose Prügelei?«


  Vater Dermot setzte sich, bereit die ganze Nacht mit ihm zu ringen, wie der Junge sehr wohl wusste.


  »Ich brauch keinen Fürsprecher«, sagte er jetzt leise, »ich brauch euch alle nicht, niemanden. Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe? Warum habt ihr mich hierher geholt?«


  Die letzten Worte schrie er heraus und als er den Kopf hob, lag eine solche Qual in den schwarzen Augen, dass der Lehrer erschrak.


  »Sie wollen mich hier nicht haben, sie hassen mich, ich gehör nicht dazu und will es auch nicht. Lasst mich frei, manchmal denke ich, ich geh hier kaputt!«


  Er brach ab und presste die Lippen zusammen, rote Flecken brannten auf seinen Wangen und Vater Dermot verstand, dass der Junge seine Worte am liebsten zurückgenommen hätte. Jetzt beherrschte er sich mit großer Anstrengung, wie er es gelernt hatte. Sein Gesicht wurde maskenhaft starr und als er sprach, war seine Stimme ausdruckslos.


  »Ich habe die Beherrschung verloren, ich werde Buße tun, wie ihr es verlangt, oder er«, fügte er nach einem Zögern hinzu. Die Augen waren niedergeschlagen und obwohl der Gedankenmeister ihm gerne in seinen Seelenqualen geholfen hätte, wusste er, dass Jermyn nur unter Zwang etwas preisgeben würde.


  Der Vater seufzte. »Übe deine Selbstbeherrschung und was die Buße betrifft, so werden wir warten, was der Schüler Quentin sagt. Geh jetzt.«


  Jermyn drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  


  Ava saß in der Krankenkammer an Quentins Bett und spielte mit der Kordel, die ihren Kittel zusammenhielt. Quentin rätselte laut über den Grund für Jermyns Angriff.


  »Warum hat er des bloß g’macht? Hat ihn mei harmlose kleine Spielerei so g’fuchst? Am Ende fühlt’s ihr andern euch aa g’stört, ha?«


  »Oh, nein, Quentin, gewiss nicht«, beruhigte sie ihn hastig, »wir alle schätzen deine Kohle sehr.«


  »Vielleicht hat’s ihn g’ärgert, dass ich ihm nix davon g’schenkt hab. Er hat aber aa mordsmäßig drüber herzogen«, meinte er düster.


  »Ach nein. Ich glaube, ihm ist deine Kohle ganz gleich. Wer weiß schon, was in Jermyn vorgeht?«


  »Außer mir«, dachte sie zerknirscht, »nur weil ich ihm eins auswischen wollte, muss der arme Kerl jetzt leiden. Hätte ich bloß meinen Mund gehalten. Aber Jermyn ist zu unverschämt.«


  »Ava? Ava, träumst du?«


  »Entschuldige«, schuldbewusst fuhr sie zusammen.


  »Kannst mir was zu trinke bringe? Ich kann mich noch net so gut b’wege«, der junge Mann errötete und fügte verlegen hinzu, »obwohl ich dich ja gar net darum bitten dürft, wo du doch aane Fürstentochter bist.«


  »Ach, Schmonzes«, erwiderte Ava, stand auf und füllte einen Becher mit Wasser. Auf seinen Dank achtete sie kaum, denn Vater Heiler betrat die Kammer.


  »Wie geht es ihm? Ist er schlimm verletzt?«


  Der Vater schmunzelte. »Nein, nein, er ist ein kräftiger, junger Mann, der sicher schon an mancher Wirtshauskeilerei teilgenommen hat. Ganz ohne Blessuren ist er nicht geblieben, aber es ist nichts Ernstes.«


  »Des hab ich aber net Jermyn zu verdanke«, knurrte Quentin ungehalten, »der wusst, wo er hinlange tät und mit aaner Wirtshauskeilerei hat des nix mehr zu tun, da steh ich meinen Mann.« Er versank ins Grübeln und winkte Ava nur kurz zu, als sie sich verabschiedete.


  Im Garten setzte sie sich auf die Bank, auf der Jermyn gelegen hatte, und versuchte, Ordnung in ihre verwirrten Gedanken zu bringen. Nach

  einer Weile gesellte sich Donovan zu ihr. In der Aufregung über den unerhörten Vorfall vergaß er seine übliche Schüchternheit und erging sich in Schmähreden gegen Jermyn.


  Ava antwortete nur einsilbig, sie wäre gern allein gewesen und sein Gerede störte sie.


  Plötzlich fragte er: »Warum hast du nicht eingegriffen?«


  Ava sah ihn erstaunt an. »Was meinst du? Hätte ich bei dem Gerangel mitmachen sollen? Was war mit dir? Kämpfen ist Männersache, oder?«


  Donovan schauderte es sichtlich bei der Vorstellung in einen solchen Kampf verwickelt zu werden, aber er beharrte auf seiner Frage: »Nein, ich meine, du hättest einen Blitz herbeirufen können oder wenigstens einen Regenguss, wie für mich damals.« Er errötete. »Damit hättest du ihn schon aufgehalten.«


  »Und Vater Dermot hat mir dafür Ungeduld vorgeworfen!« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Du musst es schon mir überlassen, wann ich meine Kräfte einsetze. Ich kann nicht willkürlich mit Blitzen um mich schleudern und überhaupt habe ich jetzt keine Lust mehr, über diese alberne Rauferei zu sprechen.«


  Sie sprang auf und rannte davon.


  Donovan starrte ihr mit offenem Munde nach.


  


  Als sie in ihrer Zelle ankam, war die Wut verraucht. Verstört setzte sie sich auf ihr Bett. Warum hatte sie nicht eingegriffen? Mit dem Regenguss hatte sie Jermyn seine Bosheit heimzahlen wollen. Seitdem hatte sie sich oft über ihn geärgert.


  Aber nicht nur Zorn hatte ihr Herz bewegt, als sie dem Kampf zugesehen hatte – sie legte ihre Hand auf die Brust, es klopfte heftig.


  Vielleicht war sie krank. In letzter Zeit verspürte sie oft eine Unruhe, die ihr neu war. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass sie je etwas verstört hatte. Fremdes erregte höchstens ihre Neugierde, niemals hatte etwas sie in Aufregung oder Angst versetzt. Sie hatte nicht erwartet, dass sich das hier ändern würde.


  Ava liebte ihre Eltern, aber das Fürstenpaar nahm die Regierungsgeschäfte sehr ernst und schon als kleines Mädchen war sie sich oft selbst überlassen gewesen. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, die ganze Burggemeinschaft hatte für sie gesorgt und seit ihrer Begegnung mit der Erdenmutter war sie nie mehr einsam gewesen. Am Anfang hatten ihr die Besuche in der Herzkammer der Erde gefehlt, aber unterdessen hatte sie gelernt, die mütterliche Wärme zu finden, wenn sie sich mit ihrem Wesen in das Erdreich versenkte. Und dennoch hatte sie ihre Ruhe verloren.


  Sie trat ans Fenster und blickte zu dem baufälligen Turm hinüber. Ihre Beklommenheit wuchs, als sie an die nächtlichen Kletterpartien dachte.


  Nach jenem ersten Mal hatte Jermyn irgendwann neben ihr gestanden und gemurmelt:


  »Heut Nacht ist Vollmond.«


  Als sie zum Turm gekommen war, hatte er schon mit einem Seil gewartet. Er half ihr, es anzulegen, und erklärte, wohin sie ihre Hände und Füße setzen müsse. Seine Worte waren ruhig, nicht beißend wie sonst, wenn er den Mund aufmachte. Vorsichtig hatten sie den ganzen Turm bestiegen und nassgeschwitzt, aber stolz war sie auf den zweiten Balkon geklettert. Danach hatten sie sich getroffen, wann immer der Mond hell genug war und das Wetter es erlaubte. Und er hatte sie gut unterrichtet. Sie kletterte die Strecke nun mühelos ohne Seil, wie er.


  Oben hatten sie zusammen gesessen und erzählt, oft auch gestritten. In der Dunkelheit schienen sie andere Menschen zu sein. Jermyn war nicht so abweisend und sie – sie hatte ihren Gleichmut verloren. Ihr war, als habe das Herzklopfen der ersten Kletterpartie nicht mehr aufgehört, und wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis, dass ihre Unruhe mit diesen heimlichen Treffen zusammenhing, mit Jermyn. Während des Kampfes hatte sie ihn nicht nur wegen seiner Niedertracht verabscheut – sie hatte Angst um ihn gehabt.


  Ava trat vom Fenster zurück. Sie wollte nicht mehr an ihn denken. Vielleicht war es besser, nicht mehr zum Turm zu gehen.


  


  Drei Wochen später schlenderte Jermyn zwischen den Wirtschaftsgebäuden her zum Wohnhaus der Schüler.


  Die Übungen zur Selbstbeherrschung waren nicht übel. Danach schien der Aufruhr in seinem Inneren gebändigt, er empfand Ruhe und es fiel ihm leichter, die Sperren um seinen Geist aufrecht zu erhalten. Vater Dermot hatte ihm heute hart zugesetzt.


  »Öffne dich, öffne dich, öffne dich!«


  Schlag auf Schlag war der Befehl auf ihn eingestürmt, doch er hatte standgehalten. Jetzt fühlte er sich eins mit sich, nicht zerrissen wie sonst.


  Es dämmerte schon und er dachte daran, sich zu den anderen in den Garten zu setzen. Die ständige Einsamkeit schlug ihm aufs Gemüt. Da war allerdings die leidige Buße, die er Quentin schuldete: was der sich ausdenken würde? Beinahe bereute er den Überfall auf den nichtsahnenden, gutmütigen Burschen.


  Ein heftiger Stoß in den Rücken setzte der seltenen Empfindung ein jähes Ende. Ehe Jermyn sich besinnen konnte, prallte ein schwerer Körper gegen ihn und riss ihn von den Beinen.


  »Nu, Bürschle, zeig, was d’ kannst«, hörte er Quentin sagen, dann blieb ihm nichts anderes übrig als so gut wie möglich den Schlägen auszuweichen, die auf ihn einprasselten. Gewandt wie er war, gelang es ihm, auf die Beine zu kommen, aber er konnte keinen Griff anbringen. Quentin kannte seine Kniffe jetzt und da er die größere Reichweite hatte, fiel es ihm nicht schwer, sich seinen Gegner vom Leib zu halten.


  Jermyn duckte sich und versuchte seinen Kopf zu schützen, aber die schweren Fäuste sausten mit Wucht auf ihn nieder. Ein Schlag in die Brust raubte ihm den Atem, den nächsten setzte Quentin mit Bedacht und Genugtuung gegen sein Kinn und Jermyn ging endgültig zu Boden. Benommen blieb er liegen, Blutgeschmack im Mund. Durch das Brausen in seinen Ohren drang Quentins Stimme.


  »So, des war’s, mei Freund. Aber wenn d’ Lust auf mehr hast – gib nur Bescheid.«


  Dann war er allein.


  


  »Was war es denn? Gestolpert, vor eine Mauer gerannt oder die Treppe runtergefallen?«, fragte Vater Heiler, während er Jermyns Kinn und Auge mit einer roten Flüssigkeit bepinselte. Der Junge zuckte zusammen und stöhnte leise.


  »Brennt nicht schlecht, was? Heilt aber umso besser. Halt still! Quentin musste es auch aushalten.«


  Vater Heiler blickte seinen Patienten bedeutungsvoll an, aber Jermyn knurrte nur. Er fand, er habe genug Buße getan und er weigerte sich, Schuldbewusstsein zu zeigen. Sein ganzer Körper schmerzte und sein Stolz war angeschlagen, aber damit war die Sache erledigt, mehr Buße konnte sein Gegner nicht verlangen. Und einen gewissen Respekt musste er Quentin auch zollen, er hatte ihn ganz schön überrumpelt.


  Er zuckte zusammen, sanft ging Vater Heiler nicht vor. Das unbeschädigte schwarze Auge funkelte zornig, aber der Vater ließ sich nicht stören und pinselte ungerührt weiter. Endlich war er fertig und Jermyn humpelte, ausgestattet mit einem heilenden Schlaftrunk und einer Salbe für seine schmerzenden Glieder, in seine Zelle, um seine Wunden zu lecken.


  Quentin aber erschien wohlgemut bei Vater Dermot.


  »Was die Sach mit Jermyn a’geht, verzicht i auf mei Buße. Der arme Kerl hat’s grad schwer g’nug.«


  Der Vater musterte ihn scharf.


  »Schlägereien sind in diesem Hause verboten, das weißt du, nicht wahr?«


  »Ei g’wiss un des is gut so«, stimmte Quentin treuherzig zu und sah ihn mit seinem offenen, harmlosen Bauerngesicht an. Vater Dermot erwiderte den Blick und verstand.


  


  »Von der Treppe gefallen! Dass ich nicht lache. Du kletterst die höchsten Türme hoch und fällst auf der Treppe? Gib es zu: Quentin hat es dir heimgezahlt.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt schaute Ava auf Jermyn hinunter, der auf dem Balkon vor ihr auf dem Boden hockte. Sie konnte ihn nur schemenhaft erkennen, doch hatte sie seine Blessuren schon bei der Abendmahlzeit gesehen. Es hatte sie erstaunt, dass er in diesem Zustand ein Treffen vorgeschlagen hatte, aber sie war bereitwillig darauf eingegangen. Erst auf dem Weg in ihre Kammer war ihr eingefallen, dass sie den Turm hatte meiden wollen.


  Die bedrückte Stimmung, die seit dem Vorfall unter ihnen geherrscht hatte, war jedenfalls verschwunden. Bei Tisch hatte Quentin lebhaft wie selten geplaudert. Ein paar Mal war sein Blick zu Jermyns zerschundenem Gesicht gewandert und ein schadenfrohes Lächeln hatte um seine Mundwinkel gespielt. Jermyn hatte wegen der aufgeplatzten Lippe nicht viel gesagt, aber zu Avas Überraschung schien er keinen Groll gegen Quentin zu hegen.


  Sie hatte sich zusammengereimt, was geschehen war und beruhigte sich damit, dass sie nur der Wunsch hergetrieben hatte, Jermyn zu sagen, was sie von ihm hielt. Aber ihre Wangen schmerzten von dem breiten Grinsen, das sie nicht unterdrücken konnte.


  Sie war alleine die Mauer hinaufgestiegen, Jermyn hatte die Treppe nehmen müssen. Sie hörte ihn ächzen, als er sich vorsichtig zurechtsetzte.


  »Wo bist du denn so furchtbar gestrauchelt?«


  »Geht dich nichts an«, klang es herablassend aus der Dunkelheit.


  »Ja, sicher, weil es nicht stimmt. Das glaubt dir doch keiner!«


  »Hör auf zu stänkern, hier, trink lieber.«


  »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch, »wir dürfen nichts Berauschendes trinken.«


  »Mach dir mal nicht ins Hemd. Das ist nur ein heilender Kräutertrank von Vater Heiler.«


  Ava streckte die Hand aus und sie spürte seine warmen Finger. Schnell nahm sie die Flasche und setzte sie an die Lippen. Die Flüssigkeit schmeckte tatsächlich nach Kräutern, aber es brannte, als sie durch die Kehle rann.


  Sie ließ sich neben ihm nieder.


  »Aber es geschieht dir ganz recht, dass Quentin dich verprügelt hat. Du hast gegen alle Regeln verstoßen, sonst hättest du ihn nicht überwältigen können. Kein Wunder, dass du so unbeliebt bei allen bist, wenn du dich immer so verhältst. Verstehst du das nicht? Niemand möchte so behandelt werden, wie du es tust, so kann man nicht miteinander umgehen …«


  »Du redest von Dingen, von denen du keine Ahnung hast – Ninian”, fiel Jermyn ihr ins Wort und der ungeliebte Name brachte sie zum Schweigen.


  »Komm, gib das Zeug her, ich erzähl dir was von Dea.«


  Er nahm die Flasche und wieder berührten sich ihre Hände. Jermyn trank, es raschelte und sie hörte ihn leise fluchen, als er eine bequemere Stellung suchte. Sie kauerte sich mit dem Rücken gegen die Balustrade und schlang die Arme um die Knie.


  »Die Göttliche ist natürlich sehenswert«, begann er, »es gibt ‘ne Menge Paläste mit Wachtürmen und Mauern und Zinnen – was man halt so braucht, um seinen Besitz zu schützen vor Leuten wie, na ja, wie mir. Zwischen den Palästen liegen große Plätze mit Säulen und Brunnen, wo das reiche Pack an den Sommerabenden lustwandelt«, er lachte höhnisch. »Sie hängen Lampen aus buntem Glas auf und mit Duftöl gefüllte Ampeln und die Bänkelsänger und Gaukler tun ihr Bestes, um die Leute zu unterhalten. Es gibt jede Menge Straßenhändler mit Bauchläden, die Süßkram und Räucherwerk und ich weiß nicht was verhökern. Wenn sie nicht zu alt oder zu hässlich sind, werden sie da geduldet, genau wie die Kinder, die Blumen verkaufen. Wenn es dunkler und so richtig voll wird, versorgt einen so ein Abend auf einem großen Platz mit Sore …«


  »Mit was?«


  »Sore, Kröten – Geld für eine ganze Woche. Wenn man es geschickt anstellt und sich nicht erwischen lässt.«


  Jermyn unterbrach sich, um zu trinken.


  »He, lass’ das lieber«, zischte Ava, »sonst kommst du nicht mehr die Treppe runter.«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf«, erwiderte er großspurig, »willst du jetzt hören oder nicht?«


  »Ja, erzähl weiter«, gegen ihren Willen war sie gefesselt von seinen Worten.


  »Tja, es gibt den Fluss mit vier Brücken, auf einer davon stehen die Häuser der Goldschmiede, eines neben dem anderen, sie werden natürlich gut bewacht, aber für einen richtig guten Kletterer gibt’s immer Möglichkeiten hineinzukommen.«


  Jermyn erzählte weiter, von dem Palast des Patriarchen, in dem Münzen geprägt und die Amtsgeschäfte erledigt wurden, von prächtigen Festen der Reichen in den großen Gärten, bei denen die Armen als Zuschauer dabei sein durften, von Märkten und Prozessionen, von wilden Rennen und Reiterspielen, die durch die ganze Stadt tobten, von geschickten Handwerkern und gerissenen Händlern. Bei all diesen Schilderungen versäumte er nie, beinahe prahlerisch darauf hinzuweisen, an welchem Ort, auf welcher Feier er günstige Gelegenheiten gefunden hatte, um sich am Hab und Gut der anderen zu bereichern. Er sprach mit Eifer, oft schwangen Hohn und Spott in seiner Stimme und doch schien es Ava, als vermisse er sein altes Leben.


  Sie lauschte gebannt. Donovan hatte während seines Besuchs von Dea erzählt, ebenso wie ihr Vater, den seine Wanderjahre in die große, alte Stadt am Meer geführt hatten. Keiner dieser Berichte hatte jedoch in ihr den Wunsch geweckt, die von Menschen wimmelnden Straßen und Plätze zu sehen. Doch Jermyns Sehnsucht steckte sie an. Sie sah sich mit ihm zusammen durch die Gassen streifen und die Wunder bestaunen, von denen er sprach. Das Gefühl erschreckte sie und als er die Flasche ansetzte, sagte sie hastig:


  »Du könntest ein Stadtführer für Diebe sein, so wie du redest. Stehlen war wohl am einfachsten, was? Wieso hast du nicht gearbeitet?«


  Jermyn schwieg so lange, dass sie schon glaubte, sie habe ihn beleidigt.


  »Ninian, gibt es bei euch arme Stadtleute?«, fragte er endlich, beinahe sanft, »Elendsviertel, wo Menschen auf der Straße leben und sterben?«


  »Nein«, erwiderte sie zögernd »es gibt keine großen Städte in Tillholde und arme Leute – mein Vater hat dafür gesorgt, dass niemand verhungern und erfrieren muss.«


  »Dann sind eure Armen zu beneiden. Ich hab von den Stadtteilen der Reichen gesprochen, aber es gibt auch andere Viertel. Der Dreck rinnt durch die Straßen und die Häuser stehen so dicht, dass man den Himmel nicht sieht. Sie sind verkommen, manchmal fallen ganze Mauerstücke auf die armen Teufel in der Gasse, Tag und Nacht. Kannst dir vielleicht vorstellen, was die Brocken anrichten. Glaubst du, das kümmert ein Schwein? Die Besitzer der Häuser, die durch die Mieten fett werden, bestimmt nicht. Wer dort landet, hat keine Hoffnung mehr. Man säuft«, es gluckerte als er die Flasche bekräftigend schüttelte, »um das Elend zu ertragen. Trotzdem wollen sie alle leben, sie essen, trinken, huren rum. Was glaubst du, wie es den Kindern geht, die dort geboren werden … Fürstentochter?«


  Der Hohn war in seine Stimme zurückgekehrt und Ava antwortete nicht.


  »Das erste, an das ich mich erinnern kann, sind Prügel und Hunger. Mein ganzes Leben lang hab ich versucht, Schlägen und Tritten auszuweichen und etwas zu essen zu finden. Ich könnte nicht sagen, wobei ich weniger Erfolg hatte und seit ich laufen kann, bin ich vor anderen weggerannt.«


  »Und deine … deine Eltern?«


  Ava konnte die Worte nicht zurückhalten, sie dachte an die liebevolle Zuneigung des Fürstenpaares.


  »Eltern?«, er lachte, es war kein gutes Lachen. »Das Wort kannte ich lange Zeit überhaupt nicht. Ich habe niemals zu jemandem Vater oder Mutter gesagt. Aber wer weiß, vielleicht waren sie sogar unter der versoffenen Sippschaft, zwischen der ich herumkroch. Gekümmert haben sie sich nicht um mich. Aber kurz bevor ich an Schlägen und Hunger draufging, entdeckte ich etwas Seltsames. Ich hatte einen Kanten Brot gestohlen – ich hoffe, du verzeihst mir das, Ninian?«


  Ava errötete bei dem Hieb, aber sie schwieg, zu gefesselt von seiner schrecklichen Geschichte.


  »Der Kerl, dem der Kanten gehörte, jagte mich. Ein Riesenkerl, doppelt so schnell wie ich, aber ich war zu verzweifelt, um das Brot einfach fallen zu lassen. Ich kenn mich ganz gut aus in meinem Viertel, aber plötzlich stand ich trotzdem in einer Sackgasse, mit dem Rücken zur Wand. Glaub mir, der hätte mich totgeschlagen und ich konnte nichts anderes tun als ihm entgegenstarren wie ‘ne Ratte in der Falle, direkt in seine wütenden Augen, und ich dachte: ,nee, nee, tu mir nix, tu mir nix.‘ Und da, als er mich fast erreicht hatte, blieb er stehen und schüttelte den Kopf, als verwirre ihn was. Ich starrte immer weiter und dachte: ,Hau ab, hau bloß ab‘, ganz wild und verzweifelt. Plötzlich wurden seine Augen glasig, er drehte sich um und lief weg. Oh Mann, mir war so flau, dass ich erst mal zu Boden ging und ich kapierte überhaupt nicht, warum er mich in Ruhe gelassen hatte. Darauf, dass es an meinen Gedanken lag, kam ich nicht. Na ja, der Kanten hielt nicht lange vor und kurze Zeit später stand ich vor einer Garküche und bettelte die Händlerin in Gedanken an. Ich stellte mir vor, wie sie es aus dem Topf schöpft, wie es dampft und sie mir den Napf in die Hände drückt. Und sie machte es! Sie hatte dabei genau denselben glasigen Blick wie der Wichser, der mich verfolgt hatte und nachdem ich das Essen verschlungen hatte, begann ich ernsthaft nachzudenken. Ich probierte es noch öfter und siehe da, wenn ich was genügend stark wollte, konnte ich die Leute dazu bringen, es zu tun.«


  »Und warum musstest du trotzdem ein Dieb werden? So hättest du doch alles haben können, was du brauchst?«


  »Weil ich übles Schädelweh davon bekam. Den Eintopf hätte ich fast ausgekotzt. Also benutzte ich diese wunderbare Fähigkeit nur im Notfall, aber dadurch ging es mir etwas besser. Ich hatte mehr zu essen und konnte den schlimmsten Schlägern aus dem Weg gehen, weil ich voraussah, was sie vorhatten. Schließlich hatte ich das Glück, dem alten Ganev über den Weg zu laufen. Er war ‘n guter Taschendieb gewesen, aber er kriegte den Tatterich vom Saufen, also bildete er ‘ne Rotte Jungen aus, die er für sich arbeiten ließ. Er nahm mich auf und brachte mir sein ,Handwerk‘ bei. Weil ich klein und wendig war, verlieh er mich an Seykos, einen Einbrecher, von dem ich das Klettern lernte.«


  »Du hattest Glück, dass du einem Taschendieb in die Hände gefallen bist, der dich zum Stehlen abrichtete?«, fragte Ava ungläubig.


  »Ja, ich war gut dran, weil ich dürr und hässlich und rothaarig war. Weißt du, was sie mit den hübschen Kindern machen, egal ob Junge oder Mädchen? Mit jemandem wie dir?«


  Er sprach leise weiter, bis sie die Hände auf die Ohren presste.


  »Hör auf!«


  Ihr war übel. Sie wollte nichts wissen von solchem Schmutz, von grausamen, widerwärtigen Begierden, die Menschen verleiteten, solche Dinge zu tun. Seine Worte waren unverblümt und überaus deutlich, er wusste genau, wovon er sprach und er schonte sie nicht.


  Ihre Wangen brannten, Scham und Abscheu trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie biss die Zähne zusammen, aber ein Schluchzen konnte sie nicht unterdrücken. Plötzlich lag sein Arm um ihre Schultern.


  »Ninian – Ninian, wein nicht, du. War vielleicht zu drastisch, aber so geht’s zu im göttlichen Dea. Hier, trink!«


  Seine Stimme war sehr nah, sie fühlte die Flasche in ihren Händen und trank gierig. Nach einigen Schlucken der süßscharfen Flüssigkeit hatte sie sich gefasst. Vorsichtig rückte sie von ihm ab, seine Nähe machte sie verlegen. Er ließ sie los.


  »Willst du noch mehr hören oder hast du genug?«, fragte er schroff.


  Ava kam sich töricht vor und sagte schnell:


  »Nein, mach weiter, ich … ich kann’s schon aushalten.«


  Er lachte leise und sie errötete.


  »Soviel gibt’s nicht mehr zu erzählen. Eines Tages verschwand Ganev plötzlich. Ich denke, der Patron, dem er tributpflichtig war, hatte gemerkt, dass er nicht alle Greifer angab, die für ihn liefen. Seykos hatte sich auf der Flucht nach einem missglückten Bruch den Hals gebrochen und ich war auf einmal frei, für mich selbst zu arbeiten. Nicht für lange, einer der Patrone bekam Wind von meinen, nun ja, besonderen Fähigkeiten. Ich hatte vorsichtig daran gearbeitet, wie ich es eben ertragen konnte, aber ich Depp erprobte meine Künste an dem Falschen. Er konnte sich gut verschließen und war zu meinem Pech Gefolgsmann eines der mächtigsten Patrone in Dea. Prompt verpfiff er mich und sein Herr bot mir an, mich schulen zu lassen und für ihn zu arbeiten. Er machte das sehr hübsch, es wirkte fast so, als ob ich die Wahl hätte. Wahrscheinlich hätte ich mich für ihn entschieden, aber da tauchte Vater Dermot in der Stadt auf und zwang mich mitzukommen.«


  »Und bereust du es?«, fragte Ava schnell.


  Jermyn antwortete nicht sofort. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich, »ich habe ‘ne Menge gelernt. Beim Lenken hab ich keine Kopfschmerzen mehr und ich kann gezielt Gedanken erkennen, aber wohl fühle ich mich nicht, das kannst du mir glauben, Ninian.«


  Seine Worte versetzten ihr einen Stich, warum, hätte sie nicht sagen können. Sie stand auf und streckte sich, steif vom langen Sitzen. Im Osten färbte sich der Himmel grau. Jermyn streckte ihr die Hand entgegen.


  »He, hilf mir hoch«, sagte er rau, »mir tut alles weh.«


  Sie packte zu und zog kräftig, fluchend kam er auf die Beine. Er schwankte, die Flasche in seiner Hand war leer. Er ließ sie fallen und griff nach ihrem Arm. Sie hielt ihn fest und einen Moment lang standen sie dicht beieinander. Im blassen Morgenlicht sah Ava sein gesundes Auge mit einem Ausdruck auf sich gerichtet, vor dem sie erschrak. Rasch ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Er senkte den Blick und tastete nach seiner Unterlippe.


  »Wieder aufgeplatzt«, murmelte er undeutlich, »hab zu viel geredet.« Es klang mürrisch, als sei es ihre Schuld. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und humpelte die Treppe hinunter. Auch Ava fühlte sich dem Abstieg über die Mauer nicht mehr gewachsen, sie folgte ihm verwirrt und unglücklich.


  Danach trafen sie sich eine ganze Weile nicht und als sie wieder am Turm zusammenkamen, sprachen sie nicht mehr über Dea.


  Hitzemond 1463 p. DC


  Vater Dermot legte den Brief fort, den er gerade gelesen hatte, und rieb sich müde die Augen. Er stand auf und trat ans Fenster.


  Die Abendsonne lag warm auf dem Garten und die große Zeder warf schon einen langen Schatten. Leise Lautenklänge drangen zu ihm hinauf und der Vater entspannte sich ein wenig.


  Im Augenblick war die Stimmung recht gut unter seinen Schützlingen, Donovan spielte Laute und manchmal sangen sie sogar dazu. Es hatte lange gedauert, bevor er es gewagt hatte, sie hervorzuholen. Vater Dermot schüttelte den Kopf. Der gutherzige, aber tölpelhafte junge Edelmann hatte noch einen harten Weg vor sich, bevor er wirkliche Autorität besitzen würde. Doch war sein Aufenthalt hier nicht sinnlos, es gab da einen gesunden Kern, eine innere Stärke, die Vater Dermot Hoffnung machte. Das hatte er auch dem Patriarchen gesagt, der an seinem Erben fast verzweifelte. Und der alte Fürst hatte seinen Worten so vertraut, dass er als letzten Ausweg den geliebten Sohn von seiner Seite gelassen und ins Haus der Weisen geschickt hatte.


  Den harten Weg hatte Donovan schon betreten, Jermyn hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen ihn und bemühte sich nach Kräften, ihm das Leben schwer zu machen. Die Väter geboten ihm dabei selten Einhalt. Es war nötig, den verträumten Donovan aufzuwecken, daher ließen sie die jungen Männer so oft wie möglich zusammen üben, zu ihrem beiderseitigem Unbehagen.


  Jermyn lag im Gras, wie immer etwas abseits von den anderen. Mit ihm war eine erstaunliche Änderung vorgegangen, zumindest in seinem Äußeren.


  Der Vater lächelte ein wenig, als er an den klapperdürren, verwahrlosten Jungen dachte, den er vor mehr als zwei Jahren unter solchen Mühen hergebracht hatte. Mit Zähnen und Klauen hatte Jermyn sich gewehrt, als sie ihm die Lumpen vom Leibe gezogen und ihn in den großen Badezuber gesteckt hatten, um ihn von Dreck und Ungeziefer zu befreien. Drei starke Helfer waren dazu nötig gewesen und zuletzt hatte er vor hilflosem Zorn geweint.


  Aber er war nicht dumm. Bald hatte er die angenehmen Seiten seines neuen Lebens – regelmäßiges Essen und saubere Kleidung – schätzen gelernt. Lesen und Schreiben hatten die Väter ihm in wenigen Wochen beigebracht und von seinen Mitschülern hatte er sich vieles abgehört. Wenn er wollte, konnte er sich gut ausdrücken, aber häufig verfiel er in seine Gossensprache, um zu beleidigen oder zu schockieren.


  Jetzt stand er auf und schlenderte zur Zeder hinüber. Mit einer eleganten Bewegung sprang er an den untersten Ast und zog sich hoch. Rasch kletterte er bis zur Mitte des großen Baumes, setzte sich in eine Astgabel und ließ ein Bein lässig herabhängen. Er war immer noch der kleinste und schmächtigste der jungen Männer, aber er war nicht mehr dürr und schien sogar gewachsen zu sein. Das Verschlagene, Geduckte war aus seiner Haltung verschwunden, dafür drückte sie jetzt Arroganz und Ablehnung aus. Nur ein einziges Mal hatte Vater Dermot erlebt, dass er ohne Hohn lächelte.


  Es war geschehen, nachdem Ava sich zum ersten Mal von einem freundlichen Windwirbel auf das Dach des Sternenturms hatte tragen lassen.


  Jermyn hatte ihr, wie die anderen, mit offenem Mund nachgesehen, und als er es merkte, die Lippen fest zusammengekniffen. Am Nachmittag desselben Tages war Vater Dermot an dem Turm vorbeigekommen und hatte den Jungen wie eine Fliege in der Mitte der Wand kleben sehen. Mit angehaltenem Atem hatte er beobachtet, wie Jermyn von Stein zu Stein hinaufkletterte. Oben angelangt hatte er sich nach einer kurzen Pause wieder an den Abstieg gemacht. Als er sicher auf festem Boden stand, war Vater Dermot aus dem Schatten herausgetreten.


  »Respekt, mein Junge, eine großartige Leistung.«


  Jermyn war herumgefahren, das übliche, finstere Misstrauen in den Zügen, aber als er keinen Tadel, sondern nur Vater Dermots Bewunderung fand, hatte er wie befreit gelächelt und das Lächeln hatte sein Gesicht völlig verwandelt.


  Vater Dermot hatte diesen gelösten Ausdruck nie wieder gesehen, der Junge war zu verschlossen. Er wollte nichts preisgeben und versteckte sich hinter beißendem Spott oder überlegener Zurückhaltung. Bei den gemeinsamen Gedankenübungen aber merkte Vater Dermot, wie es unter der glatten Oberfläche brodelte. Da war eine schwarzrote Wolke der Wut, die nie verschwand. Oft hatten sich die Väter gefragt, ob es gut war, Jermyn gegen seinen Willen in der Schule der Weisen festzuhalten. Einige meinten, ohne Schulung und Kontrolle sei er eine Gefahr, doch Vater Dermot spürte eine schwache Möglichkeit zum Guten in ihm. Noch hatte sich Jermyns Lebensweg nicht entschieden. Als er Donovan einmal übel mitgespielt hatte und trotzig vor ihm stand, hatte Vater Dermot gefragt:


  »Jermyn, wenn wir dich jetzt freiließen, würdest du gehen?«


  Der Junge hatte schnell den Kopf gehoben. Er war blass geworden und für einen Moment hatte sein Gesicht widerstreitende Gefühle gezeigt, Erleichterung und Angst. Dann hatte er die Augen niedergeschlagen, den Kopf geschüttelt und war aus dem Zimmer geschlichen. Vater Dermot hatte ihn gehen lassen, aber immer wieder fragte er sich, was Jermyn quälte.


  Vater Dermots Blick wanderte weiter und verweilte bei Quentin. Der Vater lächelte, dieser junge Mann machte ihnen keinen Kummer. Er würde ein guter Wetterweiser und Sternenkundiger für sein Dorf sein, nicht mehr und nicht weniger. Zu gutmütig, um andere mit seinem Wissen zu gängeln oder gar zu erpressen, zu klug, um sich von den Dorfmächtigen benutzen zu lassen. Vater Dermot schmunzelte, als er daran dachte, wie Quentin mit Jermyn fertig geworden war.


  Und zuletzt – die kleine Lady Ava. Da saß sie auf ihrer Steinbank, die Beine hochgezogen und die Wange auf die Knie gelegt. In ihrem grauen Kittel und dem schlichten Zopf wirkte sie harmlos, ein hübsches, kleines Mädchen. Aber niemand wusste, welche Kraft wirklich in ihr steckte, vielleicht nicht einmal sie selber. Bisher hatte keiner der Väter herausbekommen, woher ihre Fähigkeiten kamen. Vater Troy glaubte, dass es eine mächtige Quelle sein müsse, denn sie übte sich nun daran, die Masse der Erde zu bewegen. Neulich hatte es einen Erdstoß gegeben, der einiges Erschrecken hervorgerufen hatte. Sie hatte sich auf den Boden gekauert, die Hände flach auf die Erde gepresst und das wankende Gestein hatte sich beruhigt. Allerdings war ihre Stirn danach schweißbedeckt und man hatte ihr die Anstrengung angesehen.


  Das Fürstenpaar würde zufrieden sein, vor allem aber die verehrte Lady Eyra, Avas ältere Tante. Sie hatte verlangt, dass das Mädchen ins Haus der Weisen gebracht wurde – gebieterisch und keinen Widerspruch duldend, wie es ihr Art war.


  Unten im Garten war Donovan aufgestanden, um seine Laute fortzubringen. Ava drehte sich um und schaute zur Zeder empor.


  Vater Dermot beugte sich vor. Es gab keinen Zweifel, wohin ihr Blick ging.


  Der Vater kniff die Augen zusammen. Jermyn hob fragend die Brauen und deutete mit dem Daumen über die Schulter. Ava lächelte, nickte kaum merklich und wandte der Zeder den Rücken zu, während Jermyn sich anschickte, seinen luftigen Sitz zu verlassen.


  Beunruhigt trat Vater Dermot zurück, das zufriedene Grinsen des Jungen war ihm nicht entgangen.


  Ein geheimes Zeichen, eine heimliche Verabredung? Zwischen diesen beiden? Nie war ihm aufgefallen, dass Ava sich gegen Jermyn anders benahm als gegen die beiden anderen, sie schien nicht zu bemerken, dass sie ein Mädchen unter jungen Männer war. Sie war immer gleich freundlich auf ihre seltsam gleichmütige Weise.


  Er erinnerte sich, was Vater Pindar von der Unterredung mit Avas Tanten berichtet hatte.


  »Nehmt sie mit und findet heraus, was mit ihr los ist«, hatte Lady Eyra gesagt. »Ich sehe etwas Dunkles über ihr, das ich nicht deuten kann. Ich weiß nicht, ob es mit ihren Fähigkeiten zusammenhängt, aber da gibt es eine Verstrickung, die mir unheimlich ist.«


  Sie vermochte besser als jeder Vater das zarte Geflecht zu durchschauen, das von den Gestirnen zu den Menschen reichte und ihre Geschicke lenkte. Wenn sie zugab, die Fäden nicht entwirren zu können, so hörte man besser auf sie. Und ihre Schwester Lalun war weise auf ihre Art.


  »Ja, sie ist zu gleichmütig, zu unbewegt für ein junges Mädchen – das ist nicht gut. Es wird Zeit, dass etwas ihr Herz erschüttert. Das wird nicht hier in Tillholde geschehen, wo sie sich mit jedem Buben ihres Alters im Dreck gekugelt hat. Sie muss in die Fremde.«


  Vater Pindar hatte erzählt, dass sich die Schwestern ob ihrer Gründe verächtliche Blicke zugeworfen hatten, aber ihr Ziel war das gleiche gewesen. Avas Eltern hatten schon die Notwendigkeit einer Schulung von Avas Fähigkeiten eingesehen und die Worte ihrer Schwestern wogen schwer bei der Fürstin von Tillholde. So hatten sie sich schweren Herzens für drei Jahre von ihrem einzigen Kind getrennt und Ava in die Obhut der Väter gegeben.


  Was aber bedeutete diese seltsame Vertraulichkeit mit einem, der unpassender und gefährlicher nicht sein konnte?


  Nie wäre es dem Vater in den Sinn gekommen, Ava oder Jermyn auszuforschen. Die Achtung vor den Schülern verbot es, doch nun besann er sich darauf, dass er seit einiger Zeit eine merkwürdige Spannung zwischen ihnen wahrgenommen hatte, eine Spannung, die auch Donovan umfasste.


  Sein Blick fiel auf den Brief, den er eben gelesen hatte und er runzelte die Brauen. Warum hatten gerade jetzt sowohl Avas Eltern als auch der Patriarch ihren Besuch im Haus der Weisen angemeldet? Zur gleichen Zeit? Sollte er das Fürstenpaar von Tillholde warnen, ihnen raten, Ava fortzuholen?


  Vater Dermot seufzte. Liebenswürdig und gefällig wie das Mädchen war, hatte sie doch ihren eigenen Kopf und die Eltern ließen ihr, der Einzigen und Spätgeborenen, alle Freiheit. Vielleicht war sein Verdacht unbegründet und er schuf nur Unfrieden zwischen Ava und ihren Eltern, wenn er voreilig sprach, blinder Eifer hatte noch nie genützt. Er würde die beiden jungen Leute scharf beobachten.


  Als Vater Dermot hinaussah, lag der Garten in der Dämmerung. Ava und Donovan schlenderten zum Kreuzgang, schwatzend und lachend. Jermyn und Quentin waren schon verschwunden. Der Vater nickte – gewiss war es das Beste abzuwarten.


  


  Als Ava am Fuße des Turmes eintraf, stand Jermyn schon da und hielt abwägend das Seil in der Hand.


  »Mit oder ohne?«, fragte er. Sie schaute an der Mauer hoch und zum Mond, der fast voll war.


  »Jetzt ohne«, entschied sie, »aber nimm es mit, von Süden kommen Wolken, später wird es dunkler sein. Und ich glaube, wir müssen uns beeilen, es ist so drückend. Vielleicht gibt es ein Unwetter.«


  Jermyn nickte und hängte sich das Seil um.


  »Du zuerst.«


  »Warum?«, fragte sie misstrauisch. Im allgemeinen kletterte er voran und sie folgte seinem Weg.


  »Damit ich sehe, wie du alleine zurechtkommst, Ninian. Bist ja schon ganz allein hinauf. Also, keine Panik, los geht’s!«


  Er machte eine übertrieben einladende Geste. Stumm wandte sich Ava zur Mauer und begann hinaufzuklettern. Wie immer ärgerte sie seine großspurige Art, aber sie wollte ihm nicht den Gefallen tun, ihren Ärger zu zeigen.


  Bald hatte sie ihn über der Suche nach sicheren Griffen und Tritten vergessen und achtete nur noch auf den Aufstieg. Hier, an dieser Stelle, war letztes Mal der Stein unter ihrem Fuß weggebrochen, sie musste einen anderen Halt finden. Links über ihr war eine Mauerritze, vorsichtig legte sie ihre Hand hinein und verlagerte probeweise ihr Gewicht. Es hielt und sie schob sich langsam hoch, die Kraft aus den Beinen holend, nicht aus den Armen, wie Jermyn es ihr gezeigt hatte. Jetzt kam der kleine Vorsprung, auf den sie den Fuß setzen konnte, und so ging es immer weiter hinauf, bis sie sich über die Balustrade des ersten Balkons schwang. Sie atmete tief durch und sah Jermyn, der hinter ihr heraufkletterte, fragend an.


  »Weiter?«


  »Ja, ja, komm schon, zier dich nicht.«


  Wortlos kletterte sie weiter. Sie spürte seine Blicke unter sich und war froh, als sie den zweiten Balkon erreicht hatte.


  »Nun, werter Meister, zufrieden?«, fragte sie gereizt, als er neben ihr stand.


  »Ja, doch, reg dich nicht auf. Du machst das wirklich gut, hast ein sicheres Gespür für den Weg und ein gutes Gedächtnis. Die eine Stelle war brüchig und du hast es dir gemerkt. Ich sag’s ja, du bist die geborene Fassadenkletterin.«


  Er feixte übermütig und sie grinste zurück. Es war ein zweifelhaftes Lob, aber sie freute sich trotzdem. Sie setzten sich in den Lumpen zurecht und Ava holte aus ihrem Beutel Äpfel und Gebäck, die sie beim Abendessen eingesteckt hatte. Jermyn zog eine Flasche heraus und als sie ihn misstrauisch ansah, erklärte er unschuldig: »Nur Dünnbier, ganz harmlos.«


  Eine Weile saßen sie einträchtig nebeneinander, aßen und tranken und beobachteten das Wetterleuchten über der Ebene.


  »Meine Eltern haben sich angekündigt«, sagte Ava unvermittelt. Sie wies mit dem Kinn zum Mond empor, an dem die ersten Wolkenfetzen vorübersegelten. »Wenn er wieder voll ist, kommen sie.«


  Jermyn hob die Brauen.


  »Ist das üblich? Ich dachte, die Väter dulden keine Besuche.«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Vielleicht ist es bei fürstlichen Familien anders. Meine Eltern besuchen ja nicht nur ihre Tochter, sondern auch die Thronerbin.«


  »Also dürfen wir auch den Patriarchen hier erwarten? Schöne Aussichten«, er rümpfte die Nase.


  Ava kicherte. »Du brauchst dich ja nicht blicken lassen, wenn du Angst vor ihm hast.« Sie erinnerte sich an die Prügel, von denen Donovan so unvorsichtig gesprochen hatte. Jermyn knurrte nur. Ava sah ihn von der Seite an. Er hatte die schwarzen Brauen finster zusammengezogen und das schwindende Licht enthüllte bittere Linien. Sein Gesicht war trotz seiner Jugend gezeichnet wie das eines viel älteren Menschen.


  Ohne sich zu besinnen, fragte sie:


  »Jermyn, was machst du, wenn deine Zeit hier vorbei ist?«


  »Ich weiß nicht, wahrscheinlich gehe ich nach Dea zurück, wo soll ich sonst hin?«, antwortete er gleichgültig.


  »Und was willst du dort machen? Weiter stehlen und einbrechen?«


  Sie wünschte sofort, sie könnte die Worte zurücknehmen. Er fuhr herum und sah sie mit brennenden Augen an.


  »Und du?«, fragte er leise, »was machst du, wenn sie dich hier rausschmeißen?«


  Ihr war nicht wohl unter seinem Blick. »Ich gehe in meine Heimat zurück und bereite mich auf meine Aufgabe vor«, antwortete sie so unbefangen wie möglich.


  Er grinste bösartig. »Jaja, das würde die brave Lady Ava machen. Aber was ist mit Ninian?«


  Avas Kopfhaut kribbelte. »Es gibt keine Ninian«, flüsterte sie.


  »Oh, doch und das weißt du auch. Ava ist lieb und sanft, sie faucht und spuckt nicht wie eine wütende Katze, wenn man sie ärgert. Ninian tut das, Ninian klettert ohne Seil an verbotenen Türmen hoch, sie trifft sich mit einem miesen Kerl aus der Gosse, erzählt ihm ihre Geheimnisse …«


  Er brach ab. Die friedliche Stille war verschwunden, die Luft zitterte zwischen ihnen.


  Ava wagte nicht, sich zu rühren. Die Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, sie konnte Jermyn nur schemenhaft sehen. Er bewegte sich, rückte näher und sie wusste nicht, ob sie ihn atmen hörte oder ob er ihren Namen geflüstert hatte, so laut pochte das Blut in ihren Ohren.


  Ein warmer Hauch streifte ihre Schläfe, ihre Wange …


  Donner krachte, ein greller Blitz zerriss die nächtliche Schwärze, ein zweiter Schlag brach sich rollend an den Bergen, dann prasselte kalter Regen gegen den Turm.


  Sie sprangen auf, im Handumdrehen bis auf die Haut durchnässt. Ava war unendlich erleichtert. Sie hörte Jermyn fluchen und im kurzen Aufzucken der Blitze sah sie, dass er sich über das Geländer beugte.


  »Verdammter Dreck, wir müssen wenigstens bis zum unteren Balkon hinunter, aber die Mauer ist jetzt glitschig, wir müssen uns abseilen!«


  »Ich kann einen Wind herbeirufen«, rief sie über das Tosen des Regens.


  »Da spring ich lieber«, brüllte er wütend zurück, »aber mach doch was du willst.«


  Ava schwieg, sie hätte das ganze Unwetter fortschicken können, aber es war ihr lieber, wenn er jetzt zornig war.


  »Also, was ist, kletterst du?« Er hatte sich das Seil umgebunden und befestigte das andere Ende am Geländer.


  »Ja, ich komme.«


  »Gut, ich rufe, wenn ich unten bin. Leg dir das Seil wie eine Schlinge um, so wie ich es dir gezeigt habe.«


  Er schwang die Beine über die Brüstung und verschwand in der nassen Dunkelheit. Ava wartete zähneklappernd, dann wand sie das schlaffe Seil um sich und kletterte über den Balkon. Mit den Füßen tastete sie nach der Mauer und ließ sich vorsichtig, Hand über Hand, in die Tiefe gleiten. Der Regen peitschte ihr in die Augen, so dass sie fast blind kletterte. Der Weg zum unteren Balkon schien länger als sonst und es dauerte eine ganze Weile, bis sie Jermyns Hände an ihren Knöcheln fühlte.


  »Spring, ich fang dich auf!«


  Sie spürte seine Arme um sich und riss sich los.


  »Jetzt über die Treppe, das Seil hol ich morgen.«


  Sie tasteten sich die stockfinsteren Stufen hinunter und als sie in den strömenden Regen hinauskamen, verschwand Jermyn wortlos in der Dunkelheit. Wie von Dämonen gehetzt, rannte er in seine Zelle, riss sich die Kleider vom Leib und stürzte die ganze Phiole Mohnsaft hinunter, die der Vater Heiler ihm gegen Kopfschmerzen gegeben hatte. Die Droge wirkte schnell und bald lag er in bleiernem Schlaf.


  Ava lief im Licht der Blitze zu ihrer Kammer und warf sich, nass wie sie war, auf ihr Bett. Eine ganze Weile lag sie da und starrte vor sich hin. Als ihre Zähne vor Kälte aufeinander schlugen, raffte sie sich auf, rieb sich ab, zog trockene Kleider an und kroch unter die Decken.


  Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Was geschah mit ihr? Wer war sie wirklich? Und wenn Jermyn Recht hatte, was würde aus Ninian? Das Klettern hatte ihr Spaß gemacht, sie liebte die Anstrengung und Herausforderung. Und Jermyn? Oh ja, er war gewiss ein mieser Kerl, aber sie konnte es nicht lassen, sich immer wieder mit ihm zu treffen.


  Plötzlich wünschte sie sehnlichst, dass ihre Eltern kämen und sie mitnähmen. Sie war Ava, nur Ava und sie würde nicht mehr zum Turm gehen.


  


  Der Fürst von Tillholde leerte dankbar den Becher Traubensaft, den Vater Dermot ihm gereicht hatte. Der staubige Weg hatte seine Spuren auf dem schlichten, braunen Reisegewand des Fürsten hinterlassen. Da er keinen Wein trank, hatte der Vater unvergorenen Saft bringen lassen.


  Der Fürst stellte keine hohen Ansprüche. Vor mehr als zwanzig Jahreswechseln war er als heimatloser Wanderer nach Tillholde gekommen, nach Ablauf eines Jahres hatte der alte Fürst ihn zu seinem Nachfolger bestimmt und mit der jüngsten seiner drei Töchter vermählt. Der Ruf des Paares für weise Herrschaft und gerechten Sinn reichte weit über die Grenzen ihres gebirgigen Reiches hinaus. Die niedere Herkunft und der seltsame Werdegang des Fürsten waren darüber in Vergessenheit geraten.


  Nach einigen höflichen Worten stellte er den Becher weg und sah den Vater aus klugen Augen an.


  »Was ist so wichtig, Vater Dermot, dass es nicht warten kann, bis ich mir den Reisestaub abgespült habe?«


  Der Gedankenmeister nahm den leisen Vorwurf gelassen hin, er verneigte sich und erwiderte:


  »Verzeiht, Herr, aber ich wollte Euch sprechen, bevor Íhr Eure Tochter gesehen habt. Ich fürchte, sie ist hier unter einen Einfluss geraten, den Ihr nicht billigen könnt. Wenn Ihr sie vorzeitig mit Euch nähmet, würde ich es nicht verübeln.«


  Der Fürst hob die Brauen. »Tatsächlich? Es wäre das erste Mal, dass Ava sich beeinflussen lässt. Mir ist es nie gelungen«, meinte er lächelnd. Aber Vater Dermot erwiderte das Lächeln nicht.


  »Sie trifft sich heimlich mit einem der anderen Schüler, einem jungen Mann mit wenig einnehmendem Wesen und übler Vergangenheit. Er stammt aus Dea und wir haben ihn hergebracht, da er starke Gedankenkräfte hat, die wir kontrollieren müssen. Er hat sich nur schlecht hier eingelebt und keine Freundschaften geschlossen. Vor einiger Zeit merkte ich, dass Lady Ava und er sich in einem alten Turm treffen, der nicht mehr benutzt wird. Und zwar immer nur nachts.«


  Auch der Fürst war ernst geworden.


  »Habt Ihr herausgefunden, was sie dort tun?«


  »Sie klettern, was nicht ungefährlich ist, das Gemäuer ist baufällig. Der junge Mann hat sich seinen Lebensunterhalt in Dea als Fassadenkletterer verdient, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ich habe ihn einmal eine Mauer hinaufsteigen sehen, er ist außerordentlich gewandt.«


  Vater Dermot konnte seine Bewunderung nicht ganz unterdrücken und der Fürst nickte erleichtert.


  »Das wäre allerdings ein Grund. Ava klettert gerne. Wie Ihr wisst, ist Tillholde mit reichlich Bergen und Felsen gesegnet, mein Freund, schon als kleines Mädchen war ihr der gerade Weg zu langweilig. Wenn es nicht mehr als ein Kräftemessen ist, will ich mir keine Sorgen machen. Ihr sagt, der junge Mann kommt aus schlechten Verhältnissen?«


  »Aus den denkbar schlechtesten. Ich habe ihn in den verrufensten Gassen Deas gefunden, er war schon einem der Patrone in die Hände gefallen, in dessen Diensten seine Kräfte Furchtbares angerichtet hätten.«


  »So? Aber Ava kann sich wehren. Sie wird eines Tages ein Land regieren und häufiger mit schlechten Menschen zu tun haben, als ihr lieb ist. Sie muss lernen, mit ihnen umzugehen, ohne von ihnen befleckt zu werden. Davor können wir sie nicht bewahren. Ist ihre Ausbildung abgeschlossen?«


  Vater Dermot breitete die Arme aus.


  »Wir konnten ihr sowieso nicht viel beibringen, es bleibt ein Wunder und ein Rätsel, was sie vermag. Sie wird bald die Bewegungen der Erde beherrschen und bei einem Beben die Erdmassen beruhigen können. Aber noch hat sie die letzten Prüfungen nicht bestanden.«


  Der Fürst erhob sich.


  »Das entscheidet die Sache. Das Volk leidet unter den Beben und Erdrutschen. Wenn es eine Herrscherin hat, die dem Einhalt gebieten kann, wäre es ein großer Segen. Ava wird bleiben, es sei denn, sie äußert selbst den Wunsch zu gehen. Ich sagte schon, dass ich sie zu nichts zwingen kann noch will. Vertraut ihr, sie ist ein vernünftiges Mädchen. Und nun entschuldigt mich, guter Vater.«


  


  Das vernünftige Mädchen hockte ratlos auf dem Bett in der Gästekammer ihrer Mutter. Immer war sie nahe daran, von ihren Zweifeln zu erzählen und sie um Rat zu bitten, aber die Worte verdrehten sich in ihrem Mund. Sie fragte nach den Tanten, nach dem Stand der Staatsgeschäfte, nach diesem und jenem guten Bekannten, doch wenn die Mutter antwortete, hörte sie nicht hin.


  Die Fürstin erzählte eifrig, während sie ihre Reisetruhe auspackte.


  »Die Weberschule wächst. Wir überlegen, die großen Webstühle für die Wandteppiche in die Ahnenhalle zu stellen. Die alten Wandbehänge müssten einmal weg, sie sind so verblichen und zerschlissen, man erkennt schon lange nicht mehr, was darauf abgebildet ist. Einige Mädchen sind so geschickt, dass ich ihnen durchaus zutraue, neue Teppiche zu fertigen. Das wäre eine schöne Aufgabe, nicht wahr?«


  Diesmal schweiften Avas Gedanken nicht ab. Erschrocken sprang sie auf. »Nein, Mutter, ihr dürft nichts verändern in der alten Halle. Schon gar nicht die Teppiche, die dürft ihr nicht anrühren.«


  Die kleine Tür und die Treppe dahinter mussten verborgen bleiben. Wenn immerzu Kommen und Gehen in dem verlassenen, alten Saal herrschte, würde sie ihr Geheimnis nicht mehr lange wahren können.


  Die Mutter sah sie erstaunt an.


  »Du gebärdest dich wie Eyra und Lalun, Kind. Nur wegen ihres Einspruchs haben wir noch nichts unternommen. Wir hatten eigentlich gehofft, du würdest uns helfen, sie zu überreden. Selbst Lalun, die doch sonst gegen alles Alte ist, bleibt fest bei ihrer Ablehnung.«


  Ava war insgeheim erleichtert – solange die beiden mächtigen Tanten gegen die Sache waren, musste sie sich keine Sorgen machen.


  »Ach, Mutter«, bettelte sie, »wir haben doch genug Räume im Schloss, die du mit neuen Teppichen ausstatten kannst. Immerhin ist die große Halle der älteste Teil, lass ihn so wie er ist, den Tanten zuliebe. Und ich will nicht, dass etwas verändert wird, bevor ich heimkomme.«


  Ihr Blick fiel auf das Kleid, das die Fürstin aus der Truhe hob. Sie zog erstaunt die Brauen hoch.


  »Warum hast du das mitgebracht? Dies ist doch nur ein kleiner Besuch. Es gibt keinen großen Empfang, oder?«


  Das Kleid aus schimmerndem weißen Brokat war nach der neuesten Mode aus der großen Stadt geschneidert, mit eckigem Ausschnitt, engem Mieder und rundem, schleppendem Rock. Doch Ava schnappte nach Luft, als sie den hauchzarten Schleier sah, der an den Schultern und den langen Ärmeln befestigt war und bis zum Boden hinabfiel. Die Fürstin trat in eine dunkle Ecke des Gemachs und hielt das Gewand hoch. Ein sanftes, silbriges Leuchten spielte wie Mondlicht über den weißen Stoff des Kleides.


  »Ein Mondenschleier. Mutter, hast du jetzt eine Mondenweberin unter deinen Mädchen?«


  »Noch nicht, obwohl ich Hoffnung für Neela habe«, die Fürstin lächelte. »Nein, den Schleier schickt dir Lalun und auch das Kleid. Ich habe den Stoff gewebt und sie hat es in Dea für dich machen lassen. Sie meinte, mit sechzehn seist du alt genug um ein solches Kleid zu tragen. Und du wirst durchaus Gelegenheit dazu finden. Morgen trifft der Patriarch von Dea ein. Es wird einen offiziellen Empfang, ein Gastmahl und einen Ball geben. Dein Vater war verärgert, aber was sollte er machen? Immerhin ist Donovan auch hier und der Fürst reist immer mit großem Gefolge.«


  Ava runzelte die Stirn. »Und wer soll den Ball besuchen? Die anderen Schüler?« Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte: der brave Bauer Quentin und Jermyn.


  »Was redest du?«, erwiderte die Fürstin, »der Patriarch bringt einige junge Edelleute aus seiner Umgebung mit und seine Gemahlin ihre Fräulein. Aber die anderen Schüler sind herzlich zum Abendessen eingeladen, wenn sie kommen wollen. Mach nicht so ein finsteres Gesicht, Kind, ich dachte, ein junges Mädchen freut sich darauf, in einer herrlichen Robe auf einen Ball zu gehen, nach all diesen ruhigen, eintönigen Monaten. Sieh nur, wie schön es ist.« Sie hielt das Kleid hoch und betrachtete es liebevoll, aber Ava sah nicht hin.


  Nein, es war nicht ruhig gewesen und bestimmt nicht eintönig.


  


  Das Abendessen war vorbei und es war so schrecklich verlaufen, wie Ava gefürchtet hatte. Der Patriarch hatte sich mit ausgesuchter Höflichkeit um ihre Mutter bemüht. Doch Elenor von Tillholde schätzte die höfische Lebensart nicht, sie hatte nur einsilbig geantwortet und unbeholfener gewirkt als sie war. Avas Vater konnte mit der Koketterie der reizenden, jungen Gemahlin des Patriarchen nichts anfangen, in seinem ungeliebten Feststaat hatte er steif und hölzern am Tisch gesessen. Die Guten Väter hatten sich große Mühe mit den Speisen und der Unterhaltung gegeben, aber bei den blasierten jungen Herren und den kichernden Fräulein des Patriarchen fanden sie wenig Dank. Das Gefolge des Fürsten von Tillholde war, dem Beispiel seines Herrn folgend, in missbilligendes Schweigen versunken.


  Ava schleuderte die Schuhe von den Füßen.


  Am unerträglichsten aber war Donovan gewesen. In der letzten Zeit hatte er seine gespreizte, schwärmerische Art abgelegt, notgedrungen, wenn er sich nicht Jermyns scharfer Zunge aussetzen wollte. Heute Abend jedoch hatte er sich sicher gefühlt, weder Quentin noch Jermyn hatte die Einladung angenommen.


  Quentin hatte höflich abgelehnt – ein einfacher Bauer wie er gehöre nicht unter solch vornehme Leute, aber er danke für den guten Willen. An Jermyns Antwort dachte sie lieber nicht. Sie war nicht sicher, was die Schimpfworte bedeuteten, die er benutzt hatte, aber sein Blick war beleidigend genug gewesen. Den ganzen Tag hatte er sich nicht blicken lassen, nachdem er erfahren hatte, dass auch der Patriarch mit großem Gefolge eintreffen würde.


  Ava hob die Arme, als die Kammerfrau der Fürstin herantrat, um ihr aus dem Festkleid zu helfen. Es war das einzige festliche Gewand, das sie mitgebracht hatte. Die Fürstin hatte es aus feinster, eisvogelblauer Wolle gefertigt, weil Ava diese Farbe liebte. Lange hatte sie es vor allen anderen Kleidern geschätzt, aber seit sie es zuletzt getragen hatte, war es an den Armen zu kurz und über der Brust zu eng geworden.


  Die weiße Robe würde dort genau passen und viel mehr Haut enthüllen, darauf hatte Lalun gewiss geachtet.


  Ava stöhnte. Ihr graute vor dem Ball. Donovan würde sie anschmachten und ihr Albernheiten zuflüstern. Die hochnäsigen jungen Herren würden um sie herumscharwenzeln. Trotzdem musste sie freundlich bleiben und sich patzige Antworten versagen, wollte sie ihre Eltern nicht bekümmern.


  Es war so viel einfacher mit Jermyn. Vor ihm konnte sie sich gehen lassen, schimpfen, boshaft sein, wenn ihr danach zu Mute war. Ihr wurde heiß. Sie hatte sich vorgenommen, Jermyn und den Turm zu meiden – jetzt saß sie hier und sehnte sich nach ihm!


  Ungeduldig sprang sie auf.


  »Mutter, lass uns jetzt voranmachen, sonst überlege ich es mir noch und gehe zu Bett.«


  Erstaunt kamen die Fürstin und die Kammerfrau herbei und Ava ließ sich von ihnen wie eine Kleiderpuppe anziehen und kämmen.


  Die Fürstin hatte eine weitere Gabe Laluns mitgebracht – ein Haarnetz aus Silberspitze, besetzt mit winzigen Kristallen – und mit etwas Mühe bändigten sie Avas dunkle Locken in das schimmernde Gespinst. Als sie fertig war, musterte die Fürstin sie ernst.


  Kein heiteres Kind stand vor ihr, sondern ein liebliches, junges Mädchen, das verstört sein Spiegelbild betrachtete.


  »Ist etwas mit dir, Liebes? Du scheinst so verändert.«


  Ava zuckte zusammen. Hier war die Gelegenheit, auf die sie gehofft hatte. Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein, Mutter, es ist nichts, du hast mich lange nicht gesehen. Lass uns jetzt auf diesen lästigen Ball gehen. Ich wünschte, er wäre schon vorbei.«


  


  Jermyn kauerte auf dem Vordach des Kapitelhauses, einen Arm um den grinsenden Wasserspeier gelegt, der mit heraushängender Zunge das Treiben in dem hellerleuchteten Festsaal zu verspotten schien. Mit Bitterkeit empfand Jermyn, dass er es ihm nicht nachtun konnte. Er verfluchte die Schwäche, die ihn hergetrieben hatte, aber er hatte der Verlockung nicht widerstehen können. Nun saß er hier, frierend und wütend, und starrte hinüber zu dem vornehmen Pack.


  Deutlich sah er den Patriarchen, fett und alt, aber überaus reich gekleidet. Er saß auf erhöhtem Sitz und neigte sich zu seinem Nachbarn, um eine Bemerkung zu machen. Der Fürst von Tillholde wirkte unscheinbar gegen den Herrn von Dea und er schien dessen Vertraulichkeit nicht zu erwidern.


  Jermyn hatte Ninians Vater von ferne gesehen und beinahe Gefallen an dem ernsten Mann in dem schlichten Gewand gefunden. Davon spürte er nichts mehr, er hasste und verachtete die ganze Gesellschaft.


  Donovan kam in sein Blickfeld und es war ein Glück, dass sein steinerner Gefährte nichts fühlte, so heftig drückte Jermyn den gestreckten Hals des Ungeheuers. Prächtig, nach der neuesten Mode gekleidet, spreizte sich der alberne Geck vor den Gockeln aus dem Gefolge des Alten und machte seine Kratzfüße vor den herausgeputzten Fräuleins …


  Jetzt riss es ihn herum, er ließ die Mädels stehen und eilte auf jemanden zu. Jermyn beugte sich gefährlich weit vor, um besser zu sehen, aber da führte Donovan auch schon eine Dame in die Mitte des Saales. Er verneigte sich vor ihr und sie versank in einem Knicks. Flöten-und Geigentöne erklangen aus dem offenen Fenster und die beiden begannen zu tanzen, langsam und gemessen.


  Jermyn starrte hinüber, wider Willen gefesselt von dem Schauspiel. Das Mädchen war in Weiß gekleidet und ihr weiter Rock schwang im Rhythmus der Musik um ihre Knöchel. Ein Schleier umgab sie wie eine zarte, schwach schimmernde Wolke, folgte sanft ihren anmutigen Bewegungen. Kristalle glitzerten in ihrem Haar und als die Melodie lebhafter wurde, sprangen Funken wie Wassertropfen um das dunkle Haupt. Sie war zauberhaft.


  Donovan ließ kein Auge von seiner Dame, er war offensichtlich hingerissen von ihrem Anblick. Sie drehten sich schneller, Donovan hatte die Hände um die schmale Taille gelegt und schwang seine Partnerin herum. Jetzt tanzten sie am Fenster vorbei und die Dame wandte Jermyn ihr Antlitz zu. Er spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich und zum Herzen strömte. Ninian – die Tänzerin war Ninian. Sie blickte zu Donovan auf, ihre Wangen waren gerötet, die hellen Augen strahlten, auch sie genoss den Tanz. Nie hatte Jermyn sie so lebhaft und schön gesehen.


  Die Musik endete und die beiden blieben nach einer letzten Drehung lachend und außer Atem stehen. Donovan ließ Ninian nicht sofort los. Erst als sie aus seinen Armen in einen tiefen Knicks glitt, gab er sie frei, trat einen Schritt zurück und zog ihre Hand an die Lippen. Dann führte er sie aus Jermyns Blickfeld.


  Die Musik begann von neuem, andere Paare betraten die Tanzfläche, aber Jermyn schaute nicht mehr hin. Er schmeckte etwas Bitteres im Mund und merkte, dass er sich tief in die Lippe gebissen hatte. Wütend spuckte er das Blut aus und rutschte den Weg hinunter, den er gekommen war, gleichgültig gegen Abschürfungen und blaue Flecken. Unten angekommen rannte er davon, verfolgt von Musikfetzen, die höhnisch aus dem Fenster hinter ihm herwehten.


  In seiner Zelle warf er sich auf seine Pritsche und bohrte den Kopf in das Kissen, aber lange hielt er es so nicht aus. Er sprang auf und begann hin und her zu laufen.


  »Du blöder Trottel«, beschimpfte er sich, »warum musstest du dahin kriechen? Du Idiot, scher dich doch nicht um das ganze elende Pack!«


  Sein Kopf schmerzte, dass ihm fast die Tränen kamen, als er wegen seiner Schwäche gegen sich wütete. So war es auch letztes Mal auf dem Turm gewesen. Wie hatte es ihn gegen seinen Willen zu ihr hingezogen! Jetzt noch krümmte er sich innerlich, wenn er an ihr krampfhaftes Schweigen, ihre offenkundige Erleichterung beim Ausbruch des Gewitters dachte. Mühsam versuchte er seine Gedanken zu beherrschen, aber diesmal gelang es ihm nicht. Zuletzt griff er doch nach der kleinen Phiole, die Vater Heiler ihm noch einmal widerwillig gegeben hatte, und entfloh mit ihrer Hilfe der Qual, die ihm so vertraut geworden war.


  


  Der Tross des Patriarchen hatte sich endlich auf den Weg gemacht und verschwand langsam in einer Staubwolke nach Süden. Der alte Herr war mit dem Besuch zufrieden gewesen, sein Sohn hatte sich männlicher und bestimmter gezeigt, als er erwartet hatte. Auch jene andere Sache, wegen der er hergekommen war, schien sich nicht schlecht zu entwickeln. Immerhin hatte Tillholde ihn nicht rundheraus abgewiesen und er würde sich schon in Erinnerung bringen. Außerdem stimmte Donovan endlich einmal aus ganzem Herzen mit seinem Vater überein und das dünkte den Patriarchen ein gutes Zeichen. Vergnügt kehrte er in die große Stadt zurück und sein Hofstaat folgte ihm erleichtert.


  Das Fürstenpaar von Tillholde war schon früher, mit weniger Aufwand, aber unruhigem Herzen aufgebrochen. Der Antrag des Patriarchen hatte sie aufgeschreckt und was sie von ihrer Tochter gesehen hatten, verwirrte sie. Die heitere Gelassenheit, die sie an Ava kannten, war verschwunden. Sie war abwesend und manchmal gereizt und in der funkelnden Schönheit, die über den Tanzboden geflogen war, hatten sie ihr Kind kaum erkannt. Beim Abschied war sie ruhig gewesen, aber in den grauen Augen hatten seltsame Schatten gelegen und so ritt das Fürstenpaar in nachdenklichem Schweigen auf der sich windenden Straße in die Berge hinauf.


  


  Ava schlenderte durch den Kreuzgang zum Garten, sie war müde und ihre Füße brannten. Der Morgen hatte schon gedämmert, als die Musik endlich geschwiegen hatte, und da die Eltern früh aufgebrochen waren, hatte sie nur wenig Schlaf gehabt.


  Sie hatte ganz vergessen, wie gerne sie tanzte, und was man auch über Donovan sagen mochte, tanzen konnte er gut. Er hatte sie nur für die Mutter und seine Stiefmutter losgelassen. Und sie musste hübsch ausgesehen haben, bedachte sie die bewundernden Blicke der jungen Herren und die neidischen der Fräulein. Ihr müder Kopf war angenehm leer. Sie würde sich in den Garten setzen und mit Quentin plaudern, das tat sicher gut nach all dem höfischen Gerede.


  


  Donovan lehnte mit geschlossenen Augen an der Zeder und erlebte jeden Augenblick der vergangenen Nacht noch einmal. Sein Herz klopfte, wenn er an diese veränderte Ava in seinen Armen dachte. Wie war sie lieblich gewesen! Der Schimmer des Mondenschleiers hatte sie in ein feenhaftes Geschöpf verwandelt und in ihren Augen hatte er das Licht der Sterne gesehen.


  Seit er hier war, bewunderte, nein, liebte er sie. Aber sie blieb ungerührt, gleichmäßig freundlich gegen alle, sei es der bäurische Quentin oder Jermyn, den er verabscheute.


  Gestern Nacht war es anders gewesen, sie hatte nur ihn angelacht und jeden Tanz mit ihm genossen, das hatte er gemerkt. Sie hatte sich wohlgefühlt in seiner Gesellschaft, sie waren von einer Art, Edelleute, herausgehoben aus dem übrigen Volk. Und der Plan des Vaters – war es nicht eine Fügung der Götter? Der Patriarch war sehr leutselig gewesen und Donovan nicht wenig stolz darauf, dass er sich einmal nicht von den hochmütigen, jungen Herren des väterlichen Gefolges hatte einschüchtern lassen. Die Hochzeitspläne hatten ihm den Atem verschlagen. So weit hatte er nie zu denken gewagt, aber nach der letzten Nacht schien ihm die Erfüllung seiner Wünsche nicht mehr unmöglich – wie so oft versank Donovan in der rosigen Welt eines köstlichen Tagtraumes.


  


  Jermyn erwachte mit schmerzendem Schädel und brennenden Augen. Die Sonne stand schon hoch im Mittag, seine ganze Zelle war in Licht getaucht. Er blinzelte geblendet, trotz des langen Schlafes fühlte er sich elend und zerschlagen. Er verfluchte die Schlaftropfen, während er sich mühsam aufrichtete. Sein Mund war trocken und der Hals schmerzte, aber als er nach dem Wasserkrug angelte, war kein Tropfen darin.


  Jermyn stöhnte. Er hatte nicht die geringste Lust, unter Menschen zu gehen, aber der Durst quälte ihn. Mit dem Krug schlich er die Treppe hinunter.


  Vom Küchentrakt scholl Topfgeklapper und das Lachen der Helfer. Unschlüssig blieb er stehen.


  Im Kreuzgang auf der anderen Seite gab es auch einen Brunnen. Man musste nur den Innenhof überqueren und der war menschenleer.


  Der Kiesweg glitzerte weiß im Sonnenlicht, als Jermyn aus dem kühlen Schatten trat und halb blind durch das Gras tappte. Er hatte die große Zeder fast erreicht, als er in dem flirrenden Licht Ninian vor sich sah, weißgekleidet und schimmernd wie in der Nacht.


  Jermyn erstarrte. Einen Augenblick lang dachte er, sie tanze in Fleisch und Blut vor ihm, dann merkte er, dass seine Lider geschlossen waren und ehe er wusste, was geschah, entrollte sich eine Schau vor seinem inneren Auge.


  Sie war nicht allein, Donovan war bei ihr und viele andere Tänzer. Das Bild änderte sich. Eine große, buntgekleidete, jubelnde Menschenmenge, sie bildete eine Gasse und Ninian schritt hindurch, mit blitzenden Juwelen geschmückt, neben ihr ein Mann in prächtigen Kleidern – Donovan. Zu zweit standen sie in einem hohen Raum, vor ihnen ein Priester in goldenem Gewand. Jetzt wirbelte eine festliche Gesellschaft in wildem Tanz durcheinander, Ninian strahlte Donovan verliebt an, ließ es zu, dass er sie an sich zog, sie lang und innig küsste.


  Jermyns Magen drehte sich um.


  Er sah Donovans Gedanken. Der Trottel konnte sich nicht verschließen, er war wie ein offenes Buch und er träumte von einer Hochzeit. Von seiner Hochzeit mit Ninian …


  Die Sperren, die Jermyn errichten konnte, um sich vor den Gedanken der anderen zu schützen, waren nach dem langen, betäubten Schlaf schwach und durchlässig. Wie gelähmt musste er mit ansehen, was Donovans Herz und Hirn erfüllte. Die Bilder waberten in rötlichem Schein, dunkler und dunkler, je weiter Donovans Phantasien ihn mit sich fortrissen. Das nächste Bild flackerte, dann setzten sich die Fetzen zu einem Ganzen zusammen, deutlich in allen Einzelheiten und gestochen scharf. Jermyns geschlossene Lider brannten, als sei Sand darunter geraten.


  Ein prächtiges Gemach, die festlichen Kleider lagen am Boden, ein großes, bräutlich geschmücktes Bett und darin ein Paar, nackt, in leidenschaftlicher Umarmung. Donovan hatte das Ziel seiner Wünsche erreicht.


  Mit einem Wutschrei befreite Jermyn sich von der Vision, das Bild in seinem Kopf zersprang. Er fuhr herum, Donovan musste ganz in der Nähe sein, sonst wären die Bilder nicht so klar gewesen … dort, unter der großen Zeder, saß der Träumer.


  Aufgeschreckt aus seinen süßen Träumen starrte er geradewegs in die lodernden, schwarzen Augen. Rasend vor Zorn stürzte Jermyn sich in den ungeschützten Geist des anderen, riss die Traumbilder in Stücke, zerfetzte, zerstampfte sie und wütete mit der ganzen Kraft seines Hasses in Donovans Gemüt.


  Donovan heulte auf. Die Hände vors Gesicht geschlagen, bäumte er sich auf und fiel vornüber. Wimmernd blieb er liegen, die langen Glieder zuckten, während Jermyn sich erbarmungslos in sein innerstes Wesen wühlte, um die unerträglichen Bilder auszulöschen, und wenn er den verhassten Geist dabei zerstörte.


  


  Ava hatte Jermyn über den Rasen kommen sehen und war reglos im Schatten stehen geblieben. Sie verzog das Gesicht. Wenn sie in den Garten hinaustrat, musste sie ihm begegnen. Ihr Herz hämmerte. Als sie sich zuletzt gesehen hatten, war er grob gewesen und auch jetzt war seine Miene finster. Sie wollte nicht mit ihm zusammentreffen, um sich höhnische Bemerkungen über den Ball anhören zu müssen.


  Er trug einen Wasserkrug, also wollte er zum Brunnen, der zu ihrer Linken lag. Wenn sie sich still verhielt, würde er sie, geblendet vom Sonnenlicht, in dem dunklen Kreuzgang nicht sehen.


  Auf einmal blieb er stehen und drehte den Kopf mit geschlossenen Augen, als lausche er. Sein Gesicht veränderte sich und Ava erschrak, so grässlich verzerrten sich seine Züge.


  Er ließ den Krug fallen und brüllte etwas, dann drehte er sich zur Zeder und ein zweiter Schrei ertönte, ein angstvolles, gepeinigtes Heulen. Ava rannte auf den Rasen hinaus.


  Donovan kauerte zu Jermyns Füßen, verkrümmt und keuchend. Jermyn rührte ihn nicht an, aber selbst Ava spürte ein dumpfes Dröhnen an den Schläfen, die Luft um sie her bebte, gesättigt von Hass. Das Dröhnen wuchs, für Donovan musste es unerträglich sein.


  »Jermyn …«


  Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern, sie brachte kaum einen Ton heraus.


  »Jermyn!«


  Außer sich vor Angst und Zorn riss sie ihn herum und fuhr entsetzt zurück. Sein Gesicht war furchtbar anzusehen, bleifarben, schweißüberströmt. Die Augen waren nicht mehr schwarz, rote Glut loderte in ihnen, es quälte sie, hineinzublicken, aber sie hielt seinen Arm umklammert.


  »Was tust du? Du bringst ihn um! Lass ihn, lass ihn, Jermyn, hör doch, bitte!«


  Er schwankte plötzlich. Die verzerrten Züge erschlafften, die Lider schlossen sich über den furchtbaren Augen, er fiel auf die Knie. Donovans Geheul verstummte, er zuckte noch einmal und rührte sich nicht mehr. Ava sprang auf und rannte zum Kapitelhaus.


  »Vater Dermot, Vater Dermot«, schrie sie schluchzend, aber der Vater kam schon angelaufen. Bleich, die Hand an die Stirn gepresst, rief er laut nach dem Vater Heiler.


  


  In der Krankenstube beobachtete Vater Dermot ernst, wie der Heiler Donovan untersuchte. Er hatte dem jungen Mann die Fingerspitzen an die Schläfen gelegt und die Augen geschlossen. Schweiß bedeckte seine Stirn, selbst für den Kundigen war eine solche Untersuchung des Geistes mühevoll. Endlich ließ Vater Heiler die Hände sinken und atmete tief ein.


  »Jermyn hat sich nicht richtig gesammelt und seine Kraft nicht voll eingesetzt, sonst wäre der arme Kerl jetzt tot oder unheilbar geschädigt. So denke ich, dass er sich erholen wird, aber ich fürchte, wir müssen die Erinnerungen an die Schmerzen löschen, sonst wird er nicht wagen, aufzuwachen.«


  Er wandte sich Vater Dermot zu und sein mildes Gesicht zeigte ungewohnten Ärger.


  »Was ist mit dem anderen? Hast du ihn schon angeschaut?«


  »Nein«, Vater Dermot seufzte, »ich dachte, wir gehen beide zu ihm.«


  »Nur ungern, mein Freund. Wäre es nicht besser, ihn zu blockieren? Er hat diesen armen Jungen fast getötet. Wie lange willst du das noch mit ansehen? Er ist eine Gefahr für alle, wenn er es nicht lernt, sich zu beherrschen. Denk nur daran, wie er Quentin zugerichtet hat.«


  Jermyns Lehrer schüttelte den Kopf.


  »Das war etwas anderes. Ja, er ist unbeherrscht und für diese Tat wird er sich drei Tage lang mit sich selbst beschäftigen müssen. Aber bedenke, es muss eine Provokation gegeben haben, so schlimm ist er bisher nie gegen Donovan vorgegangen.«


  »Was sagt die Lady Ava? Hat sie nichts beobachtet?«


  »Nein, sie sagt, sie weiß nicht, was Jermyn gereizt haben könnte. Aber Donovan kann sich nicht verschließen. Ich fürchte, Jermyn ist unerwartet in seine Gedanken geraten und konnte sich nicht rechtzeitig schützen. Glaub mir, das kann für uns Gedankenseher grausam sein«, erwiderte Vater Dermot mit leiser Bitterkeit. »Auch dass er sich nicht richtig gesammelt hat, spricht dafür, dass ihn ein starkes Gefühl überwältigte.«


  Der Heiler nickte. »Er hat sich in letzter Zeit öfter Mohnsaft geholt, wegen der Kopfschmerzen.«


  »Das ist schlecht. Auch dadurch leidet seine Selbstbeherrschung. Er dürfte solche Schmerzen nicht mehr haben, er ist in seinen Übungen weit gekommen. Lass uns zu ihm gehen.«


  In einer anderen Zelle mit massiver, eisenbeschlagener Holztür und vergitterten Fenstern lag Jermyn bewegungslos mit geschlossenen Augen auf der Pritsche. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, er sah schlechter aus als sein Opfer. Er schlief nicht, die Väter hörten seinen mühsam beherrschten Atem, aber als der Heiler sich über ihn beugte, hielt Vater Dermot ihn zurück.


  »Warte, du kannst nichts für ihn tun, er hat sich ganz verschlossen. Aber er ist wach. Jermyn«, sagte er zu dem jungen Mann gewandt, »wir werden dich drei Tage hier alleine festhalten. Du bekommst zu essen und zu trinken, aber keinen Mohnsaft, hörst du! Du wirst dich mit dem, was du getan hast, auseinandersetzen und danach werden wir entscheiden, was geschehen wird.«


  Durch keine Regung zeigte Jermyn, dass er die Worte gehört hatte, nur bei der Erwähnung des Mohnsaftes zuckte es um seinen Mund. Die Väter verließen die Zelle und verschlossen die Tür.


  Auch als er allein war, rührte Jermyn sich nicht.


  Vielleicht, wenn er ganz still hielt, regte sich auch der unerträgliche Schmerz nicht, der in ihm lauerte. Er hatte nicht geahnt, dass er einen solchen Sturm in sich entfesseln konnte, immer noch war er betäubt von der Anstrengung des wilden Angriffs. Er hatte nichts mehr gefühlt außer der roten Wut, bis er ihre Stimme gehört hatte, die seinen Namen rief, verzweifelt und flehend. Das hatte ihn zu sich gebracht. Aber auch daran wollte er nicht denken, auch da wartete der Schmerz.


  So lag er eine lange Zeit, wie ihm schien, hoffte auf Schlaf und versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten. Doch er schlief nicht, trotz seiner Erschöpfung und schließlich stand er auf und schaute sich in der Zelle um. Nur das Nötigste gab es: die Pritsche, einen Tisch, einen Stuhl, einen Eimer, auf dem Tisch ein Teller mit Brot und zwei Äpfeln und ein Krug Wasser. Er trank davon, aber wenig, da er nicht wusste, wie oft man ihn auffüllen würde.


  Die Betäubung hatte jetzt nachgelassen und die Bollwerke, die er gegen den Schmerz errichtet hatte, begannen zu wanken. Er versuchte, die Wut in sich zu wecken, die er so oft gegen alle empfunden hatte, rief sich alle Kränkungen ins Gedächtnis, die sie ihm zugefügt hatten, aber das half nicht lange, alles war untrennbar mit seiner Qual verbunden.


  Zuletzt war er innerlich so wund, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht wie ein Hund zu heulen. Er verfluchte die Väter, die ihm den Mohnsaft vorenthielten, mit dem er in den Schlaf hätte flüchten können. Zuletzt vergaß er seinen Stolz, hämmerte gegen die Tür und schrie laut nach ihnen und als niemand antwortete, beschimpfte er sie mit den unflätigsten Namen, die er aus den Gassen der großen Stadt kannte.


  Nichts rührte sich und er erkannte, dass er allein war, allein mit sich und dass es kein Entkommen gab. Mittlerweile war draußen tiefe Nacht, die Stille breitete sich aus und in dieser Stille setzte sich Jermyn geschlagen auf seine Pritsche und stellte sich seinem Dämon.


  Du – schau dich an und sag, was mit dir los ist. Du hast ihn fast umgebracht und das wolltest du auch, nicht wahr? Und warum? Weil er sich da gesehen hat, wo du selbst sein möchtest! Gib es zu. Weil du sie für dich haben willst. Du sehnst dich nach ihr, seit du ihr das erste Mal in die Augen gesehen hast. Erinnerst du dich an den Schmerz? Er ist nicht verschwunden seit diesem Moment. Du hast dich betrogen, als du glaubtest, es sei der Hass auf die Fürstentochter. Du hättest genauso empfunden, wenn sie deinesgleichen wäre, aber dann wäre alles einfacher …


  Als er soweit gekommen war, warf er sich mit dem Gesicht auf das Polster und ballte die Fäuste. Die Wut auf Donovan – Eifersucht war es gewesen, vom ersten Augenblick an. Donovan kannte sie, er war vom gleichen Stand, hatte ein Recht auf sie.


  Aber Jermyn wollte sie für sich. Nicht so wie die Huren oder die Mädchen in der Gosse, die man nahm und verließ, er wollte sie ganz und für immer.


  Dieses Leben im Haus der Weisen, früher wäre es ihm als höchstes Glück erschienen – immer genug zu essen, keine Furcht, keine Schläge – jetzt erkannte er, dass es kein Glück, keine Ruhe für ihn geben würde, wenn er Ninian nicht haben konnte.


  Die Treffen auf dem Turm waren wunderbar und schrecklich gewesen. Wunderbar, weil sie plötzlich ganz nah war, ein einfaches Mädchen, scheu und mutig, fröhlich und zornig – weil sie dort Ninian war und nicht die Lady Ava, fern und unerreichbar. Und schrecklich waren sie gewesen, weil sie sein Verlangen angefacht hatten, bis es loderte wie Höllenfeuer. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, hatte sich dagegen gewehrt, denn sie erwiderte seine Empfindung offensichtlich nicht und wie konnte sie auch? Wer war er schon? Ein elender Gassenjunge, mürrisch, von allen abgelehnt und gehasst.


  Tränen schossen ihm in die Augen und er verhöhnte sich dafür. Er hatte sich selbst aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, hatte von Anfang an nicht dazugehören wollen. Und es hätte auch nichts genutzt, wenn er mit Quentin und Donovan gut Freund geworden wäre – die Eifersucht hätte ihn trotzdem gequält.


  Nur auf dem Turm war es anders gewesen. Er erinnerte sich, wie sie gelacht hatte, als sie das erste Mal die Mauer erklommen hatte, an ihren selbstvergessenen Gesichtsausdruck, wenn er sie alleine den Weg hatte suchen lassen, an ihren Ärger, als er verkündete, sie Ninian zu nennen, ihren Spott, nachdem Quentin es ihm heimgezahlt hatte. Nur ihm hatte sie von dem Band zwischen der Erdenmutter und sich erzählt und zuletzt dachte er an ihre Tränen, als er von den geschändeten Kindern gesprochen hatte, an ihre Schultern unter seinem Arm und an den unwiderstehlichen Drang, der ihn zu ihr zog.


  Zum ersten Mal gab er dem Verlangen nach, das er solange bekämpft hatte, es erfüllte ihn wie ein glühender Strom und machte sein Herz beben.


  Aber die Glut wärmte nicht, sie verbrannte ihn. Welche Hoffnung hatte er schon? Wieso sollten sich die Bilder in Donovans Kopf nicht erfüllen? Wie sie ihn angestrahlt hatte, als sie tanzten! Vielleicht waren ihre Eltern nur gekommen, um eine Heirat auszuhandeln und selbst wenn es nicht so war – Ninian war die zukünftige Herrscherin ihres Landes, was sollte sie mit einem kleinen Gauner, einem Dieb und Betrüger? Er konnte und wollte nur für sich selbst sorgen, egal was sie hier aus ihm machen wollten. Vor allem aber war sie vor ihm zurückgewichen, hatte sich vor seiner Berührung gescheut.


  Aber warum kam sie trotzdem zum Turm? Sie hatte seine Augen so oft gesucht wie er die ihren, hatte kein Treffen abgelehnt. Warum, wenn er ihr zuwider war? Warum hatte sie nur ihm von der Erdenmutter erzählt?


  Die Gedanken begannen sich in seinem Kopf zu drehen. Er war unrettbar in den Kreislauf von Hoffnung und Verzweiflung geraten und drehte sich darin wie eine Ratte im Laufrad, bis er endlich im Morgengrauen in den Schlaf der Erschöpfung fiel.


  


  Donovan war aufgewacht, nachdem die Väter die Erinnerung an die Schmerzen ausgelöscht hatten. Ava war gekommen, um ihn zu besuchen, aber er fühlte sich gehemmt und verlegen in ihrer Gegenwart. Alle anderen Erinnerungen hatten die Väter ihm gelassen und er fragte sich bange, ob sie ahnte, was ihm vor Jermyns Angriff durch den Kopf gegangen war. Es war dem widerlichen Kerl zuzutrauen es hinauszuschreien.


  Er betrachtete sie verstohlen, mit niedergeschlagenen Augen saß sie an seinem Bett, das Gesicht verschlossen, von seiner strahlenden Tänzerin war nichts mehr zu sehen. Aber auch die heitere, stets gleichmütige Mitschülerin war verschwunden und von den Heiratsplänen seines Vaters wagte er kein Wort zu sagen. Vielleicht wusste sie schon etwas und war deshalb so schweigsam. Sie fühlten sich nicht wohl miteinander und Donovan war geradezu erleichtert, als sie die Krankenzelle mit einem kurzen Gruß verließ.


  Ava hatte durchaus den Verdacht, dass der Vorfall mit ihr zusammenhing. Seit Jermyn in die Klausur geschickt worden war, dachte sie an nichts anderes und ständig ertappte sie sich bei der Frage, wie es ihm ergehen mochte. Mit heißem Schrecken merkte sie schließlich, dass ihre Gedanken viel häufiger bei ihm weilten als bei Donovan, der doch ihr Mitgefühl viel mehr verdiente. Aus Reue hatte sie ihn in der Krankenstube besucht, aber sie wusste kaum, was sie mit ihm reden sollte und seine schüchternen Blicke reizten sie.


  Sobald der Anstand es zuließ, verabschiedete sie sich und schlich sich in den äußeren Garten, aufgewühlt wie sie war, mochte sie keinem Menschen begegnen. Eine ganze Weile haderte sie mit sich, aber endlich stand ihr Entschluss fest.


  Wenn Jermyn am nächsten Tag freikam, würde sie sich ein letztes Mal mit ihm am Turm treffen, um ihn zur Rede zu stellen. Dann war sie fertig mit ihm. Die Zeit im Haus der Weisen war bald zu Ende, sie würde nach Hause gehen und alle Verwirrung vergessen, die sie hier quälte.


  Sie suchte sich einen sonnenbeschienenen Flecken Erde und ließ sich mit gekreuzten Beinen darauf nieder. Sie legte die Hände auf den warmen Boden, schloss die Augen und senkte ihren Geist in die Erde. Tief und immer tiefer. Hier waren die Wurzelspitzen im lockeren Mutterboden, die dichten, seifigen Lehmschichten, die uralten, harten Felsen. Sie erreichte die Schichten der lebendigen Erde, sah die glühenden Adern, die sanften, unbestimmten Bewegungen der Erdgeister und immer noch tiefer sank sie hinunter. Hinunter in die warme, dunkle Höhle, bis das Wesen der Erdenmutter sie liebevoll umfing.


  »Mutter«, hauchte ihr Geist und die freudige Antwort durchströmte und wärmte sie.


  »Geliebte Tochter!«


  »Mutter, gib mir deine Ruhe. Ich brauche sie.«


  »Meine Stärke ist deine Stärke, wo immer du bist. Du weißt, die Erde liebt dich. Spüre ihre Kraft und meine Liebe und sei beruhigt.«


  Ava verharrte in der tröstlichen Umarmung, bis sie merkte, dass die Verbindung zu ihrem Leib dünn wurde. Sie löste sich langsam von der Erdenmutter und kehrte zu sich selbst zurück. Es dämmerte und ihre Glieder waren steif von der abendlichen Kühle, trotzdem erfüllten sie Wärme und Ruhe, wie immer nach diesen Besuchen. Sie hatte keine Angst mehr vor ihrer letzten Begegnung mit Jermyn.


  Am nächsten Morgen stieg sie die ausgetretenen Stufen des Turmes hinauf, zum ersten Mal bei Tage. Es drängte sie, das Treffen hinter sich zu bringen und sie hatte einen Zettel unter seine Tür geschoben. Noch ehe sie sich klar war, ob es sie ärgern oder erleichtern würde, wenn er nicht da wäre, trat sie durch die Tür und sah ihn am Geländer stehen. Er wandte ihr den Rücken zu und es erbitterte sie, dass ihr Herzschlag bei seinem Anblick stockte. Sie zwang sich zur Ruhe, straffte die Schultern und trat mit hocherhobenem Kopf ins Freie.


  Jermyn drehte sich um, als er sie hörte. Seine Augen waren rotgerändert, sein Gesicht blass und übernächtigt. Die spöttische Maske aber war gefallen und das harte Tageslicht zeigte schonungslos, was er fühlte.


  Ava bekam weiche Knie. Um nicht von der Verwirrung übermannt zu werden, die sich ihrer bemächtigen wollte, begann sie zu reden, mit schriller, fremder Stimme.


  »Warum hast du das getan? Du hast ihn beinahe getötet! Was bist du nur für ein … für ein Ungeheuer, dass du einen harmlosen Menschen wie Donovan so quälen kannst? Antworte, warum hast du das getan?«


  Jermyn wurde bei ihren Worten noch blasser. Er presste die Lippen zusammen und die schwarzen Augen wurden hart. Vor dem Kreis der Väter hatte er Reue für seine Tat bekannt, jetzt spülte bittere Eifersucht jede Spur von Bedauern fort und er hasste sie beinahe für ihre selbstgerechte Empörung. »Was sagt er denn, dein kostbarer Donovan?«, stieß er höhnisch hervor.


  »Nichts«, erwiderte Ava steif, »er sagt, er weiß nicht, was in dich gefahren ist.«


  »So? Frag ihn, ob er es überhaupt noch bis zur Hochzeit aushält, in Gedanken hat er dich nämlich schon in seinem Bett, Ninian!«


  Er lächelte, als er die Wirkung seiner Worte sah.


  Ava wich zurück, als habe er sie geschlagen. Ihre Wangen brannten vor Scham und sie musste sich die Wut nicht mehr einreden.


  »Du gemeines Scheusal, du bist ja widerlich, widerlich«, sie stampfte mit dem Fuß auf. Ein leises Zittern lief durch den Boden. »Ich glaube dir nicht! Du lügst, du willst ihn nur schlecht machen, du …«


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, packte ihre Arme und schüttelte sie.


  »Nein, ich lüge nicht. Hast du vergessen, dass ich Gedanken sehen kann? Selbst wenn ich nicht will! Frag ihn doch, wenn du mir nicht glaubst.«


  Ava riss sich los.


  »Fass mich nicht an!«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und fauchte, außer sich vor Zorn:


  »Und wenn es so wäre? Was geht es dich an? Es kann dir doch ganz gleich sein, was Donovan denkt.«


  »Aber es ist mir nicht gleich, verstehst du«, schrie er zurück. »Ich wünschte, verdammt noch mal, es wäre anders, aber ich kann es nicht ertragen!«


  Plötzlich war seine Wut verraucht, er fühlte sich so elend und verzweifelt, dass ihm beinahe die Tränen kamen. Drei Tage Einzelhaft lagen hinter ihm und in der Nacht hatte er den Vätern Rede und Antwort stehen müssen. Nach scharfer Befragung hatten sie davon abgesehen, ihn zu blockieren oder fortzuschicken, aber sie hatten ihm ohne Schonung gezeigt, was sie von ihm hielten. Der Panzer aus Trotz und Hochmut hatte viele Risse bekommen. Als er sprach, klang seine Stimme rau.


  »Ninian, du … du setzt dich so für Donovan ein. Würdest du das auch für mich tun? Kein Mensch hat jemals für mich gesprochen, ich habe immer geglaubt, ich brauche niemanden, aber jetzt … würdest du für mich so eintreten wie für ihn?«


  Ava starrte ihn an. Seine Züge gaben den Aufruhr preis, der in ihm tobte und sie erkannte, dass er unendlich viel mehr als Hilfe und Fürsprache von ihr wollte.


  Es war ein Fehler, von der schützenden Wut abzulassen – ein anderes, mächtigeres Gefühl stieg in ihr auf, drohte sie zu verschlingen. Sie konnte den Blick nicht von seinem blassen, gequälten Gesicht abwenden und ohne es recht zu merken, hob sie die Hand. Es schien so richtig, sie an seine Wange zu legen, ihn zu trösten …


  Wie eine Flamme loderte die Hoffnung in seinen Augen auf. Er trat einen Schritt auf sie zu. Wenn sie jetzt nur eine kleine Bewegung machte, nur ein liebevolles Wort sagte, wäre sie verloren.


  »Und dein Land, deine Aufgabe?«, schoss es ihr durch den Kopf. »Du bist Thronerbin von Tillholde und er ist … war ein Dieb. Es ist nicht richtig, ich will es nicht, ich will es nicht …«


  Die verräterische Hand in den Kittel gekrallt, senkte sie den Blick und wich zurück.


  »Ich werde niemals heiraten«, stieß sie hervor, ohne ihn anzusehen, »weder Donovan noch sonst jemanden. Ich komme nicht mehr zum Turm.«


  Dann drehte sie sich um und floh Hals über Kopf die Treppe hinunter.


  Jermyn war allein, doch durch die Bitterkeit der Enttäuschung stieg ein Lachen in ihm hoch.


  Er war ihr nicht zuwider. Sie kämpfte gegen das Gefühl, aber es hatte sie gepackt. Das Spiel war noch nicht entschieden.


  Fruchtmond 1463 p. DC


  Eine große Schweigsamkeit hatte sich seit Jermyns Angriff auf Donovan über die vier jungen Leute gelegt. Quentin, immer der ruhigste unter ihnen, musste oft das Wort ergreifen, seine Gefährten schienen unwillig miteinander zu reden.


  Die Väter freuten sich über den plötzlichen Eifer, mit dem die drei ihre Übungen machten. Der alte Vater Pindar fand sich für viele Stunden saurer Arbeit entschädigt, als Jermyn sich verbissen in die Mantren der Selbstbeherrschung versenkte und ohne Widerrede jede Ermahnung und Berichtigung hinnahm.


  Er kannte jetzt die Ursache seiner Qual, die Mantren halfen ihm, Ungewissheit und Verzweiflung zu ertragen, die ihn bedrohten. Mit Ava sprach er kaum und bemühte sich, seine Augen von ihr fernzuhalten. Sie vermied es noch strenger ihn anzusehen, aber wenn sein Blick doch einmal auf ihr weilte, flutete die Röte über ihren Nacken und er frohlockte insgeheim.


  Auch Vater Dermot war angenehm überrascht, wie zielstrebig Jermyn an seinen Gedankenkräften arbeitete. Bei den gemeinsamen Übungen fügte er sich in alles, was sein Lehrmeister sagte, er schweifte nicht ab oder vergeudete seine Kräfte mit bockigen Einwänden. Mehr und mehr gelang es ihm, seine Gedanken zu sammeln, sie auf ein einziges Ziel zu richten, bis sie einer scharfgeschliffenen, nadelspitzen Stahlklinge glichen. Mit Schrecken dachte der Vater daran, was Jermyn in Donovan angerichtet hätte, wäre er so bei der Sache gewesen. Die schwarzrote Wut, die ihn angetrieben haben mochte, schien vorläufig gebändigt, Vater Dermot konnte sie kaum noch wahrnehmen. Fragte er Jermyn jedoch nach seinen Plänen, zuckte der Junge nur die Schultern und verschloss sich noch ein wenig stärker. Einmal fing der Vater einen Blick auf, der Ava folgte und seine Besorgnis regte sich aufs Neue. Aber das Mädchen hielt sich sorgfältig von Jermyn fern und so hoffte Vater Dermot, dass sie die Zuneigung für diesen unpassenden Gefährten bekämpfte.


  Noch deutlicher war die Veränderung, die mit Donovan vor sich gegangen war. Blass, mit dunklen Ringen unter den Augen, kam er zu seinen Übungen und zum ersten Mal lag Schärfe in seiner Stimme, wenn er die Mantren zur Stärkung des Willens sprach. Auch er redete nur das Nötigste mit den anderen und Ava sah er nicht mehr an.


  Nach der Unterredung mit Jermyn war sie zu ihm gekommen. Das schüchterne Lächeln, mit dem er sie begrüßt hatte, verging ihm gründlich, als sie ohne Umschweife zu reden begann.


  »Hör zu, Donovan, ich freue mich, dass es dir besser geht, aber schlag dir das Heiraten aus dem Kopf, ich werde niemals deine Frau. Ich werde überhaupt nicht heiraten. Als Fürstin von Tillholde brauche ich keinen Mann. Und ich verbiete dir, hörst du, ich verbiete dir, an mich zu denken.«


  Ihre Stimme wurde lauter und bei ihren letzten Worten stieg ihr zornige Röte ins Gesicht. Donovan wollte vor Scham im Boden versinken, als er erkannte, dass sie von seinen Tagträumen wusste. Als sie sich brüsk umdrehte und davonlief, war er fürs erste gründlicher von seiner Schwärmerei geheilt als durch Jermyns Grausamkeit.


  Ava versenkte sich ganz und gar in ihre Arbeit mit Vater Troy, der tief eingedrungen war in die Geheimnisse der Naturkräfte. Er erklärte ihr, auf welche Anzeichen von Verschiebungen und Verwerfungen sie achten musste, um ein drohendes Beben zu erkennen und wie sie eine große Entladung in viele harmlose kleine Erdstöße auflösen konnte. Dafür lauschte er gebannt, wenn sie vom Wesen der Gesteine erzählte, so wie sie es wahrnahm.


  »Lehm – ach, der ist zäh und langweilig. Wenn ich mich mit ihm verbinde, fühlt es sich an, als habe ich eine Erkältung mit verstopfter Nase und Ohren und dumpfem Kopf. Und er ist mürrisch. Wenn Ihr wüsstet, wie zuwider es ihm ist, von den Händen des Töpfers gedrückt und geknetet zu werden«, sie kicherte. »Quarz dagegen ist beinahe wach, es prickelt, wenn ich ihn berühre, und ich spüre, dass er mich wahrnimmt.«


  Einmal fragte Vater Troy sie, ob sie jemals über die Quelle ihrer Kräfte gesprochen hätte. Die Frage stürzte sie in peinlichste Verwirrung, sie konnte nicht verneinen ohne zu lügen, aber sie wollte nicht zugeben, dass sie ausgerechnet Jermyn davon erzählt hatte. In ihrer Bestürzung lehnte sie es schroff ab, von diesen Dingen zu sprechen.


  Abgesehen davon war sie dem Vater zugetan und verbrachte den größten Teil ihrer Tage in seiner Gesellschaft. Sandte sie ihren Geist in die vertrauten Tiefen, traf sie auf die überströmende Liebe der Erdenmutter und die Bangigkeit, die seit der letzten Treffen auf dem Turm ihr Wesen erfüllte, kam für eine Weile zur Ruhe.


  Die Erdenmutter nahm es Ava nicht übel, dass sie ihre Kräfte an ihren ältesten Kindern erprobte.


  »Ich habe dir meine Macht gegeben, sie ist dein, liebe Tochter. Dein Wille soll wie mein Wille sein.« Unmäßig in ihrer Freude, die Berührung eines menschlichen Geistes zu spüren, ließ sie zu, dass Ava die Gesteine in Bewegung versetzte und zur Ruhe zwang.


  Wenn Ava so beschäftigt war, gelang es ihr, Jermyn aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie würde hart und stark wie die Erde sein, es war ihr ernst mit dem gewesen, was sie zu Donovan gesagt hatte. Sie brauchte keinen Mann, sie würde alleine herrschen als Fürstin Ava und der verhasste zweite Teil ihres Namens würde getilgt werden.


  Manchmal allerdings wanderten ihre Blicke voller Sehnsucht zum alten Turm. Sie entschuldigte sich damit, dass sie die gewohnten Kletterübungen vermisste, doch wenn Jermyn den Raum betrat, ergriff sie eine merkwürdige Beklommenheit, unter seinem Blick prickelte ihr Haut wie unter tausend Nadelstichen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass ihre Zeit im Haus der Weisen endete und sie seiner Gegenwart endlich entkommen konnte.


  


  Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, als sich etwas ereignete, was Avas Aufmerksamkeit so fesselte, dass ihre Ängste wegen Jermyn in den Hintergrund traten.


  Da sie sich jeden Tag mit dem Gestein verband und tief in die umliegenden Erdschichten eintauchte, waren ihre Sinne geschärft. Seit einiger Zeit hatte sie eine befremdliche Veränderung bemerkt, die Vater Troy und sie beunruhigten. Eine große Spannung baute sich auf, es war, als hielte die Erde den Atem an. Doch bisher zeigten die Instrumente des Vaters keine Anzeichen für ein Beben an.


  Jeden Tag prüften sie zur gleichen Zeit die Geräte und auch am letzten Tag des Fruchtmondes wanderte Ava zum Sternenturm, wo sie aufgestellt waren.


  Sie verließ den Kreuzgang, trat durch das Torhaus in den äußeren Garten und lief zwischen den hohen, immergrünen Lebensbäume her. Der Sternenturm lag im hellen Sonnenlicht und hinter den geöffneten Fenstern der obersten Kammer sah sie Vater Troy hin-und hergehen.


  Unten vor der Tür stand Jermyn und schaute hinauf. Ava blieb stehen, sie wollte ihm nicht begegnen.


  Jetzt beugte sich der Vater aus dem Fenster und rief ihm zu, er solle heraufkommen. Jermyn warf einen Blick auf die Tür, dann griff er in die armdicken Ranken der Kletterpflanze und zog sich daran hoch.


  Ava musste sich das Lachen verkneifen – oh nein, keine Treppen für Jermyn! Mit wenigen Zügen hatte er das Mauerwerk erreicht und begann den Aufstieg. Es war sicher nicht das erste Mal, er schien seinen Weg zu kennen. Zielsicher griff er in die Fugen zwischen den groben, hellen Mauersteinen und auch seine Füße fanden Halt, ohne lange herumzutasten.


  Unwillkürlich trat sie näher und sah ihm nach. Sie spürte das raue Gestein unter ihren eigenen Fingerspitzen und merkte, wie sehr sie das Klettern mit ihm vermisste. Sie schalt sich dafür, aber sie konnte die Augen nicht abwenden und folgte hungrig jedem Zug, den er machte.


  Jermyn war schon mehr als zwei Manneslängen über dem Boden, als Vater Troy sich oben plötzlich weit aus dem Fenster lehnte.


  »Junger Mann«, schrie er, »willst du, dass mich der Schlag trifft? Wirst du wohl die Treppe nehmen wie alle ordentlichen Menschen!«


  Jermyn hielt inne und legte den Kopf in den Nacken. Mit einem Lachen ließ er sich fallen. Ava hielt erschrocken den Atem an, aber er drehte sich geschickt in der Luft und landete mit angezogenen Knien gerade vor der Tür.


  »Wie eine Katze«, dachte sie mit widerwilliger Bewunderung und trat einen Schritt aus dem Schatten heraus. Wenn er im Turm verschwunden war, würde sie ihm langsam folgen.


  Aber Jermyn ging nicht gleich hinein, er drehte sich um und sah sie. In ihren Augen musste immer noch der hingerissene Blick liegen, denn das seltene Lächeln erhellte sein Gesicht. Ihr Herz machte einen Satz und die Hitze stieg ihr in die Wangen. Unwillig runzelte sie die Brauen und sein Lächeln verwandelte sich in das bekannte, spöttische Grinsen.


  »Komm Ninian, nehmen wir die Treppe. Schließlich gehören wir auch zu den ordentlichen Menschen, was?«


  »Geh voran, ich komme schon nach«, erwiderte sie steif. Jermyn zuckte die Schultern und verschwand in der Tür. Während sie ihm langsam folgte, haderte sie mit sich und schalt sich eine Gans. Als sie im Turmzimmer anlangte, half Jermyn Vater Troy gerade, ein großes, zerbrechliches Bronzegestell auf seinem Sockel zu befestigen.


  »Schon das dritte Mal in dieser Woche, dass es heruntergefallen ist«, brummte Vater Troy, »ich glaube, Ava hat Recht. Da baut sich was auf. Ah, da bist du ja, Mädchen. Es verstärkt sich, nicht wahr?«


  Ava nickte.


  »Ja, ich spüre es immer deutlicher, eine kaum erträgliche Spannung in der Erde wie vor einer gewaltigen Entladung.«


  »Nicht ganz, der Bebenmesser zeigt keine Schwingungen an, er verrutscht nur ab und zu, als ob es einen Ruck gäbe. Ich denke, wir müssen den anderen Vätern von dieser seltsamen Erscheinung berichten.«


  Vater Troy raffte seine Aufzeichnungen zusammen und eilte die Treppe hinunter. Ava wollte ihm folgen, aber Jermyn hielt sie zurück.


  »Wird es ein Erdbeben geben?«


  Die Vorstellung schien ihm nicht zu behagen. Ava zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Der Vater meint, es sei etwas anderes und ich erkenne es nicht genau.«


  »Was kann es sonst sein? Wir sollten nicht hier oben sein, wenn es los geht.«


  »Was stehst du also noch da?«, erwiderte sie unfreundlich und rannte die Treppe hinunter.


  


  Zwei Tage lang geschah nichts. Die Väter berieten über die Anzeichen und beschlossen, alles für eine Räumung der Schule vorzubereiten. Ava erklärte ihnen, dass sie etwas Gewaltiges in der Erde spüre, aber nicht wisse, was es sei. Sie traute sich zu, die Schule zu schützen, aber es beunruhigte sie, dass sie seit Tagen keinen Zugang mehr zur Erdenmutter fand. Versuchte sie es, so stieß sie auf einen Hitzewall, vor dem sie zurückschreckte. Doch davon konnte sie den Guten Vätern nichts erzählen ohne ihr Geheimnis preiszugeben und so war sie auf sich allein gestellt.


  Vater Dermot rief sie zu sich und sagte ernst:


  »Ava, es kann sein, dass deine letzte Prüfung nicht von uns gestellt wird. Wir sind alle bereit, dir zu helfen, aber niemand weiß, wie schwer diese Aufgabe sein wird. Es ist eine große Stärke in dir, die du mit unserer Hilfe entwickelt hast, und denke daran, du bist nicht allein.«


  Ava nickte nur, sie empfand weniger Angst als eine prickelnde Erregung.


  Äußerlich ging alles seinen gewohnten Gang; die Schüler machten ihre Übungen und die täglichen Arbeiten wurden verrichtet, aber niemanden überraschte es, als am späten Nachmittag des dritten Tages ein grollendes Beben die Erde erschütterte.


  »Jetzt geht es los«, rief Vater Troy aufgeregt, »nehmt das Nötigste, wir müssen aufs freie Gelände!«


  Alle ließen fallen, was sie gerade in den Händen hielten, in der Küche löschten die Köche die Feuer, sie griffen die seit Tagen gepackten Notbündel und rannten zum Torhaus hinaus in den äußeren Garten. Vater Troy trieb sie weiter.


  »Nein, noch zu gefährlich. Müssen ganz raus«, keuchte er. Während sie weiter rannten, wuchs das Grollen zum Brüllen und Ava spürte, wie sich das Beben durch ihre Füße bis in den Kopf fortsetzte. Jetzt hatten sie die äußere Mauer erreicht und drängten durch das Tor ins Freie.


  »Weiter, weiter … weg von der Mauer …«


  Vater Troy ächzte und hielt sich die Seite. Quentin lief zurück und stützte ihn. Am Kreuzungspunkt der Wege blieben sie stehen und sahen sich atemlos um.


  Noch war keines der Gebäude eingestürzt und Vater Troy schrie Ava zu: »Versuch es zu beruhigen, es scheint noch nicht so stark zu sein.«


  Sie holte tief Luft, kauerte sich hin, beide Hände auf dem schwankenden Erdboden. Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist in die Tiefe sinken. Grassoden, krümelige, dicht durchwurzelte schwarze Erde, Lehm, schwer und schmierig, Felsen …


  Die Väter, die Schüler und alles Volk, das sich in sicherer Entfernung vor den Mauern versammelt hatte, beobachteten sie atemlos. Es schien ihnen, als sauge der Boden das Mädchen ein. Plötzlich schwankte sie und wäre aufs Gesicht gefallen, hätte nicht Jermyn, der neben ihr geblieben war, sie an den Schultern festgehalten. Sie schüttelte seine Hände ab und sprang auf.


  »Das ist kein Erdbeben«, schrie sie. »Es ist ein Erdgeist, er wird gleich hervorstoßen. Seht nur, dort!«


  Alle Blicke folgten ihrem ausgestreckten Arm und ein Schrei stieg aus vielen Kehlen.


  Zwischen Mauer und Wegkreuzung brach die Erde auf, riesige Erdschollen schoben sich übereinander und türmten sich zu einem mächtigen, kreisförmigen Wall. Rauch quoll hervor, Funken sprühten und eine feurige Lohe schoss mit ungeheurer Gewalt hoch über die Mauer in den Himmel hinauf.


  Die Leute schrien und rannten in wilder Panik davon. Nur Vater Dermot, Vater Troy, Ava und Jermyn blieben zurück und starrten zu der Fontäne aus glutflüssigem Gestein empor.


  »Was ist das?«, schrie Jermyn über das laute Tosen hinweg.


  »Ein Erdgeist«, schrie sie zurück, »sie leben in der Erde und halten sie lebendig. Sie schaffen Berge …«


  »Hier dürfte sich keiner zeigen«, rief Vater Troy, »das Gestein ist uralt, hier gibt es keine Erdgeister mehr.«


  »Sagen wir ihm das«, lachte Jermyn, »er scheint es nicht zu wissen.«


  Flüchtig bewunderte Ava seine Kaltblütigkeit, aber auch sie empfand keine Furcht, eher eine wilde Freude, diesen Wesen zu begegnen, deren Schatten sie so oft gesehen hatte. Doch die Väter lachten nicht.


  »Etwas muss ihn angelockt haben, er sollte hier nicht sein. Das Gestein wird ihn als Fremdkörper abstoßen und wir werden keine Ruhe mehr haben«, rief Vater Troy besorgt.


  Die Glutsäule zog sich zu einer groben Gestalt zusammen, sie erkannten einen langgezogenen Kopf, einen Rumpf und gewaltige Gliedmaßen, die in ständiger Bewegung hin und her schwangen. Es war, als blicke sich das Geschöpf suchend um. Nun beugte es sich nieder und holte aus dem Loch im Boden einen riesigen Lavabrocken, den es auf den Erdwall türmte.


  »Er fängt an zu bauen. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er uns ein ganzes Gebirge vor die Nase setzt«, jammerte Vater Troy.


  »Kann er empfinden?«, rief Jermyn über das Rumpeln der Erdmassen. »Kann er uns verstehen?«


  Ava sah ihn überrascht an. »Ich weiß es nicht. Was hast du vor?«


  Jermyn ging entschlossen auf das riesige Wesen zu.


  »Ich werde ihm sagen, dass er nicht erwünscht ist!«


  »Warte«, rief Vater Dermot warnend, »das geht nicht so einfach, allein bist du zu schwach. Wir müssen unsere Kräfte vereinen.«


  Aber Jermyn hörte ihn nicht mehr. Dies war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Jetzt konnte er ihnen zeigen, wie stark er geworden war. Wenn es ihm gelang, diesen Erdgeist zu lenken, musste er niemanden mehr fürchten, er wäre unbesiegbar. Und Ninian sollte sehen, dass er ihr, zumindest darin, ebenbürtig war.


  Der Erdgeist hatte begonnen abzukühlen, er schrumpfte und eine schwärzliche Kruste bildete sich über den glutflüssigen Gliedern. Als ein steinerner Koloss ragte er über dem winzigen Menschen auf. Doch die Hitze, die von ihm ausstrahlte, war immer noch so groß, dass sie Jermyn versengte, als er sich dem Geschöpf näherte. Er blieb stehen und hob schützend die Hände vor die Augen. Durch die Finger blinzelte er zu dem gewaltigen Kopf viele Fuß über sich empor. Das Gesicht war wie aus Felsen gehauen, doch aus den Augen loderten die Flammen seines feurigen Inneren.


  Vater Troy schüttelte erregt den Kopf.


  »Wir müssen warten, bis er sich noch weiter abgekühlt hat, dann ist es nicht so gefährlich, mit ihm in Verbindung zu treten. Der törichte Junge hat nicht genug Erfahrung. Der Zusammenprall kann ihn töten und den Erdgeist in Wut versetzen, wir wissen zu wenig von diesen Wesen. Jermyn, warte!«


  Doch es war zu spät.


  Wie er es unzählige Male geübt hatte, verschloss Jermyn sich gegen alles, was von außen auf ihn eindrang. All seine Gedanken aber zog er zusammen, bis sie sich in einem einzigen bündelten, den er wie einen Speer mit der ganzen Kraft seines Geistes in das fremde Bewusstsein stieß.


  Geh! Wir haben dich nicht gerufen, wir wollen dich nicht! Verschwinde!


  Der Zusammenprall war schier unerträglich, ein feuriges Meer schlug über ihm zusammen und er erfuhr, dass der Erdgeist in der Tat ein empfindendes Wesen war. Enttäuschung und gewaltiger Zorn trafen ihn wie ein Schmiedehammer. Die Sperren hielten, sonst wäre sein Geist darin verglüht, aber auch so schrie er wie einer, den das Feuer verzehrt. Seine Beine gaben nach und er fiel vornüber.


  Der Erdgeist bäumte sich auf, entflammte in heller Glut. Bevor er das Bewusstsein verlor, begriff Jermyn, dass das Geschöpf in freundlicher Absicht gekommen war, angezogen von der Sehnsucht nach der Erdenmutter, die es in Ninian gespürt hatte. Er hatte es grausam zurückgestoßen, gekränkt und erzürnt. Unfähig das vorwurfsvolle Toben länger zu ertragen, floh sein Geist in Schwärze und Vergessen.


  Die beiden Väter und Ava sahen entsetzt, wie der Erdgeist in die Erde fuhr. Er glühte so hell, dass sie die Augen abwenden mussten und der Sturm seiner gekränkten Liebe erfasste auch sie.


  Doch blieb ihnen keine Zeit, Jermyns übereilte Tat zu bedauern, denn nun bekamen sie den Zorn des Wesens zu spüren. Beleidigt wühlte der Erdgeist sich in den Schoß der Erde, aus dem er gekommen war, und er nahm keine Rücksicht mehr, wie er es vorher getan hatte.


  Breite Spalten öffneten sich, das Erdreich zerriss an vielen Stellen, schwankte wie ein unruhiges Meer. Das Bruchstück, auf dem Jermyn lag, sackte in die Tiefe. Er rutschte auf den klaffenden Abgrund zu, eine riesige Woge aus glutflüssigem Gestein türmte sich über ihm auf. Wenn sie brach, würde sie seine zerschmetterten Glieder mit in die Tiefe reißen …


  Ava schrie und stürzte vor. Vater Dermot wollte sie zurückhalten, aber sie stieß ihn beiseite. Mit einem Satz sprang sie auf die schwankende Scholle, kroch zu Jermyns regloser Gestalt und richtete sich schützend über ihm auf. Sie dachte nicht an die Übungen, die sie gemacht hatte, nicht an das vorsichtige Tasten, das Vater Troy sie gelehrt hatte.


  Still, schweigt nun! Ich, eure Herrin, befehle es! Schweigt!


  Ihr Geist ergoss sich in Gestein und Geröll, in die bebenden Erdschollen, zwang ihnen ihren Willen auf.


  Und die Erde folgte ihrem Gebot. Das Beben legte sich, die Klippe, die Jermyn begraben wollte, erstarrte und sank harmlos in sich zusammen.


  Aber noch hatte sich die Erde nicht ganz geschlossen; die Grasnarbe vor dem Haus der Weisen war zerrissen und aufgewühlt, als sei ein riesiger Pflug darüber gegangen; ein gewaltiges Loch klaffte dort, dem der Erdgeist entstiegen war.


  Von jenseits der Mauern ertönte ein grollender Donner, über den Dächern stieg eine weißgraue Staubwolke auf.


  Der alte Turm.


  Das baufällige Mauerwerk hatte den heftigen Erschütterungen nicht standgehalten und tief verstrickt im Gestein spürte Ava seinen Sturz in allen Gliedern. Nie wieder würde sie mit Jermyn dort klettern …


  Auch die anderen Gebäude wankten, die äußere Mauer beulte sich aus wie eine Zeltbahn. Selbst wenn das Erdreich zur Ruhe gekommen war, konnten sie einstürzen und großen Schaden anrichten.


  Ava weitete sich in den von Menschen bearbeiteten Erdenstoff aus, um ihn zu halten, aber die Beruhigung der Erdmassen war eine gewaltige Anstrengung gewesen und ihre Kräfte schwanden. Das Gewicht der Schollen, mit denen sie sich verbunden hatte, hing tonnenschwer an ihren Gliedern und erschöpft ließ sie sich neben Jermyn zu Boden fallen.


  »Mutter, wo bist du? Hilf mir …«


  »Geliebtes Kind, du hast meine Stärke, dies ist mein Reich, du herrschst wie ich.«


  Mit den liebevollen Worten strömte die Macht der Erdenmutter in Avas erschöpften Geist, sie zwang das Mauerwerk zur Ruhe und schloss den klaffenden Spalt, dann verließen sie die Kräfte und sie blieb in dem befriedeten Erdendunkel zurück.


  


  Die beiden Väter und die anderen Bewohner des Weisen Hauses blickten benommen auf die Ebene, die flach und ruhig vor ihnen lag. Sie hatten gesehen, wie das Rasen des erzürnten Gesteins schwächer geworden und verstummt war. Die Mauern standen fest und die Wunde im Leib der Erde hatte sich geschlossen. Aber der Preis war hoch.


  Vater Dermot erreichte die stillen Gestalten zuerst. Jermyn lag mit dem Gesicht nach unten, Ava über ihm, die Arme schützend ausgebreitet.


  Auch die anderen kamen heran, zu erschüttert, um zu reden. Donovan sah aus, als wolle er neben den beiden zu Boden sinken.


  »Was … was ist mit ihnen? Sind sie tot?«, brachte er endlich heraus.


  Vater Dermot kniete neben Ava nieder und fühlt ihren Puls.


  Als er aufsah, standen Tränen in seinen Augen. »Sie lebt, aber der Puls ist sehr schwach. Helft mir, Donovan, Quentin …«


  Zusammen hoben sie die schlaffe Gestalt des Mädchens beiseite und der Gedankenmeister wandte sich Jermyn zu und drehte ihn um. Haare und Augenbrauen waren versengt, aber er stöhnte leise und Vater Troy meinte trocken: »Na, und der hier lebt auch.« Immer noch von ungläubigem Staunen erfüllt, trugen sie die jungen Leute zurück ins Haus der Weisen.


  


  Jermyn saß in Vater Dermots Zelle. Oft hatte er in den vergangenen Jahren hier gesessen, die karge Einrichtung war ihm bestens vertraut.


  In dem schmalen Schrank stand eine Flasche mit gelber Flüssigkeit, die den Kopf klärte, wenn man nach manchen Übungen alles doppelt sah. Und hinter der Tür lag ein Zimmer, völlig leer bis auf ein Stehpult, an dem man stehen musste, bis man das Schädliche seiner Taten eingesehen hatte. Hier hatte er getobt und gelitten und sich schändlich behandelt gefühlt. Aber hier war er auch ernst genommen worden. Vater Dermot war der erste gewesen, der in ihm einen Menschen gesehen, ihm zugehört und geholfen hatte. Daher trafen ihn die Worte des Vaters härter, als er für möglich gehalten hatte, und er antwortete ohne nachzudenken.


  »Ihr … Ihr schickt mich fort? Aber meine Zeit ist noch nicht zu Ende, es fehlen noch zwei Mondläufe und ich wollte …«


  Er biss sich auf die Lippen. Warum sollte er noch bleiben? Er hatte oft und laut genug gesagt, wie er es hasste, hier zu sein. Und er würde sich nicht die Blöße geben zu gestehen, dass ihm die Aussicht Angst machte, in die Welt zurückzukehren. Den wirklichen Grund aber, den verzweifelten Wunsch, solange wie möglich in Ninians Nähe zu bleiben, verbarg er am besten im tiefsten Winkel seiner Seele.


  Vater Dermot hatte ihn beobachtet und nickte.


  »Du siehst, Jermyn, es gibt keinen Grund, länger hierzubleiben. Du hast alles gelernt, was wir dir beibringen konnten. Was dir noch fehlt, kannst du dir nur selbst erwerben – Selbstbeherrschung und die Achtung vor anderen. Und dazu musst du zurück in die Welt gehen. Du bist kein Schüler mehr. Die Bezwingung des Erdgeistes war eine erstaunliche Leistung, ich zweifle, ob ich es alleine zuwege gebracht hätte.«


  »Aber Ihr denkt, ich hätte auf Euch warten sollen«, erwiderte Jermyn bitter. »Ihr wollt nicht, dass ich etwas alleine schaffe. So ist es doch, oder?«


  »Du irrst dich. Wenn du es alleine kannst, sollst du es auch tun. Aber manchmal ist es besser, man arbeitet mit anderen zusammen. Hast du gemerkt, dass der Erdgeist nicht feindlich gesonnen war?«


  Jermyn nickte wortlos, die bittere Enttäuschung, die das Wesen verströmt hatte, war ihm noch sehr gegenwärtig. Vater Dermot fuhr fort:


  »Gemeinsam hätten wir ihn besänftigen können, hätten ihn auf mildere Art zum Rückzug bewegen können. So war er erzürnt und er wollte uns seinen Zorn spüren lassen. Das Erdbeben hat uns unnötig in Gefahr gebracht – dich vor allen anderen.«


  Jermyn verzog das Gesicht. Es hatte ihm seinen Triumph gründlich vergällt, dass ihn der Erdgeist beinahe doch erwischt hätte. Vater Heiler hatte es sich bei der Behandlung der Brandwunden nicht nehmen lassen, ihn darüber aufzuklären, dass nur Ninians Eingreifen ihn vor dem Tode bewahrt hatte. Es war ein bitterer Trank gewesen. Sie hatte ihn gerettet und den ganzen Rest der Gesellschaft und war darüber selbst in Lebensgefahr geraten. Es gab nichts, worauf er stolz sein konnte.


  Der Vater stand auf, ging um den Tisch herum und sah auf Jermyn hinunter. Die roten Haare waren so versengt gewesen, dass Vater Heiler sie zu kurzen Stoppeln abgeschnitten hatte und auch von den Augenbrauen war nicht mehr viel da. Auf der linken Wange hatte er eine Brandwunde, die mit roter Salbe bedeckt war und die Ruß-Spuren waren noch nicht alle verschwunden. Er sah dem Jungen, der bei seiner Ankunft hier in der Zelle getobt hatte, erstaunlich ähnlich und er begegnete dem prüfenden Blick herausfordernd. Doch der Vater wusste, dass er sich verändert hatte.


  Gefährdet war er immer noch und, da sein Geist erstarkt war, auch gefährlich. Doch hatte ihn ein tiefes Gefühl ergriffen, was Vater Dermot nicht für möglich gehalten hatte, und wenn er auch keine Erfüllung darin finden würde, so mochte es doch sein Wesen läutern. Dennoch stand der Entschluss des Vaters fest, Jermyn fortzuschicken. Je länger er Ava nahe war, desto mehr wuchs die Gefahr, dass sie ihre Pflichten wegen ihm vergaß. Vater Dermot hatte den Ausdruck ihres Gesichts gesehen, als Jermyn gestürzt war. Sie wäre für ihn in den Tod gegangen.


  Aber das konnte der Junge nicht wissen, der Vater hatte darauf geachtet, dass die beiden sich nicht mehr begegneten.


  »Du weißt, dass Ava das Erdbeben aufgehalten und dir, uns allen, das Leben gerettet hat«, fuhr er fort. »Aber du hast sie unnötig in Gefahr gebracht, es war eine große Anstrengung für sie und weder sie noch wir wussten, ob sie dieser Aufgabe gewachsen sein würde. Sie ist stark, aber auch ihre Kraft hat nur gerade gereicht. Trotzdem solltest du nicht versuchen, dich mit ihr zu messen, das habe ich dir schon einmal gesagt.«


  Jermyn fuhr auf, zornige Röte schoss ihm ins Gesicht, doch der Vater drückte ihn auf den Stuhl zurück und fuhr eindringlich fort:


  »Eine große Aufgabe wartet auf sie. Sie ist die Thronerbin und ihr Volk braucht sie. Tillholde ist ein armes Land, geplagt von Steinschlägen und Erdbeben. Seine Hoffnung liegt in dieser jungen Frau und es wäre ein großes Unglück, wenn ihr etwas zustieße oder wenn jemand zwischen sie und ihre Aufgabe käme.«


  Feuer flammte in den schwarzen Augen auf, aber Vater Dermot hielt dem mörderischen Blick gelassen stand und schließlich senkte Jermyn geschlagen den Kopf.


  »Wann soll ich gehen?«


  »Morgen früh wirst du aufbrechen. Wir geben dir Kleidung und Nahrung für den Weg, ein wenig Geld und ein Schreiben an die Brüder, die in der Welt leben. Ich rate dir, nicht nach Dea zurückzukehren. Dort lauern zu viele Versuchungen und Gefahren für dich. Menschen mit deinen Fähigkeiten werden überall gern gesehen. Suche dir einen ehrenhaften Fürsten oder Stadtherren und hilf ihm, die zerstörerischen Mächte in seinem Reich zu bekämpfen, so wirst du Ehre und Anerkennung gewinnen. Ich glaube, du hast gute Kräfte in dir, es ist der rechte Zeitpunkt für dich, Abschied zu nehmen. Wir werden uns morgen noch einmal sehen. Du bist entlassen.«


  Als Jermyn vor Vater Dermots Zelle stand, war er wie betäubt. Die letzten Worte des Vaters hatte er kaum wahrgenommen.


  Morgen früh – er sollte Ninian überhaupt nicht mehr sehen. Eine große Angst stieg in ihm auf. Wenigstens einmal noch musste er ihr gegenüberstehen, sonst würde er nicht den Mut aufbringen, sich der ungewissen Zukunft zu stellen. Es konnte nicht sein, dass sie ihn ohne ein Zeichen gehen ließ, er musste noch ein letztes Mal mit ihr sprechen.


  


  Der Rebenmond neigte sich seinem Ende zu, am Fuße der Berge war es vor Sonnenaufgang schon herbstlich kühl. Auch die ersten Sonnenstrahlen brachten nur eine schwache Erinnerung an die Hitze des Sommers und Ava war froh über den blauen Umhang, den sie fest um sich gewickelt hatte.


  Eine Wegstunde weit war sie auf Geheiß der Väter in das Hügelland hinaufgestiegen und hatte an dem schwarzen Monolithen, dem ersten Sendboten des Felsengebirges, auf den Aufgang der Sonne gewartet. Das Morgenlicht glänzte schon eine Weile auf der glatten Oberfläche des gewaltigen Steines, aber Ava kauerte immer noch auf dem flachen Felsen, in den die Knie unzähliger Versenkung Suchender eine tiefe Mulde gebohrt hatten.


  Seit ihrer Ankunft hatte sie den Umhang nicht mehr getragen und als sie den weichen Flor unter ihren Händen spürte, dachte sie finster, wie unbeschwert sie gewesen war. Jetzt gingen ihre Gedanken im Kreise und von dem zermürbenden Streit in ihrem Inneren taten ihr Kopf und Herz weh.


  Sie war nicht auf den schneidenden Schmerz gefasst gewesen, der sie durchfahren hatte, als die Erdmassen Jermyn zu verschlingen drohten. In diesem Moment hatte sie erkannt, dass er allein zählte auf der Welt und ohne zu überlegen war sie losgelaufen, um ihn zu retten. Es war ihr gleich gewesen, ob sie die Kraft hatte, das Erdbeben aufzuhalten. Sie musste es versuchen oder mit ihm sterben.


  Sie fühlte sich immer noch leer und ausgelaugt von der Anstrengung, aber sie hatte nicht anders handeln können, seinen Tod hätte sie nicht ertragen. Seit sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war, begleitete sie diese Gewissheit in jedem wachen Augenblick.


  Wilde Freude durchflutete sie, wenn sie an ihn dachte und einen Moment lang gab sie sich dem Gefühl hin, das sich wie eine feurige Blume in ihrem Herzen entfaltete. Trotz der morgendlichen Kühle wurde ihr heiß unter dem dichten Umhang.


  Ava sprang auf. Sie wollte nicht so für ihn fühlen. Wenn sie ihn sah, durfte er ihr nichts anmerken. Er musste denken, dass er ihr gleichgültig war. Sie lachte verzweifelt. Was machte sie sich vor? Gestritten hatte sie mit ihm, wütend war sie auf ihn gewesen, aber gleichgültig war er ihr schon lange nicht mehr.


  Warum war sie immer wieder zum Turm gegangen? Nur dadurch waren sie sich so nahe gekommen. Sie war ihm bedenkenlos die Mauern hinaufgefolgt, vom ersten Augenblick an, hatte ihm vertraut, obwohl er doch wahrhaftig keinen Anlass dazu gab.


  Wenn sie bei ihm war, lebte sie. Der Zorn war wirklich, aber auch die Freude, heftig und scharf, wie ein Windstoß, der ihr den Atem nahm. Sie hatte der Versuchung nachgegeben und jetzt war es zu spät, er hatte sie gefangen. Sogar einen neuen Namen hatte er ihr gegeben …


  Zornig stieß sie gegen das Geröll vor ihren Füßen, so dass es den Weg hinabkollerte. Sie wehrte sich gegen diesen Namen, er stand für alles, was sie fürchtete. Was sollte daraus werden, wenn sie ganz zu Ninian wurde und Jermyn nach Dea folgte? Sollte sie dort in einem schäbigen Loch sitzen, verfolgt und geächtet, und davon leben, was er zusammenstahl?


  Ava ballte die Fäuste. Niemals würde sie das tun, niemals. Bald war die Zeit im Haus der Weisen zu Ende, ihre Wege würden sich trennen, sie würde ihn vergessen. Und so lange musste sie sich von ihm fernhalten, so gut es ging – sie würde es nicht ertragen, ihn immerfort zu sehen. »Warum ist er nicht wie Vater?«, dachte sie unglücklich, doch die Geschichte ihrer Eltern würde sich nicht wiederholen. Für sie gab es nur den Verzicht.


  Niedergeschlagen ließ sie sich auf den Felsen sinken und rang um die Gelassenheit, die ihr früher Gewohnheit gewesen war.


  


  Jermyn füllte die Lederflasche am Brunnen im Kreuzgang. Es war seine letzte Handlung im Haus der Weisen und er ließ sich Zeit. Vater Dermot hatte ihm Lebewohl gesagt und ihn recht großzügig mit Empfehlungsbriefen, Geld und vor allem aber mit guten Ratschlägen ausgestattet.


  Jermyn verzog das Gesicht. Er war seinem Lehrer für manches dankbar, aber die Predigt hätte er sich sparen können, es gab kein anderes Ziel als Dea für ihn.


  Jetzt blieb nur noch eines zu tun. Er verstaute die volle Flasche in dem Ranzen, den er zusammen mit neuen Kleidungsstücken von den Vätern bekommen hatte. Wenigstens nahm er mehr mit, als er hergebracht hatte.


  Zum letzten Mal trat er in das taufeuchte Gras des Innenhofes, die Sonne war gerade erst aufgegangen. Auf dem steinernen Mittelstern blieb er unschlüssig stehen. Ninians Zelle war immer noch verlassen, er musste sie im Haus der Heilung suchen.


  Vom Kapitelhaus kam Quentin auf ihn zu. Er warf einen Blick auf den Rucksack. »Sie schicke’ dich also weg.«


  Jermyn starrte ihn ausdruckslos an, dann zuckte er die Schultern und erwiderte niedergeschlagen:


  »Sieht so aus. Ich werd’ mich gleich auf den Weg machen, schätze ich.«


  Quentin nickte langsam. »Für mich werd’s aa bald soweit sei. Kann net sage, dass es mir leid tut, heim z’ komme. Drei Jahr san a lange Zeit.«


  Er lächelte versonnen und Jermyn empfand plötzlich Neid. Quentin erwarteten sie in seiner Heimat, sehnsüchtig vielleicht, und seine Heimkehr würde gebührend gefeiert. Er selbst dachte lieber nicht daran, was vor ihm lag. Als er mit knappem Nicken an Quentin vorbeigehen wollte, überraschte ihn der Köhler, indem er ihm die Hand hinstreckte.


  »Ich wünsch dir viel Glück, Jermyn, lass uns friedlich scheide und gut voneinander denke.«


  Es war ein förmlicher Abschiedsgruß, aber Quentin sah aus, als meinte er, was er sagte. Zögernd ergriff Jermyn die große Hand.


  »Ja, ich wünsch dir das gleiche«, erwiderte er verlegen, er war es nicht gewohnt, so zu reden. Und plötzlich hatte er das Gefühl, etwas ins Reine bringen zu müssen:


  »Damals, die Schlägerei … das war schäbig und feige. Trag’s mir nicht nach, Bruder.«


  Quentin schmunzelte. »Is scho gut, mei Freund. Ich bin dir nix schuldig bliebe, oder?«, er grinste breit. »Schätze, mir san quitt, außerdem kann ich mir denke, was di antriebe hat.«


  Er zwinkerte und Jermyn errötete zu seinem Ärger.


  »Sieht man es so deutlich?«, knurrte er unwillig.


  »No na, in letzter Zeit scho, aber ich denk, es geht dir scho länger so.«


  Jermyn antwortete nicht. Kein Wunder, dass die Väter ihn wegschickten, wenn ihn schon Quentin durchschaute. Mutlos nahm er den schweren Rucksack auf und nickte dem anderen zu.


  »Also, gehab dich wohl, ich zieh jetzt los.«


  Er wandte sich zum Gehen, aber Quentin meinte listig:


  »Ava is net im Haus der Kranke. Sie is überhaupt net in der Schul, die Väter han sie fortg’schickt.«


  Jermyn fuhr herum.


  »Was? Was sagst du da? Wo ist sie denn?«


  Quentin musterte ihn nachdenklich.


  »Mir san kaane Freund gwese, Jermyn, aber ich find, du solltest ihr wenigstens Lebewohl sage könne, auch wenn’s den Vätern nicht recht sein wird. Sie han sie den Berg hoch zum Monolithen g’schickt. Sie soll dort d’ Sonn aufgehn sehn, weil des ihre Lebenskräft stärke tät.«


  »Und weil sie aus dem Weg ist, bis ich verschwunden bin«, fiel Jermyn ihm bitter ins Wort, »woher weißt du das alles?«


  »Ich war dabei, als die Väter mit ihr g’sproche han. Ich hatt sie besucht und stand noch drauße vor der Tür.«


  »Ist sie … ist sie allein da oben?«


  »Ja, drauf hat se b’stande, sie wollt allein sei.«


  Jermyn nickte grimmig. Er verstand, warum die Väter Ninian weggeschickt hatten. Aber diesmal irrten die weisen Männer – er würde seine letzte Begegnung mit ihr haben!


  In einem seltenen Anfall von Dankbarkeit umarmte er den überraschten Quentin.


  »Danke, Bruder, du bist ein guter Kerl. Ich werd’s dir nicht vergessen. Leb wohl.«


  Er lief zum Torhaus und bevor er darin verschwand, drehte er sich noch einmal um und winkte triumphierend.


  


  Ava hatte keine Erleichterung gefunden, mit schwerem Herzen machte sie sich auf den Rückweg. Als sie um die letzte Kehre kam und auf die Kreuzung der Hundert Wege hinabblickte, blieb sie ärgerlich stehen. Jemand kam ihren Pfad herauf: Die Väter schickten nach ihr, obwohl sie niemanden sehen wollte. Der Mann hatte einen Packen auf dem Rücken und trug Reisekleidung. Jetzt sah er auf und die Kapuze fiel zurück. Rotes Haar flammte in der Sonne.


  Sie spürte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Sie hatte Jermyn fortgewünscht und wie es schien, erfüllten die Götter ihren Wunsch.


  »Du gehst weg«, stammelte sie töricht, als er vor ihr stand.


  Jermyn sah sie an. Den blauen Umhang hatte sie auch bei ihrer ersten Begegnung hier an dieser Stelle getragen. Ein vornehmes Fräulein, hoch zu Ross. Kühl und ungerührt hatte ihr Blick auf ihm geruht, war über ihn hinweggeglitten, als sei er nichts anderes als ein Stein am Wegrand.


  Jetzt waren die grauen Augen wie ein stürmischer Herbsthimmel und in ihrem Gesicht las er die gleiche Verzweiflung, die ihm das Herz abdrückte. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, aber sie würde ihn zurückstoßen und er wollte nicht im Streit von ihr scheiden.


  »Ja, sie schmeißen mich raus. Ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, Ninian.«


  Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Sie haben mir gesagt, dass du mir das Leben gerettet hast. Dafür danke ich dir.«


  Bevor sie ihn hindern konnte, ergriff er ihre Hand und zog sie an die Lippen. Bei der kühlen, sanften Berührung verlor Ava die Fassung. Ungestüm riss sie sich los und wich zurück, die Augen zu Boden gesenkt, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen.


  Bitter sah Jermyn den Aufruhr, in den er sie versetzt hatte. Ihr war ebenso elend zumute wie ihm, aber um nichts in der Welt würde sie es zugeben, das edle Fräulein! Doch er würde ihr ein Andenken mitgeben.


  »Ich verschwinde jetzt, zurück nach Dea, wo ich hingehöre. Aber du wirst mich nicht los, verstehst du? Du und ich, wir gehören zusammen, auch wenn du dich dagegen wehrst. Wir werden beide unglücklich sein, ganz gleich, was wir sonst auch tun, verlass dich darauf, Ninian. Lebwohl!«


  Ohne aufzusehen, flüsterte sie tonlos: »Lebwohl, Jermyn.«


  Einen Moment zögerte er noch, dann wandte er sich mit einem Schulterzucken ab und ging den Weg hinunter in die Ebene. Ava hob rasch den Kopf. Wütend wischte sie die Tränen fort, die ihren Blick verschleierten. Er drehte sich nicht um, aber sie sah ihm nach, bis er im morgendlichen Dunst verschwunden war.
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  Erster Teil:

  Der Brautschatz


  


  


  1. Kapitel


  19. Tag des Rebenmondes 1463 p. DC


  


  Jermyn stand im Schatten des Torbogens und kniff geblendet die Augen zusammen. Vor Sonnenaufgang war er von seiner letzten Raststätte aufgebrochen und hatte die Stadt durch das Nordtor betreten. Vor ihm lag die riesige Fläche des Volksplatzes, trotz der frühen Stunde wimmelnd von Menschen. Im grellen Morgenlicht warf der gewaltige Steinpfeiler in seiner Mitte einen scharfen Schatten über ihre Köpfe.


  Ein Vogelschwarm erhob sich mit rauschendem Flügelschlag, schwang sich durch den blauen Herbsthimmel und ließ sich auf den Dächern der umliegenden Häuser nieder. Nicht anders stiegen die schrillen Rufe der Straßenhändler, Marktschreier und Fuhrleute aus dem vielstimmigen Brausen der Menge.


  Im Torgewölbe fing sich der Lärm, brach sich an den Wänden und vermischte sich mit dem dumpfen Rumpeln der Wagenräder und dem Geschrei der Neuankömmlinge. Ein durchdringender Gestank nach Dung und menschlichen Ausdünstungen hing in der Luft und das holprige Pflaster war glitschig vom Kot der Zugtiere.


  Jermyn dröhnten die Ohren, er war wie betäubt. In der Verbannung hatte er vergessen, wie es an den Stadttoren zuging. Ein derber Stoß zwischen die Schulterblätter schreckte ihn auf.


  »Oi, Mann, was stehste da wie ‘n Ölgötze und glotzt? Mach hinne, Dumpfbacke …«


  Breitbeinig über der Deichsel stehend, trieb der Fuhrknecht sein Gespann an ihm vorbei, Jermyn konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten. Der Wagenkasten streifte ihn an der Schulter und er fluchte hinter dem Kerl her. Aber er war zu erschöpft, um dem Fluch Gewicht zu verleihen. Außerdem war er selbst schuld – wie ein dummer Bauer, der zum ersten Mal das göttliche Dea erblickt, stand er da.


  Ein vorübertrottender Gaul hob den Schweif und eine übelriechende Wolke stieg Jermyn in die Nase. Sein Kopf schwamm plötzlich, er kämpfte sich zu dem Bogenpfeiler durch und lehnte sich dagegen.


  Kalt und rau spürte er die verwitterten Steinbilder an seiner Haut und er drückte die Stirn daran, bis es schmerzte. Nach einer Weile legte sich der Schwindel, doch das flaue Gefühl im Magen blieb und er zwang sich, hinaus auf den Platz zu sehen. Essen – er musste etwas zu Essen finden und einen Schlupfwinkel, in dem er sich verkriechen konnte. Seine letzte Mahlzeit hatte er gestern Mittag gehabt und es war wenig genug gewesen.


  Sechzehn Tagesmärsche hatte er für die knapp dreihundert Meilen vom Haus der Weisen bis zum Nordtor gebraucht. Er war gelaufen, bis ihm die Augen zugefallen waren und sobald er ein Quartier für die Nacht gefunden hatte, war er in den Schlaf tiefer Erschöpfung gesunken. Es war ihm gerade recht gewesen, so hatte er nicht an Ninian denken müssen.


  Mit einem Ruck löste er sich von der Mauer und trat in das gleißende Licht hinaus. Zu seiner Rechten, im Schatten des Tores, lag eine Herberge der Grauen Brüder. Er war sehr müde und hungrig, das Schreiben von Vater Dermot würde ihm dort sofort Obdach verschaffen.


  Beinahe willenlos ließ Jermyn sich vom Strom der Menge fortziehen, bis er vor der Pforte stand und auf den schlichten Türklopfer starrte. Wenn er jetzt anklopfte, folgte er dem Rat der Väter – diesen weisen, wohlwollenden Ratschlägen, die ihn zu einem anständigen Menschen, einem geachteten Streiter für das Recht machen würden – und für immer von Ninian trennten.


  Verzweiflung stieg in ihm hoch, aber die Wut war stärker.


  In seiner Loge hatte der Bruder Pförtner das graue Gewand des Ordens gesehen, er trat aus der Pforte, um den Zögernden willkommen zu heißen. Doch die freundlichen Worte blieben ihm im Halse stecken, er erschrak vor dem Hass in den schwarzen Augen. Der junge Mann spuckte aus und wandte dem Bruder brüsk den Rücken zu.


  Kopfschüttelnd sah der Pförtner ihm nach, bis der rote Schopf zwischen den schmalbrüstigen Häusern am östlichen Ende des Volksplatzes verschwand. Was mochte solche Abneigung in einem Schüler der Guten Väter hervorgebracht haben? Voll Bedauern kehrte er in seine Zelle zurück.


  Jermyn aber hatte seine Entscheidung getroffen; er folgte den engen Gassen, die ihn unfehlbar dorthin zurückführten, woher er stammte – in die dunklen Viertel von Dea.


  


  Windmond 1463 p. DC


  


  Vierzehn Tage später saß er im Schankraum einer schäbigen Spelunke und verschlang den faden Eintopf aus Bohnen, Kohl und fasrigem Fleisch, den die mürrische Magd ihm hingestellt hatte. Die Mahlzeit war im Preis für das winzige Loch enthalten, das er bewohnte – der Wirt wusste bis jetzt nicht, warum er sich auf diesen Handel eingelassen hatte.


  Auf der Suche nach einer Unterkunft war Jermyn schnell klar geworden, dass er seine alte Lebensweise nicht mehr aufnehmen konnte.


  Eine Nacht hatte er für zwei Kupfermünzen in einer Bettlerherberge verbracht, aber für den Schmutz und das Ungeziefer war selbst dieser geringe Preis zu hoch gewesen. Außerdem musste er allein sein, die brodelnde Masse der Gedanken um ihn her bedrängten ihn nicht weniger als der Gestank der ungewaschenen Leiber.


  So hatte er sich eine Kammer gesucht, die er sich nicht leisten konnte, auch wenn er den Wirt dazu gebracht hatte, sich mit weniger zufriedenzugeben, als er zuerst gefordert hatte.


  Einer Magd hatte er ein paar Münzen gegeben, damit sie den kleinen Verschlag notdürftig säuberte. An die Sauberkeit hatte er sich gewöhnt, auch im Dreck der Elendsviertel wollte er nicht mehr darauf verzichten.


  Die Magd hatte ihn erst blöde angestarrt, aber das Geld hatte ihr auf die Sprünge geholfen. Grinsend hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie gegen geringen Aufpreis auch zu anderen Diensten bereit war. Unter dem bösen, schwarzen Blick hatte sie sich geduckt und eilig davongemacht. Immerhin hielt sie die Kammer einigermaßen sauber.


  


  Die ersten Tage hatte er sich durch die Stadt treiben lassen. Er musste sich erst an das verwirrende Durcheinander gewöhnen, an Lärm und Gestank, und er brauchte etwas, mit dem er sich beschäftigen konnte. Sonst schweiften seine Gedanken ab, dorthin, wo Hoffnungslosigkeit und Elend lauerten.


  Dea gedieh, daran gab es keinen Zweifel. Auf den großen Plätzen stolzierten die jungen Leute, reichgekleidet und herausgeputzt und in den Handelshallen herrschte fiebrige Betriebsamkeit. Ganze Schiffsladungen von jenseits der Inneren See wechselten auf den Versteigerungen den Besitzer, in den Nischen priesen kleine Händler lauthals ihre Waren, während vornehm gekleidete Männer mit gedämpften Stimmen über wertvolle Frachten entschieden.


  Nachdem er – zu seinem eigenen Erstaunen – einen kurzen Kampf mit seinem Gewissen ausgefochten hatte, machte Jermyn sich das geschäftige Gedränge zunutze. Erst vorsichtig, dann immer dreister bediente er sich aus fremder Leute Taschen, wie er es bei Ganev gelernt hatte und schadenfroh stellte er fest, dass er immer noch ein ganz geschickter Langfinger war – allen Bemühungen der Guten Väter zum Trotz.


  Auf diese Weise konnte er sein Zimmer halten, als Vater Dermots Geld aufgebraucht war.


  In seiner schlichten grauen Schultracht fiel er in der Menge nicht auf. Niemand beachtete ihn, Laienbrüder arbeiteten oft für Handwerker oder Kaufleute.


  Aber er fühlte sich unwohl in diesen Kleidern. Sie erinnerten ihn an das Haus der Weisen, an Ninian, die er täglich so gesehen hatte. Vor allem aber hasste er die herablassenden Blicke der jungen Stutzer.


  Schließlich glückte ihm ein guter Fang – eine seidene Börse mit vier Goldstücken und Silbergeld. Bei einem Kleiderhändler erstand er ein schwarzes, wattiertes Wams, schwarze Beinlinge und ein passendes Bruchband, dazu zwei Hemden mit Rüschen an Hals und Ärmeln und weiche, schwarze Stiefel. Den kurzen, schwarzen Umhang, den ihm der Händler aufschwatzen wollte, fand er albern, die lederne Jacke der Brüder taugte mehr. Den nächsten Wunsch brachte er mit gesenkter Stimme hervor und der Händler holte aus dem Hinterzimmer ein Klappmesser und einen bleigefüllten Lederbeutel. Beides steckte Jermyn in die Gürteltasche und verließ den Laden, während der Händler die wenigen Münzen in seiner Hand betrachtete und sich ratlos den Kopf kratzte.


  Jermyns nächster Gang führte zum Barbier, wo er sich rasieren und die Haare schneiden ließ. Der Mann betrachtete neugierig die versengten Augenbrauen und grinste.


  »Was haste gemacht, Bruder? Ham deine Haare die in Brand gesetzt?«


  Er erntete nur ein böses Knurren, aber als Jermyn sich in dem halbblinden Spiegel betrachtete und sein glattrasiertes Kinn rieb, nickte er zufrieden und zahlte dem Mann, was er verlangte.


  In den Handelshallen hatte er einen jungen Edelmann gesehen, der sich durch seine überlegene Haltung und seine schwarze Kleidung von den anderen Gockeln abhob. Sein Haar war kurzgeschoren bis auf eine lange Locke, die ihm auf die Schulter hing, und im linken Ohr hatte er einen auffälligen goldenen Ohrring getragen. Der Aufzug hatte Jermyn gefallen, so wollte er aussehen. Die Haltung konnte er sich abgucken, die Locke würde wachsen und der Ohrring – der würde schließlich auch noch dazukommen.


  Er hatte seine Mahlzeit beendet, schob den leeren Napf weg und drehte nachdenklich den Becher mit verdünntem Wein in den Händen.


  Drei Jahre waren eine lange Zeit. Er musste wieder Fuß fassen, hier in den dunklen Vierteln, und vorsichtig dabei sein. Seine Diebereien verteilte er auf alle großen Plätze der Stadt, damit sie nicht auffielen und bis jetzt war er keinem anderen der Zunft in die Quere gekommen. Aber es war nicht seine Absicht, sich für alle Zeit mit solchen Brosamen zu begnügen. Er hatte andere Pläne und lange konnte es nicht dauern, bevor er jemandem auf die Füße trat.


  Die großen Patrone hatten die Stadt unter sich aufgeteilt. Sie wachten eifersüchtig über ihre Reviere und waren nicht zimperlich, wenn es um ihre Verteidigung ging. Diebesgut musste man an ihre Hehler verkaufen und suchte man einen freien Hehler auf, erfuhren sie in jedem Fall davon und kassierten ihren Anteil. Oder sie zwangen einen, für sie zu arbeiten.


  Jermyn lächelte schief. Er hatte den Vätern doch einiges zu verdanken, immerhin musste er nicht mit gekapptem Ohr herumlaufen. Und sie hatten ihn gut geschult – wie gut, würde sich bald herausstellen. Denn dass er seine besonderen Fähigkeiten einsetzen musste, wenn er etwas erreichen wollte, war ihm klar.


  Seine Kopfhaut prickelte – jemand näherte sich, jemand, der ihm nicht wohlgesonnen war.


  »Schau, schau, wer aufgetaucht is. Wenn das nich der junge Jermyn is, der so plötzlich ‘nen Abgang gemacht hat.«


  In seine Gedanken versunken hatte er nicht bemerkt, dass neue Gäste den Schankraum betreten hatten. Einer der Männer war herübergeschlendert und setzte sich ohne zu fragen. Jermyn sah auf und blickte in ein glattes, gedunsenes Gesicht mit blassen, vorstehenden Augen.


  Da waren sie schon.


  Slick nannten ihn seine Kumpanen und er konnte recht wirksame Sperren um seinen Geist aufbauen. Jermyns Versuch, ihn auszunehmen, war an ihnen gescheitert. Slick hatte ihn festgehalten, seine Spießgesellen gerufen und gemeinsam hatten sie ihn zu ihrem Herrn geschleppt.


  Jetzt ging ein zufriedenes Grinsen über die stumpfen Züge.


  »Na, da wird sich der Patron aber freun. Er hat sich direkt Sorgen um dich gemacht, als du so plötzlich spurlos verschwunden bist. Wo haste denn gesteckt?«


  Jermyn antwortete nicht. Die beiden Männer, die mit Slick gekommen waren, lehnten feixend an der Theke. Sonst war der Schankraum leer.


  »Haste das Sprechen verlernt, Kumpel? Freust dich wohl nich, uns zu sehen, was? Ein kleines Vögelchen hat uns gezwitschert, dass de hier dein Unwesen treibst. Der Patron is ganz betrübt, dass de ihm noch nich deine Aufwartung gemacht hast, wie es sich für ‘nen braven Gefolgsmann gehört.«


  »Ich bin nicht sein Gefolgsmann«, antwortete Jermyn gelassen.


  »Ach, nee? Es gibt da aber ‘ne Abmachung zwischen euch, wenn ich nich irre.«


  »Nein, ich habe nie zugesagt. Zieh Leine, Slick.«


  »He, he, wie sprichste denn mit mir?«, rief der Mann mit gespielter Empörung. Er schien keinen Zweifel am Ausgang des Gesprächs zu haben und genoss es sichtlich.


  »Aber sei’s drum. Du kommst jetzt schön mit uns zum Patron. Brauchst nich mal erklärn, wo de gewesen bist. Na, is das nich großzügig?«


  Jermyn sah ihn an. HAU AB UND NIMM DEINE FREUNDE MIT!


  »Oh nein, mein Freund, schon vergessen? Das klappt nich bei mir«, lachte Slick und Jermyn fühlte in seinem Geist den Filz, in dem sich sein Angriff vor drei Jahren so jämmerlich verfangen hatte. Er grinste. Das hier würde er genießen.


  HAU AB UND NIMM DEINE FREUNDE MIT!


  Der Gedanke zerfetzte die Sperre wie Spinnweben und Jermyn konnte kaum glauben, dass dieser schwache Widerstand ihn einmal aufgehalten hatte. Er verstärkte den Druck ein wenig und sah mit Genugtuung den Schrecken in den hervorquellenden Augen. Einen Moment lang versuchte der Mann den Schutz zu halten, aber Jermyn riss ihn lächelnd nieder.


  Verschwinde und lass dich hier nicht mehr blicken!


  Slicks Züge erschlafften. Gehorsam stand er auf, winkte seinen Begleitern und marschierte zur Tür. Sie folgten ihm mit einem verblüfften Blick auf ihr vermeintliches Opfer.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, begann Jermyn zu lachen. So gut hatte er sich lange nicht gefühlt, so gut hatte er sich noch nie gefühlt! Vielleicht konnte er es in Dea wirklich zu etwas bringen. Und ja, er musste zugeben, dass die Väter ein Recht auf seine Dankbarkeit hatten. Ihre Schulung hatte ihn stark gemacht, wenn ihnen seine Pläne auch gewiss nicht gefallen würden. Aber das hatten sie sich selbst zuzuschreiben: Wenn er schon nicht Ninian haben konnte, dann wenigstens den ganzen Rest der Welt.


  Schon am nächsten Abend versuchten sie es ein zweites Mal.


  Nach seinem täglichen Streifzug schlenderte er durch die engen, schmutzigen Gassen zu seinem Schlupfwinkel zurück, mit ein paar Münzen in seiner Tasche klimpernd. Etwas war noch von dem Gold übrig, aber bald musste er für Nachschub sorgen.


  Heute hatte er sich am Palast des Patriarchen herumgetrieben. In seinem neuen Aufzug war er, wie die anderen jungen Müßiggänger, durch die breiten Straßen um das gewaltige, düstere Gebäude flaniert, scheinbar ziellos wie sie. Aber in Wirklichkeit wollte er sich mit den Gegebenheiten vertraut machen. Anzahl und Zugänglichkeit der Eingänge, Wachwechsel – es war gut, darüber Bescheid zu wissen, ein Einbruch in die Schatzkammer des Patriarchen würde sein Ansehen gewaltig heben.


  Um nicht aufzufallen, hatte er sich einer Gruppe Himmelspieler zugesellt. Dieser Zeitvertreib war in der ganzen Stadt, bei hoch und niedrig, jung und alt, gleichermaßen beliebt. Auf dem Platz vor dem Patriarchenpalast waren die Spielpläne – die Weltengebäude – mit farbigen Steinen in den Boden eingelassen und reich verziert. Dort spielten die Söhne der Edlen mit Silber-und Halbgoldmünzen, Spielsteine und Einsatz in einem.


  Nach einer abschätzenden Musterung hatten sie ihn aufgefordert mitzuspielen, sein neues Gewand musste modisch oder seine Haltung anmaßend genug sein. Es hatte ihn in den Fingern gejuckt, aber er hatte schnell gesehen, dass er nicht mit ihnen mithalten konnte. In den drei Jahren hatte er einiges an Geschicklichkeit eingebüßt und dafür war der Einsatz zu hoch gewesen. Er hatte höflich abgelehnt, sich mit Zuschauen begnügt und dabei aufmerksam dem neusten Klatsch gelauscht, den die Junker zwischen den Würfen ausgetauscht hatten.


  Besonders eifrig schwatzten sie über den Verlust des Brautschatzes der Castlerea. Sabeena, die einzige Erbin des alten Adelsgeschlechts sollte Artos, den Sohn des sagenhaft reichen Kaufmanns Sasskatchevan heiraten und die Juwelen, uralte Erbstücke ihres Hauses, als Mitgift in die Ehe bringen. Nun waren sie verschwunden, niemand konnte sich erklären, auf welche Weise und wohin, und allmählich verlor die Familie des Bräutigams die Geduld. Die Verbindung lag selbst dem Patriarchen am Herzen, er hatte sie gefördert und die jungen Edelleute überboten einander mit Gerüchten und Vermutungen.


  Jermyn folgte ihrem Geschwätz halb verächtlich, halb belustigt. Als er jedoch hörte, welch hohe Belohnung denjenigen erwartete, der den Schatz zurückbrachte oder auch nur Kunde über seinen Verbleib hatte, wurde er nachdenklich. Vielleicht lohnte es sich, mit offenen Sinnen durch die dunklen Viertel zu streifen. Eine so große Sache hinterließ unweigerlich Spuren in den Köpfen all derer, die damit zu tun hatten.


  Dann fiel ein Name, der den Brautschatz aus seinen Gedanken vertrieb.


  »Der Patriarch hat Donovan endlich aus der Einöde befreit. Könnt ihr euch das vorstellen? Drei Jahre fern von Dea? Aber er darf immer noch nicht zurück, der alte Herr versucht’s noch einmal mit einer Lehrreise.«


  »Ah was, Lehrreise, auf Brautschau schickt er ihn. Die einzige Hoffnung unseres gnädigen Herrn ist doch ein Kind aus Donovans Lenden, das er zu seinem Nachfolger heranziehen kann. Donovan taugt nicht zum Herrscher, sagt mein Vater.«


  »Na, das Mädel tut mir jetzt schon leid, zum Hengst taugt er sicher noch weniger.«


  Sie lachten schallend und keiner von ihnen beachtete Jermyn, der sich grußlos, mit galliger Miene davonmachte.


  Auf dem Weg zu seiner Herberge kämpfte er mit der schwarzen Verzweiflung, die ihn immer wieder überfiel. Brautschau – es war klar, wo er suchen würde, der Tölpel. Weder der Patriarch noch ihre Eltern würden sich von Ninians Weigerung zu heiraten beeindrucken lassen. Was konnte sie schon dagegen ausrichten? Vielleicht schlossen sie gerade Verträge und bald würde es hier ein riesiges Hochzeitsfest geben. Prachtvolle Beute würde er dort machen!


  Oder war sie doch stark genug, um sich gegen den Willen ihrer Eltern zu stellen?


  »Narr«, sagte eine kalte Stimme in ihm, »als ob es dir nicht völlig egal sein kann, ob sie heiratet oder nicht. Von dir will sie doch nichts wissen. Selbst wenn sie Donovan und jeden anderen ablehnt, was hast du davon? Schlag sie dir aus dem Kopf!«


  Jermyn stöhnte. Unzählige Male hatte er diesen Streit in den letzten Wochen mit sich ausgetragen. Sein Verstand riet ihm, Ninian zu vergessen, aber es gelang ihm nicht, das Gefühl zu unterdrücken, dass sie zusammengehörten und sie noch nicht ganz für ihn verloren war.


  Der ständige Wechsel zwischen Hoffnung und Verzweiflung zermürbte ihn, er ging schneller, als könne er so den quälenden Gedanken entfliehen. Nur nicht an sie denken! Er musste sein ganzes Sinnen und Trachten darauf richten, sich eine Stellung in den dunklen Vierteln von Dea zu erringen.


  Als er in die Nähe seiner Kneipe kam, fiel ihm ein, dass er versäumt hatte, Slick die Erinnerung an ihre Begegnung zu nehmen. Der Kerl würde zu sich kommen, wütend wie eine nasse Katze, und seinem Herrn Meldung machen – es war besser, auf der Hut zu sein.


  Jermyn wappnete sich und öffnete seinen Geist. Dröhnend brachen die fremden Gedanken über ihn herein und hastig wob er ein feinmaschiges Netz um sich zu schützen, wie er es von Vater Dermot gelernt hatte. Nur die Gedanken, die ihm selbst galten, ließ er hindurch. So war er rechtzeitig gewarnt, wenn es jemand auf ihn abgesehen hatte. Und er durfte keine Kraft mit nutzlosen Grübeleien vergeuden, sonst hatte das Netz keinen Bestand.


  Das schäbige Schild der Spelunke war schon in Sichtweite, als ihm Bosheit wie beißender Gestank entgegenschlug. Sie waren zu dritt – einer hinter ihm, zwei andere vor ihm und sie waren nahe, obwohl die Gasse bis zum Eingang der Schenke leer war. Doch kurz davor öffnete sich ein kaum mannsbreiter Durchgang zwischen den Häusern.


  Auf der Höhe des Durchlasses holte der Verfolger ihn ein. Jermyn spürte seinen Atem im Nacken, den tückischen, zum Stoß bereiten Willen. Er duckte sich und die Wucht des Hiebs trug seinen Angreifer über ihn hinweg. Der Mann strauchelte, Jermyn sprang vor, stieß ihn in den Durchgang und zog ihm den Bleibeutel über den Schädel. Mit gedämpfter Stimme rief er:


  »Hier is de Kerl, macht fix, ich pass uff, dass keiner kommt!«


  Mit ein paar Schritten war er im Eingang der Schenke und verbarg sich hinter der halbgeöffneten Tür. Er musste nicht lange warten – zwei Köpfe mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen schoben sich vorsichtig aus dem schmalen, dunklen Spalt. Sie spähten nach allen Seiten, zogen sich zurück und gleich darauf kamen zwei Männer mit einem Handkarren heraus, auf dem sich ein Haufen alter Lumpen türmte. Gemächlich trotteten sie davon und verschwanden in der zunehmenden Dämmerung.


  Jermyn grinste. Was würde der Patron für ein Gesicht machen, wenn ihm diese Ladung vor Augen kam! Aber er nahm sich vor, am nächsten Tag sein Quartier zu wechseln.


  Er wartete beinahe zu lange.


  Nur weil er schlaflos im Dunkeln lag und über seinem Elend brütete, überrumpelten sie ihn nicht. Er hörte sie vor seiner Tür und als sie hereinkamen, lag er nicht im Bett, sondern auf dem Boden daneben, den Bleibeutel in der Hand. Ihr Plan, ihn aus dem Schlaf zu reißen und mit dem grellen Licht der Laterne zu blenden, war fehlgeschlagen. Als sie an sein Lager stürzten, hieb er dem Laternenträger den Bleibeutel erst auf den einen, dann auf den anderen Fuß. Aufjaulend ließ der Mann die Laterne fallen und hüpfte brüllend in der Stube umher. Jermyn schlängelte sich zwischen ihren Füßen zur Tür.


  »Feurio, Feurio, herbei, es brennt!«


  Der Ruf wirkte besser als jeder Hilfeschrei. Das ganze Haus erwachte, Türen klappten, jemand nahm den Ruf auf und bald tönte die Feuerglocke wild durch die schlafende Nachbarschaft. Jermyn schrie weiter und tatsächlich war das brennende Öl aus der Lampe gelaufen und Flämmchen zuckten über den Holzboden.


  Dieser Anblick, der Rauchgestank und das panische Geschrei auf den Fluren schlug die Angreifer endgültig in die Flucht. Halsüberkopf stürzten sie die Treppe hinunter, ihren jaulenden Kumpan mit sich zerrend. Im allgemeinen Durcheinander achtete niemand darauf und sie entkamen unbehelligt.


  Jermyn schlug die Flammen mit seiner Decke aus, als der Wirt hereinstolperte.


  »Ihr wisst doch, das ihr mit de Lampen vorsichtig sein müsst. Un meine gute Decke … Ihr müsst mir den Schaden ersetzen«, polterte er. Jermyn musterte ihn kalt.


  »Es ist kein Schaden entstanden. Ihr solltet lieber mich für den Schrecken entschädigen. Anscheinend könnt Ihr euer Haus nicht vor Räubern schützen. Die sind reingekommen, um mich auszurauben. Ihr habt gewiss vergessen, die Riegel vorzulegen.«


  Er hatte die Stimme gehoben und andere Gäste schauten neugierig herein. Dem Wirt gefiel das nicht, mürrisch schob er die Leute zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


  Am nächsten Tag erklärte er, dass er die Stube nicht länger vergeben könne, da er sie selbst für eine Verwandte brauche. Jermyn zuckte die Schultern, er wollte ohnehin weg.


  So packte er seine wenigen Sachen zusammen, aber um den Wirt zu ärgern, setzte er sich in die Schankstube und behauptete, eine Mahlzeit stünde ihm noch zu. Der Wirt knurrte, aber unter dem Blick der schwarzen Augen gab er nach, watschelte in die Küche und brachte Brot, Käse und warmen Wein.


  Jermyn aß langsam und überlegte dabei, wo er jetzt sein Quartier suchen sollte. Wollte er dem lästigen Patron entgehen, so musste es weit genug von dessen Revier entfernt sein. Und der Einfluss dieses Mannes war groß, diesseits des Flusses gab es kaum einen Fleck, den er nicht auf die eine oder andere Weise erreichen konnte. Jenseits des Flusses aber war nichts zu holen. Nur wenige reiche Familien lebten dort, es gab keine bedeutenden Bauwerke oder Plätze, die Leute mit gut gefüllten Beuteln anziehen konnten. Außerdem herrschten dort andere Gesetze unter den Herren der Nacht.


  »Erlaubt Ihr, dass ich mich zu Euch setze?«


  Die Frage war höflich gestellt und als Jermyn aufblickte, sah er einen gut gekleideten Mann mit ergrautem Haar. Er trug einen ärmellosen, schwarzen Mantel über violettem Untergewand wie die Rechtsgelehrten und einen langen Stab mit gläsernem Knauf.


  »Wie es Euch beliebt, der Platz ist frei«, erwiderte Jermyn ebenso höflich, aber er war auf der Hut. Das linke Ohrläppchen unter dem schwarzen Barett war gekappt.


  Der Mann lüpfte umständlich den Mantel, setzte sich und neigte lächelnd den Kopf.


  »Erlaubt, dass ich mich vorstelle, Magister Priam zu Euren Diensten. Ich komme im Auftrag des Ehrenwerten Fortunagra. Er bedauert, dass es zu Missverständnissen gekommen ist, aber«, er beugte sich vertraulich vor, »die einfachen Burschen sind bisweilen etwas übereifrig. Er hatte nur den Wunsch geäußert, Euch zu sehen. Ich bitte Euch um Vergebung.«


  Er lächelte, doch seine Augen blieben kalt. Gespannt, wie es weitergehen mochte, lächelte Jermyn ebenso falsch zurück.


  Magister Priam räusperte sich.


  »Nun möchte mein Herr Euch jedoch gerne sprechen und bittet Euch, ihm heute Abend in seinem Haus die Ehre zu geben. Darf ich ihm sagen, dass er mit Euch rechnen kann? Es wird zu Eurem Schaden nicht sein.«


  Jermyn schwieg nachdenklich und der würdige Notar senkte die schweren Lider unter dem bohrenden, schwarzen Blick. Er verschloss sich und Jermyn erwiderte belustigt:


  »Wenn es dem ehrenwerten Herrn so wichtig ist, so werde ich ihm die Ehre erweisen. Er darf mich erwarten.«


  Ärger stieg wie eine kalte, blaue Wolke in dem Rechtsgelehrten auf, aber er beherrschte sich vollendet. Er erhob sich, empfahl sich mit einer eleganten Verbeugung und schritt würdevoll hinaus. Jermyn grinste, das Spiel begann ihm zu gefallen.


  


  Er ließ sich Zeit. Erst nach Einbruch der Dunkelheit machte er sich auf den Weg und schlenderte gemächlich zum Haus des vornehmen Mannes. Es war ein alter Stadtpalast, der sich mit vielen Nebengebäuden von einem beleuchteten, prächtigen Platz bis tief in das dahinter liegende Wohnviertel erstreckte.


  Jermyn erwog einen Augenblick, frech am Hauptportal zu klopfen. Doch er bezweifelte, dass die Lakaien von seinem Kommen unterrichtet waren. Seine Geschäfte mit den dunklen Elementen der Stadt hielt der Ehrenwerte fein säuberlich getrennt.


  So ging Jermyn durch die immer enger werdenden Gassen an dem mächtigen Unterbau des Palastes entlang, bis er zu einer kleinen Türöffnung kam, über der das verwitterte Wappen des edlen Geschlechts nur noch schwach zu erkennen war. Hierher hatten sie ihn auch geschleppt, als er sich vor drei Jahren an Slick versucht hatte.


  Bisher war er unbehelligt geblieben. Die Gefolgsleute Fortunagras wussten, dass er auf dem Weg zu ihrem Herrn war und in der Umgebung dieses Palastes wagte keiner der zahlreichen Straßenräuber und Taschendiebe einen Überfall. Für sie war der Ehrenwerte Fortunagra nicht der elegante Edelmann und Ratsherr, sondern der Patron, den sie mehr fürchteten als die Stadtwache.


  Jermyn stieg die drei ausgetretenen Stufen hoch und klopfte. Man hatte ihn offenbar erwartet, so rasch öffnete sich die kleine Tür und er fand sich einem sauer dreinblickenden Slick gegenüber.


  »Bist ganz schön dreist, den Herrn so lange warten zu lassen«, knurrte er. Jermyn hob die Brauen.


  »Ich wüsste nicht, was das seinen Türsteher angeht«, erwiderte er gelangweilt und stieg die schmale Treppe hinauf, die von kleinen Öllampen erhellt wurde. Eine andere Treppe führte in die Tiefe, die in völliger Dunkelheit lag. Von den weiträumigen Kellern sprachen die Bewohner des Viertels nur im Flüsterton.


  Slick keuchte hinter Jermyn her, drückte sich wütend an ihm vorbei und klopfte an eine Tür am Ende der Treppe. Auf einen Ruf von innen stieß er sie auf und bedeutete Jermyn mit einer unwirschen Kopfbewegung einzutreten.


  Jermyn fand sich in einem kleinen, karg eingerichteten Raum. Aber die Kargheit täuschte, die wenigen Gegenstände waren wertvoll und von exquisitem Geschmack. Auf dem Steinboden lag ein vielfarbig schimmernder Teppich, an den Wänden hingen gewebte Bilder, blass vor Alter und der Tisch, hinter dem der Patron saß, war mit seltenen Hölzern eingelegt.


  Der Ehrenwerte Fortunagra war ein Mann von etwa sechzig Jahren, gepflegt und mit zurückhaltender Eleganz in feinstes, schwarzes Tuch und kostbare Spitzen gekleidet. Erlesene Ringe schmückten die schmalen, weißen Hände, die nachlässig mit einem zierlichen Dolch spielten.


  Der noble Stil des Edelmannes beeindruckte Jermyn, mit einer schwungvollen Verbeugung zollte er ihm seine Hochachtung.


  Fortunagra nahm die Ehrbezeugung lächelnd entgegen. Magister Priam, der neben ihm saß, runzelte dagegen die Stirn.


  »Junger Mann, es ist nicht höflich, den Ehrenwerten Herrn so lange warten zu lassen.«


  »Lasst es gut sein, Priam«, unterbrach ihn der Edelmann belustigt, »die vornehme Jugend gefällt sich heutzutage in vorlautem und ungehobeltem Gebaren. Unser junger Freund ahmt nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihre Manieren nach.«


  Der Hieb war gut gezielt. Der Ehrenwerte lächelte noch herzlicher, als Jermyns Miene sich verfinsterte.


  »Du hast schon einmal hier gestanden, Junge. Wir wollen uns nicht darüber streiten, warum und wohin du so plötzlich verschwunden bist, aber ich erinnere mich, dass du deine Fähigkeiten in meine Dienste stellen wolltest. Daran hat sich gewiss nichts geändert.« Er machte eine kleine Pause und setzte beiläufig hinzu: »Man berichtete mir, dass du dein Quartier durch eine bedauerliche Unvorsichtigkeit verloren hast. So etwas spricht sich bei den Wirten in der Gegend schnell herum. Du wirst Mühe haben, etwas Neues zu finden.«


  Er beobachtete Jermyn lauernd, aber der grinste nur und zuckte die Schultern. Erst wollte er wissen, was der Ehrenwerte noch zu bieten hatte.


  »In meinen Diensten«, fuhr Fortunagra glatt fort, »wärest du auf solche Kaschemmen nicht angewiesen. Du könntest das Leben eines Junkers führen, wie du es dir offensichtlich erträumst. Ich kann dir Zutritt zu den Kreisen der vornehmen Jünglinge verschaffen, an deren Rand du dich jetzt neidvoll herumdrückst. Ich bin sicher, dass du dir dort schnell einen Ruf erwerben würdest. Sogar der Zirkel um den Patriarchen stünde dir offen, wenn du dich geschickt anstellst. Wie gefiele dir das?«


  Jermyn verzog keine Miene, aber insgeheim ärgerte er sich über den Scharfblick des Edelmannes. Fortunagra hatte ihn beobachten lassen, ohne dass er es bemerkt hatte und mehr von seinen Hoffnungen erraten als ihm lieb war.


  Sein Schweigen schien den Ehrenwerten zu stören. Er flüsterte dem Magister ein paar Worte zu und Meister Priam zog an der Klingelschnur. Wenige Minuten später betrat ein alter Mann mit zögernden Schritten den Raum und setzte sich. Wie Magister Priam war er gut gekleidet, aber ein Paar blauer Glasscheiben verbarg seine Augen. Jermyn hatte davon gehört. Solche Gläser waren kostbar und selten.


  »Mein guter Freund leidet an einer schmerzhaften Erkrankung, die Linsen verschaffen ihm Linderung.«


  Es schien Fortunagra wichtig zu sein darauf hinzuweisen. Vertraulich beugte er sich vor.


  »Nur sehr reiche Leute können sich so etwas leisten oder«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »Männer, die mir treu gedient haben.«


  »Ihr solltet nicht lange zögern, junger Mann«, fiel der Alte mit schwacher Stimme ein, »nehmt die gute Stellung an, die Euch mein Wohltäter bietet. Allein auf sich gestellt ist unsereins in dieser Stadt verloren. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Seine Lippen zitterten, aber das mochte die Schwäche des Alters sein.


  »Hör auf ihn, Jermyn«, drängte der Ehrenwerte, »du wolltest dich vor drei Jahren unter meinen Schutz stellen. Es hat sich nichts geändert in dieser Stadt, also lass uns den Vertrag abschließen, zu deinem eigenen Wohl.« Er sprach freundlich, aber es schwang ein drohender Unterton in seiner Stimme. Vor drei Jahren hatte er Jermyn bewogen, das Angebot anzunehmen. Aber nun hatte er genug von Fortunagra, seinen Drohungen und Versprechungen.


  »Ich bin Euch zutiefst verbunden, dass Euch mein Wohl so am Herzen liegt«, sagte er spöttisch, »aber Ihr irrt, wenn Ihr meint, es hätte sich nichts geändert. Ich habe mich geändert, versteht Ihr? Hat Slick nichts davon berichtet? Fragt den alten Narren. Glaubt Ihr, ich merke nicht, wie er versucht, mich auszuhorchen? Was ist, Alter, was denke ich? Sag’s deinem Herrn!«


  Fortunagra stieß den alten Mann mit dem Knauf des Dolches an, aber der schüttelte den Kopf.


  »Nichts, Patron, ich kann seine Sperren nicht durchdringen«, murmelte er.


  Jermyn beugte sich vor und riss ihm mit einer schnellen Bewegung die Gläser fort. Der Mann schrie auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen, aber Jermyn hatte die leeren Augenhöhlen schon gesehen. Er lachte.


  »Hattet Ihr das auch mit mir vor, Fortunagra? Damit mich der Anblick der Welt nicht von der Gedankenarbeit in Euren Diensten ablenkt? Oder hättet Ihr Euch mit dem gekappten Ohr zufriedengegeben, wenn ich fügsam wäre? Ich werde es wohl nie erfahren, denn ich pfeife auf Euren Schutz und Eure Unterstützung.«


  Ohne Vorwarnung stieß sein Geist in die Geistsphäre des Edelmannes. Ein gutgewobenes Netz umgab sie, dichter und raffinierter als Slicks Sperre, aber es konnte ihn ebenso wenig aufhalten. Mit schneidender Klinge fuhr er hindurch und bemächtigte sich Fortunagras Willen.


  Der Mann wehrte sich, Schweißtropfen erschienen auf der weißen Stirn, die langen Finger scharrten über das Holz, aber er konnte dem schwarzen Blick nicht entrinnen.


  »Ich werde mein Augenlicht behalten und mein Ohrläppchen brauche ich noch für einen fetten goldenen Ring. Eure feinen jungen Herren werden eines Tages mich nachahmen, verlasst Euch darauf. Gebt mir Euren Dolch und befehlt Euren Männern, mich gehen zu lassen, sonst nehme ich Euch den Verstand!«


  Fortunagra wurde leichenblass. Jermyn spürte seinen wütenden Widerstand, aber der Edelmann war ihm nicht gewachsen, wie mit Schraubzwingen hielt Jermyn seinen Willen umklammert. »GIB MIR DEN DOLCH UND BEFIEHL IHNEN, MICH GEHEN ZU LASSEN!«


  Der Widerstand erstarb. Mit schlaffer Hand reichte der Ehrenwerte Jermyn die juwelengeschmückte Waffe.


  »Lasst ihn gehen«, lallte er, »ich habe nichts mit ihm zu schaffen.«


  Jermyn nahm die Klinge und ging rücklings zur Tür, bis er gegen sie stieß. Slick und Magister Priam rührten sich. Der blinde Gedankenleser verstand, was vorging, aber ebenso sicher wusste er, dass er Jermyn nichts entgegensetzen konnte. In sich zusammengesunken saß er da, das Gesicht mit den leeren Augen in den Händen verborgen. Die beiden anderen hatten nur gesehen, dass ihr Herr und der junge Schnösel sich schweigend anstarrten, den seltsamen Befehl gehört und gesehen, wie der Dolch übergeben wurde. Beide kannten die Macht des Geistes und Magister Priam erhob sich von seinem Stuhl, während Slick einen unsicheren Schritt zur Tür machte. Jermyn weitete seinen Geist.


  »Bleibt, wo ihr seid. Ihr könnt euch nicht rühren, bis der erste von euch sein Wasser nicht mehr halten kann.«


  Wie erstarrt blieben sie stehen, unfähig, ein Glied zu bewegen. Jermyn öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hinaus. Draußen lehnte er sich an die Wand und holte tief Luft. Sein Kopf hämmerte. Es war nicht einfach, mehrere Leute in Schach zu halten – er durfte die Übungen nicht so vernachlässigen, wie er es in der letzten Zeit getan hatte.


  Als er sich erholt hatte, verstaute er sorgfältig Fortunagras Dolch und sprang die Stufen hinunter. Er hatte schon die Hand am Riegel, als ein schauerlicher Ton aus dem Dunkel hinter ihm heraufstieg. Ein hohes Kreischen, kaum menschlich, und beinahe hätte er selbst aufgeschrien unter der Woge von Qual, die seinen überwachen Geist ansprang, durchwoben von den Stichen eines grausamen Ergötzens.


  Er verschloss sich hastig und ohne nachzudenken tastete er sich die dunkle Treppe hinunter. Tief und steil ging es hinab, aber nach einigen Windungen fiel ein schwacher Lichtschein auf die Stufen. Wieder gellte ein Schrei, ein zweiter, sie folgten einander, steigerten sich ins Unerträgliche und als Jermyn den Gang am Fuße der Treppe erreicht hatte, rannte er.


  An seinem Ende stieß er auf eine schwere, eisenbeschlagene Holztüre. Sie stand einen Spalt offen, Licht drang heraus und der Schlüssel steckte im Schloss. Sie mussten sich sehr sicher sein, dass niemand sie stören würde.


  Die Schreie waren zu hilflosem Fiepen herabgesunken. Es flehte, beschwor und erntete fettes, genießerisches Lachen. Ein zitterndes Aufschluchzen, dann schraubte sich die gequälte Stimme von neuem empor. Jermyn stieß die Tür auf.


  Vor ihm lag nicht das düstere Verließ, das er erwartet hatte. Fackeln und teure Wachskerzen brannten hell, ein Feuer prasselte im Kamin. Die eine Seite des Kellers war mit einladenden Lehnstühlen und Teppichen an den Wänden und auf dem Boden sogar behaglich eingerichtet. Auf einem Tisch standen eine Weinkaraffe und zwei halbvolle Gläser, die Stühle waren so gedreht, dass der Blick auf die andere Seite des Raumes fiel.


  Hier waren Mauern und Boden kahl, rohe Steinplatten, in denen eiserne Ringe befestigt waren. Ketten baumelten von der Decke und in der Ecke stand ein Käfig aus Eisenbändern, zu klein und eng für einen erwachsenen Mann.


  Zwei Männer beugten sich über einen schweren, hölzernen Tisch, wie er in den großen Küchen gebraucht wurde, um Fleisch zu hacken. Ein dritter Mann lag darauf festgeschnallt. Seine Unterarme waren an zwei aufrecht stehende Leisten gebunden, seine Hände blutüberströmt. Er wand sich unter den Riemen und wimmerte.


  Die Männer waren so in ihr Tun vertieft, dass sie Jermyns Eintreten nicht bemerkten.


  »Oi, Schweine!«


  Sie drehten sich um. In den Händen hielten sie blutige Zangen, aber unter den blutbespritzten Lederschürzen trugen sie die Kleidung der eleganten Stutzer. Was sie taten, bereitete ihnen Vergnügen und nur langsam wich die Erregung aus ihren Zügen.


  »Ey, was willst du, kleiner Scheißer …«


  Drohend wandten sie sich dem Eindringling zu, aber sie hatten keine zwei Schritte getan, als sie reglos verharrten. Die brutalen Gesichter verzerrten sich zu gepeinigten Fratzen. Die Augen traten ihnen aus den Höhlen, Blut sickerte dem einen aus der Nase. Die Zangen fielen klirrend auf die besudelten Steine, als die Männer die Hände hochrissen, um sich von dem Ring aus weißglühendem Stahl zu befreien, der ihre Schädel zusammenpresste. Sie taumelten, Speichel tropfte ihnen aus dem Mund und mit blutunterlaufenen Augen suchten sie nach ihrem Peiniger. Doch Jermyn schloss seinen Griff fester und fester, bis beide in die Knie brachen und schwer zu Boden stürzten.


  Erst als sie sich nicht mehr rührten, zog er sich mühsam zurück und hockte sich auf den Teppich, bis der Schmerz in seinen Schläfen nachließ.


  Endlich raffte er sich auf und stolperte zu der Streckbank. Der Unglückliche starrte ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen an, er schien nicht zu begreifen, was geschehen war. Als Jermyn die Fesseln an seinen Armen mit Fortunagras Dolch aufschnitt, die Riemen löste und den Mann hochzog, wich er zitternd zurück und flüsterte:


  »Dem Patron sein Dolch … was will er denn noch von mir? Ich kann nich mehr, ich will’s nie wieder tun, ich schwör, un ich tu alles was ihr sagt. Erbarmen, Erbarmen …«


  Schluchzend drückte er seine misshandelten Hände an die Brust und wiegte sich hin und her. Mit Abscheu sah Jermyn auf die blutigen, zerfleischten Fingerkuppen, an denen die Nägel fehlten. Er riss sich zusammen und schüttelte den Mann grob.


  »Hör auf zu flennen, ich gehör nicht zu seinem Gefolge. Wir müssen schleunigst verschwinden. Hier«, er nahm ein paar Lappen, die auf einem Tisch mit anderen Folterwerkzeugen lagen, »wickle das um deine Hände und lass uns abhauen. Kannst du laufen?«


  Der Mann tat, was Jermyn gesagt hatte, doch dazwischen schielte er verwundert zu ihm hin. Langsam schwand die Panik aus seinem Blick.


  »Was is mit die da?« Er deutete mit dem Kinn auf die beiden Folterer.


  »Sind erst mal außer Gefecht«, erwiderte Jermyn gleichgültig, »aber beeil dich trotzdem.«


  Er durchsuchte die beiden schnell und gründlich. Einer von ihnen trug einen Ring an einer Kette um den Hals, ein ungewöhnliches, auffälliges Juwel. Jermyn wunderte sich, dass er ihn nicht am Finger getragen hatte, es hätte zu dem stutzerhaften Aufzug gepasst. Er streifte die Kette ab und steckte sie in die Tasche.


  »Die ham bestimmt noch mehr«, ließ sich der Gefolterte vernehmen, »sin keine armen Leute nich.« Er zwinkerte schlau.


  Jermyn suchte weiter und fand zwei prall gefüllte Beutel. Er nickte dem armen Kerl zu.


  »Wenigstens eine kleine Entschädigung, aber jetzt nichts wie weg hier!«


  Er schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. Sie tasteten sich durch den Gang und die Treppe hinauf und kamen dabei nur langsam vorwärts. Jermyn dröhnte der Schädel, er musste den anderen stützen, der sich, durch Schrecken und Blutverlust geschwächt, kaum auf den Beinen halten konnte.


  Sie schafften es bis zur Tür und Jermyn war erleichtert, dass alles ruhig war. Er zweifelte, ob er eine weitere Auseinandersetzung überstanden hätte.


  Als sie draußen waren, blieb er unschlüssig stehen. Sein Gefährte brauchte Hilfe, aber er wollte nicht länger als nötig im Dunstkreis des Ehrenwerten bleiben. Der andere zupfte ihn am Ärmel.


  »He«, flüsterte er, »ich kenn ‘nen Bader, der weiß mit solche Sachen Bescheid un stellt keine dummen Fragen nich. Wenn du mir hinhilfst, können wir da unterschlüpfen. Könnt mir denken, dass der Patron etwas sauer auf uns is.«


  Jermyn nickte grimmig.


  »Hast recht. Suchen wir deinen Bader.«


  Er legte sich den Arm mit der weniger verletzten Hand über die Schulter und fasste den Mann um die Mitte. Als er losgehen wollte, blieb der andere stehen und keuchte:


  »Hab noch gar nich danke gesagt, Mann. Ohne dich wär ich meine Greifer jetz los. Übrigens, ich heiß Wag.«


  Mit beinahe hündischer Dankbarkeit sah er seinen Retter an, dem der Kopf mittlerweile zum Zerspringen klopfte.


  »Ich bin Jermyn«, antwortete er barsch, »jetzt hör auf zu quatschen und komm!«


  


  Er erwachte mit dumpfem Schädel und saurem Geschmack auf der Zunge. Einen Moment lang starrte er an die fleckige, schlecht gekalkte Decke und fragte sich, wo er war. Jemand schnarchte rasselnd auf und er drehte sich hastig um. Neben ihm lag ein schmächtiger Mann in unruhigem Schlaf. Sein Mund stand offen und seine Hände waren mit weißen Binden umwickelt.


  Jermyns Erinnerung kehrte zurück. Er war im Haus des Baders, in einer kleinen Kammer über dem Hühnerstall. Der Feldscher hatte ihm einen Schlaftrunk gegen die Kopfschmerzen gegeben, aber der Schädel brummte ihm trotzdem.


  Er stöhnte. Im schmutzigen, kalten Licht des Morgens erschien ihm sein Eingreifen überflüssig und gefährlich. Warum kümmerte er sich nicht nur um seinen eigenen Kram? Er hatte den Ehrenwerten ohnehin schon gegen sich aufgebracht, jetzt hing er auch noch in dieser Geschichte drin. Am besten verschwand er einfach heimlich und verkroch sich irgendwo in der großen Stadt, bis der Vorfall vergessen war. Er verzog das Gesicht, als er an seine großspurigen Worte dachte. Was für ein Narr er war!


  Leise stand er auf, aber als er nach seiner Jacke griff, fiel das Brett, auf dem sie gelegen hatte, mit lautem Gepolter herunter. Der Schläfer fuhr mit aufgerissenen Augen hoch und schaute sich gehetzt um. Als er Jermyn sah, ließ er sich zurücksinken und grinste schwächlich.


  »He, Kamerad, willste dich wegschleichen? Un was wird aus mir armen Schwein? Wie soll ich mich damit am Leben halten?«


  Er hielt mitleidheischend seine verbundenen Hände hoch.


  »Was geht mich das an?«, knurrte Jermyn böse, »ich kann nicht mehr für dich tun, mir geht’s selbst dreckig.«


  Der andere, ein kleiner Kerl mit schütterem Haar, ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er wirkte verbraucht, mit grauen, eingefallenen Wangen, aber die Bartstoppeln, die Kinn und Wangen bedeckten, waren noch dunkel wie seine Haare. Wer in den dunklen Vierteln auf der Straße lebte, alterte schnell.


  »Du kannst dir wenigstens was zu essen stehlen. Pass auf, wir machen’s so: Ich stell mich unter deinen Schutz, du wirst mein Patron und ich schwör dir Gefolgschaft. Dafür musste mich versorgen, bis ich’s selbst kann. Un wenn ich an der Wundfäule draufgehe, biste mich ja auch bald los«, endete er mit einem jämmerlichen Versuch zu scherzen. Jermyn starrte ihn ungläubig an.


  »Bist du bescheuert? Ich will nicht dein Patron sein und ich denk nicht im Traum daran, dich zu versorgen. Ich hau jetzt ab.«


  Er packte sein Bündel und wollte zur Tür hinaus, aber Wag jammerte hinter ihm her:


  »Nee, Patron, du kanns mich doch hier nich so liegen lassn. Die ham mir alles abgenommen und der Bader schmeißt mich raus, wenn ich nich bezahl…«


  Jermyn zog die beiden Börsen heraus, die er den Folterern abgenommen hatte. Die schwerere warf er Wag in den Schoß.


  »Hier, damit kommst du ‘ne Weile aus. Und die hier nehme ich als Lohn für meine Mühe. Leb wohl.«


  Ohne auf die klagenden Rufe zu hören, schloss Jermyn die Tür und schlich die schmale Stiege hinunter. Auf dem Hof lief er dem Bader in die Arme, der ihn festhielt und Bezahlung forderte. Jermyn war immer noch mitgenommen. Außerdem machte man sich die Bader nicht zum Feind, nicht selten hing das Leben von ihnen ab, also bezahlte er den Mann aus der Börse des Folterknechts.


  »Was is mit deinem Kumpan? Wer zahlt für den?«


  Die feiste Hand des Baders ließ seinen Arm nicht los und Jermyn spürte die Wut in sich hochsteigen. Er beherrschte sich mühsam.


  »Der hat selber Geld und er ist nicht mein Kumpan.«


  Der Bader erwiderte gemächlich:


  »Aber ob’s reicht? Der wird noch ‘ne Weile meine Hilfe brauchen. Und Kumpan oder nich, du hast ihn hergebracht und dich hab ich am Wickel!«


  »Ich bring ihn um«, dachte Jermyn, aber er sagte nichts, zog noch einmal die Börse hervor und legte zwei Silbermünzen in die Hand des Baders. Der nickte zufrieden und ließ ihn endlich gehen.


  


  


  2. Kapitel


  20. Tag des Saatmondes 1464 p. DC


  Ava erwachte lächelnd. Als sie es merkte, biss sie sich auf die Lippen und ballte die Hand auf der Bettdecke. Die Träume – sie hörten nicht auf. Am Tage gelang es ihr, sich im Zaume zu halten. Es gab genug, was sie ablenkte und sie vermied es, an das Haus der Weisen denken. Nachts dagegen war sie schutzlos.


  Sie drehte sich auf die Seite. Durch die Ritzen des Fensterladens fiel noch kein Licht, aber einschlafen würde sie jetzt nicht mehr. Sie schob die Hände unter den Kopf und starrte in die Dunkelheit.


  Immer träumte sie von Jermyn. Sie kletterten, er reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen, sein lachendes Gesicht über ihr.


  Sie kniff die Augen zusammen, um das Bild zu vertreiben. Sie hatte nicht gewusst, dass Sehnsucht weh tat, nun spürte sie beständig den dumpfen Schmerz in der Brust. Die Wirklichkeit ödete sie an, nur in ihren Träumen lebte sie, glücklich, weil sie bei Jermyn war.


  Die zärtliche Empfindung schwang in ihr nach, sie hätte sich ihr gerne mit Inbrunst hingegeben, aber danach quälte sie das Verlangen nur um so mehr. Seine Abschiedsworte fielen ihr ein und sie bekam Angst. Was sollte werden, wenn er sie wirklich nie mehr losließ? Gegen Träume konnte man sich nicht schützen.


  »Ich sollte mir das Schlafen abgewöhnen«, dachte sie finster und schleuderte die Decke beiseite. Sie stocherte in der ersterbenden Glut und legte zwei neue Scheite auf. In der letzten Zeit erwachte sie häufig, bevor die Magd zum Einfeuern kam, und hatte daher für einen kleinen Vorrat an Brennholz gesorgt. Mit einem Kienspan entzündete sie die Lampe und begann, sich anzukleiden.


  Lustlos schlüpfte sie in das wadenlange, geschlitzte Unterkleid. Am Anfang hatte sie es genossen, die weichen, schmeichelnden Stoffe von den Webstühlen ihrer Mutter zu tragen. Jetzt ertappte sie sich dabei, dass sie sich nach dem derben, grauen Zeug sehnte, das kratzte, wenn man sich beim Klettern an die Mauer presste. Nicht daran denken …


  Sie schnürte das Mieder des Reitkleides, kämmte sich hastig und flocht das dunkle Haar zu einem schlichten Zopf. Es war gut, dass sie im Haus der Weisen gelernt hatte, ohne die Hilfe einer Zofe zurechtzukommen, mochte Lalun über die bäurische Haartracht jammern wie sie wollte. Sie zog die Stiefel an und griff nach der Reitjacke aus gewalkter Wolle, obwohl es der Fürstin nicht gefiel, dass sie den ganzen Tag Reitkleidung trug.


  »Du siehst immer aus, als wolltest du jeden Augenblick auf und davon«, hatte sie gestern mit leisem Vorwurf gesagt.


  »Ich bin doch viel unterwegs«, hatte sich Ava verteidigt, »das An-und Ausziehen ist lästig.«


  Aber natürlich hatte die Mutter recht, sie war ruhelos. Auch jetzt hielt sie sich nicht damit auf, die Haken der Jacke zu schließen. Ungeduldig raffte sie die lange Falte des Reitrocks, damit sie nicht auf dem Boden schleifte und verließ ihre Kammer.


  Seit ihrer Rückkehr schlief sie nicht mehr in dem großen Schlafgemach ihrer Eltern. Darauf hatte sie bestanden und die Mutter hatte nachgegeben, auch wenn es nicht der Sitte entsprach. Mädchen verbrachten die Nächte bis zu ihrer Heirat unter der elterlichen Obhut.


  Aber Ava wollte allein sein – heiraten würde sie ohnehin nicht.


  Das hatte sie nach ihrer Rückkehr sogleich klargestellt. Der schnelle Blick, den ihre Eltern gewechselt hatten, war ihr nicht entgangen. Wenn die Mutter ihr zuredete, sie solle eine solch schwerwiegende Entscheidung nicht voreilig treffen, bekräftigte sie jedes Mal ihre Absicht und weigerte sich endlich, darüber zu reden. Einmal nur hatte die Fürstin vorsichtig nach dem rothaarigen Mitschüler aus der großen Stadt gefragt, aber da war Ava mit zusammengepressten Lippen aus dem Zimmer gegangen.


  Es war noch still und dunkel in den Fluren des Fürstenhauses. Ab und zu begegnete ihr eine Magd mit einem Eimer voll Holz oder einem Wasserkrug, die einen Knicks andeutete, wenn sie die junge Herrin erkannte. In dem großen Speisesaal der Hofgesellschaft war schon gedeckt, auch der erhöhte Tisch unter dem Baldachin, an dem die fürstliche Familie ihre Mahlzeiten einnahm. In der letzten Zeit hatte Ava allerdings der Appetit gefehlt.


  Auch hier brannte nur das Kaminfeuer; die Kerzen in den Bronzeleuchtern und auf dem eisernen Rad, das von der Decke hing, waren noch nicht entzündet.


  Ava sprang die Treppe zur Küche hinunter. Hier unten war das Schloss schon lange wach. In dem gewaltigen Kamin brüllte das Feuer, die Backöfen glühten, an allen Tischen arbeiteten Köche und Mägde; es roch nach frisch gebackenem Brot, gebratenem Fleisch und warmem Wein.


  Berits großer Stuhl in der Nische neben dem Kamin war leer. Viele Jahre hatte die alte Frau über die Schlossküche geherrscht. Eine Jüngere hatte ihre Stellung eingenommen, aber ohne Berits Zustimmung änderte sich nichts am althergebrachten Ablauf der täglichen Arbeit.


  Ava war immer der Liebling der Wirtschafterin gewesen, schon als kleines Kind hatte sie, in dem großen Lehnstuhl zusammengerollt, dem Treiben in der Küche zugesehen. Nach ihrer Rückkehr hatte Berit sie begrüßt, als sei sie Tage, nicht Jahre fort gewesen.


  An diesem Morgen dauerte es eine Weile, bis Ava ihre gebeugte Gestalt in dem morgendlichen Getriebe entdeckte. Sie stand bei einer jungen Magd, die mit bleichem Gesicht auf einem Stuhl hockte.


  Ava ging hinüber. »Was hat sie, geht es ihr nicht gut?«


  Die Magd sah erschrocken auf und versuchte aufzustehen, aber Berit ließ es nicht zu.


  »Ja, es geht ihr nicht gut, aber das geschieht ihr ganz recht, nicht wahr, Imeke?«


  Die junge Frau errötete und ließ den Kopf hängen. Trotz ihrer barschen Worte sorgte Berit dafür, dass eine andere Magd Imeke aus der Küche führte und humpelte zu ihrem Lehnstuhl. Ava folgte ihr. Die Leute hatten sie erkannt und durch die Küchendämpfe schallten Morgengrüße.


  »Einen guten Morgen, Lady Ava.«


  »Ihr seid früh auf, Fräulein, wollt Ihr nicht morgen Brot backen?«


  »Jou, ich käm nich so früh aus den Federn, wenn ich nich müsst.«


  Ava lachte, aber Berit schnaubte entrüstet:


  »Macht eure Arbeit, ihr Flegel! Wie redet ihr denn mit der jungen Herrin?« Sie schob Ava Schüssel und Becher zu.


  »Iss, mein Täubchen«, schmeichelte sie. »Brot und Grütze mit Honig und hier hast du Kräutertee, Wein magst du ja nicht, wie der Herr. Ach, mein Kreuz …«


  Schwerfällig ließ sie sich in ihrem Stuhl nieder. Ihr zuliebe senkte Ava den Löffel in den goldgelben Brei, aber sie aß nicht.


  »Was ist mit Imeke? Warum hast du gesagt, es geschähe ihr recht?«


  Berit legte den Kopf zur Seite.


  »Sie ist guter Hoffnung, da geht es einem am Anfang nicht so gut, Übelkeit und Schwindel, zur Strafe für unsere Sünden.«


  »Pah, was für Sünden? Kinder kriegen ist doch keine Sünde.«


  »Wenn man keinen Vater zu dem Kind hat, schon! Wer wird denn für den Wurm sorgen? Sie hat sich mit einem fahrenden Gaukler vergnügt und er hat ihr ein nettes Andenken dagelassen. Nur gut, dass die Herrin so fürsorglich ist.«


  Ava nickte. Ihre Mutter erfuhr von jedem Unglück, von jeder Sorge und kümmerte sich darum.


  »Auch das gehört zu meinem Erbteil«, dachte sie bedrückt.


  In den letzten Wochen hatte sie sich mit den Aufgaben vertraut gemacht, die sie erwarteten. Nicht, weil sie sich dafür interessierte, sondern weil es ihre Gedanken beschäftigte und sie vom Grübeln abhielt. Aber dabei war ihr klar geworden, wie zahlreich diese Aufgaben waren und wie hart ihre Eltern für das Wohl ihres Volkes arbeiteten. Diese Mühe erwartete auch sie und sie würde damit allein sein.


  »Du hättest sehen sollen, wie sie mit ihm gelacht und geschäkert hat«, unterbrach Berits Stimme ihre trüben Gedanken. »Nichts war mehr mit ihr anzufangen, alles hat sie vergessen und ihre Arbeit nur husch, husch gemacht, damit sie schnell zu ihm konnte. Und hab ich sie nicht gewarnt? ,Ein Gaukler, Mädchen, was willst du mit dem?’, hab ich gefragt, ,der zieht doch weiter.’ Aber hat sie auf mich gehört? Nein – und jetzt sitzt sie in der Patsche.«


  Ava antwortete nicht. Ein Gaukler war immer noch besser als ein Dieb – sie ertappte sich dabei, dass sie das Mädchen beneidete. Imeke war immerhin mit ihrem Liebsten zusammen gewesen.


  »Hör auf«, schalt sie sich, »du hast keinen Liebsten und willst auch keinen.«


  Sie erhob sich hastig. »Ade, Berit, ich danke dir für das Frühstück, morgen komme ich wieder.«


  »Hast ja nichts gegessen, Kind«, rief die Alte vorwurfsvoll hinter ihr her, aber Ava winkte und verließ die Küche durch den Hofeingang.


  Es war hell geworden und sie ging zum Stall. Die Knechte hatten sich daran gewöhnt, dass die junge Herrin mit den Hühnern aufstand und die weiße Stute Luna war aufgezäumt und gesattelt. Es hatte zu nieseln begonnen, deshalb nahm Ava die nach Pferd riechende Filzkapuze vom Haken, ließ sich in den Sattel helfen und schlug die weite Rockfalte über die Beine.


  Sie lenkte Luna über den Hof unter dem Torbogen her durch die Obstwiesen, den Weg hinauf in die Hügel. Jeden Morgen machte sie diesen Ausflug, wenn sie nicht ihren Vater auf seinen Ausritten begleitete. Bei schönem Wetter genoss sie es sogar, aber als Luna sie heute durch den staubfeinen Regen trug, empfand sie niedergeschlagen die ewige Gleichheit der Tage. Grau und trüb waren sie, wie der wolkenverhangene Himmel. Sie konnte kaum glauben, dass sie dieses Einerlei einmal gemocht hatte.


  Sie überließ es Luna, den Weg durch die grünen Hügel zu finden. An seinem Ende erhob sich ein alter Wehrturm, der in diesen friedlichen Zeiten nicht mehr bemannt war. Die Stute kannte das Ziel ihrer täglichen Morgenritte und blieb mit hängendem Kopf im Windschatten des Turmes stehen. Ava glitt aus dem Sattel, öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den sie ihrem Vater abgeschmeichelt hatte und stieg die Treppen hinauf. Bei besserem Wetter war sie auch einmal außen hochgeklettert – um in Übung zu bleiben, hatte sie sich eingeredet. Doch bei jedem Zug hatte sie an Jermyn denken müssen und oben waren ihr die Tränen gekommen. Seither kletterte sie nur noch in den Felsen, wie sie es als Kind getan hatte.


  In der Turmstube lehnte sie sich in die Fensteröffnung und schaute über das hügelige Land, das in sanften Hängen immer flacher dahinfloss. Heute verschwammen sie mit dem Himmel zu einem grüngrauen Nebel, doch an klaren Tagen sah man die Straße, die sich vom Schloss in die Ebene schlängelte. Fünfmal hatte sich der Mond gewandelt, seit sie zu Beginn des Windmondes über diese Straße nach Tillholde zurückgekehrt war. Nun stand die Frühjahrssaat bevor.


  Es war eine Flucht gewesen.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie nach dem Abschied von Jermyn zurückgefunden hatte. Seine Abschiedsworte hatten ihr in den Ohren gegellt, der Drang ihm nachzulaufen war so stark gewesen, dass sie sich in ihrer Kammer eingeschlossen hatte.


  Wenn es so war, wie er gesagt hatte – wie sollte sie es ertragen, dass er fort war und sie ihn vielleicht nie wieder sah?


  Ihr Stolz war ihr gegen den Anspruch, den er auf sie erhob, zu Hilfe gekommen. Sie wollte ihn vergessen und hatte sich in ihre Übungen zurückgezogen, so sehr, dass die Väter ihr manchmal Einhalt geboten. Dann hatte Quentin das Haus der Weisen verlassen und sie war überrascht gewesen, wie sehr sie ihn vermisste. Nach seinem Abschied hatte sie lange und heftig in ihrer Zelle geweint. Es hatte sie erleichtert, denn die Tränen um Jermyn hatte sie heruntergewürgt.


  Zuletzt war nur noch Donovan übriggeblieben, Donovan, der ihr nicht mehr in die Augen sah, dessen Blicke sie aber spürte, wenn sie ihm den Rücken kehrte. Eines Tages war eine Gruppe junger Edelleute gekommen, um ihn im Auftrag des Patriarchen auf eine Reise fortzuholen. Ihr Lebewohl war steif und befangen gewesen, sie hatte all ihre Willenskraft aufbringen müssen, um ihre Hand nicht wegzuziehen, als er sich darüber beugte.


  Donovans Abreise hatte sie von einer Last befreit, aber danach war es sehr einsam im Haus der Weisen geworden. Sie hatte weiter ihre Übungen gemacht, um die Kräfte zu beherrschen, über die ihr Gewalt gegeben war, und so hatte sie gelernt, die geheimnisvolle Kraft herbeizurufen, die sich in den Wolkentürmen bildete und in flammenden Speeren auf die Erde herabfuhr.


  »Das kalte Feuer strebt zu mir, weil es nur in meinem Schoß Ruhe findet und weil ich dich mit meinem Wesen begabt habe, wird es dir nicht schaden.«


  So hatte die Erdenmutter von den elementaren Kräften in ihren Diensten gesprochen.


  Dass es so war, wusste Ava schon lange, aber jetzt gelang es ihr, das Himmelsfeuer aufzunehmen und in sich zu bewahren. Nachdem der Vater Wettermeister sich von seinem Staunen erholt hatte, warnte er sie, nicht leichtfertig von dieser verheerenden Kraft Gebrauch zu machen.


  Schließlich hatte sie die Einsamkeit nicht mehr ertragen. Alles im Haus der Weisen erinnerte sie an Jermyn. Am Tage gelang es ihr nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen und nachts suchte er sie in ihren Träumen heim. Zuletzt war sie zu Vater Dermot gegangen und hatte um ihren Abschied gebeten.


  Der Lehrer hatte sie lange und gründlich gemustert und unter seinem Blick war ihr heiß geworden. Sie wusste, was er suchte, aber das unbeschwerte, gelassene Mädchen, das Vater Pindar aus Tillholde geholt hatte, gab es nicht mehr.


  Vater Dermot hatte sie gehen lassen, mit eindringlichen Worten über die Aufgaben und Pflichten, die sie erwarteten. und der Warnung, nicht von ihrer Bestimmung zu lassen. Er mochte geglaubt haben, dass es ihr in der vertrauten Umgebung leichter fallen würde, Jermyn zu vergessen – sie hatte es selbst sehnlichst gehofft.


  Aber als sie jetzt am Fenster des alten Wachturms stand und gegen den Sog der Ferne ankämpfte, musste sie sich eingestehen, dass es ihr nicht gelungen war. Jermyn hatte recht gehabt – sie war nicht mehr nur Ava, Ninian hatte Besitz von ihr ergriffen und ließ sich nicht mehr vertreiben.


  Im Schlosshof herrschte heftiges Gedränge, als sie von ihrem Ritt zurückkam. Ein Wagenzug hatte sich eingefunden, um Verpflegung und Waren aus dem Schloss einzuladen. Vor allem Stoffe aus der Webschule der Fürstin waren begehrt, sogar die verwöhnten Damen aus Dea schätzten sie. Ava sah zu, wie Knechte die großen Ballen sorgfältig verluden und bekam eine Gänsehaut. Der Zug ging nach Dea, sie bräuchte nur in einen der Wagen klettern …


  »Sei nicht albern«, wies sie sich streng zurecht, »du wirst hier bleiben und deine Pflicht tun. Du bist nicht Imeke, die für einen Mann alles stehen und liegen lässt.«


  Die Magd stand in der Küchentür und blickte trübselig auf das Durcheinander von Wagen, Ochsen und Menschen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, mit einem Jubelschrei stürzte sie vor und warf sich einem schlaksigen, jungen Mann in die Arme.


  Er war aus einem der Wagen geklettert und hatte sich gähnend gestreckt. Sein abgetragenes, buntscheckiges Gewand sah aus, als habe er es seit vielen Tagen nicht gewechselt. Er schien etwas verdutzt von dem Überfall, aber gleich lachte er wieder lustig und drückte das Mädchen an sich. Imeke strahlte vor Freude und zog ihn in die Küche. Die Hofleute und Fuhrknechte grölten anzügliche Bemerkungen hinter ihnen her, diese Romanze musste in aller Öffentlichkeit stattgefunden haben.


  Ava schnürte es die Kehle zu. Sie hoffte, den beiden nicht noch einmal über den Weg zu laufen, und nachdem sie Luna einem Stallknecht überlassen hatte, suchte sie sich bedrückt einen Weg zwischen den Wagen. Vor der Treppe zum Fürstenhaus zögerte sie und wandte sich zum Nebeneingang. Sie würde einen langen Umweg durch die Weberei machen, ihre Eltern und die Tanten erwarteten sie im Speisesaal, aber ihr graute vor den besorgten und forschenden Blicken.


  In den Sälen der Weberschule dagegen befand sich kein Mensch, die Stoffe waren abgenommen und die Mutter hatte den Weberinnen frei gegeben. Die hohen Räume, sonst erfüllt vom Lärmen der Webbäume und dem Zischen der Schiffchen, lagen verlassen im Halbdunkel. Morgen würden die Kettfäden aufgezogen und die Arbeit begann von neuem, aber heute war alles still.


  Ava trat zu den Webstühlen. Als Kind war sie gerne hier gewesen, die flinken Bewegungen der Frauen, das rhythmische Klappern und die bunten Bilder, die an den Fäden emporwuchsen, hatten ihr gefallen. Die Mutter hatte ihr einen kleinen Webstuhl eingerichtet und versucht, ihr die geliebte Tätigkeit nahe zu bringen. Zu ihrem Kummer hielt es Ava jedoch nie lange bei der Arbeit und zwingen wollte sie die Tochter nicht.


  Gedankenverloren strich Ava über das glatte, schimmernde Holz. Die Fürstin liebte die Weberei von ganzem Herzen. Sie hatte immer darunter gelitten, dass es ihr nicht erlaubt worden war, in die Klosterweberei einzutreten und ihren Ehrgeiz darein gesetzt, die beste Webschule außerhalb des Klosters aufzubauen. Es war ihr gelungen, aber wie würde es weitergehen? Wer würde nach der Mutter die Schule weiterführen?


  Ava biss die Zähne zusammen. Auch diese Aufgabe wartete auf sie, sie durfte das Lebenswerk der Mutter nicht einfach aufgeben. Wie zur Bekräftigung rappelte ein Webbaum und erschrocken fuhr sie herum.


  »Ist jemand hier?« Sie spähte ins Zwielicht. Eine Gestalt erhob sich hinter einem der großen Brokatwebstühle und kam zögernd näher.


  »Ver…verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  Die junge Frau lächelte schuldbewusst und knickste. Ava erkannte sie.


  »Neela? Was machst du hier? Ihr habt doch Feiertag.«


  Neelas Eltern waren bei einem Erdbeben ums Leben gekommen und die Fürstin hatte das Mädchen ins Kinderhaus geholt. Schüchtern und unscheinbar, war sie dennoch eine hervorragende Weberin geworden und die Fürstin hielt große Stücke auf ihre Kunst. Jetzt lag ein rosiger Schimmer auf den blassen Wangen und ihre Augen strahlten.


  »Ich … ich konnte mich nicht trennen«, die Worte sprudelten hervor, »wünscht mir Glück, Fräulein!«


  Ihre Freude war ansteckend und Ava lächelte.


  »Gerne, für alles, was du tust. Und worüber freust du dich so?«


  »Die Kaufleute nehmen heute einen Stoff mit, den ich gewebt habe. Er ist für eine Robe der Fürstin von Dea bestimmt und ich darf den ganzen Erlös behalten. Aber das ist nicht alles«, Neela holte tief Luft, ihre Stimme zitterte ein wenig. »Die Herrin schickt mich in die Berge. Sie hat Proben meiner Arbeit zu den Mondenweberinnen geschickt. Die ehrwürdigen Schwestern meinen, ich hätte vielleicht die Gabe und haben mich eingeladen. Und die Herrin wird meinen Unterhalt bezahlen, bis es sich gezeigt hat, ob ich in das Kloster eintreten kann.«


  Es war eine lange Rede für das schweigsame Mädchen. Ava ergriff ihre Hände und drückte sie herzlich. »Ich freue mich für dich und für die Mutter auch. Wie stolz wird sie auf dich sein! Aber willst du wirklich im Kloster leben? Ohne Mann und Kinder?«


  »Oh, ja, ich kann mir nichts schöneres vorstellen. Habt ihr jemals einen Mondenschleier gesehen, Lady Ava?«


  »Ja, die Herrin Lalun besitzt einen. Ich werde sie fragen, ob du ihn ansehen kannst.«


  »Ich danke Euch. Oh, ich werde mir große Mühe geben. Ich wünsche mir so sehr, dass sie mich aufnehmen.«


  Gerührt von der Inbrunst dieser Worte, fragte Ava:


  »Wann wirst du aufbrechen?«


  »Mit der nächsten Garnlieferung in ein oder zwei Wochen. Ich weiß nicht, wie ich es bis dahin aushalten soll«, sie seufzte.


  »Die Mutter wird schon Arbeit für dich finden«, lachte Ava. »Immerhin verliert sie bald ihre beste Weberin. Aber komm am Nachmittag zu mir, ich zeige dir den Mondenschleier.«


  Sie nickte dem Mädchen zu und setzte ihren Weg mit leichterem Herzen fort.


  


  Die Mägde, die im Speisesaal Ordnung schafften, richteten ihr aus, dass sie in den Gemächern der Fürstin erwartet wurde. Ihr Unbehagen kehrte zurück, als sie dort nicht nur die Mutter, sondern auch ihre Tanten fand.


  Eyra saß kerzengerade in ihrem Stuhl, eindrucksvoll und düster in schwarzen Samt gekleidet, die dunklen Augen in dem strengen Gesicht halb unter den Lidern verborgen. Viele Hofleute fürchteten ihren durchdringenden Blick und die spitze Zunge. Die Fürstin beugte sich oft dem gebieterischen Urteil der älteren Schwester, nur Avas Vater ließ sich nicht mehr von ihrer hoheitsvollen Unnahbarkeit beeindrucken.


  »Es ist nicht schwer, allwissend zu wirken wie deine Tante«, hatte er schon der kleinen Ava erklärt, »man muss nur jedes Wort mit Nachdruck sprechen und an der Nase entlangblicken. Lass dich davon nicht einschüchtern, Mädchen.«


  Sie hatte seine Worte immer beherzigt, dennoch ärgerte sie sich jetzt über Eyras herablassende Miene.


  Die Mutter wanderte durch die große Kammer, hob hier etwas auf und fand dort etwas zu ordnen, aber ihre Geschäftigkeit wirkte ziellos. Ihr freundliches, besorgtes Gesicht war unscheinbar, ihr Gewand trotz der Schönheit des Gewebes schlicht und ihre Haltung unbedeutend – sie wirkte entschieden weniger fürstlich als ihre Schwestern. Es versetzte Ava einen kleinen Stich, sie so zu sehen, aber sie empfand nicht nur Ärger um der Mutter willen. Würde auch sie so aussehen, wenn sie zwanzig Jahre lang die Bürde der Herrschaft getragen hatte?


  »Meine liebe Elenor, lass einmal dieses sinnlose Hin und Her, mir wird ganz schwindelig davon.«


  Die Stimme war schwer und süß wie Honig, doch die Fürstin von Tillholde gehorchte wie ein gescholtenes Kind und setzte sich rasch auf eine Truhe. Ava verzog das Gesicht.


  Wie üblich schmiegte Lalun sich in die üppige Pelzdecke des Diwans. Es war ein prächtiges Möbelstück, der Fürst hatte dafür eigens Handwerker aus Dea kommen lassen, aber in dem schlichten Gemach war es immer ein Fremdkörper geblieben. Die Fürstin benutzte es selten und nur, um dem Gatten eine Freude zu machen. Es war Laluns bevorzugter Platz und sie sorgte dafür, dass ihre berückende Gestalt bestens zur Geltung kam, sollte etwa ein Mann hereinkommen, und sei es auch nur ihr Schwager.


  Sie hatte die Beine hochgezogen, der Rock enthüllte schlanke, wohlgeformte Fesseln. Das weite Morgengewand war von der weißen Schulter gerutscht und ihre Hand verschwand in dem schimmernden, bernsteinfarbenen Haar. Lalun war die mittlere der drei Schwestern, aber auf geheimnisvolle Weise schien sie um viele Jahre jünger als Avas Mutter.


  Sie war eine überaus schöne Frau, mit der Gabe gesegnet, jeden Mann für sich zu gewinnen, wenn sie es wünschte. Unzählige Liebschaften wurden ihr nachgesagt, aber genau wie Eyra hatte sie sich nie gebunden. Viele Frauen und Mädchen holten sich Rat und Hilfe bei ihr, sie war bewandert in allen Liebesdingen und ihr Blick war scharf. Ava ging ihr tunlichst aus dem Weg.


  Bei ihrem Eintritt verstummten die Frauen und blickten ihr entgegen, jede auf ihre Weise, die Mutter bekümmert, Eyra missbilligend und Lalun belustigt. Ava runzelte die Brauen, es war nicht schwer zu erraten, worüber die drei gesprochen hatten.


  »Ich habe Neela gesehen«, sagte sie schnell, »sie ist ganz erfüllt davon, dass du sie in die Berge schicken willst, Mutter.«


  Das Gesicht der Fürstin erhellte sich, wie immer, wenn sie von ihren Weberinnen sprach. »Ja, ich hoffe, dass sie angenommen wird. Denkt nur, was für eine Ehre, wenn sie zur Mondenweberin aufsteigen würde oder wer weiß, vielleicht noch weiter.«


  »Warum verschwendest du deine Zeit mit Hoffen?«, ließ sich Eyra vernehmen. »Wenn es in ihrem Schicksal liegt, wird es geschehen. Viele bedeutende Weberinnen stammen aus unserem Volk. Das Mädchen erscheint mir allerdings recht schwach.«


  Sie erhob sich und umarmte die Fürstin kühl. Während sie zur Tür schritt, warf sie Ava einen dunklen Blick zu.


  »Ich erwarte dich bei mir, Avaninian. Ich habe mit dir zu reden.« Ohne Avas zorniges Auffahren zu beachten, verließ sie den Raum.


  »Mutter, warum tut sie das? Sie weiß, dass ich den Namen nicht hören mag.«


  »Eben deshalb«, antwortete Lalun liebenswürdig, »und da es nun einmal dein Name ist, kannst du es ihr nicht verwehren. Aber lass dich anschauen.«


  Sie glitt vom Diwan und ging mit wiegenden Hüften um Ava herum.


  »Man sieht ja gar nichts von dir, Kind, in dieser unkleidsamen Jacke«, meinte sie kopfschüttelnd. »Dabei hat sich deine Gestalt sehr hübsch entwickelt als du fort warst. Ich hatte immer gefürchtet, du würdest allzu knabenhaft, aber nein, du bist wohlgeformt. Doch was nützen die hübschen Formen, wenn man sie versteckt? Du solltest sie nicht so herumlaufen lassen, Elenor. Wenn etwa ein Brautwerber käme … du sagtest doch selbst, wie reizend ihr meine weiße Robe stand und hat sie nicht Wirkung gezeigt?«


  Sie zupfte an Avas Kleidern, hob mit spitzen Fingern den schlichten Zopf und rümpfte die zierliche Nase, ohne sich um die schmalen Lippen und böse funkelnden Augen ihrer Nichte zu kümmern. Die Fürstin bemerkte die Sturmzeichen. Sie nahm ihre Schwester sanft bei den Schultern und küsste sie auf die Wange.


  »Sei nicht so streng mit ihr, sie ist doch noch ein halbes Kind. Sei nett und lass uns ein wenig allein.« Sie schob Lalun eilig zur Tür hinaus, aber diese hatte wie immer das letzte Wort.


  »Ein halbes Kind? Schwester, du träumst«, zwitscherte sie, bevor sich die Tür hinter ihr schloss.


  Ava war weiß vor Zorn.


  »Sie sind beide unerträglich!«, rief sie heftig, »was geht sie mein Aussehen an? Ich bin doch kein Preisvieh, das man geschmückt zur Schau stellen muss! Und von Brautwerbern will ich nichts hören, das habe ich schon gesagt. ,Wirkung zeigen’«, wütend ahmte sie Laluns süßes Lispeln nach, »ich will auf niemanden wirken, ich brauche keine hundert Männer wie sie. Und die andere, ,ich habe dir etwas zu sagen’ – kein ,Bitte’, kein ,Danke’, sie gängelt uns alle und außerdem«, sie blieb mit geballten Fäusten vor der Mutter stehen, »außerdem bin ich kein halbes Kind!«


  Die Fürstin blickte ruhig in das zornige Gesicht.


  »Dann benimm dich auch nicht so, Ava«, sagte sie strenger, als es ihre Art war. »Es gibt keinen Grund, mich anzuschreien. Über meine Schwestern brauchst du mir nichts zu erzählen.«


  Ava senkte den Kopf. »Verzeih mir, Mutter«, murmelte sie. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen und sie ließ sich widerstandslos zum Diwan führen. Die Fürstin setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Was ist nur los mit dir? Seit du zurück bist, hast du dich so verändert, dass wir dich kaum erkennen. Zuerst dachten wir, es sei die Umstellung. Aber es scheint, als fühlst du dich nicht mehr wohl bei uns, als wären wir dir in diesen drei Jahren fremd geworden.«


  Ava schwieg. Die Empfindungen der Mutter kamen der Wahrheit so nahe, dass sie nicht wagte, ihr in die Augen zu sehen.


  »Du begleitest den Vater und lässt dir die Regierungsgeschäfte zeigen, du besuchst die Webschule und erkundigst dich nach den Hofleuten, aber es liegt dir nicht am Herzen. Vater sagt, manchmal seist du ganz abwesend und er müsste dich mehrmals ansprechen, bevor du antwortest. Was geht in dir vor, Kind? Und diese heftige Weigerung zu heiraten, ja, auch nur Brautwerber zu empfangen – du weißt doch sicher, dass schon einige Edle bei uns nachgefragt haben, sogar aus regierenden Häusern. Wir haben noch keine Verbindung ernsthaft erwogen, aber du bist im heiratsfähigen Alter und wir müssen uns mit dieser Frage beschäftigen.«


  Mit mühsam beherrschter Stimme antwortete Ava:


  »Wie soll ich einen Thronerben heiraten, wenn ich doch hier regieren werde? Was soll das für eine Ehe sein?«


  Die Fürstin seufzte.


  »So etwas lässt sich regeln, wenn wir auch eine solche Verbindung ablehnen, es sei denn, du wünschst sie.«


  Ava schauderte.


  »Ja, das dachte ich mir. Aber es ist gut, wenn man jemanden zur Seite hat. Bestimmt hast du gemerkt, wie zahlreich die Aufgaben eines guten Herrschers sind, wie viele Dinge er bedenken und im Sinne haben muss. Steht man damit allein, so ist die Gefahr groß, dass man etwas aus den Augen verliert, dass man ungerecht wird. Und man ist sehr einsam, selbst wenn man von vielen Menschen umgeben ist. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich deinen Vater habe, obwohl ich damals, als ich ihn heiraten musste, nicht glücklich war, das kannst du mir glauben.«


  Die Fürstin sah Ava ernst an.


  »Du sagst, du seist kein Kind mehr – lass dir also diese Dinge wie eine erwachsene Frau durch den Kopf gehen. Du hast Zeit, dich an alles zu gewöhnen, dein Vater und ich, wir werden schon noch eine Weile unsere Arbeit tun. Denke darüber nach – du kannst ruhig hier bleiben. Ich will noch einmal nach unseren Waren sehen und mit dem Vorsteher der Kaufleute sprechen. Der Anteil, den sie verlangen, erscheint mir ein wenig unbescheiden.«


  Sie nahm ihre Tochter in den Arm, drückte sie an sich und verließ mit kampflustig erhobenem Haupt das Gemach.


  Ava blieb niedergeschlagen sitzen. Wie eine Erwachsene … das war leicht gesagt. Sie sah ja ein, dass die Mutter recht hatte. Es schauderte ihr davor, alleine die ganze Last der Landespflege zu tragen und täglich sah sie die herzliche Zuneigung der Eltern, die aus der erzwungenen Verbindung erwachsen war. Niemals würde die Mutter ihr das zumuten, was sie selber erlebt hatte, auch wenn es besser ausgegangen war, als sie geglaubt hatte. Ava würde ihren Gatten selbst wählen dürfen und warum sollte sie nicht unter den jungen Edelleuten einen zuverlässigen und angenehmen Gefährten finden? Sie kannte die meisten von ihnen seit ihrer Kindheit und mit einigen war sie gut Freund. Ein besseres Mittel gäbe es nicht, um zu vergessen und endlich Ruhe zu finden. Es wäre so leicht, dem klugen Rat der Mutter nachzugeben.


  Dann ist Jermyn in Wahrheit für dich verloren, du wirst ihn nie wieder sehen. Sie empfand die Worte so deutlich, als habe sie jemand ausgesprochen. Ava sprang auf. Das schöne Gemach der Mutter, das sie so liebte, erdrückte sie plötzlich.


  Sie stürzte aus der Tür und stieß beinahe mit einem Pagen zusammen. Nachdem er seine Bestürzung überwunden hatte, richtete er ihr aus, dass die Lady Eyra dringend nach der jungen Herrin verlange.


  »Sie bat mich, Euch jetzt zu ihr zu bringen«, setzte er zögernd hinzu, denn Ava nahm die Nachricht nicht freundlich auf.


  »Du wirst der Lady Eyra mitteilen, dass ich auf dem Weg zum Fürsten bin und sie sich gedulden muss«, erwiderte sie kalt und der Page schlich bedrückt davon. Wie sollte er der gebieterischen Dame einen solchen Bescheid überbringen?


  Ava hatte nicht vorgehabt, ihren Vater aufzusuchen, jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als das Vorhaben wahr zu machen. Sie nahm den längsten Weg zu seinem Arbeitszimmer, der ihr einfiel, und als sie nach leisem Klopfen eintrat, fand sie seinen Baumeister bei ihm. Der Fürst sah auf, nickte freundlich und wandte sich wieder seinem Gespräch zu.


  Ava setzte sich in die Fensternische und blickte in den Hof hinunter. Alles Gesinde, das nichts zu tun hatten, drängte sich um die Wagen der Kaufleute, sie sah den glänzenden, kahlen Schädel des Zugführers unter sich. Der Mann wirkte erhitzt und als ein Page zu ihm trat, warf er gereizt die Hände hoch und verschwand mit dem Jungen aus Avas Blickfeld. Nun würde die Mutter um den Preis feilschen.


  Die Hofleute erteilten ihre kleinen Aufträge, sie bestellten Waren aus Dea, redeten eifrig auf die Händler ein und kleine Beutel wechselten die Besitzer. Zwei Fuhrknechte gerieten in Streit und gingen mit Fäusten aufeinander los, aber ein hünenhafter Schlosswächter trat dazwischen, packte sie am Kragen und schüttelte sie wie junge Hunde, bevor er sie in verschiedene Richtungen stieß. Der eine taumelte, der andere landete im Dreck und die Umstehenden lachten schadenfroh. Auch Ava lächelte – mit dem großen Knut war nicht zu spaßen, das hatten schon viele zu ihrem Schaden erfahren.


  Lautes Gelächter und Händeklatschen erregten ihre Aufmerksamkeit. Hinter den Wagen bestaunten ein paar Müßiggänger die Kapriolen von Imekes Gaukler. Er jonglierte mit Mützen, Halstüchern und allem, was er seinen Zuschauern entwenden konnte. Imeke stand dabei, strahlend vor Freude und immer, wenn der junge Mann mit seinen Bocksprüngen an ihr vorüber kam, unterbrach er seine Vorstellung und gab ihr einen herzhaften Schmatz. Die Zuschauer johlten und das Mädchen kreischte jedes Mal, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Die derben Zärtlichkeiten schienen ihr zu gefallen.


  Ava war das Lachen vergangen. Sie stand auf und setzte sich an den Tisch, um ihrem Vater und dem Baumeister zuzuhören.


  »Warum sind sie so stur?«


  Der Fürst ließ die Hand schwer auf den Tisch fallen, die Feder, die auf den Papieren vor ihm lag, sprang hoch und Tintenspritzer befleckten das oberste Dokument. Ärgerlich streute der Fürst Sand darauf und fuhr fort:


  »Es ist zu ihrem eigenen Besten. Bessere Straßen bedeuten besseren Handel, mehr Austausch, mehr Leben, es kommt doch auch ihnen zugute. Und doch muss ich ihnen jeden Groschen aus der Nase ziehen.«


  Es ging, wie so oft, um Geld. Der Vater hoffte, mehr Kaufleute, aber auch Künstler und Wissende in sein Land zu holen. Dafür mussten die alten Heereswege ausgebessert und neue Straßen gebaut werden. Bauern und Handwerker wollte er nicht mit zusätzlichen Steuern belasten und so versuchte er seit vielen Jahren, die Edelleute und reichen Kaufherrn zum Zahlen zu bewegen. Aber gerade das adelige Volk mochte nicht einsehen, dass neue Straßen auch zu ihrem Vorteile waren. Sie beäugten die Fremden, die ins Land kamen ebenso misstrauisch wie ihren Fürsten, dem sie seine niedrige Herkunft lange nicht vergeben hatten.


  Und so war die Geldbeschaffung für den Straßenbau ein Thema, das Ava fürchten gelernt hatte. Als sie den hin und her gehenden Überlegungen lauschte, den langatmigen Ausführungen des Baumeisters, die sie schon so oft gehört hatte, überkam sie lähmende Trostlosigkeit. Auch diese Aufgabe, mit der ihr Vater sich seit Jahren quälte, würde auf ihren Schultern landen. Sie sah die Jahrzehnte vor sich, in denen sie mit den hartnäckigen Edlen streiten musste, das zähe Ringen um jede Meile, um jede Goldmünze. Ihr Vater freute sich, wenn ein neues Wegstück fertig war, aber Ava konnte sich nicht vorstellen, darüber jemals Freude zu empfinden.


  »Ich bin gefangen«, dachte sie entsetzt, »ich bin jetzt schon gefangen, obwohl es noch lange Vaters und Mutters Aufgaben sind.«


  Die ruhigen Stimmen wurden ihr unerträglich. Hastig stand sie auf, murmelte eine Entschuldigung und verließ das Zimmer. Im Gang lehnte sie die Stirn an die harten, rauen Mauersteine und versuchte die graue Verzweiflung niederzuringen, die sich ihrer bemächtigen wollte. Sie durfte ihr nicht nachgeben!


  Eyra fiel ihr ein und Ava beschloss, sie aufzusuchen, wenn auch nur, um sich abzulenken und ihr zu sagen, dass sie es nicht schätzte, wie ein Dienstbote herbeizitiert zu werden.


  Die Tante lebte alleine in dem runden Wohnturm, der ebenso alt war wie die große Halle. Hoch oben unter den schwarzen, mit Stierblut gehärteten Dachbalken hatte sie ihre Studierstube, wo sie Besucher und Ratsuchende empfing. Die ausgetretenen Stufen wanden sich im Halbdunkel in die Höhe, sie erinnerten Ava an den Turm im Haus der Weisen.


  Nicht daran denken, nicht daran denken …


  Sie nahm mehrere Stufen auf einmal und erreichte außer Atem die altertümliche Holztür, die einen Spalt offen stand.


  »Komm herein, Avaninian.«


  Der Ruf war erklungen bevor Ava klopfen konnte. Sie stieß die Tür heftig auf und öffnete den Mund, um Eyra böse anzufahren, aber wieder kam ihr die Tante zuvor.


  »Auch wenn es dir nicht passt, es ist dein Name«, sagte sie ohne aufzusehen. »Verschwende nicht meine Zeit mit albernen Vorwürfen, nachdem du mich schon so lange hast warten lassen.«


  Ava kniff die Lippen zusammen, aber Eyra winkte sie zu sich. Auf dem Tisch lagen die großen Sternkarten und Tabellen ausgebreitet und sie kam sofort zur Sache.


  »Ich will dir etwas zeigen, Avaninian. Hier, das ist die Stellung der Sterne zum Zeitpunkt deiner Geburt.«


  Ava beugte sich vor, trotz ihres Ärgers fasziniert von dem Gewirr feiner Linien, die von verschiedenen Punkten auf der Karte in einem schimmernden Fleck zusammenliefen.


  »Das bist du«, Eyra deutete auf den Fleck, »und von hier wirst du am meisten beeinflusst.«


  Sie legte ihre Hand auf einen leuchtenden Strahl, der seinen Ursprung im Herzen einer Figur hatte, die mit zwölf anderen Figuren am Rande der Sternenkarte schwebte. Als Ava genauer hinsah, erschrak sie.


  Zwei weibliche Gestalten waren es, am Rücken zusammengewachsen. Ein langes Gewand verhüllte die eine, ihre Flechten waren züchtig hochgesteckt und sie trug eine Spindel in der freien Hand. Die andere war nur spärlich bekleidet, Arme und Beine waren nackt. Ihre wilde Haarmähne flatterte offen um ihre Schultern und sie schwang einen Speer. Auf dem Gesicht der ersten Figur lag sanfter Ernst, die zweite runzelte grimmig die Stirn. Sie konnten sich nicht ansehen, aber ihre freien Hände waren fest ineinander verschlungen. Ava sagte tonlos:


  »Ava und Ninian.«


  »Ja, die Herrin AvaNinian. Verstehst du jetzt, warum ich darauf bestand, dass du diesen Namen bekommst? Sie nimmt einen starken Anteil an dir. Ich habe selten so einen eindeutigen Einfluss gesehen. Es ging nicht an, die Herrin zu verärgern.«


  Eyra sprach mit unerschütterlicher Sicherheit und Ava war wider Willen beeindruckt.


  »Ich dachte, Avaninian sei nur eine Stammesgottheit, die in Vergessenheit geraten ist«, murmelte sie.


  Eyra schnaubte verächtlich.


  »Und da glaubtest du, sie sei verschwunden? Es stimmt, eine Zeitlang ist ihr hier große Verehrung zuteil geworden, aber sie ist viel mehr als eine Stammesgottheit. Sie ist der zweifache Aspekt alles Weiblichen, sein heller und sein dunkler Teil, Sanftmut und Wildheit. Aber sieh«, der Finger folgte den leuchtenden Strahlen, »wie sich die Linien wandeln. Hier kommen sie aus dem Herzen der Herrin Ava – das ist die Zeit deiner Kindheit, aber hier, siehst du, hier verschwindet die Linie plötzlich und Dunkelheit breitet sich aus. Die Veränderung begann kurz vor deiner Abreise ins Haus der Weisen und seitdem hat sie sich nicht gehoben. Ich kann nicht sehen, unter welchem Einfluss du jetzt stehst oder in der Zukunft stehen wirst. Vielleicht liegt es in deiner Hand, ich weiß es nicht, aber ich hoffe, du wirst die richtige Wahl treffen. Von dir hängt viel ab, mein Kind: Nichts weniger als das Wohl dieses Landes und seiner Bewohner!«


  Ava antwortete nicht, sie war wie erstarrt. Ja, es lag an ihr, das wusste sie schon lange. Aber hatte sie sich nicht schon entschieden? Warum zeigten die Sterne nicht, dass sie richtig gewählt hatte?


  »Siehst du noch andere Einflüsse?«


  Die Frage war heraus, bevor Ava sie recht bedacht hatte und Eyra stieß darauf nieder wie ein Raubvogel.


  »Was meinst du? Fühlst du noch eine andere Macht? Hängt es mit deinen Kräften zusammen?«


  Ava erschrak. Sie wollte ihre Verbindung zur Erdenmutter nicht preisgeben, niemand sollte davon wissen. Niemand, außer einem.


  »Avaninian?«


  Der Ärger half ihr aus der Verlegenheit.


  »Es ist schon gut, ich habe gesehen, was ich sehen sollte.«


  Eyra musterte sie lange aus ihren kalten, dunklen Augen.


  »Wie du meinst. Aber bedenke meine Worte und was ich dir gezeigt habe. Geh jetzt, ich habe noch meine letzten Beobachtungen auszuwerten.«


  Ava verließ sie grußlos.


  In ihrer Kammer warf sie sich auf ihr Bett und blieb reglos liegen. Die Eindrücke des Tages wirbelten durcheinander und sie bohrte den Kopf in die Kissen, um die Gedanken zu ersticken.


  Imeke und ihr Gaukler, Neela mit ihren Hoffnungen, die Vorhaltungen der Mutter, die Geldnöte des Vaters, Eyras dunkle Andeutungen und Jermyn, immer wieder Jermyn …


  Verstört setzte sie sich auf. Wie sollte sie diesem Gespinst entkommen, wohin sich wenden? Ihr fiel ein, dass sie versprochen hatte, Neela den Mondenschleier zu zeigen. Dazu musste sie Lalun aufsuchen und das war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Aber sie erinnerte sich an die Begeisterung der jungen Weberin. Sie konnte Neela nicht enttäuschen und so machte sie sich widerstrebend auf den Weg zu ihrer zweiten Tante.


  Lalun lebte in einem zierlichen Pavillon, inmitten eines großen Gartens mit vielen Lauben, versteckten Bänken und einem verspielten Labyrinth. Erbaut hatte ihn einer ihrer Liebhaber, ein Edelmann aus Dea, der es lange in Tillholde ausgehalten hatte, in der Hoffnung, Lalun ganz für sich zu gewinnen. Am Ende hatte sie ihn fortgeschickt, wie sie es früher oder später mit all ihren Männern getan hatte.


  Ava ließ sich von einem der hübschen Pagen, die ihre Tante als Diener bevorzugte, anmelden und folgte ihm in das prächtige Schlafgemach, dem größten Raum des Pavillons. Lalun kam ihr entgegen und schloss sie in ihre duftenden Arme. Ava erwiderte die Umarmung flüchtig und brachte brüsk ihr Anliegen vor:


  »Tante«, sie sagte es absichtlich, denn Lalun liebte die würdevolle Anrede nicht, »ich bitte dich, mir deinen Mondenschleier für eine kurze Weile zu überlassen, damit ich ihn Neela zeigen kann. Ich werde ihn nicht lange behalten.«


  Wenn sie gehofft hatte, die Sache schnell hinter sich zu bringen, so hatte sie sich geirrt. Lalun hob die zart gestrichelten Brauen.


  »So«, sagte sie mit ihrem süßen Lächeln, »meinen Mondenschleier möchtest du haben? Weißt du, wie kostbar dieses Gewebe ist?«


  Ava nickte ungeduldig.


  »Natürlich weiß ich das. Ich verspreche, dass ich ihn wie meinen Augapfel hüten werde, wenn es dich beruhigt.«


  Lalun schüttelte den Kopf.


  »Nein, das meine ich nicht. Gewiss sollst du ihn bekommen. Ich habe ihn dir doch schon einmal geliehen, nicht wahr?«, sie warf Ava einen schelmischen Blick zu und lachte klingend als das Mädchen unmutig errötete.


  »Was glaubst du, wie viele Frauen so einen Schleier besitzen? Einfache Frauen, keine regierenden Fürstinnen. Siehst du, es sind nicht viele, vier oder fünf vielleicht und weißt du, was sie alle gemeinsam haben?«


  Sie bekam keine Antwort auf ihre Frage.


  »Sie wurden alle innig geliebt, so sehr, dass die Männer sich für dieses Geschenk ruinierten, stahlen, ja sogar dafür mordeten.«


  Sie sprach versonnen, doch als sie Avas abweisende Miene sah, lachte sie wieder.


  »So schlimm war es bei mir nicht. Mein Schleier sollte eine fürstliche Braut schmücken, aber der Bräutigam hat es sich anders überlegt, nachdem er mich gesehen hatte. Er schmückte mich damit und eine Weile waren wir glücklich.«


  Mit zärtlichem, nachsichtigem Lächeln zog sie einen kleinen goldenen Schlüssel hervor, der an einer feingliedrigen Kette zwischen ihren Brüsten hing, schob den seidenen Wandbehang neben ihrem Bett beiseite und öffnete eine kleine Tür in der Wand. Sie holte ein Kästchen aus honigfarbenem, duftendem Holz hervor und winkte Ava in ein kleines Kabinett, in dem nur ein großer Spiegel in vergoldetem Rahmen stand. Sie schloss die schweren Vorhänge und hob den Deckel.


  »Man muss ihn in Ehrfurcht betrachten, er ist ein großes Wunder«, sagte sie leise und unwillkürlich hielt Ava den Atem an. Licht quoll hervor, das blassgoldene Licht eines Vollmondes im Hochsommer. Lalun tauchte vorsichtig ihre Hand in den Schimmer und zog das leuchtende Gewebe heraus. Sie gab Ava das Kästchen und hüllte sich in den Mondenschleier ein. Er umschloss ihre ganze Gestalt und Ava staunte über die Feinheit des Stoffes, dessen ganze Fülle in das kleine Behältnis gepasst hatte.


  Lalun betrachtete sich im Spiegel, das Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen. Ein schmerzlicher Zug lag um ihre vollen Lippen, der Blick der blauen Augen war nach innen gerichtet. Sie seufzte und sah das junge Mädchen mit ungewohntem Ernst an.


  »Nicht jedem Menschen begegnet eine große Liebe, Ava, aber wenn es geschieht, so ist es ein Geschenk der Götter, an dem man freilich auch verzweifeln kann. Entscheidet man sich für diese Liebe, kann es sein, dass man einen hohen Preis bezahlt. Aber wenn man dazu bereit ist, wenn man den Mut in sich findet, so macht sie das Leben überaus reich und sei es nur für eine kleine Weile.«


  Ava spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich, plötzlich fiel ihr das Atmen in dem engen Gelass schwer. Hastig wandte sie sich ab und verließ das Kabinett. In Liebesdingen war Lalun hellsichtig, sie konnte in den Herzen der Menschen lesen.


  Sie folgte Ava und erklärte mit ihrer üblichen süßen Stimme:


  »Zeig den Schleier deiner Weberin, aber verschweige ihr seine Herkunft. Die Mondenweberinnen meinen, ihre Werke sollten nur Altäre und Throne schmücken, nicht uns arme, schwache Liebende.«


  Sie lachte leise, legte das schimmernde Gespinst, dessen Glanz im hellen Tageslicht verblasste, sorgfältig zurück in das Kästchen und reichte es ihrer Nichte. Ava dankte ihr mit mehr Wärme, als sie sonst für ihre Tante empfand. Als sie sich verabschieden wollte, hielt Lalun sie zurück.


  »Warte noch einen Augenblick, meine Liebe, ich habe etwas für dich.«


  Sie verschwand in der Kammer, die ihre zahllosen Kleider enthielt und kehrte mit einem in Leinen gehülltes Bündel zurück.


  »Hier, das habe ich von Meister Laurentes machen lassen, dem besten Schneider von Dea. Es ist nach deinen Maßen gefertigt. Ich schenke es dir und ich hoffe, du trägst es und sei es nur um meinetwillen. Schau es an.«


  Ava nahm das Bündel misstrauisch in Empfang. Diese Lalun war ihr vertraut, süß, liebenswürdig und ein wenig boshaft. Sie legte das Bündel auf das Bett und öffnete es.


  Zum Vorschein kam silbergrauer, schillernder Samt und mit bösen Vorahnungen hob Ava das erste Kleidungsstück hoch. In der Hand hielt sie die Jacke zu einem Reitkleid. Die Ärmel waren nach der Mode geschlitzt, der breite Ausschnitt würde reichlich viel von ihrer Leibwäsche enthüllen und der modisch enge Schnitt umso weniger von ihrer Gestalt verbergen. Auch der Rock war eng, mit hohen Schlitzen versehen. Ein Paar schwarze Beinlinge würde ihre Beine verhüllen, dennoch wäre die Wirkung der Robe ungemein aufreizend.


  Ava verzog das Gesicht. Wenn sie in diesem Aufzug durch die Gegend ritt, gäbe es etwas zum Gaffen! Damit sollte sie also auf Männerfang gehen, das hatte Lalun sich fein ausgedacht!


  Sie packte die Sachen achtlos zusammen und sagte kalt:


  »Ich danke dir, liebe Tante, aber ich werde nicht viel Gelegenheit haben, so etwas Elegantes zu tragen. Es wäre wohl bald verdorben, wenn ich mit Vater über Land reite.«


  Lalun zuckte die zarten Schultern. Leichthin meinte sie:


  »Wer weiß, vielleicht kannst du es doch einmal brauchen. Geh jetzt, liebe Nichte, dein Besuch hat Erinnerungen wachgerufen. Ich will ihnen ein wenig nachhängen.«


  Neela wartete schon, als Ava zu ihrem Gemach zurückkehrte. Sie warf Laluns Geschenk in ihre Kleidertruhe, schloss die Fensterläden und öffnete das Kästchen. In ehrfürchtigem Schweigen hob die Weberin das Gewebe heraus und sein zartes Licht erhellte ihr andächtiges Gesicht.


  »Welche Meisterschaft«, murmelte sie, »was für ein wunderbarer Schimmer, so fein gewebt.«


  Sie bat Ava, das Tageslicht hereinzulassen, und betrachtete den Stoff mit geübtem Auge. Lautlos bewegten sich ihre Lippen und ihre Umgebung schien sie vergessen zu haben.


  Plötzlich schüttelte sie den Kopf.


  »Ob ich das lernen werde?«, fragte sie zweifelnd.


  »Warum nicht?«, meinte Ava, »du bist eine gute Weberin. Im Kloster werden sie es dir schon beibringen.«


  Neela schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht nur eine Fähigkeit, die man erlernen kann. Es ist eine Gabe. Man muss das Licht einfangen können. Es gibt hervorragende Weberinnen, die nie einen Mondenschleier weben könnten. Niemand weiß genau, bei wem die Fähigkeit auftritt und bei wem nicht. Aber er sollte dem Tageslicht nicht zulange ausgesetzt sein.«


  Geschickt faltete sie den Schleier zusammen und legte ihn ehrerbietig in das Kästchen zurück. Ein letztes Mal strich sie liebkosend über das zarte Gewebe und schloss den Deckel. Ava wollte sie noch nicht gehen lassen, das Gespräch lenkte sie ab.


  »Weißt du, wie sie gewebt werden?«


  Neela nickte.


  »Eure Mutter hat es mir oft erzählt, Lady Ava. Deshalb liegt das Kloster so hoch in den Bergen, wo die Luft klar und ungetrübt ist. Oberhalb der Klostergebäude, in der Nähe der Gipfel sind große Plattformen errichtet, auf denen die Webstühle stehen. Wenn der Mond voll ist oder die Sterne besonders hell am Himmel stehen, ziehen die Weberinnen die Kettfäden auf und beginnen zu weben. Die Fäden sind fein wie Spinnweben und das Licht muss die ganze Zeit auf den Webfaden fallen. Die Weberinnen müssen arbeiten, solange das Licht reicht, wenn der Faden reißt, ist die Arbeit umsonst gewesen. Das Licht darf nicht gemischt werden. Ein Schleier, der im Winter begonnen wurde, muss im Winterlicht des Mondes vollendet werden und wenn der Winter vorüber ist und der Himmel immer bedeckt war, kann man erst im nächsten Winter an diesem Schleier weiterarbeiten. Solange muss er in völliger Dunkelheit aufbewahrt werden. Dies ist ein Sommerschleier. Einer der geringeren Schleier«, erklärte Neela mit unbewusster Herablassung. Ava musste sich das Lachen verbeißen. Was würde Lalun wohl zu dieser Beschreibung sagen?


  »Die Winterschleier sind kostbarer?«


  »Oh ja, es kostet große Mühe, einen solchen Schleier herzustellen. Die Weberinnen müssen in beißender Kälte ausharren. Doch sind die Winterschleier den Herrschenden vorbehalten. Dann gibt es noch die Sternenschleier, aber von denen weiß niemand viel, da sie so selten sind, nur den Göttern stehen sie zu. Das Licht der Sterne ist in ihnen eingefangen und die Herrin sagte, dass ein solcher Schleier viele Weberinnen braucht und das manche über der Arbeit sterben.«


  »Und das würde dich nicht schrecken?«, fragte Ava, als sie das hingebungsvolle Leuchten in Neelas Gesicht sah.


  »Nein, ich würde es in Kauf nehmen. Warum sollte ich den Tod fürchten, wenn ich das machen kann, was ich mir am meisten wünsche?«


  Ava starrte sie an, bestürzt von der Leidenschaft in Neelas Stimme. Was hatte Lalun über den Preis der Liebe gesagt? Plötzlich schwankte der Boden unter ihren Füßen, haltsuchend griff sie nach dem Bettpfosten und Neela erwachte aus ihrem Traum.


  »Was ist Euch, Fräulein?«, rief sie erschrocken, »Ihr seid ganz weiß geworden. Setzt euch.«


  »Es ist nichts, ich bin nur erschöpft, ich schlafe schlecht«, erwiderte Ava mühsam.


  »Verzeiht mir, ich habe Euch ermüdet. Es tut mir so leid«, Neela rang zerknirscht die Hände, »ich werde jemanden herbeirufen, Eure Mutter oder die Heilerin.«


  »Nein, nein«, wehrte Ava beinahe heftig ab, »niemand soll kommen. Ich brauche nur etwas Ruhe. Ich bitte dich, bring den Schleier der Herrin Lalun zurück. Bei dir ist er in guten Händen.«


  »Verlasst Euch auf mich, Lady Ava, und ich danke Euch von ganzem Herzen.«


  Neela nahm das Kästchen und verließ nach einem tiefen Knicks die Kammer.


  Ava ließ sich auf ihr Bett sinken und schloss die Augen. Sie fühlte sich elend und zerschlagen. Wen sollte sie um Hilfe bitten? Die Antworten ihrer Eltern und der Tanten kannte sie. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde, sie war bereit, ihre Pflicht zu tun, aber ihr brach das Herz dabei.


  Die Eltern regierten seit zwanzig Jahren, sie waren gesund und kräftig, es konnten ohne Weiteres noch einmal zwanzig Jahre vergehen, ehe die Herrschaft auf Ava überging. Und sie war erst siebzehn – was sprach dagegen, dass sie das Reich ebenso lange wie ihre Eltern führen würde? Sechzig Jahre standen ihr bevor, sechzig Jahre, in denen alle Tage wie dieser vergingen …


  Sie sprang auf und trat an das Fenster. In der frühen Dämmerung des Frühlingstages lag der Hof tief unter ihr, aber nicht tief genug. Die Steine, durchdrungen vom Willen der Erdenmutter, würden sich weigern, ihr zu schaden, und nachgeben, so weit es ihnen möglich war. Wahrscheinlich brach sie sich nur die Beine, was ihren Eltern Kummer und ihr selbst Schmerzen bereiten, aber nichts an ihrer Lage ändern würde.


  Ein Aufschrei aus vielen Kehlen ließ die Scheiben leise klirren. Ava schreckte auf, sie öffnete das Fenster und beugte sich hinaus.


  Eine stattliche Menge Gaffer hatte sich im Schlosshof versammelt und starrte zum westlichen Torturm hinauf. Ava lehnte sich weiter vor, um besser zu sehen.


  Wie es schien, war nicht nur sie des Lebens überdrüssig. Jemand turnte auf der Tormauer herum, sie erkannte ein buntes Gewand und eine gehörnte, mit Schellen besetzte Kappe.


  Der Gaukler, Imekes Gaukler …


  Trieb er seine Possen jetzt auf den Zinnen? Er sprang von einer zur anderen, aber beim Aufkommen schwankte er gefährlich. In den Händen hielt er eine Stange mit einer Verdickung an einem Ende. Ungläubig erkannte Ava, dass es ein Kochlöffel war, beinahe mannshoch, wie sie in der Küche für die großen Kessel verwendet wurden. Der Narr benutzte ihn, um sein Gleichgewicht zu halten, mehr schlecht als recht, wie es aussah.


  Ava drehte sich auf dem Absatz um und rannte in den Hof hinunter. Das ganze Küchenvolk stand dort und starrte nach oben. Einige lachten, aber die meisten hielten den Atem an oder hatten die Hände erhoben, um sich die Augen zuzuhalten, wenn das Spiel dort oben ein schlimmes Ende nahm. Keiner machte Anstalten, dem gefährlichen Treiben ein Ende zu setzen.


  »Lasst mich durch!« Aufgebracht drängte Ava sich durch die Menge und die Menschen wichen respektvoll zurück.


  In der vordersten Reihe traf sie auf Imeke und Berit. Die junge Frau starrte wie gebannt zu ihrem tollkühnen Liebsten hinauf. Sie hatte einen Schürzenzipfel in den Mund gesteckt und beachtete Ava nicht, aber Berit humpelte zu ihr und umklammerte ihren Arm.


  »Kannst du nicht was tun, mein Täubchen? Dieser Narr von einem Gaukler wird sich noch den Hals brechen, von dem guten Kochlöffel ganz zu schweigen.«


  Imeke schluchzte auf und Ava fuhr die Umstehenden an:


  »Wieso habt ihr das zugelassen? Wie ist er überhaupt hinaufgekommen?«


  »Der große Knut hat ihn raufgejagt«, jammerte Imeke, »er hat doch nur einen Spaß gemacht.«


  »Spaß? Ein schöner Spaß«, entrüstete sich ein dicker Koch, »den ganzen Tag hat er uns in der Küche gestört. Wo sind die Zwiebeln? Er jongliert damit. Wo ist meine Kupferpfanne? Er nimmt sie als Trommel, macht Radau und zieht durch die Küche und alle dummen Mägde und Küchenjungen hinterdrein. Aber als ich die Grütze umrühren wollte, weil sie am Anbrennen war, schnappt sich der Kerl doch meinen Kochlöffel und will damit seine Mätzchen machen! Na, da bin ich halt auf ihn los. Ich wollt’ ja nur meinen Löffel haben, den Bratspieß hatte ich nur rein zufällig in der Hand.«


  »Du wolltest ihn aufspießen, du Ungeheuer«, schluchzte Imeke, ohne den Blick von ihrem tollkühnen Liebhaber zu nehmen.


  »Jedenfalls ist er hier rausgerannt«, fuhr Berit fort, »dieser Dummkopf von einem Koch mit seinem Spieß hinterdrein und alle anderen ebenfalls, als habe sie der Verstand verlassen. Imeke schrie Mord und Brand und da ist halt der große Knut aufmerksam geworden. Er ist auf den Narren los und der hat Haken geschlagen wie ein Hase und ist in den Torturm, der große Knut hinterher. Der Narr ist auf die Zinnen raus und da traut der große Knut sich nicht hin. Ooh«, sie schlug die Hand vor den Mund. Ein Ächzen ging durch die Menge, alle wichen zurück.


  Der Mann auf der Mauer war zu kurz gesprungen. Der Löffel fiel und zersplitterte auf den Steinen, der Gaukler aber hing gerade über dem Hofplatz, klammerte sich an den Rand der Zinne und strampelte wild mit den Füßen.


  Imeke schrie nun doch, helle, hohe Entsetzensschreie. Der große Knut stand an der kleinen Tür, die aus dem Torturm führte, aber es war ihm anzusehen, dass er sich nicht auf Zinnen hinauswagte. Von ihm konnte keine Hilfe kommen und lange würde sich der Gaukler nicht mehr halten können. Berit kniff Ava in den Arm und keuchte:


  »Tu etwas, sie sagen, du bist eine Mächtige, hilf ihm!«


  Ava schüttelte sie ab.


  »Macht Platz, geht zurück, los, weiter, weiter …«


  Die Menschen gehorchten, eingeschüchtert von dem Zorn in ihrer Stimme.


  Schließlich stand sie allein vor dem Turm. Viel Zeit blieb ihr nicht.


  Sie hob ihr Gesicht in den dunkler werdenden Himmel und zwang sich, die Unruhe, die sie umgab, zu vergessen. Hoch über der Wolkendecke strichen die Winde vom nördlichen Gebirge herab, beladen mit der Kälte der verschneiten Berghänge. Von Süden jedoch strömte schon seit Tagen die wärmere, feuchtere Luft der großen Ebene, brandete gegen die Ausläufer des Berglandes und traf auf die feindseligen, winterlichen Luftmassen. Vor kurzem waren die ersten Frühlingsstürme über Tillholde hinweg getobt und obwohl sie sich beruhigt hatten, herrschte genug Bewegung in den hohen Luftschichten.


  Ava bemächtigte sich der milden Strömung, trieb sie an wie ein träges Pferd und jagte sie in die eisigen Höhen. Fauchend fuhren die feindlichen Winde aufeinander los.


  »Dreht euch, schneller, schneller! Senkt euch, bewegt euch, herab zu mir. Kommt, folgt meinem Befehl!«


  Sie riss die Arme in die Höhe und erschrecktes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, als der Himmel über ihnen in Bewegung geriet. Die Wolken begannen sich zu drehen, langsam erst, dann immer schneller, bis man dem rasenden Wirbel mit den Augen nicht mehr folgen konnte. Ein Schlauch löste sich aus dem Strudel, heftige Windböen trieben den Hofleuten Staub in die Augen und immer noch sank der wirbelnde Schlauch tiefer. Ava spürte die ungeheure Kraft der Elemente, sie hielt den Sturm, er konnte weder entkommen, noch sich gegen sie richten, er musste tun, was sie wollte. Eine wilde Begeisterung ergriff sie. Zweifel und Elend waren vergessen. Jetzt lebte sie.


  Der Aufschrei der Menge weckte sie aus ihrem Rausch. Die eine Hand des Gauklers war vom Rand der Zinne abgerutscht, und da, auch die andere. Er stürzte …


  »Fangt ihn auf!«


  Der Wirbelsturm erfasste den Körper, schleuderte ihn herum wie eine Lumpenpuppe. Für einen Moment sah man ein angstverzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenem Mund. Den Schrei übertönte das Brausen des Sturms, Böen peitschten das bunte Gewand, rissen die Schellenkappe herunter, wild flatterndes Haar verdeckte das Gesicht.


  Doch die Gewalt des Sturzes war gebrochen, die schlaffe Gestalt glitt in weiten Kreisen langsam zu Boden, wo sie reglos, mit zerfetzten Kleidern, liegen blieb. Mit einem gellenden Schrei war Imeke bei ihrem unseligen Liebhaber und warf sich über ihn. Die Zuschauer duckten die Köpfe unter den tosenden Böen und Ava zügelte die Wut des Sturms.


  »Fort mit euch, kehrt zurück, kehrt zurück, hört die Mutter, gehorcht, kehrt zurück!«


  Die Winde bockten wie störrische Pferde, aber der Wille, der sie hielt, hatte sie hervorgebracht, sie tobten so vergeblich dagegen an wie gegen eine Wand aus gewachsenem Felsen. Endlich fügten sie sich, der peitschende Schlauch zog sich in die Wolken zurück, der Wirbel beruhigte sich und löste sich endlich auf.


  Als es still geworden war, drängten sich die Zuschauer um den am Boden liegenden Gaukler. Imeke kniete verzweifelt weinend neben ihm, streichelte sein Gesicht und küsste die Hand, die sie in der ihren hielt.


  »Er lebt doch, sagt mir, dass er lebt«, schluchzte sie. »Das Fräulein hat ihn gerettet, er muss doch leben, er muss doch …«


  Berit wollte sie hochheben, aber sie riss sich los, »nein, nein, ich will bei ihm bleiben, lasst mich bei ihm …«


  In der Menge öffnete sich eine Gasse, um die Heilerin durchzulassen. Sie kniete neben dem jungen Mann nieder und legte eine Hand auf sein Herz, die andere auf seine Stirn und lauschte mit geschlossenen Augen. Alle warteten atemlos, Imeke hatte die Augen geschlossen und presste die Hand ihres Geliebten an die Brust. Schließlich seufzte die Heilkundige und sagte: »Er lebt, aber«, sie hob die Stimme um den aufkommenden Jubel zu übertönen, »nur gerade eben. Wir müssen ihn sofort in die Krankenstube schaffen und sie gleich mit«, fügte sie mit einem Blick auf Imeke hinzu. Nachdem seine schlimmsten Befürchtungen gebannt waren, war das Mädchen lautlos in sich zusammengesunken.


  Zwei Bahren wurden gebracht und viele Hände fanden sich, die beiden fortzutragen, allen voran der große Knut, der mit beschämtem Gesicht vom Wehrgang geklettert war.


  Die Zurückgebliebenen betrachteten Ava mit scheuen Blicken. Ein wenig unheimlich war ihnen, was sie eben gesehen hatten. Im ganzen Schloss war bekannt, dass die junge Herrin seltsame Kräfte hatte, aber nie war es ihnen so deutlich vor Augen geführt worden. Tagelang summte das Schloss von aufgeregten Berichten über die Rettung des Gauklers und noch viele Generationen später wurde in Tillholde davon erzählt.


  Ava dagegen war wie betäubt, nachdem sie die Winde freigelassen hatte. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt, Furcht und Neugier der Hofleute drangen auf sie ein, sie hörte das aufgeregte Tuscheln und plötzlich konnte sie die starrenden Gesichter nicht mehr ertragen. Bleierne Müdigkeit packte sie und ohne ein Wort bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Wie im Traum stolperte sie in ihr Gemach, warf sich auf ihr Bett und versank in unruhigen Schlaf.


  Sie erwachte mitten in der Nacht mit rasendem Herzen. Das Hemd klebte ihr am Leib und ihre Kehle schmerzte von den vergeblichen Versuchen zu schreien. Nur langsam verhallte der Alptraum und ihre verkrampften Glieder entspannten sich.


  Jemand hatte sie entkleidet und zugedeckt und einen Augenblick lag sie mit leerem Kopf da, froh, dem Nachtmahr entronnen zu sein. Plötzlich stand die Rettung des Gauklers vor ihrem inneren Auge und mit der Erinnerung kehrten die Traumbilder zurück. Zitternd setzte sie sich auf.


  Der Gaukler stand auf den Zinnen. Gewandt turnte er von einer zur anderen, als schrecke ihn die Tiefe nicht. Sie blickte zu ihm hoch, beglückt über seine Geschicklichkeit. Voll Freude sah sie ihm zu, es juckte sie in allen Gliedern, zu ihm hinaufzuklettern und es ihm gleich zu tun. Imeke war nirgends zu sehen und die Traumava war froh darüber.


  Plötzlich strauchelte der Mann, er fiel auf die Knie, schwankte und rutschte von der Zinne. Sie spürte seinen Fall als stürze sie selbst und wie gelähmt beobachtete sie seine vergeblichen Anstrengungen sich hochzuziehen … Hilflos hing er an der Kante und jetzt sah sie, dass er kein buntes Narrenkostüm trug, nur schlichtes, graues Zeug, das ihr seltsam vertraut war. Jetzt rutschte die eine Hand ab, er geriet in immer größere Not und sie vergaß seine Kleidung. Sie musste ihn retten, ein Wirbelwind … aber die Zunge gehorchte ihr nicht, ihre Gedanken versagten den Dienst. Angst, lähmende Angst erfüllte ihr ganzes Wesen, ihre Blicke klebten an dem Unglücklichen und das Schreckliche geschah: Die andere Hand löste sich, er stürzte in die Tiefe, langsam, als schwebe er unter Wasser. Er überschlug sich und plötzlich leuchtete sein Haar wie eine Fackel auf. Sie erschrak und verdoppelte ihre Anstrengungen, die Winde herbeizurufen, aber die Lähmung hielt sie mit eisernem Griff umklammert. Im Fallen drehte sich der Mann und sie sah sein Gesicht.


  Jermyn …


  Sie schrie und schrie, aber es kam kein Laut aus ihrer Kehle, dann stürzte sie selbst und erwachte. Ohne einen Augenblick zu zögern, schleuderte sie die Decke weg und sprang auf. Vollkommene Dunkelheit umgab sie, aber in ihr herrschte große Klarheit. »Was mache ich noch hier?«, dachte sie verwundert. »Ich gehöre nicht mehr hierher. Ich muss sofort aufbrechen.«


  Sie tastete nach der Lampe und entzündete sie. Hastig fuhr sie in ihre Reitkleider, nie waren die Haken und Ösen so widerspenstig gewesen. Ihre Finger zitterten, dreimal musste sie ansetzen, bevor das Unterkleid richtig zugehakt war. Als sie merkte, dass sie die Flüche murmelte, die sie von Jermyn gehört hatte, errötete sie und zwang sich zur Ruhe.


  Sie öffnete die Truhe und überlegte. Viel Gepäck durfte sie nicht mitnehmen, sie musste schnell und beweglich sein. Leibwäsche, zwei Kittel, eine Decke und das graue Gewand aus dem Haus der Weisen flogen auf das Bett. Ava rollte sie zu einem Bündel zusammen, aber als sie es zuschnüren wollte, hielt sie einen Moment inne. Dann riss sie ungeduldig Laluns Geschenk aus der Truhe. Aus einem Kasten nahm sie drei Lederbeutel und verstaute sie in ihrer Gürteltasche.


  Ein langgezogener, dumpfer Hornruf durchbrach die Stille und Ava zuckte zusammen, gleich darauf ertönte die Stimme der Nachtwache.


  »Schlaft beruhigt, es schlägt die zweite Stunde, der Himmel ist klar, die Erde friedvoll, schlaft beruhigt!«


  Bei Sonnenaufgang, zur fünften Stunde, brach der Wagenzug der Händler nach Dea auf. Sie kamen nur langsam voran und es schien Ava nicht ratsam, ihnen allzu bald über den Weg zu laufen. Sie hatte also Zeit. Denn wenn sie auch allen hier, selbst den Eltern, ohne Abschied den Rücken kehrte, so gab es doch einen Abschied, dem sie nicht ausweichen wollte.


  Sie nahm den Wappenring ab, den sie an einer Seidenschnur um den Hals trug, küsste ihn hastig und legte ihn behutsam auf ihr Kopfkissen. Dann griff sie nach dem Bündel und ging, ohne sich umzusehen.


  Lautlos schlich sie durch die stillen Gänge zur Küche und spähte vorsichtig hinein. Die großen Feuer waren heruntergebrannt, der Junge, der sie bewachen sollte, saß mit nickendem Kopf davor. Es war so früh, dass sie noch nicht mit dem Teig begonnen hatten und Ava konnte sich ohne Schwierigkeiten einen kleinen Mundvorrat zusammensuchen. Brot vom Vortag, ein Stück geräucherten, in Wachstuch gewickelten Käse, getrocknete Früchte und Nüsse. Eine Wasserflasche besaß sie selbst. Sie würde sie am Hofbrunnen füllen, das Plätschern weckte am Ende den Jungen.


  Im Stall brannte nur eine kleine Sturmlaterne, aber ihr Licht reichte, um die weiße Stute fertigzumachen. Ein anderes Pferd wäre vielleicht besser, da ihr Verschwinden nicht so schnell bemerkt würde, aber Ava traute sich nicht zu, mit einem unbekannten Tier zurechtzukommen. Sie hatte keine leichte Hand mit Pferden.


  Luna war an sie gewöhnt und hielt geduldig still, während Ava sie mit etwas Mühe sattelte. Nachdem sie ihr Bündel und den Beutel mit dem Proviant in den Satteltaschen verstaut hatte, führte sie die Stute aus dem Stall über den Hof. Das große Tor war geschlossen, aber es gab eine kleine Seitentür, die man auch nachts öffnen konnte, wenn man wusste, wo der Schlüssel hing.


  Ava band die Stute dort fest und lief zurück in den großen Saal. Außer den glimmenden Resten des Feuers in den beiden großen Kaminen gab es kein Licht in der Halle, aber sie hätte auch im Stockfinstern ihren Weg zu der kleinen Tür hinter den Wandbehängen gefunden.


  Sie lief die Treppe hinab, vorbei an den pochenden Adern und den feurigen Schatten der Erdgeister. Sie waren ruhig; seit Ava aus dem Haus der Weisen zurückgekehrt war, hatte die Erde sich nicht geregt, die Geister spürten ihre Anwesenheit in der aufflammenden Liebe der Erdenmutter und rührten sich nicht, um der menschlichen Schwester willen.


  Bei ihrem Anblick aber spürte Ava die tödliche Angst, die sie empfunden hatte, als die Erdwelle Jermyn zu verschlingen drohte. Nicht anders war es gerade im Traum gewesen.


  »Aber damals habe ich nicht versagt«, dachte sie erleichtert, »ich habe ihn gerettet. Ich werde immer da sein, um ihn zu retten!«


  Endlich verstand sie – es gab nichts Wichtigeres in ihrem Leben, als Jermyn beizustehen. Die Angst um ihn würde sie nicht ertragen können.


  Flüchtig berührte sie die Lehmmauer und sie öffnete sich, um Ava einzulassen. Dahinter schwebte der braune, fasrige Nebel, der die zeitlose Lebenssphäre der Erdenmutter von der zeitgebundenen wirklichen Welt trennte. Ein leichter Schwindel überfiel Ava als sie durch den Dunst schritt, aber das Gefühl war ihr so vertraut, dass sie es nicht beachtete.


  Auf der anderen Seite kam ihr die Erdenmutter mit ausgebreiteten Armen entgegen und zog sie an sich. Ava ließ sich in ihre weiche Wärme sinken, dankbar für die schrankenlose Liebe, die ihr entgegenströmte.


  Dann ließ die Erdenmutter sie los, hielt sie auf Armeslänge von sich und sah sie prüfend an.


  »Was ist mit dir, liebste Tochter? Du hältst dich zurück und das Fremde an dir, was ich bei deinem letzten Besuch gespürt habe, ist gewachsen. Du wandelst dich, ich sehe es, du bist kein Kind mehr.«


  »Nein, deshalb gehe ich fort, Mutter.«


  »So bald schon verlässt du mich? Kaum einen Augenblick bist du hier gewesen. Die dort oben, sie nehmen so viel von dir. Schicken sie dich fort?«


  Eifersucht klang in ihren Worten und Ava beeilte sich, sie zu beschwichtigen. »Nein, sie wissen nichts davon.«


  »So bleiben sie ungeschützt.«


  Wie unter einem Hieb zuckte das Mädchen zusammen. Nur um ihretwillen verhielten die Erdgeister sich ruhig.


  »Warum kannst du sie nicht immer im Zaume halten?«, brach es aus ihr heraus. Gäbe es keine Erdbeben, würde die Schuld nicht so schwer wiegen, die sie auf sich lud, wenn sie Tillholde verließ.


  Die Erdenmutter sah sie bekümmert an.


  »Soll ich es ihnen verwehren, dass sie sich meiner Nähe freuen? Sie sind meine Kinder wie du es bist. Warum lebt dein Volk über meinem Haus? Ich bin hier seit Anbeginn der Zeit, aber meine Erde ist groß, viele Orte gäbe es, an denen die Geister schlafen! Doch ich will nicht schelten. Hätten die Menschen mein Heiligtum ganz verlassen, so hättest du nie zu mir gefunden, Tochter meines Herzens.«


  Die braunen Augen schwammen in Tränen, die wie Bäche über ihre Wangen flossen. Ava berührte sie mit den Fingern und führte diese an die Lippen.


  »Weine nicht, Mutter«, flüsterte sie, »ich folge einem Ruf, der stärker ist als ich.«


  »Stärker als du?«, grollte die Erdenmutter und ihre Tränen versiegten. »Was kann stärker sein als du, die du meine Kraft in dir trägst?«


  Ava lächelte. »Nicht alle Kräfte in der Welt stammen von dir, Mutter. Kannst du etwas gegen die Macht tun, die die Herzen der Menschen zueinander zieht?«


  Die Erdenmutter nahm Avas Hände.


  »Wenn ich es könnte, würdest du es wünschen, Tochter?«


  »Ich weiß es nicht. In mir ist alles verwirrt. Ich weiß nur, dass ich von hier fort muss, ich kann nicht bleiben. Lebewohl, Mutter. Ich werde meinen Geist durch die Erde zu dir schicken, wie ich es schon vorher gemacht habe.«


  »Tu das, Liebe und tu es oft. Vergiss mich nicht!«


  Ava fragte zögernd: »Du lässt mir deine Kraft?«


  Die Erdenmutter schien verwundert. »Ich habe sie dir gegeben zu deinem Gebrauch, warum sollte ich sie zurücknehmen?«


  »Was immer ich damit tue?«


  Ratlos erwiderte die Erdenmutter ihren Blick und ihre Ziehtochter verstand. Die Göttin hatte keine Vorstellung von Gut und Böse, aus Liebe teilte sie ihre gewaltigen Kräfte, aber die Verantwortung dafür lag allein in Avas Händen. Sanft löste sich das Mädchen aus dem flehenden Griff und verneigte sich, dann wich sie zurück, bis der Zeitennebel die traurigen Züge der Erdenmutter vor ihren Blicken verbarg.


  Das Feuer in der Halle war nicht weiter heruntergebrannt, als sie zurückkam. Hier war keine Zeit vergangen, während Ava in dem unterirdischen Reich weilte. Die Trauer, die sie eben noch empfunden hatte, wich der zitternden Erregung, die sie seit ihrem Traum erfüllte. Sie rannte durch die Halle zum Kleinen Tor, wo die Stute weiß in der Dunkelheit schimmerte.


  Als sie nach den Zügeln fasste, um aufzusteigen, fuhr sie zurück. Eine andere Hand hatte in die Riemen gegriffen und eine dunkle Gestalt trat hinter der Stute hervor.


  »Was hast du vor, Avaninian?«


  Ava hob streitlustig das Kinn.


  »Ich gehe fort, Eyra, und du wirst mich nicht aufhalten.«


  »Und wohin willst du?«


  »Das geht dich nichts an. Ich habe eine Entscheidung getroffen, wie du vorausgesagt hast. Schau in die Sterne, da wirst du sehen, was ich gewählt habe.«


  »Und was wird aus deiner Aufgabe hier, deinen Pflichten, dem Volk und dem Reich gegenüber?«


  Die Worte sollten streng sein, mahnend, doch die gebieterische Stimme war schwächer geworden, sie schreckte Ava nicht mehr. Sie zögerte nur einen Atemzug.


  »Die Eltern sind nicht so alt, sie werden das Reich noch viele Jahre führen. Ich will meinen eigenen Weg gehen und niemand wird mich daran hindern«, sie lachte hell und hart.


  »Du lädst große Schuld auf dich, wenn du uns verlässt, Ava!«


  Ava riss Eyra die Zügel aus der Hand, ergriff den Sattelknauf und schwang sich in den Sattel. »Dafür ist es zu spät. Du hast immer darauf bestanden, die andere mit zu nennen, Tante«, sagte sie bitter, »jetzt hat sie den Sieg davon getragen. Von heute an bin ich Ninian.«


  Sie schnalzte und Luna setzte sich in Bewegung. Eyra machte keinen Versuch mehr sie aufzuhalten. Unter dem Torbogen drehte das Mädchen sich noch einmal um.


  »Ihr hättet mir diesen Namen nicht geben sollen. Lebt wohl.«


  Sie drückte dem Pferd die Hacken in die Weichen und verschwand in der Dunkelheit.


  Wie zum Hohn riss die Wolkendecke über Tillholde auf und Eyra hob die weitblickenden Augen zum Himmel. Das Doppelgestirn stand in hellem Glanz, doch war es die kriegerische Ninian, die in triumphierendem Leuchten erstrahlte – das Licht der sanften Ava war verblasst.


  


  


  3. Kapitel


  Nebelmond 1463 p. DC


  Die Wochen nach dem Zusammentreffen mit Fortunagra brachten keine Änderungen in Jermyns Leben, abgesehen davon, dass er einen Schatten bekam. Doch war es kein heimlicher Verfolger oder Attentäter und eher lästig als gefährlich.


  Der Ehrenwerte schien die Schlappe hingenommen zu haben. Er rührte sich nicht und hatte sein Vorhaben entweder aufgegeben oder wartete einen günstigeren Zeitpunkt ab.


  Auch Jermyn verhielt sich ruhig, aber sein Entschluss stand fest. Er würde sich nicht einschüchtern lassen, weder von dem Edelmann noch von einem der anderen Patrone, sondern sich auf eigene Faust einen Namen in den dunklen Vierteln von Dea machen.


  Vorerst aber musste er sich nicht feindlicher Schläger erwehren, sondern der Anhänglichkeit des kleinen Mannes, den er aus Fortunagras Kellern gerettet hatte.


  Eine ganze Weile versuchte er, ihn durch ruppiges Benehmen und Drohungen zu verscheuchen. Aber wie ein Hund heftete Wag sich an seine Fersen und lief ihm hartnäckig über den Weg. Er tauchte vor den Schänken auf, in denen Jermyn aß, drückte sich am Eingang herum und hielt Mitleid heischend seine verbundenen Hände hoch. Manchmal bettelte er die anderen Gäste an und erstand für die karge Gabe eine Schale Suppe, die er gierig hinunterschlürfte. Dabei setzte er sich immer so, dass Jermyn ihn sehen musste.


  Eines Tages hatte Wag es mit seiner Bettelei zu arg getrieben. Die Wirtin, eine hagere, zänkische Person, begann zu zetern, eine Vogelscheuche wie er vertreibe die Gäste. Sie winkte ihrem Hausknecht, der aussah, als könne er den mageren, kleinen Kerl leicht in der Mitte entzweibrechen, aber Wag schlüpfte unter den klobigen Fingern hindurch.


  »Ich will doch nur zu mein Patron«, rief er atemlos, während er zwischen den Tischen herwieselte, den wütenden Knecht dicht auf den Fersen. Vor Jermyns Tisch blieb er stehen und hob flehend die Hände. Die Binden waren verdreckt, fleckig von getrocknetem Blut. Der ganze Kerl wirkte erbarmungswürdig und Jermyn brachte es zu seinem Ärger nicht fertig, ihn fortzujagen.


  »Lass ihn. Er gehört zu mir«, knurrte er widerwillig. Der Hausknecht zögerte, aber ein Blick aus den schwarzen Augen veranlasste ihn zu eiligem Rückzug.


  Jermyn fand, er habe genug getan und wandte sich seiner Mahlzeit zu. Wag blieb mit hängenden Schultern vor ihm stehen. Geräuschvoll zog er die Nase hoch, sein Mund stand offen und ein Speicheltropfen hing an seiner Unterlippe. Hohläugig stierte er auf den gedeckten Tisch.


  Jermyn fluchte halblaut, und mehr um die Jammergestalt loszuwerden denn aus Mitleid, rief er dem Hausknecht zu, er möge etwas zu essen bringen. Wag machte Miene, auf die Knie zu fallen, um seinem Gönner zu danken, aber Jermyn scheuchte ihn mit einer Handbewegung zurück. Er wollte den kleinen Mann nicht bei sich haben. Doch die Schenke war voll und so hockte Wag schließlich am äußersten Ende des Tisches und schaufelte gierig Kohl und Graupen in sich hinein. Jermyn war der Appetit vergangen.


  »Was ist mit dem Beutel von dem Scheißer, den ich dir gegeben hab?«, fragte er mürrisch als er das lautstarke Schmatzen nicht länger überhören konnte. Wag schluckte hastig und antwortete hustend:


  »Hat der Bader.«


  Wenn Jermyn geglaubt hatte, sich mit diesem Almosen freikaufen zu können, so zeigten ihm die nächsten Tage seinen Irrtum. Mit noch größerer Hartnäckigkeit hängte Wag sich an ihn und wenn Jermyn durch die Gassen strich, spürte er seine Anwesenheit stärker als zuvor. Dabei wurde der Anblick des kleinen Mannes immer elender; ein stummer Vorwurf lag in seinem ausgezehrten Gesicht.


  Schließlich war Jermyn mit seiner Geduld am Ende.


  Wag war ihm bis zu der Absteige gefolgt, in der er Quartier genommen hatte, aber statt hineinzugehen, bog Jermyn in eine schmale Seitengasse ein, als habe er es sich anders überlegt. Als der kleine Mann prompt wie ein Schatten hinter ihm herkam, packte er ihn an seinem dürftigen Wams und schüttelte ihn.


  »Oi, du lästige Wanze, du gehst mir auf den Sack! Was schwänzelst du mir nach?«


  »A…aber was s…soll ich denn machn?«, stotterte Wag. Er klapperte so mit den Zähnen, dass er kaum sprechen konnte. »Du bis doch mein Patron …«


  »Was?« Jermyn war so verblüfft über die dreiste Antwort, dass er den Mann losließ.


  »Dein Patron? Hast du Wundfieber, oder was? Selbst wenn ich einen Gefolgsmann wollte, was soll ich mit einem Wrack wie dir anfangen?«


  Wag blinzelte ängstlich.


  »Du hast mich doch schon angenommn wie du den Bader un das Essen neulich bezahlt hast. ,Folgst du mir, sorg ich für dich’«, leierte er den uralten Spruch der Gefolgschaft herunter, »du hast doch für mich gesorgt, oder? Na, un jetz folg ich dir.«


  Jermyn verschlug es die Sprache. Er starrte die armselige Gestalt an. Die schäbigen Kleider schlotterten um die mageren Glieder, seine Mundwinkel waren eingerissen und er stank wie einer, der sich lange nicht gewaschen hatte. Dennoch ging eine verzweifelte Entschlossenheit von ihm aus und Jermyn ahnte, dass er nur Ruhe von der lästigen Dankbarkeit bekam, wenn er den Mann umbrachte oder seine Erinnerung an den ganzen Vorfall bei Fortunagra auslöschte.


  Schon machte er sich bereit, in den fremden Geist einzudringen, als Wag sich aufrichtete und stolz erklärte:


  »Du muss nich denken, dass ich dir nix zu bieten hab, so ‘nen schlechten Fang machste nu doch nicht mit mir. Ich werd dir nämlich mein Schlupfwinkel zeigen, Patron.«


  Er sprach, als erweise er damit eine große Gnade.


  »Na, da fühl ich mich aber geehrt«, fuhr Jermyn ihn an, »und ich bin nicht dein Patron!«


  Wag nickte bekräftigend.


  »Das kannste auch, ich wohn jedenfalls besser als du in dieser Absteige.«


  »Aha, und wo soll der wunderbare Palast sein?«


  »He, woher weißte, dass es ‘n Palast is? Kannste Gedanken lesen? Na komm mit, ich zeig’s dir.«


  Jermyn hatte nicht vor, Wag über seine Gedankenkräfte aufzuklären. Wer wusste schon, wie langlebig diese Anhänglichkeit war – am Ende zog der kleine Gauner doch Fortunagras Wohlwollen seinem äußerst widerwilligen Schutz vor.


  Aber seine Neugier war geweckt, er hatte nichts besseres vor und so folgte er Wag durch die engen Gassen nach Osten, bis die Häuser sich lichteten und sie unversehens vor einem ausgedehnten Brachfeld standen.


  Gelbes, vertrocknetes Gras bedeckte den Boden, niedriges Gestrüpp und kleine Bäume mit braunem Laub, das traurig im herbstlichen Wind raschelte. Nur wenige Schritte vor ihnen erhob sich eine große, steinerne Säule, verziert mit einem Fries von Bildern, der sich um den gewaltigen Schaft wand. Die oberen Teile waren herabgestürzt und lagen zerbrochen, von Schlingpflanzen überwuchert, umher. Doch der Stumpf war immer noch beeindruckend, drei Männer hätten seinen Umfang nicht umspannen können. Dahinter erhob sich ein Trümmerfeld, jämmerliche Reste mächtiger Bauwerke, dem Verfall preisgegeben.


  Auch in anderen Vierteln Deas gab es diese Überreste alter Gebäude – ein gemeißelter Bogen unter dem sich die Hütten kleiner Handwerker und Händler duckten, hohe Gewölbe, in die Decken und Wände eingezogen worden waren, um schäbige Wohnungen für armes Volk zu schaffen.


  Hier aber war das Herz des Alten Reichs gewesen, die Paläste der Kaiser, die Tempel und Regierungshallen, hier hatte es den Todesstoß bekommen und die später Geborenen mieden diesen Ort des sichtbaren Untergangs einstiger Größe. Auch Jermyn kannte das Ruinenfeld, wie jeder in Dea, aber er hatte nie einen Fuß hineingesetzt, es war trübselig hier und es gab nichts zu holen.


  Doch Wag ging unbeirrt mitten hinein in den schweigenden Verfall und führte Jermyn an Mauern und Säulen vorbei zu einer gewaltigen, reich verzierten Fassade. Die Statuen in den Nischen hatten die Zeiten nicht überdauert, aber Reste der anmutig geschwungenen Blumengirlanden aus winzigen farbigen Steinen waren zurückgeblieben und glitzerten im blassen Winterlicht. Die drei großen Portale waren mit Schutt gefüllt. Wag lief an der Front des Gebäudes vorbei und bog in einen schmalen Durchgang zwischen den Trümmern ein. Vor einer kleinen Tür am Ende der Gasse blieb er stehen und deutete auf eine Schnur, die um seinen Hals hing.


  »Schließ auf. Ich kann’s zwar auch, aber es dauert.«


  Mit spitzen Fingern nahm Jermyn ihm die Schnur ab, an der ein altertümlicher Schlüssel hing. Er drehte sich überraschend leicht im Schloss und die Tür schwang ohne Geräusch auf.


  Sie betraten den Innenhof und Jermyn sah, dass die beeindruckende Fassade nur eine leere Hülle war – die Trümmer des Gebäudes füllten den Hof, die letzten Brocken berührten beinahe seine Stiefelspitzen.


  Am anderen Ende des Hofs aber erhob sich ein schlichterer Bau, dessen untere Stockwerke unbeschädigt waren. Wag lief über das gesprungene Pflaster zu dem zweiflügeligen Tor und bedeutete Jermyn mit einer großspurigen Geste einzutreten.


  »Was sagste nun, Patron?«, fragte er stolz, als Jermyn in der Tür stehen blieb und sich wider Willen beeindruckt umsah. Aus der weiten Halle hatte sich einst eine Treppe in die oberen Stockwerke geschwungen, sie war eingestürzt, nur einige Pfeilerstümpfe ragten bis zur Galerie. Wag zupfte Jermyn am Ärmel.


  »Da kommste nich mehr hoch, aber hier unten hab ich mich fein eingerichtet.«


  Die Räume, in die er Jermyn führte, mussten Küche und Vorratsräume gewesen sein, außer dem Kamin gab es einen gemauerten Herd in der Mitte und an den Wänden Regale aus hartem Holz, das die Zeit unbeschadet überstanden hatte. Ein Tisch, ein paar wackelige Stühle und eine ungeschickt gezimmerte Bank schienen aus jüngeren Tagen zu stammen. Von der Küche führte eine kleine Tür in eine fensterlose Kammer, in der Wag in einem Alkoven eine Bettstatt aus Lumpen aufgehäuft hatte.


  »Hier wohn ich und du findst hier auch noch Platz«, erklärte er großzügig. Jermyn ging nicht auf das Angebot ein, er trat hinaus in die Halle und deutet zu der Galerie hinauf.


  »Was ist dort oben?«


  »Weiß ich nich«, antwortete Wag gleichgültig, »da musste fliegn können, um da rauf zu kommen. Zimmer für die feinen Herrschaften, nehm ich an. Der alte Kerl, der vorher hier gehaust hat, hat erzählt, da hätt’n früher die Kon… Konku… dingsda, na, die Weiber halt gewohnt, sogar ‘ne Kuppel hat’s gegeben, aber die is hin, sie ham Bretter gegen den Regen eingezogen. Vierzig Jahre war der allein hier un geheult hat er, weil alles kaputt war.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Na, tot, oder? Sonst wär ich nich hier. Er hätt nich erlaubt, dass sich hier noch jemand einnistet. Das war alles sein’s«, Wag machte eine weitausholende Geste, die das ganze Ruinenfeld umschloss, »un obwohl er so alt war, konnt er ganz schön ösig werdn. Aber letzten Sommer is er gestorben. Als ich ihn gefunden hab, war er ausgedörrt wie ‘n Stück Salzfleisch.«


  »Woher kanntest du ihn?«


  Jermyn war zu dem Pfeiler getreten und betastete prüfend das Mauerwerk. Wag grinste verlegen.


  »Na ja, ich wollt an seine Taschen, is schon ‘ne Weile her. Er machte Löffel un Bürsten un so Zeug, saß immer unter Willard sein Torbogen – is ‘n gutmütiger Kerl, der Schmied – un als er einmal abends fast seinen ganzen Kram verkauft hat, bin ich hinter ihm her. Aber als ich gerade an ihm ran war, is mir ‘n anderer zuvor gekommen, hat ihn einfach umgeworfen, den Alten, ‘n paar Tritte un weg warn die Gröschelchen un ich hatte mal wieder das Nachsehn. Aber der Alte hat so gejammert un geblutet hat er auch – siehste, un da hab ich ihm geholfen un hergebracht un danach durft ich ihn manchmal besuchen. Was machste denn?«, Wag starrte entgeistert nach oben. »Komm runter, biste lebensmüde oder was? He, Mann …«


  Jermyn antwortete nicht, er war schon halbwegs den Pfeiler hoch. Der Mauerrest war fest und bot so viel Halt wie eine Treppe. Oben schwang er sich über die Brüstung, ohne sich um den zeternden Wag zu kümmern und betrat die Räume, die an der Galerie lagen.


  Der kleine Mann hatte Recht gehabt, es waren herrschaftliche Gemächer. Selbst Jermyn, der wenig Schönheit in seinem Leben gesehen hatte, erkannte die verwahrloste Pracht der hohen, luftigen Gewölbe, die getragen wurden von schlanken, steinernen Bögen und mit den gleichen glitzernden Steinchen geschmückt waren wie die Fassade. Von den Wänden war der Putz an vielen Stellen abgeblättert, aber es war noch genug vorhanden, um die Frische und Natürlichkeit der Wandmalereien zu erkennen. Eine Blumenwiese, ein blühender Baum, ein Mädchen in altertümlicher Tracht, das ihn über die Schulter hinweg anlächelte.


  Jermyn ging über die bunten Muster des Steinbodens von einem Raum in den anderen. In einigen Fensterhöhlen steckten noch Reste der hauchdünn geschliffenen Alabasterscheiben, die meisten aber waren mit Brettern vernagelt. Im letzten Raum fehlte die verzierte Decke. Hier musste sich vor langer Zeit die Kuppel erhoben haben, von der Wag gesprochen hatte. Ihre Ansätze waren noch zu sehen, aber die Wölbung war verschwunden, Bretter verschlossen die Öffnung. Darunter stand frei im Raum eine erhöhte Plattform, zu der ringsum zwei Stufen führten. Jermyn stieg hinauf und sah sich um. Pfostenlöcher an den vier Ecken sprachen von einem gewaltigen, herrschaftlichen Bett, das auf der Empore gestanden hatte und plötzlich musste er an Ninian denken. Dies wäre der richtige Ort für sie, die angemessene Umgebung …


  Wie immer, wenn sie ihm unvermittelt in den Sinn kam, durchfuhr ihn jäher Schmerz.


  Er riss sich zusammen und schalt sich einen Narren. Manchmal dachte er tagelang nicht an sie, bis der Rücken eines dunkelhaarigen Mädchens in der Menschenmenge sein Herz mit wahnwitziger Hoffnung füllte. Danach strafte er sich, indem er sich vorhielt, was ihn von ihr trennte und dass sie ihn längst vergessen hatte. Aber er war nie überzeugend genug.


  Zu seiner Rechten fiel Tageslicht durch eine zweite Türöffnung. Die Tür war vor langer Zeit aus den Angeln gebrochen worden, aber jemand hatte mit ungeschickter Hand Ziegelsteine aufgeschichtet, um den Raum vor der Wut der Elemente zu schützen. Es war keine gute Arbeit gewesen, ein Teil des Steine war herausgefallen und er zwängte sich durch das Loch ins Freie.


  Auch hier hatten sich einst Gewölbe erhoben, aber er sah nur den blassen Winterhimmel über sich. Decke und Außenwände waren eingestürzt, der lange Schatten des Wachturms am Ende der Zimmerflucht fiel über die Trümmer. Jermyn prüfte den Boden. Die Balken schienen sicher und er kletterte über das Geröll zum Rand und schaute in die Tiefe. Die Außenmauern waren in den Innenhof gestürzt. Gras und Moos bedeckten die Überreste, Gesträuch und kleine Bäume wuchsen dazwischen. Selbst von hier oben konnte er die flinken Bewegungen der Eidechsen auf den sonnenwarmen Steinen sehen. Das untere Stockwerk dagegen und der Wachturm standen fest und würden der Zerstörung wohl noch länger trotzen.


  Er nickte beifällig, es gefiel ihm nicht schlecht hier; er hätte seine Ruhe und würde in dieser Einsamkeit sehr schnell merken, wenn sich jemand ungebeten näherte. In dem Gewirr von verfallenen Gebäuden und Mauerresten gab es reichlich Verstecke und Fluchtwege und schließlich lockten ihn der Turm und die übrigen Ruinen, Herausforderungen, an denen er sich messen konnte, ohne von unwillkommenen Beobachtern gestört zu werden. Und es kostete ihn keinen müden Kupferling.


  Behutsam ließ er sich über die Abbruchkante gleiten, die Fassade bot keine Schwierigkeiten, es gab genügend Giebel, Simse und Säulchen, an denen er Halt fand. Als er durch die zweiflügelige Tür trat, stand sein Entschluss fest. Er würde Wags Angebot annehmen, selbst wenn er damit einen unerwünschten Gefolgsmann als Dreingabe bekam.


  »Patron, he, Patron, biste noch da?«


  Wag starrte immer noch zur Galerie hinauf und schrak ordentlich zusammen, als hinter ihm das Geröll unter Jermyns Stiefeln knirschte.


  »Waa…was, w…wo kommste denn her? Kannste fliegen?«


  »Ich werde hier bleiben, aber ich wohne da oben und du kommst nur rauf, wenn ich’s sage, verstanden? Und nenn mich nicht Patron!«


  In der ersten Zeit ihres Zusammenlebens war Jermyn Wags Gegenwart beinahe unerträglich, sogar seine Mahlzeiten nahm er allein im oberen Stockwerk ein, dankbar dafür, dass die Treppe eingestürzt war. Mehr als einmal bereute er die Abmachung; mit seinen Händen konnte Wag nichts von den Diensten eines Gefolgsmannes tun, Jermyn musste vielmehr für zwei Nahrung herbeischaffen. Es reizte ihn, wenn Wag ihm aus unglücklichen Hundeaugen nachsah, nachdem er ihm seinen Teil der Speisen auf den Herd geworfen hatte und die Küche verließ. In seinen dunkleren Stunden dachte er daran, den kleinen Mann wegzujagen.


  Denn der Ort selbst sagte ihm zu, Abgeschiedenheit und Stille des Ruinenfelds waren eine Wohltat für seinen überwachen Geist. Hier konnte er die Sperren lockern, mit denen er sich gegen den immerwährenden Gedankenlärm in den Straßen schützen musste.


  Warum er dem bösen Trieb nicht nachgab, hätte er nicht zu sagen vermocht. Stattdessen sorgte er für Wag, ohne viel auf dessen eifrige Beteuerungen zu geben, dass er das Seine schon tun werde, wenn er gesund sei.


  Er brachte Wag sogar zu dem Bader, bei dem sie damals untergeschlüpft waren und bezahlte den Mann, als sich einer der nachwachsenden Fingernägel entzündete und geschnitten werden musste. Zuerst verfluchte er seinen lästigen Gefolgsmann und die Plage, die er ihm bereitete. Aber an jenem Tag erwies Wag ihm den ersten wirklichen Dienst.


  Der Bader hatte Wag mit Branntwein abgefüllt, damit er die schmerzhafte Prozedur überstand und Jermyn mietete einen Karren, der den Kranken zurück in den Palast brachte.


  Fiebernd lag er auf seinem Lager im Alkoven, während Jermyn im Schneidersitz auf dem kalten Herd hockte und sein Geld zählte.


  »Der Kerl langt ganz schön zu«, knurrte er missmutig, »für das Geld hätte er dir den ganzen Finger absäbeln können.«


  »Nee, vielen Dank, gib doch mal die Flasche rüber, Patron«, ließ sich Wag schwach vernehmen. Jermyn achtete nicht auf ihn, er glitt von seinem Sitz und nahm einen der Ziegelsteine aus der Ofenwand, hinter dem er seine Beute versteckte. Er holte den Lederbeutel heraus und schüttete den mageren Inhalt in seine Hand.


  »Viel ist nicht mehr da, wird Zeit für einen neuen Fischzug«, murmelte er, »oder wir verhökern das hier.« Er hielt den Ring hoch, den er Wags Peiniger abgenommen hatte und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Ich frage mich, wie der Kerl an so einen Ring gekommen ist. Er dürfte ein nettes Sümmchen einbringen. Solche Goldkrümel hab ich an dem Kram gesehen, von dem die Händler behaupten, er stamme aus der Alten Zeit und solche Steine auch. Sieht aus wie ein Auge …«


  Wag stützte sich auf den Ellenbogen.


  »Ein Auge? Zeig her, Patron.«


  »Was verstehst du schon von so was?«, fragte Jermyn verächtlich, aber er trat doch näher und reichte Wag das Schmuckstück.


  Es war ein seltenes, kostbares Juwel von hohem Alter. Langes Tragen hatte den Goldreif abgeschliffen, die Fassung war dicht besetzt mit Goldkügelchen, winzig wie Staubkörner. Der Stein aber, leicht vorgewölbt und von barbarischer Größe, glich einem irren Rinderauge, mit tiefbrauner Pupille und bläulich-weißem Rand. Wag drehte ihn hin und her, rülpste leise und fuhr mit einem gesunden Finger darüber.


  »Na, was ist, du großer Kunstkenner?«, höhnte Jermyn, aber der kleine Mann ließ sich nicht beirren.


  »Von dem Ding, von so ‘nem Auge, hab ich reden hörn, das müssn wa zu jemand bringn, der sich richtig mit Kunstzeugs auskennt. Ich weiß da einen. Mein früherer Patron, der Scheißkerl, hat oft Sachen von ihm gekauft. Wenn’s mir wieda gut geht, bring ich dich hin.«


  Wider Willen neugierig gemacht, versorgte Jermyn ihn notdürftig, flößte ihm die Tropfen des Baders ein, verband die hässliche Wunde und fühlte sich dabei sehr tugendhaft.


  Wag hatte Glück. Nach zwei Tagen ging das Fieber zurück und drei weitere Tage später führte er Jermyn auf wackeligen Beinen zu dem Kunsthändler Vitalonga, der unter dem Uferbogen der Großen Brücke hauste.


  »Er is so’n Dunkler, aus’m Süden«, plapperte Wag, während sie am Fluss entlanggingen, »aber er hockt schon lange da unten. Kann nich redn, der arme Kerl, kritzelt alles auf ‘ne Tafel, is ‘n bisschen mühsam mit ihm zu sprechen. Na, du wirst’s ja sehn, Patron.«


  Die Ladentür war nur ein Loch in der Ufermauer, selbst Wag musste den Kopf einziehen, als er hindurch kletterte. Die Stube dahinter aber glich einer Schatzhöhle. Trotz des milden Frühlingstages brannte ein helles Kaminfeuer, der Flammenschein tanzte über mit Regalen vollgestellte Wände und schlug Funken aus hunderterlei Trödel. Von der Decke hing eine fremdartige Messinglampe mit bunten Glasfenstern, die wenig tat, um das Dämmerlicht zu erhellen, der Tisch darunter reichte nicht höher als Jermyns Knie.


  Der Kunsthändler hockte auf einem niedrigen Diwan, gestützt von einer Unzahl verschlissener Kissen und Polster und sah ihnen misstrauisch entgegen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, schüttere, ergraute Bartsträhnen hingen vom Kinn auf die Brust. Wag machte einige nichtssagende Bemerkungen, auf die der Alte mit schwachem Nicken antwortete. Als Jermyn ihm das kleine Lederpäckchen reichte, streckte er gleichgültig eine schlaffe Hand aus. Kaum aber hatte er den Ring ausgewickelt, weiteten sich die trüben, braunen Augen. Das runzlige Gesicht wurde fahl. Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle und als er den Mund öffnete, wurde der vertrocknete Stumpf seiner Zunge sichtbar, der keine Worte mehr formen konnte.


  Hastig wickelte er den Ring ein und schob ihn über den niedrigen Tisch zurück. Abwehrend schüttelte er den Kopf und streckte zwei Finger aus, als wolle er sich vor Unheil schützen.


  »Der will nix mit uns zu tun ham«, meinte Wag verblüfft. Jermyn aber hockte sich vor den Alten nieder und hielt ihm das Juwel unter die Nase.


  »Du kennst das also, mein Freund«, er blickte sein Gegenüber fest an. »Warum erschreckt es dich?«


  »Er kann doch nix sagen«, erklärte Wag, »hier, du musst ihm die Schreibtafel geben.« Er hob eine Schiefertafel auf, die auf den Boden gefallen war, legte sie dem Alten in den Schoß und steckte ihm den Griffel in die teilnahmslosen Finger. Der Kunsthändler rührte sich nicht.


  »Halt jetzt die Klappe, Wag. Wenn du nur ein Wörtchen sagst, reiß ich dir auch die Zunge raus!«


  Jermyns Stimme duldete keinen Widerspruch. Der alte Mann zuckte zusammen, zornige Röte flog über seine Züge, aber sein Blick hing wie gebannt an Jermyn. Die beiden ungleichen Männer starrten sich unverwandt an und eine lange Weile war es still. Wag sah ängstlich von einem zum anderen, er wagte nicht sich zu rühren.


  Endlich seufzte Vitalonga tief, senkte die Augen und kritzelte ein paar Worte auf die Tafel. Er schleuderte sie über den Tisch und Jermyn griff gierig danach. Der alte Mann aber sank mit geschlossenen Augen in den Diwan zurück.


  Jermyn stand langsam auf. Er war blass, kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Aber die schwarzen Augen funkelten triumphierend. Er überflog die Worte auf der Schiefertafel.


  »Kannst du lesen?«


  Wag nickte stolz.


  »Hab’s von die Grauen Brüdern gelernt, die dachten, sie machen einen Schreiber aus mir, war aber nix, weil …«


  »Schwatz nicht, lies!«, fuhr Jermyn ihn an und stieß ihm die Tafel unter die Nase.


  »Au…gen…achat«, buchstabierte Wag mühsam, »ge…hört der … – Mensch, Patron«, unterbrach er sich aufgeregt, »das is ja …«


  »Lies weiter!«


  »… der Fa…mi…lie Ca…Castlerea, ist verschw…schwu…verschwunden.«


  Der kleine Mann starrte auf die hingekritzelten Worte.


  »Der Brautschatz«, flüsterte er.


  Jermyn grinste. »Ja, der Brautschatz, nach dem die ganze Stadt sucht. Lass uns abhaun.«


  »Was ist mit ihm?« Wag deutete auf die zusammengesunkene Gestalt, aber Jermyn zuckte die Schultern.


  »Ihm ist nichts geschehen, er schläft nur. Wenn er aufwacht, hat er alles vergessen. Jetzt komm endlich.«


  Von diesem Tag an war sein ganzes Sinnen und Trachten auf die Entdeckung des Brautschatzes gerichtet. Er vergaß darüber seine Abneigung gegen Wag und manchmal sogar den Kummer um Ninian.


  18. Tag des Saatmondes 1464 p. DC

  vier Mondläufe später


  Halb verborgen hinter einem langen Vorhang aus wildem Wein musterte Jermyn die Stadtmauer, die mächtig vor ihm aufragte. Aus wuchtigen, nahezu fugenlos geschichteten Quadersteinen errichtet, stammte sie aus jener älteren Zeit, in der die Menschen Bauwerke für die Ewigkeit geschaffen hatten. Nur an wenigen Stellen waren durch die Verwitterung Furchen und Risse entstanden, die man zum Klettern nutzen konnte – von unten hatte er bis jetzt keinen halbwegs gangbaren Weg entdecken können. Eine Herausforderung also und die kam ihm gerade recht.


  Er stand im Schatten eines Torbogens auf der anderen Seite der Gasse, um keine unerwünschte Neugier zu erregen. Der Palast des Ehrenwerten Fortunagra grenzte hier an die alte Stadtmauer und es schien keine bessere Stelle zu geben, um in das schwer bewachte Gebäude einzudringen. Von dieser Seite würde Fortunagra keine Gefahr fürchten, nur ein Vogel konnte eine vierzig Fuß hohe, lotrechte Wand überwinden. Aber, wie hatte Seykos, der Einbrecher gesagt?


  »Was Menschen gebaut haben, kann auch von Menschen bezwungen werden, du musst nur wissen, wohin du Hände und Füße setzen musst, du kleiner Mistkerl.«


  Jermyn zog eine Grimasse. Seykos hatte ihn buchstäblich mit der Nase auf die richtigen Stellen gestoßen, er war ein harter Lehrmeister gewesen. Aber der »kleine Mistkerl« hatte sich als geschickter Schüler erwiesen – dürr und schmächtig, so dass er nicht viel Kraft brauchte, um sich hoch zu hangeln. Seykos hatte Ganev gezwungen, den Jungen besser zu füttern als die anderen und ihn immer häufiger vorgeschickt, wenn es galt, eine schwierige Mauer zu überwinden. Erst wenn der Junge ein Seil sicher an einem Haken oder Fensterkreuz befestigt hatte, war er selbst gefolgt. Täglich hatte Jermyn unter seiner Anweisung Knoten üben müssen, jeden Fehler hatte Seykos ihm um die Ohren gehauen.


  Auf diese Weise hatte Jermyn schnell gelernt. Das Klettern war ihm zum Bedürfnis geworden und er hatte seinen Ehrgeiz daran gesetzt, Seykos Ansprüchen in allem zu genügen, obwohl ein einziger loser Knoten ihn aus der Fron befreit hätte. Und Seykos hatte ihm vertraut.


  Als Jermyn nun den Fuß der Mauer nach einem Einstieg absuchte, merkte er zu seiner Verwunderung, dass er dem Mann dankbar war. Dankbar für die Kletterei, die ihm das Leben erträglich machte und nicht schlecht für seinen Unterhalt sorgte. Er hatte seine Kunst an einer ganzen Reihe von Palästen und vornehmen Häusern erprobt, aber er war vorsichtig gewesen, um das reiche Volk nicht zu sehr in Unruhe zu versetzen. Die Schlafräume, die er heimsuchte, lagen hoch über dem Erdboden. Es ließ ihn kalt, dass der Verlust der Anstecknadeln, Schuhschnallen, Ohrgehängen und Börsen einem armen Teufel aus der Dienerschaft angelastet wurde. Seine kleinen Beutestücke brachte er in verschiedenen Vierteln unter die Hehler und wenn er sein Geld erhalten hatte, langte er in ihr Gedächtnis und löschte ihre Erinnerung an ihn aus. So konnte er sein Treiben eine Weile vor den großen Patronen verborgen halten.


  Doch das war nur Kleinkram, gerade gut genug, um sich über Wasser zu halten, bis er einen großer Einbruch landete. Einen Einbruch, der ihm Reichtum und Ruhm bescheren würde.


  Zufrieden krümmte er die Finger. Obwohl er im Haus der Weisen geklettert war, hatte es eine Weile gedauert, bis seine Hände die alte Geschicklichkeit und Kraft erlangt hatten. Jetzt konnte er sich wie früher mit zwei Fingern an einer Wand hochziehen und dafür mussten die winzigen Vertiefungen in dem alten Gemäuer reichen.


  Wenn es ihm gelang, die Mauer zu überwinden und in Fortunagras Festung einzudringen, und wenn er fand, was er vermutete, wäre das ein Meisterstück, von dem die dunklen Viertel widerhallen würden!


  Jermyn grinste schwach. Prahlerische Gedanken, aber in der nächsten mondhellen Nacht würde er einen ersten Versuch wagen.


  Er vergewisserte sich, dass niemand sah, wie er seinen Beobachtungsposten verließ und schlenderte wie ein Müßiggänger durch die menschenleere Gasse. Wo sie in eine breite Straße mündete, mischte er sich in den Strom der Menge.


  Am nächsten Brunnenplatz fand er Wag beim Himmelsspiel. Das Spielfeld war mit nachlässigen Kreidestrichen auf das Pflaster gemalt und die Spieler stritten hitzig über den letzten Wurf. Als Jermyn näher kam, sah er, dass der Spielstein, eine blinkende Silbermünze, gerade auf der Linie zwischen zwei Feldern lag.


  »Och, ihr Dösköppe, sperrt doch eure Glubscher auf«, krähte Wag entrüstet. »Die liegt weiter im Paradies als in der Hölle. Un außerdem hab ich noch nie so ‘ne krumme Linie gesehen, die macht da grade ‘nen Knick.«


  Er schien sich auf einen langen, vergnüglichen Streit einzurichten, als er Jermyn bemerkte, der mit verschränkten Armen am Brunnen lehnte. Sogleich verließ ihn seine Keckheit, flehentlich schaute er herüber, aber Jermyn runzelte ungeduldig die Brauen und mit einem bedauernden Blick auf seine Münze murmelte Wag:


  »Hm, hab mich wohl geirrt. Äh, ich muss dann auch los …«


  Unter dem Gelächter der anderen Spieler schlich er davon. Jermyn verließ den Brunnenplatz zur anderen Seite, aber wenig später gesellte sich der kleine Mann zu ihm.


  »Ich hätt sie schon dran gekriegt, wenn du mir ‘nen bisschen Zeit gelassen hättest, Patron«, murrte er, »‘ne ganze Silbermünze hab ich verloren.«


  »Selbst schuld«, erwiderte Jermyn unbarmherzig, »und nenn mich nicht Patron, Schwachkopf. Hast du was über unseren Mann herausgefunden?«


  »Nee, keiner konnt was mit der Beschreibung anfangen oder wollt vielleicht auch nich damit rausrücken. Is nich gut, in dieser Stadt viel zu wissen«, erklärte Wag weise. »Un von wegen dem Brautschatz – man redet, dass die Sasskatchevans ungeduldig werden un der alte Sasskatch immer mehr auf die hört, die sagen, den Schatz gäb’s schon gar nich mehr un der Raub sollte das nur vertuschen. Das geht die Castlereas natürlich gegen die Ehre, kannste dir denken, un der Patriarch is auch schon ganz bibberig, heißt es.«


  »Sehr gut«, meinte Jermyn zufrieden, »umso besser für den, der den Schatz findet. Wir müssen den Kerl unbedingt aufspüren. Los, überleg noch mal, ob dir nicht doch irgendwas über ihn einfällt.«


  Wag verzog das Gesicht.


  »Kann nich sagen, dass ich so gern an mein Stelldichein mit den Wichsern denke, war höllisch schmerzhaft für mich.«


  Er schlenkerte vielsagend die Hände.


  »Du könntest es ihnen heimzahlen«, lockte Jermyn, »ich würde schon dafür sorgen, dass sie stillhalten!«


  »Weiß nich, ob ich so scharf da drauf bin«, brummte Wag, aber er runzelte in angestrengtem Nachdenken die Brauen, während er neben Jermyn hertrottete. Jermyn duldete ihn an seiner Seite, er hatte sich mit dem seltsamen Gefolgsmann abgefunden.


  Es hatte ihn nicht gewundert, dass der Ehrenwerte Fortunagra seine Finger beim Verschwinden des Brautschatzes im Spiel hatte. Der Mann, dem er den Ring mit dem Augenachat abgenommen hatte, gehörte zum Gefolge des Edelmannes und ein solcher Raub geschah nicht ohne Wissen des Patrons.


  Jermyn hatte daher seine Suche nach Wags Peiniger in den Gassen um Fortunagras Palast begonnen, sie auf die umliegenden und schließlich auf alle Viertel diesseits des Flusses ausgedehnt. Aber der Erdboden musste den Mann verschluckt haben, sie konnten keine Spur von ihm entdecken.


  Die Wintermonde waren über der Suche ins Land gegangen, Wags Wunden waren verheilt und der kleine Mann hatte seinen Dienst aufgenommen. Jermyn machte kleine, unauffällige Einbrüche, damit sie zu Geld kamen, aber sein Ziel blieb der Brautschatz.


  Wag, den er nach den Zugängen zu dem weitläufigen Gebäude ausfragte, konnte ihm nur sagen, dass der Ehrenwerte seinen Bau gut bewachen ließ – alle Fenster nach außen waren bis in die obersten Stockwerke kunstvoll, aber wirksam vergittert, keine Tür war jemals ohne schwerbewaffnete Wächter, Jermyn überzeugte sich bei seinen Erkundungsgängen selbst davon.


  Schließlich blieb nichts anderes übrig als der Einstieg über die uralte Stadtmauer und sie war zu seiner zweiten Besessenheit geworden.


  Auf einem der zahlreichen Märkte schoben sie sich durch das Gedränge, vorbei an einem Stand, wo der Bader vor einem schaudernden Publikum einen Zahn riss. Dem Bader lief der Schweiß übers Gesicht, er plagte sich redlich mit der Zange, der arme Teufel unter ihm aber wand sich in den Lederriemen und gab gurgelnde Laute von sich. Jermyn sah, wie Wag mit blassem Gesicht wegschaute und dann wie angewurzelt stehen blieb.


  »Oi, du Gauch, kannste nich uffpasse?«


  Sein Hintermann war in ihn hineingerannt und knuffte ihn grob. Wag achtete nicht darauf.


  »Oi, Patron, mir is was eingefallen. Also, der Kerl hatte … autsch …«


  Jermyn hatte ihn in die Rippen gestoßen. »Nicht hier, du Depp!«


  Erst als sie in der Küche saßen, erlaubte er Wag zu reden und lauschte mit schmeichelhafter Aufmerksamkeit. Während Wag erzählte, holte er ganz nebenbei Brot, Käse, zwei Rettiche, einen gefüllten süßen Kuchen und eine Tüte mit Salznüssen unter seiner Jacke hervor. Jermyn griff zu und begann achtlos zu essen.


  »Also, wie die beiden Wichser mich da in der Zange hatten – buchstäblich, wie de weißt – hab ich natürlich immer auf ihre verdammten Hände gestiert. Ne Menge Ringe hatten se un außerdem hatte der eine Hurensohn ganz feingemachte Nägel, poliert un geschliffen un der Nagel an sein kleinen Finger von der linken Hand war lang un ganz krumm, ‘ne richtige Kralle un – jetz kommt’s – sie war vergoldet! Was sagste dazu, Patron? Den Kuchen kannste mir geben, wenn er dir nich schmeckt.«


  »Geschliffene Nägel, einer davon überlang und vergoldet«, Jermyn schnippte nachdenklich die getrockneten Hülsen der Salzkerne über den Tisch, »das macht der sich doch nicht selbst, oder?«


  »Nee, der hantiert lieber mit Kneifzangen, brrr …«


  »Und ein einfacher Bader kann so was nicht«, Jermyn füllte seinen Becher aus dem Wasserkrug, »also geht er zu einem Hautstecher, die machen die ausgefallenen Sachen. Wenn wir ihm also auf die Spur kommen wollen, müssen wir herausfinden, wo er sich aufputzen lässt.«


  »Aha, aber ich geh zu keinem Hautstecher nich, das is was für junge Leute«, erklärte der treue Gefolgsmann eilig. Jermyn warf ihm einen hässlichen Blick zu und griff nach der roten Haarsträhne, die ihm schon bis zum Kinn reichte.


  »Sollte ja eigentlich ‘ne Locke werden«, grinste er, »mal sehen, was die Kunst dafür tun kann.«


  


  Wag sah ihm nach, als er den Treppenstumpf zur Galerie hinauf turnte. Es gab mittlerweile eine Leiter, die sie benutzt hatten, um Kissen, Decken, eine Truhe und einige merkwürdige Gerätschaften hoch zu schaffen. Aber sie war so schwer, dass Wag sie allein nicht bewegen konnte. Nun lag sie hinter dem Pfeiler an der Wand, damit er nicht in Versuchung kam, in den oberen Räumen herumzuschnüffeln, wie Jermyn es wenig zartfühlend ausdrückte.


  Er war ein komischer Kauz, der Patron, sinnierte Wag, während er die Reste der Mahlzeit in zwei Tonkrügen verstaute und sie gegen Ungeziefer sorgfältig mit Ölpapier verschloss. Dann kroch er auf sein Lager und holte aus einem Loch in der Mauer eine dickbauchige Flasche. Er nahm einen kräftigen Schluck und schnalzte genießerisch mit den Lippen. Seine Fingerkuppen waren noch empfindlich und taugten nicht für Feinarbeit, aber Flaschen und Fressalien machten ihm keine Schwierigkeiten mehr. Am Anfang war Jermyn von seinen Fingerübungen nicht begeistert gewesen.


  »Du bist bescheuert, dich für ein bisschen Brot und Käse schnappen zu lassen. Die paar Kupfermünzen haben wir auch noch übrig.«


  »Nee, Patron, die können wir sparn. Un außerdem muss ich üben, damit ich wieder in Form komme.«


  Jermyn hatte die Schultern gezuckt. »Mach was du willst, aber denk nicht, dass ich dich raushole, wenn sie dich ins Loch stecken.«


  Wag glaubte ihm auf’s Wort, aber bisher war alles gut gegangen und Jermyn bediente sich kräftig von allem, was er mitgehen ließ.


  Er nahm einen zweiten Schluck und wühlte sich tiefer in seine Lumpen.


  Hoffentlich hatte er endlich einmal auf das richtige Pferd gesetzt. Ein kleiner Niemand wie er kam in den dunklen Vierteln von Dea allein nicht zurecht, der Ehrenwerte hätte schon dafür gesorgt, dass er Freiwild gewesen wäre. Wag seufzte.


  Das kam von der verdammten Quatscherei. Warum musste er auch den Schnäpper warnen, als das Strafgericht über ihm niedergehen sollte? Nur weil der ihm immer einen guten Preis für seine kleinen Diebereien gemacht hatte? In Dea kämpfte jeder für sich. Er hätte seinen Mund halten sollen, als Fortunagra entdeckt hatte, dass der Hehler nicht den Tribut zahlte, der abgemacht war und ihm seine Schläger auf den Hals geschickt hatte.


  Der Schnäpper war rechtzeitig aus der Stadt verschwunden, dafür hatten sie ihn am Schlafitt gekriegt. Kein Finger hatte sich zu seiner Rettung gerührt, als Fortunagras Häscher ihn aus der Kneipe gezerrt hatten. Angst um sein Leben aber hatte er erst bekommen, als sie ihn nicht verprügelten, sondern zwei eleganten jungen Herrn auslieferten. Und die hätten ihn umgebracht – entweder gleich in dem Folterkeller oder weil er sich mit seinen zerfleischten Fingern nicht mehr hätte ernähren können – wäre Jermyn nicht erschienen. Bis heute begriff Wag nicht, wie der Junge mit den beiden Kerlen fertig geworden war. Sie waren – bums – umgefallen, dabei hätte er von einem Kampf doch was merken müssen, auch wenn er vor Angst und Schmerz beinah bekloppt gewesen war.


  Aber Jermyn war auch unheimlich. Wenn er einen ansah, konnte einem ganz schwummerig werden. Entweder man versank in den schwarzen Glubschern, wie in den Schlammgruben draußen bei den Abdeckereien, oder sie spießten einen auf. Der Besuch bei Vitalonga neulich – wie ein Dämon hatte der Junge ausgesehen mit seinem Grinsen und den roten Haaren … Dann diese Kletterei – Wag wurde schon vom Hinsehen schwindelig. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder, wenn Jermyn nur an einer Hand am Fries einer alten Tempelfront baumelte oder mit gespreizten Armen und Beinen wie ein Frosch an einer glatten Palastwand hing, lange, ohne sich zu rühren. Einmal hatte er sich so geängstigt, dass er hinaufgeschrieen hatte: »He, Patron, soll ich schnell die Leiter holen?«


  Jermyn war zusammengezuckt und hatte nur den Kopf geschüttelt.


  »Lass mich in Ruhe, wenn ich klettere, kapiert?«, hatte er Wag angefahren, als er unten gewesen war. »Ich kann’s nicht brauchen, wenn man mich an so ‘ner schwierigen Stelle stört.«


  »Haste denn keine Angst da oben? Denkste nich immer dran, dass de runterfällst?«


  Es war Wag unbegreiflich, dass man freiwillig den festen Boden verlassen konnte, aber Jermyn hatte sich zu einer Antwort herabgelassen.


  »Angst darf man nicht haben. Da oben denke ich nur daran, wie ich den nächsten Zug mache und an nichts anderes und das ist im Moment das Beste an der ganzen Kletterei.« Dabei hatte er ein Gesicht gemacht, dass Wag Angst und Bange geworden war.


  Überhaupt verfiel er manchmal in ausgesprochen düstere Stimmungen. Vor allem, wenn er sich beim Patriarchenpalast oder in den Vierteln der Reichen herumgetrieben hatte, war sein Gesicht zerquält, als litte er Schmerzen. An solchen Tagen hütete Wag sich ihn anzusprechen und ging ihm aus dem Weg.


  Das war nicht schwer. Jermyn war ein Eigenbrötler, manchmal sprach er tagelang nicht. Aber er hatte schnell herausgefunden, dass Wag weit offene Augen und Ohren hatte, nicht nur für Klatsch und Tratsch.


  Wag grinste schadenfroh.


  Fortunagra hatte ihn, harmlos und unauffällig wie er war, als Schnüffler eingesetzt und ihn in die Dienstbotenquartiere geschickt, um das Gesinde über seine Herrschaft auszuhorchen. Es würde ihm gewiss nicht gefallen, dass diese Kenntnisse einem anderen nutzten. Aber Wag erzählte Jermyn alles, was er wusste, dadurch hockten sie öfter zusammen in der Küche und allmählich wurde der schweigsame Junge mitteilsamer.


  Er sprach davon, sich eine Stellung in den zwielichtigen Kreisen der Stadt zu erringen und Wag war zuerst etwas bänglich bei dem Gedanken gegen die mächtigen Patrone anzutreten. Er hatte in der Hackordnung immer ganz unten gestanden und erinnerte sich nur zu gut an all die Demütigungen, die er in seinem Leben als kleiner Gauner erfahren hatte. Die Vorstellung, sich dafür schadlos zu halten, erschien ihm plötzlich süß und wenn er den fanatischen Glanz in Jermyns dunklen Augen sah, die Hartnäckigkeit und Furchtlosigkeit, mit der er durch die altertümliche Trümmerwelt stieg, konnte Wag beinahe glauben, mit diesem Patron endlich Genugtuung zu erlangen.


  Also führte er Jermyn zu den kleinen, unauffälligen Hehlern, die man leicht täuschen oder einschüchtern konnte. Er nannte ihm die Häuser, in denen die Herrschaft nachlässig mit ihren Wertsachen war und die Dienerschaft nicht im Griff hatte, so dass Türen und Fenster am Abend nicht sorgfältig verschlossen wurden. Wo die Wirtschafterin schwach war und die zuchtlosen Mägde einen Kavalier nachts gerne einließen.


  »Da hat so’n junger Kerl wie du außer den Gewinn auch noch sein Spaß.«


  »Und wer sich zu weit vorlehnt, hat noch immer ‘ne blutige Nase gekriegt.« Mehr hatte Jermyn nicht gesagt, aber an seinem Blick hätte man sich schneiden können. Die anderen Ratschläge nahm er an und als ihm dadurch einige erfolgreiche Einbrüche gelungen waren, wurde er umgänglicher.


  Die Suche nach diesem verflixten Brautschatz aber hatte sie zusammengebracht.


  Wag schauderte, als er an die glänzende Kralle dachte und wunderte sich, dass er sie vergessen konnte. Und die Vorstellung, durch die Läden der Salbenbader zu ziehen, behagte ihm auch nicht. Aber was half’s, wenn der Patron es befahl?


  Er nahm einen letzten Schluck, um die unangenehmen Gedanken zu vertreiben und verkroch sich seufzend in seinem Kleiderhaufen.


  22. Tag des Saatmondes 1464 p. DC


  »So, ringeln soll sie sich! Das ist doch was für vornehme Jüngelchen, macht dir jeder Bader. Wie wär’s mit einer hübschen Schmucknarbe auf der Stirn oder soll ich dich lieber kahl rasieren und dir eine Dämonenfratze stechen?« LaPrixa ließ sich deutlich anmerken, dass sie ihren Kunden nicht ernst nahm.


  »Du meinst, so eine wie deine?«, gab er bissig zurück und die Hautstecherin warf den Kopf zurück, dass die kleinen Metallplättchen an den Enden ihrer vielen Zöpfe klirrten und lachte mit zusammengekniffenen Augen. Plötzlich schnellte ihre Zunge zwischen den Lippen hervor. Ein kleiner, silberner Knopf zierte ihre Spitze. Jermyn betrachtete ihn neugierig.


  »Wozu soll das gut sein?«


  Sie beugte sich so nah zu ihm, dass ihre Nasen sich fast berührten und züngelte lüstern.


  »Möchtest du das wirklich wissen?«, gurrte sie, aber er wich nicht zurück.


  »Nein, behalt’s für dich, bestimmt ein Berufsgeheimnis.«


  Sie lachte wiehernd und wurde unvermittelt ernst.


  »Also, ich mach dir deine Locke, kostet natürlich bei mir mehr als beim Bader um die Ecke. Kannst du dir das leisten? Oder zahlt’s der Papa?«


  Jermyn lächelte.


  »Was glaubst du denn, LaPrixa?«


  Die dunkelhäutige Frau musterte ihn abschätzend.


  »Pah, deine Jacke hat bessere Zeiten gesehen und bei den reichen Pinkeln ist rotes Haar grad nicht gefragt, aber sonst siehst du aus wie einer von den Gecken, die auf dem Volksplatz rumlungern, sich was auf ihren beschissenen alten Namen einbilden oder das Geld ausgeben, das Papa zusammengerafft hat.«


  »Bravo, was fällt dir sonst noch ein?«


  Sie runzelte die Brauen und die Schmucknarben tanzten über ihren halbrasierten, schwarzen Schädel.


  »Dass du hochnäsig bist, wie ein ganzes Dutzend von ihnen«, fauchte sie.


  Jermyn zuckte nur die Schultern, nahm ein Goldstück aus der Gürteltasche und hielt es ihr unter die Nase.


  »Wir werden uns schon einigen.«


  Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Goldes. Es verfehlte seine Wirkung nicht und sie griff unwillig nach der Brennschere. Als sie jedoch gerade richtig heiß war, hob Jermyn die Hand.


  »Warte, ich hab’s mir anders überlegt, keine Locken, nur einen geflochtenen Zopf.«


  Die breiten Nasenflügel bebten drohend.


  »Pass auf, Jüngelchen …«


  »Bitte.«


  Er lächelte entwaffnend und nach einer ungemütlichen Pause begann die Frau die dünnen Strähnen zu flechten. Sie war nicht sanft, obwohl es an den Schläfenhaaren am meisten schmerzte, aber er zuckte nicht mit der Wimper und gab keinen Ton von sich. Als sie fertig war, hielt sie ein Metallplättchen hoch, aber er schüttelte den Kopf und reichte ihr einen Kupferring, den sie in das Ende des Zopfes einarbeitete.


  Jermyn sah in den großen Spiegel und nickte zufrieden. Der Zopf war besser als eine weibische Locke. Langsam hob er das Goldstück, drehte es zwischen den Fingern und sagte lauernd:


  »Dafür kann ich bestimmt mehr verlangen. Wie wär es etwa mit … einem goldenen Fingernagel?«


  Sie handelte sehr schnell und hätte er sie nicht aufmerksam beobachtet, hätte sie ihn unsanft an die Luft gesetzt. So glitt er unter ihrem Griff durch vom Stuhl und als sie zu ihm herumfuhr, fing sie sich in seinem Blick.


  »Rühr dich nicht, LaPrixa!«


  Sie erstarrte, nur ihre Augen funkelten zornig.


  »Mach, dass du hier wegkommst, du kleine Ratte!«, flüsterte sie, »mit Schuften, die kleine Mädchen quälen, will ich nichts zu tun haben. Ich dachte, das wäre bekannt.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, ich gehöre nicht zu ihnen. Im Gegenteil, ich jage sie. Und mit dir will ich nur reden, weiter nichts. Sei friedlich, dann lass ich dich frei. Also, wie ist es?«


  Nach einem Augenblick senkte LaPrixa die schwarzgefärbten Lider.


  »Lass los«, sagte sie heiser, »ich werd dich nicht anrühren, Bürschchen.«


  Jermyn lachte und löste den Bann. Sie schüttelte sich und ließ die Muskeln spielen.


  »Ein Gedankenlenker – hätt ich mir bei dem Dünkel denken können. In meiner Heimat gibt’s mehr von deiner Sorte. Leider bin ich nicht so begabt, sonst hättest du was erleben können.«


  »Wer weiß? Jetzt zur Sache – was hat es mit dem goldnen Fingernagel auf sich?«


  »Das ist vorbei. Ich hatte es angeboten, weil es was Neues, Luxuriöses war und gutes Geld brachte. Es gab ‘ne ganze Reihe von Kerlen, die das haben wollten, was mir recht war. Aber dann ist eines meiner Mädchen verschwunden und als wir sie fanden, war sie so übel zugerichtet, dass wir sie kaum erkannten. Sie hatten sie geprügelt, gebrandmarkt und ein mieses Schwein hatte ihr sämtliche Nägel rausgerissen. Sie hat’s nur knapp überlebt und als sie im Fieber lag, stammelte sie immerzu was von goldenen Fingernägeln. Später erzählte sie, dass die Männer zwar Masken getragen hatten, bei einigen aber der Nagel des kleinen Fingers vergoldet war. Auch bei dem Kerl, der ihr am schlimmsten mitgespielt hatte. Kannst du dir vorstellen, wie mir zu Mute war? Seitdem schmeiß ich jeden raus, der so was haben will. Reicht dir das?«


  Jermyn nickte gedankenvoll.


  »Ja, das passt zusammen. Meinen Gefolgsmann haben sie auch so bearbeitet.«


  LaPrixa spitzte die Lippen.


  »Sieh an, einen Gefolgsmann hat er auch schon, der Grünschnabel.«


  Jermyn errötete ärgerlich und sie kicherte entzückt.


  »Was ist mit deiner Tochter? Hat sie sich erholt?«, fragte er kalt. LaPrixa schüttelte den Kopf.


  »Nicht meine Tochter. Meine Mädchen arbeiten in meinem Badehaus nebenan. Ich hab sie alle von der Straße geholt, wenn du verstehst.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  »Tatsächlich? Jedenfalls sorg ich für sie und ich könnt heulen, wenn ich denke, was man mit der Kleinen gemacht hat, nur weil sie ‘n hübsches Frätzchen hatte.«


  Unwillkürlich dachte er daran, wie Ninian geweint hatte, als er ihr die Qualen der Straßenkinder beschrieb. Er hatte sie verletzen wollen, um sie aus ihrer glücklichen Ahnungslosigkeit zu reißen und dann hatte er ihre Tränen nicht ertragen …


  LaPrixa entging sein Unbehagen nicht. Ihre dunklen Augen glitzerten neugierig und boshaft. Schnell sprach er weiter.


  »Kannst du dich an einen erinnern, der einen auffälligen Ring trug, einen Goldring mit einem Achatauge?«


  LaPrixa überlegte lange und Jermyn konnte seine Ungeduld kaum beherrschen.


  »Ja«, sagte sie endlich, »ja, ich erinnere mich. Er war einer der ersten und er kam wieder, um die Vergoldung aufzufrischen, weil der Nagel gewachsen war. Doch, – der Ring ist mir aufgefallen. Geht’s dir darum?«


  Jermyn nickte. Das Jagdfieber vertrieb alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Vielleicht war er seinem Ziel ganz nahe.


  »Kennst du den Mann? Seinen Namen oder seine Zugehörigkeit?«


  Aber diesmal enttäuschte sie ihn.


  »Nein, ich frag meine Kunden nicht nach dem Namen. Die meisten würden ihn auch nicht nennen. Zugehörigkeit? Ganz arm schien er nicht zu sein, immerhin konnte er meine Preise zahlen. Gekleidet war er wie ein Geck, kostspielig und viel bunter als du. Ach ja, und seine Ohrläppchen waren nicht gekappt, wenn’s dir weiterhilft.«


  »Also kein Gefolgsmann.«


  Jermyn rieb sich das Kinn, aber die Hautstecherin widersprach ihm.


  »Ist nicht unbedingt gesagt. Könnte ein Verwandter des Patron sein, dann kappen sie nicht.«


  »Scheinst dich gut auszukennen, LaPrixa.«


  »Was glaubst du, wie viele schon unter meinem Messer geblutet haben, mein Kleiner«, spottete sie.


  »Und was ist mit dir? Wem gehorchst du?«


  Jermyn beugte sich vor und berührte sanft ihr beringtes Ohr, an dem das Ohrläppchen fehlte. Sie schlug seine Hand weg.


  »Finger weg, das geht dich nichts an. Ich folge niemandem mehr, ich bin meine eigene Patronin und du bist ein unverschämter Hurensohn.«


  »Kann schon gut sein«, erwiderte er ungerührt, »ich wollte dir nicht zu nahe treten. Hör zu, gib mir Bescheid, wenn der Mann in deinen Laden kommt. Bedien ihn oder halt ihn fest oder schlag ihn nieder, aber halt ihn auf, bis ich da bin.«


  »Und warum sollte ich dir den Gefallen tun? Oder willst du mich zwingen?«


  LaPrixa verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen und musterte ihn herausfordernd. Jermyn lächelte.


  »Das wird nicht nötig sein. Ich denke, du bist eine gute Geschäftsfrau, und wenn mein Plan gelingt, kannst du ein schönes Sümmchen für deine alten Tage beiseitelegen. Und außerdem hast du den Kerl am Wickel, der dein Mädchen gequält hat. Du kannst ihn für dich behalten, wenn ich mit ihm fertig bin, denn mein Gefolgsmann – wenn du erlaubst«, er machte eine spöttische kleine Verbeugung, »legt keinen Wert auf seine abgeschnittenen Ohren.«


  LaPrixa schwieg, aber er sah, wie es in ihr arbeitete.


  »Also gut«, sagte sie langsam, »du bist zwar ein überheblicher Mistkerl, aber dein Angebot klingt nicht schlecht. Ich würd’s den Schweinen gerne heimzahlen und mir gefällt, dass du auf eigene Rechnung arbeitest, nicht für einen Scheißpatron wie Fortunagra«, sie spuckte zielsicher in den Messingnapf neben seinem Stuhl, »ich werde mich melden, wenn der Kerl mit dem Ring hier auftaucht und auch meine Mädchen im Badehaus auf ihn ansetzen. Sag mir deinen Namen und dein Quartier.«


  »Ich bin Jermyn und lebe in dem Palast mit der Nischenfassade im Ruinenfeld. Mein Gefolgsmann heißt Wag, er wartet draußen auf mich. Hier ist dein Lohn«, er warf ihr die Münze nachlässig zu, so dass sie sich strecken musste, um sie zu fangen. Ihr hässliches Gesicht verdüsterte sich und einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie ihm das Goldstück vor die Füße werfen. Ihr Geschäftssinn siegte und sie ließ das Geld in den Weiten ihrer Röcke verschwinden.


  »So, du wohnst im Ruinenfeld. Muss einsam sein, zwischen all dem Geröll, oder?«


  »Es gefällt mir so«, erwiderte er sanft, aber ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit, »und ich merke sofort, wenn jemand kommt, LaPrixa.«


  Mit einer weiteren schwungvollen Verbeugung ging er zur Tür. Als er sie öffnete, trat er einen Schritt zurück. Eine junge Frau stand vor ihm, die Hand zum Klopfen erhoben.


  »Oh, holla …«


  Sie lachte ihn an, als er beiseite trat, um sie einzulassen. Ein hübsches, dralles Mädchen, ihre Röcke waren hoch geschürzt, die bloßen Füße steckten in Holzschuhen und unter ihrem Mieder trug sie nur ein dünnes Hemd. Sie brachte eine Wolke feuchter, warmer Luft mit, rötliches Haar kräuselte sich um ihr Gesicht und die feinen Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, klebten an ihren Schultern. Sie blieb stehen und sah Jermyn entzückt an.


  »Au weh, no so einer wie i. Unsere Kinder möchtn ja wohl die Köpf brennen, hah? Was meinst, wie wär’s mit uns beide? Uns will ja doch sonst keiner.«


  »Lass mal, Bysshe, an dem hättest du kein Vergnügen. Das ist ein kalter Fisch«, meinte LaPrixa hämisch. Jermyn machte eine ablehnende Geste als er an dem Mädchen vorbeiging, aber draußen sah er sich noch einmal um. Bysshe schien darauf gewartet zu haben, sie lächelte und zwinkerte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht, sondern wandte sich finster ab.


  Als Wag erwartungsvoll von dem Holzpflock sprang, auf dem er gewartet hatte, schüchterte ihn Jermyns abweisende Miene dermaßen ein, dass er nicht wagte, nach seinem Erfolg zu fragen. Und es dauerte eine ganze Weile, bevor Jermyn endlich sein Schweigen brach und ihm die Neuigkeiten erzählte.


  


  Sie warteten. Wag sah sich weiter auf den Straßen um, aber Jermyn war davon überzeugt, dass der Mann mit dem Goldnagel wusste, was der Verlust des Ringes bedeutete und sehr vorsichtig geworden war. Immerhin hatte er ihn schon nicht mehr offen an der Hand getragen, als Jermyn ihm das verräterische Schmuckstück abgenommen hatte. Wenn der Kerl schlau war, ging er nur noch selten aus und ließ sich an öffentlichen Plätzen überhaupt nicht mehr sehen.


  Nein, LaPrixa war ihre einzige Hoffnung und Jermyn hoffte, dass die Eitelkeit des Mannes groß genug war, um ihn aus seinem Schlupfwinkel zu treiben.


  Es fiel ihm schwer, die Untätigkeit zu ertragen. Wag fürchtete seinen beißenden Spott ebenso wie sein brütendes Schweigen und ging ihm nach Kräften aus dem Weg. Jermyn bemerkte es kaum, er bekämpfte die Ungewissheit, in dem er sich wie besessen in seine Kletterei stürzte. Kam Wag von seinen eigenen Streifzügen zurück, fand er ihn oft in schwindelnder Höhe an der Fassade des Palastes hängen. Durch einen Spalt in der Küchentür sah er zu, wie Jermyn sich an der Brüstung der Galerie entlang hangelte, hin und her, unermüdlich bis sein nackter Rücken im Fackelschein von Schweiß glänzte.


  Seykos war ein begeisterter Anhänger der Gladiatorenkämpfe gewesen, er hatte die Übungsräume der Großen Schule besucht. Wenn er gut gelaunt gewesen war, hatte er Jermyn mitgenommen und mit seiner Geschicklichkeit geprahlt. Nach dem Vorbild dieser Übungsräume hatte Jermyn sich aus Leitern, Metallgewichten und einem Flaschenzug Geräte zusammengebastelt, an denen er Kraft und Ausdauer stärken konnte. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, die einzelnen Teile auf die Galerie zu schaffen, und Wag hatte laut um seine Knochen gebarmt, bis ihn ein böser Blick zum Schweigen brachte.


  Jermyn übte, bis ihm aus schierer Erschöpfung die Tränen kamen. Erst, wenn er mit schmerzenden Gliedern auf seiner Pritsche lag, schwiegen die quälenden Gedanken an den Brautschatz und an Ninian.


  In einer mondhellen Nacht, etwa zwei Wochen nach dem Besuch bei LaPrixa, wagte er einen ersten Versuch an der Stadtmauer. Wag musste Schmiere stehen.


  Sie machten sich auf den Weg, bevor der Mond aufging und warteten im Schatten des Torwegs, bis die grauen Quader in blasses Licht getaucht waren.


  Wag schüttelte den Kopf und flüsterte: »Da willste hoch? Wo willste dich denn da festhalten, du bis doch keine Fliege nich.«


  »Halt’s Maul«, zischte Jermyn gereizt. »Wenn es so dunkel ist, dass du mich nicht mehr sehen kannst, mach die Laterne an, damit ich meinen Weg zurück finde. Rühr dich nicht vom Fleck, ich muss schnell hinunter, ein einzelner Lichtfleck ist auffällig. Hast du die Phosphorhölzer? Geh sparsam damit um, verstanden? Und hab ein Auge auf die Gasse und den Hof. Wenn jemand kommt, räusperst du dich und spuckst aus.«


  »Und wo nehm’ ich all die Augen her?«, nörgelte Wag, aber so leise, dass Jermyn, der sich die Stiefel auszog, es nicht hörte.


  »Hier, nimm. Wenn wir schnell verschwinden müssen, hab ich keine Zeit sie anzuziehen.«


  Er schlang sich das Seil um die Brust, prüfte den kleinen Beutel mit Haken und Klammern, den er am Gürtel trug und überquerte mit schnellen Schritten die Gasse. Wag hängte sich die Stiefel über die Schulter und sah ihm verzagt nach.


  An der Stelle, die er sich als Einstieg ausgeguckt hatte, blieb Jermyn stehen. Er sah an der gewaltigen Masse der Mauer empor, rückte Seil und Beutel zurecht und holte tief Luft. Hoch über den Kopf griff er, seine Fingerspitzen glitten über körniges Gestein, bis sie eine winzige Höhlung fanden, die gerade drei Fingern Platz bot. Er packte zu, die andere Hand folgte und er stieß sich vom Boden ab. Die mit dünnen Lederstreifen umwickelten Zehen ertasteten kaum wahrnehmbare Ritzen und die nächste Armlänge folgte. Sein Atem beruhigte sich, als er in gleichmäßige Bewegungen fiel.


  Bis drei Mannshöhen über dem Boden ging es leidlich voran. Er fand genügend Halt, um an zwei Stellen Haken in die Fugen zwischen den Quadern zu schlagen. Vorsorglich hatte er den Hammerkopf mit Leder umwickelt, so dass das helle Geräusch von Metall auf Metall gedämpft wurde. Es kostete Kraft, die Schenkel der Klammern aufzudrücken und in die Haken einzuhängen, aber die zusätzliche Sicherung durch das Seil war die Anstrengung wert. Außerdem verhalf es zu einem schnellen Abgang, wenn man es eilig hatte, was nicht selten vorkam in seiner Profession. Er entspannte sich und tastete nach dem nächsten Griff. Bis jetzt war alles gut gegangen.


  Wag verfolgte Jermyns Aufstieg mit wachsendem Unbehagen. Als die dumpfen Hammerschlägen zu ihm drangen, sah er sich erschrocken um, aber nichts rührte sich. In seinem grauen Zeug verschmolz der verrückte Kerl dort oben beinahe mit der Mauer – solange er sich nicht bewegte. Als er sich jedoch weiterschob, war er im hellen Mondlicht deutlich zu sehen. Immer größer wurde der Abstand zum sicheren Erdboden. Bei einem Sturz konnte er von Glück sagen, wenn er sich nur die Beine brach. Er hämmerte und jetzt – sein Zuschauer hielt entsetzt den Atem an – rutschte er ab. Wag erstickte fast, bevor Jermyns Füße wieder Halt fanden. Der Haken aber landete klirrend auf dem Pflaster. Es hallte laut in der stillen Gasse und Wag huschte mit zitternden Knien hinüber, um ihn aufzuheben.


  Jermyn fluchte leise und drückte sich eng an das kalte Gestein, bis sein Herzschlag sich gemäßigt hatte. Diese Wand war ärger als alles, was er bisher erlebt hatte. Der nächste Griff war winzig und so weit über ihm, dass er sich nur mit den beiden obersten Fingergliedern festhalten konnte. Gleich würde er wissen, ob er genug geübt hatte.


  Die Innenseite der Füße gegen die unbarmherzigen Steine gepresst, stieß er sich ein wenig von der Mauer ab und begann sich hochzuschieben, quälend langsam. Nacken und Schultern brannten wie Feuer, das raue Gestein schürfte ihm die Haut von den Knöcheln. Seine Arme zitterten, Schweiß lief ihm in die Augen, er schmeckte ihn salzig und bitter im Mund.


  Der Geschmack der Niederlage – er hatte nicht die Kraft, um diese Stelle zu überwinden, seine Finger wurden taub, er musste aufgeben, bevor sie ganz den Dienst versagten.


  Vorsichtig ließ er sich in die vorige Stellung zurückgleiten. An die Mauer gepresst, rang er nach Atem, als er unten Stimmen hörte.


  Wag hatten sie schon vorher in Angst und Schrecken versetzt. Als am Eingang der Gasse zwei Silhouetten erschienen, erstarrte er. Vielleicht gingen sie vorüber … Doch die Stimmen wurden lauter, sie kamen näher.


  Mit schlotternden Knien versuchte Wag sich an Jermyns Worte zu erinnern. Was sollte er noch machen? Sich räuspern und ausspucken – wie denn? Sein Mund war so ausgetrocknet, dass ihm die Zunge am Gaumen klebte. Sie waren mitten im Gebiet des Ehrenwerten Fortunagra, wenn sie seinen Häschern in die Hände fielen, war es aus.


  Am ganzen Leibe zitternd versuchte Wag, ein wenig Speichel im Mund zu sammeln, um sich zu räuspern, aber er brachte nur ein würgendes Krächzen hervor. Vielleicht konnte er sich im Schatten des Torbogens verstecken, so dass sie ihn nicht bemerkten. Er drückte sich fest an die Wand und wartete mit wild klopfendem Herzen, dass sie vorübergingen. Aber nein, direkt neben dem Tor blieben sie stehen. Er hörte es plätschern – die Saubären pinkelten an die Hauswand!


  »Oioioi … w…was m…machssu denn hier?«


  Weindunst schlug ihm ins Gesicht. Einer der Zecher stand dicht vor ihm und blinzelte misstrauisch.


  »Oi, Pino, schau ma … hier is’n Ei…Einbrecher, w…wir müssn die W…Wache rufn!«


  Wag würgte vor Entsetzen, als auch der zweite näher schwankte und ihn anglotzte. Obwohl er sich zwang nicht hinaufzuschauen, spürte Wag mit jeder Faser seines Wesens Jermyn über sich an der Mauer. Wenn sie sich umdrehten, mussten sie ihn entdecken.


  In seiner Not begann Wag drauflos zu schwatzen und sein Stammeln war nicht gespielt.


  »Ach, n…nee, gnä…gnäd’ger Herr, ru…ruf nich die Wache, m…mein P…Patron sch…schlägt mich t…tot, w…wenn er mich hi…hier findet.«


  »Gehörssu hier ins Haus?«, fragte der erste Mann, ein feister Kerl mit Hängebacken.


  »M…mein Patron is hier«, wimmerte Wag, »e…er hat mir ver…verboten rauszugehn, aber ich hab’s doch getan un jetz hab ich kein Schlüssel nich un er prügelt m…mich ssowissso immer.«


  Wag verschluckte sich an seinem Gestammel und fing an zu heulen. Der zweite Mann stieß seinen Genossen an und lallte:


  »Lass doch die Memme, der sch…scheiß sich doch glllleich die Hosen voll. K…komm, wir haun hier ab. Is ‘ne un…ungesunde Gegend.«


  Der andere zuckte die Schultern und zu Wags grenzenloser Erleichterung trollten sie sich schwankend. Als sie verschwunden waren, kam Leben in Jermyns reglose Gestalt. Er glitt an dem Seil herab und löste dabei die Klammern. Unten angekommen, warf er Wag einen bösen Blick zu.


  »Das war ja ‘ne Meisterleistung«, knurrte er, »was hättest du gemacht, wenn die beiden in dem Haus gewohnt hätten?«


  »Ah was, wer brunzt schon an seine eigene Hauswand? Außerdem warn das zwei Landeier«, meinte Wag übermütig, »die kann man doch leicht reinlegn.«


  »So? Eben warst du nicht so locker, sollte mich nicht wundern, wenn du dir wirklich in die Hosen geschissen hast.«


  Wag schwieg beleidigt. Seiner Meinung nach hatte er sich wacker geschlagen. Aber Jermyn ärgerte sich zu sehr über sein eigenes Versagen, um Rücksicht auf Wags Gefühle zu nehmen. Wortlos zog er die Stiefel an und verstaute das Seil.


  »Was is mit die Haken, Patron?«, fragte Wag zaghaft, als Jermyn sich in Bewegung setzte.


  »Die bleiben drin, für den nächsten Versuch.«


  Wag schulterte seufzend den Beutel und folgte ihm. Sie mieden die großen Straßen und schlichen durch stille Gassen zum Ruinenfeld. Wag trottete müde und unglücklich hinter Jermyn her, der auch nicht wie sonst daher stolzierte. Ab und zu bewegte er den Kopf und rieb sich den Nacken.


  »Was is los, Patron?«, flüsterte Wag.


  »Ich weiß nicht genau. Hab’ mir was gezerrt, an dem letzten Stück. Ich merk schon, wie alles steif wird, verdammte Scheiße. Die nächsten Tage kann ich das Klettern vergessen.«


  »Och, ‘n heißes Bad und ‘ne Abreibung und du bist so gut wie neu«, erklärte Wag eifrig und hätte sich gleich darauf ohrfeigen mögen. Wenn Jermyn nicht klettern konnte, brauchte sein armer Gefolgsmann auch nicht auf der Schwelle des Ehrenwerten Fortunagra Schmiere stehen.


  Aber es war zu spät, Jermyn drehte sich um.


  »Was weißt du denn davon?«


  »Kannte mal ‘nen Faustkämpfer, der machte das immer, um seine Muskeln zu lockern«, erwiderte Wag bedrückt.


  »So, machte der das?«, sagte Jermyn abwesend. Eine Weile war es still, dann holte er tief Luft und murmelte:


  »Also gut, wir bringen unser Zeug weg und gehen zu LaPrixa.«


  


  Der Dunst, der ihnen am Eingang des Badehauses entgegenschlug, legte sich wie ein nasses Tuch um sie und verschlug ihnen den Atem. Durch die Schwaden in der Türöffnung hinter der Schranke konnte man in die große Halle sehen. Ein Holzzuber stand dort neben dem anderen und obwohl die Tempelglocken schon die dritte Stunde des neuen Tages eingeläutet hatten, waren die meisten besetzt. Jermyn verzog das Gesicht.


  »Auf so viel Gesellschaft habe ich keine Lust.«


  »Wenn de zahlst, kannste auch für dich allein baden«, Wag war schon an das Pult getreten und deutete auf die Stapel bunter Tonscheiben. Der hünenhafte Türsteher nickte zu seinen Worten. Unter dem Lederwams war sein Oberkörper nackt und man konnte die bizarren Bilder bewundern, die jedes Fleckchen Haut bedeckten. Er war ein lebendes Aushängeschild für die hervorragende Arbeit seiner Herrin.


  Jetzt grinste er und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Kleine Mann hat recht. Für Kupfermünze gibt’s weiße Stein, das is Halle, für Silber rot, das is Einzelbad, für Gold schwarz, das is Einzelbad – mit Bademädchen! Also, was darf’s sein, edler Herr?«


  Jermyn warf eine Kupfermünze auf den Tisch und sagte:


  »Die Halle für ihn.«


  Er reichte Wag die weiße Scheibe und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.


  »Schau zu, dass du sauber wirst.«


  Wag nahm zögernd die Scheibe.


  »Un du Patron? Soll ich nich bei dir bleiben un dir zur Hand gehen?«


  »Das fehlt mir gerade noch«, knurrte sein dankbarer Patron und Wag beeilte sich, durch die Schranke zu schlüpfen, die der Türsteher geduldig offen hielt. Jermyn wartete, bis er im Dunst verschwunden war und legte ein Goldstück auf das Pult. Dabei forschte er in dem flachen, fremdartigen Gesicht nach einem anzüglichen Grinsen oder Zwinkern. Dieser Klotz käme ihm gerade recht, um sich ein wenig abzukühlen. Doch der Türsteher reichte ihm die Scheibe ohne eine Miene zu verziehen.


  »Folgt schwarze Weg, junger Herr.«


  Vor der Tür zur Halle bog ein Weg mit schwarzen Fliesen nach rechts ab, einer mit weißen nach links. Beide verschwanden hinter bunt gekachelten Wänden und mit einem seltsam flauen Gefühl im Leib folgte Jermyn den schwarzen Fliesen.


  Der Gang führte ihn durch Räume, in denen die Besucher sich ausruhen und unterhalten konnten. Die Ausstattung war üppig für die ärmliche Gegend, in der das Badehaus lag. Doch zu der späten Stunde traf er auf keine anderen Gäste, was ihn erleichterte. Die feuchte Luft war mit schweren Düften geschwängert, er hörte Lachen und helle Stimmen. Ein Perlenvorhang glitzerte vor ihm und als er ihn beiseite schob, fand er sich in einem großen, grünblauen Gemach. Auf gekachelten Stufen saßen Mädchen in geschürzten Röcken, mit bloßen Armen und Beinen. Bei seinem Anblick fingen sie an zu kichern und zu tuscheln, eine stand auf, trat an ein Rohr und rief hinein.


  »Bysshe, oi Bysshe, hier ist Kundschaft für dich.«


  Jermyn war weder schüchtern noch unerfahren, dennoch stieg ihm das Blut ins Gesicht. Er war drauf und dran zu gehen, als die Perlen klimperten und Bysshe hereinkam. Sie warf den kichernden Mädchen einen finsteren Blick zu, dann erkannte sie ihn und lächelte erfreut.


  »Ah, du bist des. Hör net auf die albernen Gäns, immer versuchens mi mit meine rote Haar zu tratzen. Komm, i bring di zu deiner Badezelle.«


  Während sie ihm voranging, sprach sie die ganze Zeit über ihre Schulter, es schien sie nicht zu stören, dass er nicht antwortete. Er hörte kaum, was sie sagte, starrte nur auf ihren Nacken, in dem sich die rötlichen Härchen kräuselten. Das Hemd war von der runden Schulter gerutscht, die weiße Haut war übersät mit winzigen, goldenen Sommersprossen, sie roch nach Seife und Frau. Das flaue Gefühl in seinem Leib breitete sich aus, während er dem Mädchen durch den dampfigen Gang folgte, von dem rechts und links Türen in hölzerne Verschläge führten. Eine davon stieß Bysshe auf.


  Die Zelle war mit Badezuber, Hocker und Wandschirm ausgestattet. Das Bademädchen ging geschäftig über den Holzrost und füllte den Bottich mit heißem Wasser aus einem Kupferrohr, das aus der Wand ragte.


  Als sie sah, dass er sich nicht rührte, fragte sie neckend:


  »Was schaust? Bist zum ersten Mal hier? Hinter dem Wandschirm da kannst dich ausziehn, da is a wasserdichter Kasten für deine Sachen. I läut die Glockn, wenn i fertig bin«, sie deutete auf einen Strick, der über dem Zuber von der Decke herabhing, »damit kannst mich rufen, wenn d’ was brauchst. Was für Essenzen möchtst im Wasser haben?«


  Jermyn räusperte sich.


  »Ich … ich weiß nicht, ich hab ‘nen steifen Nacken«, sagte er rau, seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren.


  »Oh, da nehmen wir Grasblüten und Meerestau, des lockert. Aber i kann dich auch abreiben, wenn d’ willst. Ist alles im Preis drin.«


  Sie redete munter und geschäftig, doch ihre Blicke sprachen eine andere Sprache. Jermyn trat hinter den Wandschirm und streifte hastig seine Kleider ab, aber er wartete, bis sie die Glocke gezogen hatte, bevor er in den Zuber stieg.


  Das milchige Wasser war angenehm warm. Als er sich hineingleiten ließ, dachte Jermyn mit jenem kleinen Teil seines Wesens, der sich der verführerischen Wirkung dieses Ortes noch entziehen konnte, dass sich LaPrixa auch bei der Führung ihres Badehauses als gute Geschäftsfrau erwies. Das war schon das zweite Goldstück, das er an sie verlor. Aber es war ihm gleich, alles war ihm gleich.


  Die Wärme linderte die Schmerzen in Nacken und Schultern, aber er achtete kaum darauf.


  Er schaute zu der Klingelschnur, die Bysshe herbeirufen würde.


  Bevor er ins Haus der Weisen gekommen war, hatte der flüchtige Beischlaf mit den Huren des Viertels schon eine Weile zu den guten Dingen in seinem Leben gehört, wie ein voller Bauch und ein warmer Platz zum Schlafen. Er hatte nie Geld gehabt, um sie zu bezahlen und mager und rothaarig wie er war, hatte er als Liebhaber nicht besonders hoch in ihrer Gunst gestanden. Aber wie die Männer junge Mädchen schätzten, so verlangte es die abgebrühten, allwissenden Dirnen ab und zu nach einem jungen Burschen, um ihre verbrauchten Leiber zu erfrischen, und die schwarzen Augen konnten seltsam überzeugend sein.


  Jermyn streckte die Hand aus, als ihn der Gedanke an Ninian wie ein Messerstich durchfuhr. Aber er hatte lange keine Frau gehabt und plötzlich erbitterte ihn die Tyrannei seines Gefühls für sie.


  Warum sollte er auf sie warten? Sie war längst versprochen und er würde sie nie wieder sehen. Sollte er keine Frau mehr anrühren, nur weil er sich wie ein dummer Narr in ein unerreichbares Fräulein verguckt hatte? Vielleicht trieb er sie sich ja auf diese Weise aus.


  Heftig riss er an der Klingelschnur und Bysshe kam sofort herein, als habe sie nur auf sein Zeichen gewartet. Sie trug ein Tuch über dem Arm und lächelte ihn erwartungsvoll an.


  »Ich glaube, ich brauche diese Abreibung«, brachte er heiser hervor und diesmal erwiderte er ihren Blick. Ihr Lächeln wurde breiter.


  »Du musst noch a bisserl im Wasser bleiben, nachher gehn wir in meine Ruhekammer. Glaub mir, des wird dir gut tun.«


  »Warte«, Jermyn holte tief Luft. »Lass Wein bringen, auch für meinen Gefolgsmann. Er heißt Wag und ist in der Badehalle. Er soll verschwinden, wenn er fertig ist. Ich brauch ihn nicht mehr.« Wenn er sich schon gehen ließ, dann richtig …


  Bysshe knickste und ging und Jermyn glitt tiefer in das duftende Wasser. Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkam.


  »Hier is der Wein.«


  »Lass mich trinken.«


  Sie setzte ihm den Becher an die Lippen. Der ungewohnte Wein stieg ihm schnell zu Kopf und verstärkte die Glut in seinen Lenden.


  »Du auch.« Sie trank von der gleichen Stelle wie er und ihre Augen lachten ihn über den Becherrand an.


  »Jetzt setz dich amal auf, damit i dei Verspannung anschaun kann.«


  Er richtete sich auf und spürte ihre Fingerspitzen sanft und kühl auf seinem Nacken. Ein Schauer durchrieselte ihn und er schloss die Augen.


  »Oh je, ganz hart, hier und hier, bis da runter«, schnurrte sie und ihre Hände glitten über seinen Rücken. »Aber schön bist, jede Muskel kannst erkennen. So was seh ich net alle Tag. Komm, wir gehen in meinen Ruheraum, da kannst dich hinlegen.«


  Bysshe breitete das Tuch einladend aus und er stieg aus dem Zuber. Sie hüllte ihn ein und hielt ihn einen Augenblick in ihren Armen. Sie war ein hochgewachsenes Mädchen und er spürte ihren Atem auf seinem Mund.


  »Komm«, sagte sie noch einmal leise und Jermyn folgte ihr.


  


  »Lösch die Kerze«, murmelte er später.


  »Warum? Du gfällst mir und i seh gern, mit wem i Liebe mach«, flüsterte sie.


  »Aber ich nicht!«, knurrte er und zerquetschte die Kerzenflamme zwischen den Fingern.
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  Jermyn sprang die steile Treppe hinunter, die von der Alten Brücke zum Flussufer führte. Wag tastete sich langsam hinter ihm her, eine Hand an dem mächtigen Brückenpfeiler, die Augen krampfhaft auf die schmalen, hohen Stufen gerichtet. Grüner Algenbewuchs machte die ausgetretenen Steine glitschig und er hatte nicht vor, sich den Hals zu brechen. Jermyn drehte sich ungeduldig um.


  »Was ist? Schläfst du da oben ein, oder was? Los, los, mach schon!«


  »Nur die Ruhe«, murmelte Wag und setzte seinen bedächtigen Abstieg unbeirrt fort, »ich bin ja schließlich nich so ‘n Bock wie du.«


  Sein Langmut war in den letzten Wochen auf eine harte Probe gestellt worden. Jermyn hatte sich keine Mühe gegeben, seine schlechte Laune zu verbergen und Wag war seine bevorzugte Zielscheibe.


  In aller Frühe hatte Jermyn ihn heute aus dem Schlaf gerissen, um noch einmal Vitalonga heimzusuchen, und der kleine Mann hatte immer noch Seitenstiche von dem schnellen Marsch.


  Nun war er bei Jermyn angelangt, der vor Ungeduld bebte. Er öffnete den Mund und Wag duckte sich in Erwartung der giftigen Worten, als zwei Männer um den Brückenpfeiler bogen. Der eine trug die blaurote Uniform der Stadtwache, er warf Jermyn und Wag nur einen mürrischen Blick zu. Der zweite Mann dagegen fesselte die Aufmerksamkeit.


  Er war hochgewachsen und hatte die dunkle Haut, die schmale, gebogene Nase und das schwarze, krause Haar eines Südländers. Nur seine Augen waren von eisigem Blau, kalt und durchdringend. Gekleidet war er wie ein Edelmann, vornehm, aber unauffällig und an seiner Seite hing ein Schwert, wie es nur Adelige tragen durften.


  Er schien verärgert, die geraden, schwarzen Brauen waren grimmig zusammengezogen und während er ungeduldig darauf wartete, dass Jermyn und Wag die Treppe freigaben, maß er sie herablassend.


  Wag schnaufte erschrocken, aber Jermyn hatte es plötzlich nicht mehr eilig.


  Mit Zinsen gab er den abschätzenden Blick zurück und Zorn färbte das Gesicht des Mannes noch dunkler. Seine Hand fuhr an den Schwertgriff, dann besann er sich, seine Miene verschloss sich zu einer hochmütigen Maske und ohne Jermyn oder Wag weiter zu beachten, trat er beiseite und wartete.


  Entsetzt sah Wag, dass Jermyn zögerte. Es gab kaum einen gefährlicheren Mann in Dea, selbst Patrone wie Fortunagra mussten ihn fürchten. Es war nicht auszudenken was geschähe, wenn der verrückte Junge sich ausgerechnet mit dem anlegte.


  Doch Jermyn schien sein Anliegen bei Vitalonga wichtiger zu sein als das Spiel mit dem Feuer, er begnügte sich damit, aufreizend langsam die restlichen Stufen hinab zu schlendern. Als die beiden Männer die steile Treppe hinaufeilten, sah er ihnen verächtlich nach.


  »Was war denn das für einer?«


  »Ein Bastard …«, begann Wag.


  »Ich seh selbst, dass er ein Bastard ist, du Esel«, fiel Jermyn ihm höhnisch ins Wort, aber auch Wags Geduld war nicht unerschöpflich.


  »Selber Esel!«, fuhr er auf. »Jetzt reicht’s mir, immer weißte alles besser! Lass mich doch einmal ausreden, du … du Grünschnabel.«


  Es war, als würde sich eine Maus gegen die Katze wenden. Jermyn starrte den kleinen Mann an, aber in seinem Ärger wich Wag dem Blick nicht aus, wie er es sonst tat, sondern hielt ihm trotzig stand.


  Die schwarzen Augen wurden hart wie Glas. Ihr Blick bohrte sich in Wags Schädel, ein unheimlicher Druck presste seine Schläfen zusammen wie eine Schraubzwinge. Ihm wurde angst und bange, aber um des Funkens Ehre in seinem Leib willen wollte er nicht aufgeben.


  Jermyn rührte sich nicht. Er sagte kein Wort, aber der Druck wuchs und tief in den schwarzen Augen glomm ein roter Funke auf, der Wag mehr ängstigte als eine zum Schlag erhobene Faust. Seine Knie zitterten und nun hätte er gerne weggesehen, aber er konnte sich weder abwenden noch die Lider senken. Gnadenlos wurde er in den feurigen Abgrund gesogen. Er wollte die Hände vors Gesicht schlagen, aber er war gelähmt. Seine Fingerspitzen prickelten, er spürte Zangen an den Nägeln und die Qualen, die er in Fortunagras Keller erlitten hatte, kehrten zurück, um nicht mehr zu enden, nie mehr …


  Er wimmerte angstvoll.


  Der Alptraum endete so plötzlich wie er begonnen hatte. Der Druck ließ nach, die höllischen Augen verschwanden, Jermyn hatte sich abgewandt. Wag sackte in sich zusammen. Er stolperte und wäre gefallen, hätte eine Hand ihn nicht grob festgehalten. Wag bebte am ganzen Leibe, als ihm klar wurde, auf wen er sich eingelassen hatte. Ein Gedankenlenker, schlimmer als ein Dutzend von Fortunagras Schlägern!


  Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, doch Jermyn hielt weiter seinen Ellenbogen umfasst. Ein ungewohnter Ausdruck lag in dem harten Gesicht. »Tut mir leid, red weiter, ich werde dich nicht unterbrechen.«


  Er ließ es zu, dass Wag sich auf ihn stützte, aber es dauerte eine Weile bevor sich dessen Herzschlag beruhigt hatte. Verstohlen schielte er auf seine Fingerspitzen, halb erwartete er, blutüberströmte Wunden zu sehen, aber sie waren unversehrt, mit kurzen, nicht ganz sauberen Nägeln.


  »Also, was ist das für ein Kerl?«


  Wenn Jermyn tatsächlich Reue empfunden hatte, so hatte sie nicht lange angehalten, seine Stimme verriet wieder Ungeduld. Wag beeilte sich zu antworten. »Er is ein Bastard des Patriarchen, der einzige, den der Alte am Hof duldet. Er is Hauptmann der Stadtwache un es heißt«, verschwörerisch senkte er die Stimme, »er versucht den Herrn Donovan bei dem Alten auszustechen. Dem gehste besser aus’m Weg, hast ja gesehn, wie er sich aufmandelt.«


  Die Nachrichten schienen Jermyn nicht zu gefallen. Seine Miene verfinsterte sich und als sie in den Schatten der Brücke traten, hörte Wag ihn murmeln:


  »Und was macht der edle Herr Bastard bei dem Händler Vitalonga?«


  


  Im Laden brannte keine Lampe, als Jermyn den fadenscheinigen Vorhang beiseiteschob und eintrat. Nur wenig Tageslicht fiel durch die Türöffnung und erst als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er, dass der Lumpenhaufen auf dem Diwan ein Mensch war.


  Die Kapuze tief in die Stirn gezogen, wiegte sich der Kunsthändler stöhnend hin-und her. Jermyn griff nach dem Schürhaken und stieß ihn damit an. Der Mann schrak zusammen und sah auf, aber als er Jermyn erkannte, geriet er in heftige Erregung. Unverständliche Laute drangen aus seinem Mund. Er schüttelte den Kopf und streckte abwehrend die Hände aus, dabei verdrehte er die Augen, bis nur noch das gelbliche Weiß zu sehen war.


  Jermyn fluchte ungeduldig. Ohne Umschweife drang er in den Geist des Händlers ein und versank sogleich in einem Wirbelsturm aufgewühlter Empfindungen. Es dauerte einen Augenblick, bevor er in dem Meer aus Wut und Angst einzelne Gedankenfetzen erkennen konnte.


  »Hab Erbarmen, Grausamer, ich weiß nichts, hab es schon dem anderen gesagt. Ich bin nur ein armer Händler, ein armer Händler. Oh, Götter, bedrängt, bedrängt bin ich von Unwürdigen, die Schmach … verflucht sei Harad Sabir, verflucht seine Ränke, verflucht mein unseliges Geschick, seht den frechen Burschen, er stößt mich, als sei ich ein Straßenköter, früher hätte ich ihn auspeitschen lassen, ach nein, vergebt, vergebt, meine eigene Schuld ist es, zu gutherzig war ich, gutgläubig, nein, dumm und blind, stolz auf meine Stellung. Nun darf man meiner spotten, mich bedrohen, mich, der ich ein Fürst war! Oh, ihr Götter, habt Erbarmen, erlöst mich, ach, der Schmerz, der Schmerz …«


  Der alte Mann krümmte sich stöhnend. Jermyn schmeckte Trauer und Gram, bitter wie Wermut und zog sich betroffen zurück.


  Gebrauche deine Kräfte nicht gegen die Schwachen und Wehrlosen und achte das innerste Heiligtum eines jeden anderen, sonst bist du ein Schuft und Gotteslästerer. Vater Dermots warnende Worte dröhnten plötzlich in seinem Schädel und zum zweiten Mal empfand er ungewohnte Gewissensbisse. Er hatte Wag gequält, weil der es gewagt hatte zu widersprechen. Jetzt drängte er sich bedenkenlos in die schmerzlichen Erinnerungen eines alten Mannes, wurde Zeuge von Empfindungen, die nicht für einen anderen bestimmt waren.


  Seine Opfer waren ihm nicht feindlich gesonnen: Der Kunsthändler hatte ihm geholfen und an Wags Ergebenheit gab es keinen Zweifel und beide waren sie schwach und schutzlos.


  »Du eingebildeter, überheblicher Feigling. Du bist nur ein Maulheld, einem richtigen Kampf würdest du dich nie stellen.«


  Seine Wangen brannten. Ninian hatte das gesagt, vor langer Zeit, auf einem dunklen Turm …


  Mit Mühe schüttelte er die beklemmende Erinnerung ab, dann hockte er sich vor Vitalonga nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Hört mir zu, Herr«, begann er respektvoller. »Ich sehe, Euch ist übel mitgespielt worden, aber glaubt mir, ich will nichts Schlechtes von Euch. Ich brauche Eure Hilfe«, der alte Mann fuhr erschrocken zurück, »nein, beunruhigt Euch nicht. Ihr sollt mir nur etwas erzählen. Ich weiß nicht, wie der Schatz der Castlerea aussieht und mein Gefolgsmann hat mir gesagt, dass Ihr große Kenntnisse über kostbare und seltene Dinge besitzt. Ihr seid Händler, ich will Euch einen Handel vorschlagen: Gelingt mir mein Vorhaben, so will ich Euch reich belohnen. Gelingt es nicht, so will ich Euch geben, was ich kann, und versuchen, Euch gegen den Bastard zu schützen.«


  Der Händler blieb misstrauisch, aber der Aufruhr in seinem Inneren legte sich ein wenig. Er griff nach Schreibtafel und Griffel, doch Jermyn schüttelte den Kopf. Er wandte sich zu Wag und sagte:


  »Geh hinaus und pass auf. Wenn jemand kommt, pfeifst du. Und mach dir keine Sorgen, es kann eine Weile dauern.«


  Verwundert über die ungewohnt linden Töne, verschwand Wag und Jermyn nahm dem alten Mann die Schreibgeräte behutsam aus der Hand.


  »Wir brauchen das nicht. Ihr werdet meine Stimme in Eurem Kopf hören und mir in Gedanken antworten. So können wir eine Unterhaltung führen, wie Ihr es von früher gewohnt seid. Seid Ihr einverstanden?«


  Vitalonga blickte in das besessene Gesicht des jungen Mannes, der sich mit gekreuzten Beinen vor ihm niedergelassen hatte. Er ahnte, dass er keine Wahl hatte, aber sein voriger Besucher hatte gesprochen, als sei der alte Mann nicht nur schlecht, sondern auch blöde und hatte ihn damit tief gekränkt. Die höflichen Worte besänftigen ihn und so nickte er.


  Die schwarzen Augen nahmen ihn gefangen und die fremde Stimme erklang in seinem Kopf. Aber sie drängte nicht, sie bat und Vitalonga sprach. Erst langsam und zögernd, dann immer selbstverständlicher und eifriger von dem geheimnisvollen Schatz der Castlerea, bis er endlich vergaß, dass dieses Gespräch nur in seinem Geist stattfand.


  


  »Der Schatz, den Ihr den Brautschatz nennt, ist seit Jahrhunderten im Besitz der Familie, denn die Castlerea führen ihre Herkunft auf die Sieben zurück, die Kinder des Ulissos und der Göttin Demaris, die Dea gegründet haben. Immer standen sie dem Herrscherhaus nahe, in jedem Krieg zogen sie als Feldherren mit, in den Provinzen sammelten sie als Statthalter Reichtümer und oft war ein Castlerea Schwiegervater des Kaisers und damit die eigentliche Macht hinter dem Thron. Auf diese Weise kamen kostbare und einzigartige Dinge in ihren Besitz. Es heißt, den ersten Sternenschleier habe ein Castlerea dem Standbild der Demaris zu Füßen gelegt und sie habe die Familie dafür mit ihrer Huld gesegnet.


  Die Alten sind vergangen und mit ihnen die Macht und Stärke der Castlerea. Vieles haben sie verloren, aber einige Dinge sind ihnen geblieben. Diesen Schatz bewachen sie eifersüchtig. Sie würden sich nicht davon trennen, selbst wenn es ihr Leben kostete. Daher ist es Unsinn, wenn die Sasskatchevan behaupten, den Schatz gäbe es nicht mehr. Ohne ihren Schatz würden die Castlerea verlöschen.«


  »Woraus besteht er denn nun? Aus kostbaren Steinen oder Gold?«


  »Der Geldwert der Gegenstände ist nicht entscheidend, es ist ihre Geschichte, die sie einzigartig macht.


  Da ist zuerst ein Halsband, mit biegsamen, verschlungenen Gliedern, aus einem einzigen Stück Metall geschmiedet. Es gleicht dunklem Silber, aber es stammt nicht von der Erde, sondern stürzte in einem Gesteinsbrocken vom Himmel herab. Er schlug einen riesigen Krater, den heute das Wasser des Ouse-Sees füllt. Damals fanden sie auf seinem Grund schwarze Steine, die von den Adern dieses Metalls durchzogen war. Wer die Kette schmiedete und für wen, ist heute vergessen. Sie kam als Morgengabe zu einer Tochter der Castlerea, die zur Kaiserin aufstieg. Die Kette ist ohne Verschluss gefertigt und es geht das Gerücht, nur ein Castlerea könne sie über den Kopf streifen.


  Das nächste Stück muss jede Braut der Castlerea tragen, obwohl es wahrlich kein bräutlicher Schmuck ist – ein Diadem aus weißem Gold, in das fünf schwarze Diamanten eingelassen sind. Wenn das Licht hindurch fällt, schimmern sie in tiefem Purpur. Diese Steine sind nur unter Lebensgefahr zu gewinnen. Sie wachsen in den Schloten eines feuerspeienden Berges, auf einer Insel in der Inneren See. Giftige Dämpfe steigen aus den Tiefen der Erde und wehe dem Kletterer, dem sie die Sinne benebeln – er stürzt in die flüssige Glut. Einige dieser Steine sollen die Castlerea selbst heraufgeholt haben. Vor allem der Verlust dieses Diadems bedroht die Hochzeit, denn keine Castlerea kann heiraten, ohne damit bekrönt zu sein. Der Diebstahl kam ans Licht, als man es aus den Gewölben holen wollte, um es für die jetzige Braut anzupassen.


  Einen Ring gibt es, mit einem Stein, der die Farbe wechselt, wenn man ihn in eine Flüssigkeit taucht, die seinem Träger schadet. Sein tiefes Grün wird zu einem brennenden Rot und zu allen Zeiten war es vorteilhaft, den Wein zu prüfen, den einem die anderen Buhler um die Macht kredenzten.


  Das einzig wirklich liebliche Stück in diesem Schatz ist eine große, tropfenförmige Perle und auch sie hat eine traurige Geschichte. Es heißt, es sei eine Träne der Demaris, die weinte, nachdem ihr sterblicher Gatte ertrunken war. Von allen Juwelen des Brautschatzes tragen die Damen der Castlerea nur dieses regelmäßig, denn wenn Perlen die Berührung der menschlichen Haut entbehren, sterben sie. Nach der Verlobung kam sie zu dem übrigen Schatz, damit die Braut sie in ihrer Brautnacht tragen konnte und so ist sie mit allem anderen verloren. Dann gibt es noch einen Feueropal, in den das Siegel der Castlerea geschnitten ist. Er ist faustgroß, mir ist kein größerer bekannt, und immer gleich warm, egal ob man ihn ins Feuer oder in Eiswasser legt.«


  »Was ist mit meinem Ring, Vitalonga, was hat er für eine Geschichte?«


  »Der Ring mit dem Augenachat? Ich muss Euch enttäuschen, er ist unbedeutend. Eine wunderbare alte Handarbeit, wie sie heute nicht mehr möglich ist, aber der Ring hat keine besonderen Fähigkeiten. Die Geschichte, der Achat sei das Auge des Riesen Pendennis, das Ulissos ihm ausstach, scheint mir nur eine Legende. Das ist der Schatz der Castlerea, über dessen Verlust die Familie verzweifelt.«


  »Woher wisst Ihr das alles, Vitalonga? Habt Ihr die Schmuckstücke gesehen?«


  »Denkt Ihr, ich sei nichts anderes als ein schäbiger Kunsthändler, der seine Kunden betrügt?« In der Asche von Vitalongas Wesen flammte Stolz auf, wie vergessene Glut. »Ich war Ratgeber und Freund eines Fürsten und stand seiner Schatzkammer vor. Nichts liebte er mehr, als kostbare und seltene Dinge zu sammeln und so bereiste ich für ihn alle Gegenden der Welt, um Kleinodien für ihn zu erwerben. Wenn auch der Schatz der Castlerea niemals zum Verkauf stand, so konnten sie dem Gesandten eines regierenden Fürsten doch nicht abschlagen, den Schatz zu betrachten, in die Hand zu nehmen und Zeichnungen anzufertigen, um seinen Herrn damit zu erfreuen. Als ich nach meinem Sturz – oh, bitteres Geschick – hierher kam, bedienten sich die vornehmen Herrn und Damen gerne meiner Kenntnisse, man brachte mir Schätze aus allen Orten und Zeiten – es gibt nicht viel, was mir unbekannt ist.«


  »War der Bastard deshalb hier?«


  »Ja, der Hauptmann glaubt, ich wüsste etwas über den Diebstahl, da ich viele Sammler kenne. Manche wären vielleicht skrupellos genug, die Juwelen zu kaufen. Er hat mich bedroht, als sei er sicher, dass ich damit zu tun habe. Aber niemals würde ich diesen Schatz anrühren, er ist zu erhaben und zu gefährlich.«


  Der alte Mann schloss die Augen und lehnte sich erschöpft zurück. Auch Jermyn rieb sich benommen die Schläfen, die Verbindung war lang und eng gewesen.


  Als er wieder ganz bei sich war, nickte er dem Alten zu.


  »Ich danke Euch. Nur eines muss ich jetzt noch wissen: Wo bewahrten die Castlerea ihn auf und wie konnte er gestohlen werden?«


  Der alte Mann öffnete die Augen und sah Jermyn ausdruckslos an, dann griff er nach seinen Schreibgeräten, kritzelte etwas darauf und reichte sie über den Tisch.


  IN EINER SCHATULLE IM GRUNDSTEIN DES HAUPTPFEILERS IHRES HAUSES / MAN BRAUCHT ZWEI SCHLÜSSEL DIE CASTLEREA UND SEINE FRAU BESITZEN / BEIDE SCHLÜSSEL SIND DA NIEMAND WEISS WIE DER SCHATZ GESTOHLEN WURDE


  Jermyn las die Worte aufmerksam und wischte sie sorgfältig weg.


  »Man sollte also bei Castlerea und seiner Frau mit der Suche anfangen«, murmelte er.


  Der Kunsthändler schüttelte nur den Kopf, es war deutlich, dass er nichts mehr sagen wollte. Jermyn stand auf und streckte sich.


  »Ich werde kommen, wenn ich mehr weiß. Ihr solltet lieber nichts von unserem Gespräch erzählen. Lebt wohl, Vitalonga.«


  Draußen hatte Wag gehorsam Wache geschoben. Ab und zu hatte er das Ohr an den Vorhang gehalten, aber da es nichts zu hören gab, war er zum Flussufer geschlendert und hatte Steine ins Wasser geworfen.


  Getreulich hatte er sich umgesehen, aber weder von der Treppe noch aus einem der anderen schäbigen Läden unter der Brücke war eine Menschenseele gekommen. Es fiel ihm nicht ein hochzublicken und so bemerkte er die Gestalt am Geländer nicht, die ihn nicht aus den Augen ließ.


  Jermyn gab sich mit seinem Bescheid zufrieden und auf dem Rückweg in das Ruinenfeld war er zu sehr mit dem beschäftigt, was er von Vitalonga erfahren hatte, um auf den Schatten zu achten, der ihnen folgte.


  Nach dem Besuch bei dem Kunsthändler wurde das Leben leichter für Wag. Besessen von den Gedanken an den Brautschatz, übte sich Jermyn mit verbissener Ausdauer in den Ruinen und an seinen Klettergeräten und schwitzte so seine Gereiztheit aus. Manche Wände, an denen er jeden Tritt und Griff kannte, erstieg er in mondlosen Nächten, um seinen Tastsinn zu schärfen. Wenn ein Aufstieg vertraut genug war, musste es möglich sein, den Weg mit den Händen und dem inneren Auge zu sehen, so dass man auf das verräterische Mondlicht verzichten konnte.


  Er ließ sich öfter in der Küche blicken, verschlang alles, was Wag ihm vorsetzte und redete dabei von nichts anderem als dem Schatz.


  »Wenn man nur wüsste, ob Castlerea ein Laster hat, mit dem man ihn erpressen konnte«, überlegte er laut und nahm sich das letzte Fleischstück. Wag sah ihm betrübt nach und erwiderte:


  »Ach nee, der hat keine Laster, der is die Tugend selbs un seine Alte is noch schlimmer. Der wollte doch glatt die Wilden Nächte abschaffen, weil da alle saufen un huren, das vornehme Volk genauso wie unsereins. Außerdem, wenn du seinen Schlüssel hast, haste noch nich’ ihren.«


  »Stimmt schon, aber hat so ein Tugendbold nicht noch mehr Grund, seine Schweinereien zu verheimlichen?«


  »Du musst es ja wissen, Patron.«


  Jermyn warf Wag einen scharfen Blick zu. Er hatte den Besuch im Badehaus nie erwähnt und Wag hatte sich bisher nicht getraut, nun erlaubte er sich die kleine Anspielung. Sie kam nicht gut an, das merkte er, und so begann er eifrig die Reste der Mahlzeit zu beseitigen, um mit lautem Geklapper das gefährliche Schweigen zu übertönen.


  »Wie kommst du eigentlich zu dem blauen Auge, Wag? Konntest du deine Finger nicht im Zaum halten oder deine Zunge?«


  Wag zuckte zusammen und griff hastig nach der bunten Schwellung, die sich unter seinem linken Auge ausbreitete.


  »Och, das … da hab ich nur ‘n bisschen Pech gehabt, Patron. Ich wollt mal was anderes als immer nur Brot un so was klauen, un hab mich am Volksplatz unter die Leute gemischt. Na, un einer von die feinen Pinkel hat ‘n seidenes Tuch aus der Tasche hängn. Woher sollt ich denn wissen, dass da Silbergeld drin eingewickelt war? Alles klapperte aufs Pflaster, er dreht sich um, holt aus und da lieg ich. War eben Pech …«


  »Und wieso sitzt du hier und nicht im Loch?«


  »Na, das war wiedrum Glück. Er hatte ‘n Fräulein dabei, der war das ganze Aufsehn mächtig zuwider, also sagt sie, er soll mich laufn lassn. Richtig ösig is sie geworden un da hat er mir noch ‘n Tritt gegeben und sagt, ich sollt verschwindn.«


  Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Du spinnst, Wag, bleib lieber bei deinen Selleriestangen und Honigkuchen, sonst landest du doch im Kerker, solche Damen sind selten.«


  »Oh, ja, Patron«, schwärmte Wag, »die war auch selten, ‘n richtiger Hingucker, so ‘n zierliches Püppchen un …«


  »Ja, ja schon gut«, knurrte Jermyn und stand auf, »ist mir doch gleich. Ich verschwinde.«


  Er turnte den Pfeiler hoch und warf sich auf seine Pritsche. Weiber – sie machten einem nur das Leben schwer! Der Gedanke an Ninian blieb unerträglich, obwohl er wahrhaftig versuchte sie zu vergessen.


  Bei Bysshe war es ihm nicht gelungen. Ein paar Mal hatte er das Bademädchen noch besucht, den Hunger seines Körpers bei ihr gestillt und dabei an Ninian gedacht. Aber schließlich nützte es nichts mehr, die Kerze zu löschen, das doppelte Spiel ekelte ihn an. Außerdem hatte Bysshe begonnen, zu seufzen und ihm schmachtende Blicke zuzuwerfen und er war nicht mehr zu ihr gegangen. Linderung fand er weder bei ihr noch im Wein, der nur seinen Geist schwächte.


  Einzig die Jagd nach dem Brautschatz lenkte ihn ab und mit verbissenem Eifer stürzte er sich darauf.


  


  Drei Nächte später versuchte er ein zweites Mal, die Stadtmauer zu überwinden. Wag stand zitternd Wache, als er sich grimmig entschlossen an den Aufstieg machte. Niemand hatte die Haken bemerkt, so dass der erste Teil des Weges schnell ging. Die Stelle, an der er beim letzten Mal gescheitert war, war nicht einfacher geworden, aber er hatte sich gründlich vorbereitet und diesmal gelang es ihm, sich an dem schmalen Griff hochzuziehen. In den folgenden Quadern fand er genügend Halt und schließlich saß er triumphierend auf der Mauerkrone. Das Licht reichte gerade noch um einen flüchtigen Blick auf die Palastanlage dahinter zu werfen, dann schwand es und er seilte sich ab. Der nächste Aufstieg würde einfacher sein, da nun überall in der Mauer Haken steckten.


  Wag atmete erleichtert auf, als Jermyn neben ihm stand und seine Schuhe anzog.


  »Ich versteh nich, warum du da unbedingt hoch musst, Patron. Wir sollten uns lieber vom Ehrenwerten Fortunagra fernhalten.«


  »Ich muss wissen, wie ich an ihn rankomme«, erwiderte Jermyn, »außerdem ist diese Mauer eine Herausforderung. Ich glaube nicht, dass hier schon mal jemand hochgeklettert ist.«


  »Warum auch?«, brummte Wag und schulterte den schweren Beutel.


  »Du wirst es schon noch sehen. Vielleicht sollte ich dich die Wände hochjagen. Wer weiß, ob ich nicht einen Helfer bei dieser Schatzsuche brauche.«


  Wag winkte erschrocken ab. »A…aber nich mich, Patron. Ich mach ja manches, aber wie ‘ne Fliege an der Wand kleben – nee, das kann ich nich. Mir wird schon schwindelig, wenn ich die Leiter hochsteigen muss. Nee, da such jemand anderen.«


  »Aber ich will keine Mitwisser oder Teilhaber. Wir versuchen es mit dir.«


  Wag stöhnte und schlurfte unglücklich hinter Jermyn her.


  Zwei Tage und mehrere missglückte Versuche später musste Jermyn einsehen, dass man Wag nicht vom festen Boden trennen konnte. Schon in geringen Höhen wurde er grün im Gesicht und schlaff wie eine Lumpenpuppe. Die Kraft fehlte ihm und seine empfindlichen Fingerkuppen waren nutzlos an den rauen Mauerwänden. Jermyn fand sich widerwillig damit ab, dass er sich einen anderen Helfer suchen musste, während Wag nicht versuchte, seine Erleichterung zu verbergen.


  Die Befriedigung über die Bezwingung der Stadtmauer hielt nicht lange vor und Jermyns Unruhe nahm zu. Sie trieb ihn auf die großen Plätze hinaus, wo er versuchte, Klatsch und Gerüchte über die Castlerea zu erfahren. Immer noch glaubte er, den Schlüssel zum Raub des Brautschatzes im Inneren des Hauses zu finden. Doch schien es, als bestünde der tugendhafte Ruf der alten Adelsfamilie zu Recht – man spottete zwar über die altväterlichen Sitten des Ratsherrn und seiner Gattin, aber Jermyn hörte nicht den Hauch eines Skandals.


  Am 12. Tag des Weidemondes, am Tag der Ahnen, ruhte alle Arbeit. Man gedachte der Verstorbenen und Jermyn mischte sich unter die Scharen von Schaulustigen, die den Zug der Edlen zum Tempel Aller Götter begafften. Eine nach der anderen zogen die vornehmen Familien, reichgekleidet zu Pferde und in Sänften vorüber. Die Zuschauer bekundeten ihre Gefühle durch Klatschen und Pfeifen, zu jedem Tross, der vorbeikam, hatten sie etwas zu sagen.


  Der Patriarch war mit seinem Gefolge schon im Tempel verschwunden, als Jermyn sich bis zu dem ehrwürdigen Gebäude hindurchgekämpft hatte. Neben den mächtigen Säulen vor dem Eingang sah er die beiden Männer, denen er an der Brückentreppe begegnet war. Der eine – Duquesne, der Bastard, wie Wag ihn genannt hatte, schwarz gekleidet und barhäuptig – ließ seinen Blick aufmerksam über die Köpfe der Menge schweifen.


  Jermyn zog die Kapuze des Gollers über die auffälligen roten Stacheln, die er sich von LaPrixa hatte drehen lassen. Er legte keinen Wert darauf, sich dem überheblichen Stadthauptmann in Erinnerung zu bringen. Im Gedränge hörte er Leute schwatzen.


  »Schau nur, Duquesne. Wie er den Wachhund für den Patriarchen spielt!«


  »Ja, er gibt die Hoffnung nicht auf. Aber es ist kein Wunder, wenn man bedenkt, was Donovan für eine Enttäuschung für den Alten ist.«


  »Ist er schon zurück von seiner Reise?«


  Die Menge schob die Sprecher außer Hörweite und so erfuhr Jermyn nicht, ob Donovan in der Stadt war. Er war nicht sicher, ob er überhaupt etwas von ihm hören wollte. Der Name allein reichte, um ihn in Wut zu versetzen.


  Duquesne sprach mit seinem Begleiter, der die schlichte, blaurote Uniform der Stadtwächter trug. Er hatte derbe, gewöhnliche Züge, aber eine schwarze Schärpe quer über der Brust zeichnete ihn als Offizier aus.


  »Castlerea, Castlerea …«


  Laute Rufe stiegen aus der Menge auf und Jermyn vergaß den Bastard. Er drängte weiter nach vorne, um einen guten Blick auf den Besitzer des sagenhaften Schatzes und seine Gemahlin zu werfen.


  Beide waren betagt und auf strenge, altmodische Art gekleidet. Die Dame trug einen Schleier, der ihren Kopf umhüllte und nur ein hageres, hochmütiges Gesicht mit bitter herabgezogenen Mundwinkeln freiließ. Sie blickte starr geradeaus und beachtete die lärmende Menge nicht. Der Ehrenwerte Castlerea dagegen bemühte sich, eine wohlwollende Miene zu zeigen, ab und zu neigte er dankend den Kopf. Die Sorgen der letzten Wochen hatten ihm sichtlich zugesetzt und einmal hob er eine durchsichtige Hand an die Stirn, als habe er Schmerzen.


  »Castlerea … ruft den Schutz der Ahnen herab für Castlerea!«


  Die Leute schienen Mitleid mit dem alten Mann zu haben, der Ruf wurde von der Menge aufgenommen und schwoll mächtig an, während die Familie vorbeizog. Der Edelmann nickte steif, seine Frau aber verzog keine Miene und das Geschrei verebbte so schnell wie es gekommen war. Dafür begann ein Rempeln und Raunen, weit stärker als es dem alten Ehepaar gegolten hatte.


  »Seht nur, Sabeena … Sabeena Castlerea, die Braut …«


  Jermyn reckte sich und verfluchte seine geringe Größe. Mit den Ellenbogen kämpfte er sich zu einem der eisernen Pfähle durch, an denen die großen Laternen hingen, die abends den weiten Platz erleuchteten. Er schwang sich auf den steinernen Sockel, umschlang den Pfahl und hatte so einen guten Blick auf die ein wenig schäbige Sänfte, die jetzt heranschwebte.


  Sabeena Castlerea saß mit niedergeschlagenen Augen in den fadenscheinigen Polstern und nach der Greisenhaftigkeit ihrer Eltern überraschte Jermyn die Jugend des unglücklichen Mädchens. Sie war sehr blass, aber sie errötete peinvoll unter dem kunstvoll frisierten, blonden Haar, als derbe, mitfühlende Rufe aus der Menge der Gaffer ertönten.


  »Kopp hoch, Schätzken, dä Artos werd dich schon nich sitzen lasse …«


  »Jou, die Klunkerchen wern schon wieda auftauchn …«


  »Komms schon noch unter die Haube …«


  Verstört sah die junge Frau auf und ihr Blick fiel auch auf Jermyn, der über der Menge an seinem Laternenpfahl hing. Ungeniert starrte er sie an und vor den unverschämten, schwarzen Augen schrak sie zusammen. Er hielt sie nicht fest und sie blickte krampfhaft nach vorn zum Eingang des Tempels, aber auch dort schien sie keine Erleichterung zu finden. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, die Hände krallten sich in das kostbare Gewebe ihres Gewandes. Jermyn spürte die Angst, die sie umgab, selbst über seine Sperren und die brodelnden Empfindungen der Menge hinweg.


  Er beugte sich vor, um zu sehen, was ihr solche Furcht einjagte und fand sich Auge in Auge mit Duquesne. Jetzt erst merkte er, dass ihm die Kapuze bei der Kletterei vom Kopf gerutscht war. Es konnte gut sein, dass ihn der Bastard erkannt hatte, seine auffälligen Haare mussten in der Frühlingssonne leuchten … Ohne länger zu warten, rutschte Jermyn von dem Pfeiler herunter, zog die Kapuze über und verschwand in der Menge. Er war zufrieden mit dem, was er gesehen hatte.


  


  »Sie wirkte niedergeschlagen und ich glaube nicht, dass es ihr das Herz bricht, wenn sie den Sasskatchevan nicht heiraten darf. Solche Ehen werden doch nur aus Berechnung geschlossen«, Jermyn spuckte aus. »Irgendetwas hat sie aber damit zu tun. Sie sah aus, als würde sie bald abkratzen, vielleicht hat sie die Schlüssel geklaut.«


  »Aber Vitalonga hat doch gesagt, die Schlüssel sin gar nich weg un sie ham den Raub erst entdeckt, als sie den Schatz für die Hochzeit holen wollten un das Versteck leer war. So hast du es mir doch erzählt, Patron«, rief Wag zu ihm hinauf.


  Sie hatten sich in der Dämmerung am Rande des Ruinenfeldes getroffen. Jermyn tänzelte über die Reste einer alten Mauer, die einst einen weitläufigen Garten umgeben hatte. Jetzt blieb er stehen.


  »Schlüssel kann man nachmachen. Sie hat sie jemandem für kurze Zeit überlassen und dann zurückgelegt. Ich frage mich nur, warum?« Er sprang über eine breite Lücke.


  »Kannste nich runterkommen, Patron?«, jammerte Wag. »Ich krieg ‘nen Krampf im Hals, wenn ich immer zu dir hochstarre un du brichst dir noch das Genick, wenn du bei dieser Dunkelheit da oben rumturnst.« Jermyn lachte überlegen, aber er sprang auf den Weg hinunter. Wag schwatzte munter drauf los. Es störte ihn nicht, dass Jermyn nur zerstreut zuhörte.


  »Vor’m Patriarchenpalast warn alle Spielfelder besetzt, die jungen Herrlein ham hoch gespielt, einer hat mir was geschenkt, weil ich sein Goldstück zurückgebracht hab, als es davongerollt war, un ich hab damit gewettet, hier, schau was ich gewonnen hab. Schau doch … na, denn nich.«


  Achselzuckend steckte er die Halbsilbermünzen ein und redete weiter.


  »Warn alle nich schlecht lustig, die Junker. Besonders über den Herrn Donovan ham se hergezogen. Er is immer noch nich zurück von seiner Reise un se ham gesagt, er bringt se gleich mit, seine Fürstin aus den Bergen un bald gibts hier doch ‘ne große Hochzeit mit Fressen un Saufen für alle …«


  »Was!«


  Es riss Wag herum, so wild hatte der Ausruf geklungen. Jermyn war stehengeblieben und selbst bei der zunehmenden Dunkelheit sah Wag die Glut, die in seinen Augen loderte.


  »Was ist mit Donovan und einer … einer Fürstin aus den Bergen?«


  »Na, e…es heißt d…doch schon s…seit ‘ner W…weile, dass der P… patriarch den jungn Herrn mit ‘nem Fräulein aus den Bergen verheiratn will«, stammelte der kleine Mann, seine lose Zunge verfluchend, »un dass er die Reise macht, um se zu holen … he, was haste denn?«


  Jermyn hatte ihn stehen lassen und war davongestürzt.


  »He, Patron, wo rennste denn hin? Ach, Dreck, kenn sich einer mit dem Kerl aus.« Verstört begann auch Wag zu laufen, die wilde Verzweiflung in Jermyns Miene machte ihm Angst.


  Beide hatten den Mann nicht bemerkt, der in einer Mauernische verborgen den Vorfall beobachtet hatte. Er löste sich aus dem Schatten und schlenderte, gemächlich Abstand haltend, hinter Wag her.


  


  


  4. Kapitel


  12. Tag des Weidemondes 1464 p. DC

  nach Einbruch der Dunkelheit


  Wie von Sinnen stürmte Jermyn zur Galerie hinauf, ohne auf Wag zu achten, der hinter ihm her hechelte.


  »Oi, Patron, warte doch! Was haste denn? Patron …«


  Die ängstliche Stimme verhallte, als er durch die düsteren Räume ins Freie stürzte. Schwarz und massig ragte der Wachturm über den Trümmern der zerstörten Zimmerflucht in den Nachthimmel. Jermyn stieß sich die Zehen blutig, er warf sich an die raue Mauer, krallte sich daran hoch, als drohten ihm beim Absturz nicht zerschmetterte Knochen oder der Tod. Auf dem breiten Sims unter den Fensterschlitzen angelangt, kroch er wie ein wundes Tier an die Turmwand und verbarg das Gesicht in den Armen.


  Das Ende eines Traumes, der ihm nichts als Unglück beschert hatte – Donovan bekam sie doch, die Fürstin aus den Bergen. Ihre Worte waren eben nur Geschwätz gewesen, sie war nicht besser als alle anderen wankelmütigen Weiber. Und er? Er war schwach im Kopf, ein blöder Narr gewesen, dass er gehofft hatte, sie könne sich jemals zu ihm bekennen.


  Aber du wirst mich nicht los, verstehst du? Du und ich, wir gehören zusammen …


  Seine anmaßenden Abschiedsworte klangen ihm höhnisch in den Ohren, sie hatte ihn nicht vergessen sollen. Jetzt wünschte er, er könnte vergessen. Aber sie ließ ihn nicht los, ihr Verlust schmerzte wie eine schwärende Wunde, heute ebenso wie bei seiner Rückkehr nach Dea vor mehr als acht Mondumläufen. Im Haus der Weisen hatte er sie wenigstens täglich gesehen und mit ihr gesprochen, sie waren zusammen gewesen. Alles, was er hier tat – das Klettern, die Einbrüche und die Jagd nach dem Brautschatz – war nichts anderes als der klägliche Versuch, ein Leben ohne sie zu ertragen.


  Er warf den Kopf zurück und stieß sich dabei heftig an dem harten Stein, aber er begrüßte den Schmerz, betäubte er doch jede andere Empfindung.


  Vielleicht war es besser, ganz ein Ende zu machen.


  Er löste sich aus seiner verkrampften Haltung und rutschte bis an den Rand des Sims vor.


  Die Nacht war vollends hereingebrochen, der Innenhof lag in tiefer Dunkelheit, aber Jermyn wusste wie es unter ihm aussah. Zerborstene Säulen, zersplittertes Mauerwerk, scharfkantige Bruchstücke des Dachfirsts füllten den Hof. Ein trostloser Trümmerhaufen – nicht anders als sein Leben.


  Die Suche nach dem Schatz war ein Hirngespinst, in das er sich verrannt hatte, er machte sich nur etwas vor, wenn er glaubte, voran zu kommen. So oft machte er sich etwas vor – was waren die Schlauheit, die Unabhängigkeit schon wert, auf die er sich soviel einbildete? Ein paar Münzen hier und da, die gerade zu einem jämmerlichen Leben reichten, ein unfähiger Gefolgsmann, der ihn lächerlich machte.


  Bei Bysshe hatte er keine Erlösung gefunden, zuletzt hatte er sogar bei ihr versagt, weil er sich Ninian nicht aus dem Kopf schlagen konnte. Jetzt kam sie als Fürstin von Dea – selbst wenn er Donovan den Hals umdrehen würde, war sie für ihn verloren.


  Einladend breitete sich die Dunkelheit unter ihm aus. Es wäre ganz einfach, ein kleiner Ruck nach vorne … er fürchtete Sturz und Aufprall nicht, solange er die gierige Tiefe nicht sah.


  Der schwarze Rachen lockte, er spürte seinen Sog.


  Langsam schob er sich nach vorne, an den Rand des Sims. Seine Füße baumelten über dem Abgrund, er verlagerte sein Gewicht, stemmte die Hände gegen die Kante, um sich abzustoßen.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen schwachen Lichtschein, tief unter sich. Dann hörte er Wags Stimme, schrill vor Angst.


  »J…Jermyn, oh, ihr Götter, Patron, wo biste, P…Patron, w…wo steckt er denn, der verdammte Kerl, ach Scheiße …«


  Es wirkte wie ein Guß eiskalten Wassers. Plötzlich war die dunkle Tiefe nicht mehr verführerisch, sondern drohend. Sie wollte ihre Beute nicht mehr hergeben und ein kurzer Schwindel überfiel ihn. Aber die Gewohnheit des Kletterns war zu stark, seine Glieder handelten von selbst. Er warf sich zurück, landete unsanft auf dem Rücken und zog die Beine auf das Sims. Eine Moment lang lag er so, atemlos, mit wild klopfendem Herzen.


  »Patron, bist…biste noch da oder biste abgestürzt? Oooh, wie komm ich hier nur weg? Hilfe, Patron … warum hab ich mich nur auf den Mistkerl eingelassen? Hilfe …«


  Wags Stimme schraubte sich in wilder Panik in die Höhe, die kleine Flamme torkelte wild hin und her. Jermyn setzte sich auf.


  »Wag«, schrie er, »was treibst du da, du blöder Kerl?«


  »Aaah, da biste ja, Patron. Komm schnell, da is ein Berg, ich mein, ein Mann … ein Mann von La Prix… oooh, au, au … ich seh nix, gleich fall ich … «


  »Du stehst genau neben der Kante, Schwachkopf! Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin, sonst brichst du dir den Hals«, rief Jermyn grimmig.


  »Weiß ich doch«, wimmerte Wag.


  Jermyn kletterte schnell, aber vorsichtig vom Turm herunter. Seine Verzweiflung war wilder Erregung gewichen. Wag stand stocksteif mit fest zugekniffenen Augen da. Jermyn nahm ihm die Kerze ab und packte ihn unsanft am Handgelenk.


  »Los, komm vorsichtig hinter mir her. Stell dich nicht so an, wir sind schon an der Kante vorbei. Hier kann nichts mehr passieren.«


  »Das sagst du so, P… Patron.«


  Wag klammerte sich an die Hand, dass es schmerzte. Jermyn zog ihn hinter sich her durch die Trümmer der zerstörten Zimmerflucht und schubste ihn durch das Mauerloch in das Schlafgemach. Als er Wände um sich spürte, stieß Wag einen solchen Seufzer der Erleichterung aus, dass die Kerzenflamme wild flackerte.


  »Also, warum warst du hier oben, mein wackerer Gefolgsmann?«, fragte Jermyn drohend.


  Immer noch zitternd, stammelte Wag:


  »Wei … weil ein Bote von LaPrixa da is, mit Verlaub. Er hat mir geholfen, die Leiter anzustellen, aber als ich dich hier drin nirgends gefunden hab, bin ich da raus«, er schüttelte sich, »aber noch mal mach ich das nich, da drauf kannste einen lassen!«


  Er klapperte mit den Zähnen und Jermyn starrte ihn an.


  »Du hast doch Angst vor Höhen.«


  »Oh jaa«, Wag rollte vielsagend die Augen, »aber ich hab mir doch Sorgen gemacht.«


  Jermyn stieg das Blut in die Wangen, die schlichte Antwort beschämte ihn. Er dachte an die feige Schwäche, die ihn gerade überfallen hatte und wandte sich hastig ab.


  »Ich will mit dem Mann von LaPrixa sprechen«, murmelte er und kletterte die Leiter hinunter.


  Beim Anblick des hünenhaften Türstehers vergaß er seine Verlegenheit.


  Der Mann musterte ihn neugierig, dann zwinkerte er anzüglich.


  »Ist lange her, seit letzte Besuch, Rotschopf.«


  »Quatsch nicht«, erwiderte Jermyn barsch. »Komm zur Sache!«


  Das Lachen grollte tief im Brustkasten des Hünen.


  »Schönen Gruß von LaPrixa, sie sagt, Saukerl mit Goldnagel is da und …«


  »Ja!«


  Triumphierend stieß Jermyn die Faust in die Luft und schlug Wag so heftig auf die Schulter, dass der kleine Mann in die Knie ging.


  »… macht schnell, sagt LaPrixa.«


  »Los Wag, es geht los. Jetzt kannst du es dem Wichser bald heimzahlen!«


  Jermyn rannte und Wag folgte ihm seufzend, froh darüber, dass die Jagd wenigstens auf ebener Erde stattfand. Der Türsteher setzte sich in eindrucksvollen, wiegenden Trab und alle drei verschwanden in der Dunkelheit.


  


  Vor den Stufen des Badehauses stieß Jermyn beinahe mit LaPrixa zusammen, die herausstürzte – wie eine etwas ramponierte Rachegöttin anzusehen. Zwei lange Kratzer zogen sich über ihre linke Wange, ihre Unterlippe war aufgeplatzt und wo der silberne Ring ihren Nasenflügel geziert hatte, klaffte ein blutiger Riss. Ihre Augen sprühten Funken und Jermyn wich unwillkürlich vor ihrer hässlichen, zornigen Fratze zurück.


  »Dieses miese Stück Dreck«, keuchte sie, »renn, Jüngelchen, wenn du ihn noch erwischen willst. Er hat Lunte gerochen. Als ich versuchte ihn festzuhalten, hat er wie ein Rasender um sich geschlagen. Zum Wilden Viertel ist er gelaufen, da gibt’s viele Schlupfwinkel. Los, beeil dich und wenn du ihn erwischst, bring ihn her, ich reiß ihm die Eier ab, diesem …«


  Jermyn hörte nicht mehr. Er rannte an der Westseite des Badehauses entlang, durch die engen Gassen des angrenzenden Viertels, bis er in eine Gegend verfallener Gebäude mit rußgeschwärzten Mauern kam. Mit wachsender Verzweiflung lief er über das unebene Pflaster. Wenn der Mann einmal im Gewirr des Wilden Viertels verschwunden war, konnte er lange suchen.


  Die Gasse mündete in einen weiten Platz, auf dem mehrere Feuer brannten. Armseliges Volk kauerte um die Feuerstellen, aber vor dem roten Schein hob sich schwarz die Gestalt eines Mannes ab. Vorgebeugt stand er da, die Hände in die Seiten gepresst.


  Als Jermyn näher kam, hörte er laute, keuchende Atemzüge, dann hob der Mann den Kopf und sah seinen Verfolger. Noch immer gebückt stolperte er weiter, über die Schlafenden und Bettler hinweg, die ihre tägliche Beute zählten. Jermyn folgte ihm, aber der Fliehende hatte die Leute aufgeschreckt. Scheltend erhoben sie sich, schmutzige Klauen krallten sich in Jermyns Kleider und versuchten, ihn nieder zu zerren. Er riss sich los, rücksichtslos nach allen Seiten tretend, aber der Vorsprung seines Opfers vergrößerte sich stetig. Bald hatte der Mann die ersten Hütten erreicht, die an den Platz der Bettler angrenzten.


  Vor Jahren hatte hier ein verheerender Brand gewütet, viele Häuser waren bis auf die Grundmauern abgebrannt. Niemand hatte sich um das Trümmerfeld gekümmert und wie Pilze in einem feuchten Sommer waren elende Hütten emporgewachsen, bis sich mehr Menschen hier drängten als in ungleich größeren Stadtvierteln. Das Wilde Viertel wurde es genannt und es war gefährlich, den Fuß hineinzusetzen. Seine Bewohner hatten ihre eigenen Gesetze und selbst die Gefolgsleute der mächtigen Patrone mieden die krummen Gassen. Jermyn hatte es nicht betreten, seit er wieder in Dea war – es gab nichts zu holen und der Verfall widerte ihn an.


  Der Mann mit dem goldenen Nagel schien indessen den Verfolger mehr zu fürchten als das Volk des Wilden Viertels. Er wollte um jeden Preis entkommen und verschwand zwischen den armseligen Behausungen. Einen stärkeren Ansporn brauchte Jermyn nicht.


  Die aufgebrachten Bettler behinderten ihn. Drei oder vier Elendsgestalten hingen an seinen Armen, sie brüllten auf ihn ein und ihr Gestank raubte ihm fast den Atem.


  Er vergeudete seine Kraft, wenn er versuchte sie abzuschütteln, und so senkte er seine geistigen Sperren. Ihre Entrüstung stank wie ihre ungewaschenen Körper, aber er öffnete seinen Geist und seine verzweifelte, angestaute Wut brach wie eine Feuersbrunst über sie herein.


  Jammernd gaben sie ihn frei, um die Hände an die schmerzenden Schädel zu pressen und Jermyn schlüpfte zwischen ihnen hindurch.


  Er verschloss sich und stürzte in die stinkenden, mit Unrat übersäten Gassen des Wilden Viertels. Von dem Mann war keine Spur mehr zu sehen und als Jermyn die ersten Hütten hinter sich hatte, blieb er stehen. Er zwang sich zu überlegen.


  Schutz fand der Kerl nur bei seinem Patron, aber Fortunagra und seine Gefolgsleute waren bei den Bewohnern des Wilden Viertels beinahe noch verhasster als die Stadtwächter, niemand würde ihn hier verstecken.


  Wild vor Ungeduld zerrte Jermyn an seinem Zopf. Wie schnell konnte der Goldnagel einen Unterschlupf finden? Im Nordwesten begrenzte der Fluss das Wilde Viertel, aber dort gab es keine Brücken. Im Nordosten endete es in einem Brachfeld, das die Bewohner der angrenzenden Straßen entschlossen gegen eine weitere Besiedelung verteidigten. Dort begann das Viertel der Rechtsgelehrten – Magister Priam, schoss es Jermyn durch den Kopf. Der Notar besaß ein Haus dort, das hatte er auf der Suche nach dem Mann mit dem Goldnagel ausgekundschaftet. Priam war Fortunagra treu ergeben, der Gejagte würde versuchen, sich dorthin durchzuschlagen!


  Jermyn fluchte. Der Mann hatte unterdessen einen großen Vorsprung gewonnen. Die Hütten standen willkürlich durcheinander, es gab keine geraden Wege, keinen Plan. Das ganze Viertel glich einem Irrgarten und seine Aussichten, den Flüchtenden zu finden, waren gering. Sein Blick wanderte nach oben. Die niedrigen Dächer begannen nur wenige Handbreit über seinem Kopf. Einem Irrgarten konnte man nur von oben beikommen …


  Er lächelte böse. Die Ratte wollte sich in diesem Labyrinth verstecken, aber er würde ihr den Weg abschneiden.


  Mit einem Satz sprang er an die herabhängende Dachrinne und schwang sich hoch. Sie ächzte unter seinem Gewicht, aber sie hielt. Vorsichtig richtete er sich auf dem flachen Dach auf. Vor ihm lag ein Flickenteppich aus Holzbrettern, Strohbündeln und Filzmatten. Die Höhe der Hütten war ungefähr gleich, niemand wagte es, mehr als zwei Stockwerke übereinander zu setzen. Zu seiner Rechten ragten in einiger Entfernung eine Reihe größerer stattlicher Gebäude auf – die Straße der Rechtsgelehrten.


  Gebückt lief Jermyn über die Latten und sprang auf den nächsten windschiefen Bau. Bei dem Aufprall schwankte er bedrohlich, die Bretter bebten unter seinen Sohlen. Er hastete so schnell wie möglich über sie hinweg, um den zerbrechlichen Aufbau nicht zu stark zu belasten.


  Das nächste Dach lag höher. Mit vorgestreckten Armen sprang er an die Dachkante, krallte sich fest und zog sich auf die schräg abfallende Fläche. Das ganze Haus wackelte, er schlitterte mehr als dass er lief. Im nächsten Moment brach er mit dem rechten Fuß bis zum Knie durch verrottete Strohbündel. Wild mit den Armen rudernd warf er sich nach vorne, fühlte einen festen Balken unter dem linken Fuß, stieß sich mit aller Kraft ab und kam frei.


  Die Gewohnheit, in luftiger Höhe das Gleichgewicht zu halten, half ihm, er hatte gelernt, mit den Füßen zu sehen, sonst hätte sein Lauf über die Dächer leicht ein schmähliches Ende in einer der jämmerlichen Hütten genommen. Springend und rutschend arbeitete er sich bis zur letzten Reihe vor. Die Schneise der Zerstörung, die er hinterließ, scherte ihn ebenso wenig wie die zornigen Rufe der Bewohner, denen Teile ihrer Behausung auf die Köpfe fielen. Bis sie hinausgelaufen waren, war er in der Dunkelheit verschwunden und ihre Flüche verhallten ungehört.


  Am Rande des Brachfeldes erhoben sich wie eine stumme Anklage die angesengten Reste eines gemauerten Bogens. Jermyn kletterte den Pfeiler hinauf und kauerte sich in den Schatten eines Mauervorsprungs.


  Selbst wenn man sich auskannte, dauerte es eine Weile, bis man seinen Weg zwischen den Häusern gefunden hatte. Stockfinster war es dort, die Gassen angefüllt mit Abfall und Gerümpel, die einen unvorsichtigen Läufer zu Fall brachten – er musste schneller gewesen sein als sein Opfer.


  Dennoch griff der Zweifel nach ihm und er presste die Zähne zusammen, um das Zittern zu unterdrücken.


  Ein Geräusch durchschnitt die Stille. Hastige Schritte und lautes Keuchen – da kam er. Jermyn wartete, flach an die Steine gepresst.


  Der Mann taumelte und sah sich gehetzt um. Als er keinen Verfolger hinter sich entdeckte, ließ er sich schwer gegen die Mauer sinken und rang mit hängendem Kopf nach Atem. Endlich straffte er sich und spuckte aus. Höhnisch auflachend stieß er sich ab, um die letzten, rettenden Fuß zurückzulegen.


  Jermyn sprang.


  Erschöpft von der Angst und dem langen Lauf brach der Mann mit dem Goldnagel unter seinem Gewicht zusammen und Jermyn zerrte ihn an den Haaren in den Schatten des Mauerrests.


  Der Mann röchelte. Er wehrte sich schwach und Jermyn stieß ihm das Knie in die Nieren. Er drehte den Stöhnenden um und kniete sich auf seine Brust. Zweimal schlug er mit dem Handrücken zu, dann ergriff er Besitz von dem fremden Geist.


  »So, du Mistkerl, das ist für Wag und die Kleine von LaPrixa.«


  Der Mann bäumte sich auf. Die Augen quollen ihm aus dem Schädel und Jermyn presste ihm die Hand auf den Mund. Als er von seinem Opfer abließ, erschlaffte der Kerl unter seinen Händen.


  »Tut gut, wenn’s nachlässt, was? Aber ich kann’s dir jederzeit zu schmecken geben, du Wichser. So oft ich will. Wie kommst du an den Augenachat der Castlerea? Du musst nicht sprechen und Lügen kannst du dir sparen, ich sehe deine Gedanken!«


  Jermyn spürte den Schrecken, der wie ein greller Blitz durch den Geist des anderen fuhr. Noch einmal versuchte er, sich mit verzweifelter Kraft zu befreien. Wieder jagte Jermyn den Schmerz durch seine Finger, bis sein Widerstand erlahmte. Eine Weile überwältigten ihn Angst und Verwirrung, dann formten sich unbeholfene Gedanken.


  »War Dank … Dank für meine Dienste.«


  »Welche Dienste?«


  »Für Schlüssel … die Schlüssel vom Brautschatz.«


  »Wie bist du drangekommen? Na los, mach schon!«


  »Hab sie von Sabeena, gab sie mir, wurden nachgemacht, hat niemand gemerkt …«


  »Wie hast du sie dazu gebracht, Schwein?«


  »Hab sie geil gemacht, bis sie mich in ihr Bett ließ, danach musste sie tun, was ich wollte. War nicht schwer, sind alle gleich, die Weiber, dumm und schwach …« Trotz der Angst, die er ausstand, schillerte die Verachtung für das unglückliche Mädchen durch den Geist des Mannes. Jermyn erkannte seine eigenen Empfindungen, vorhin auf dem Turm …


  In jäher Wut riss er an den sorgfältig gekräuselten Haaren. Der Mann heulte auf. In der tiefen Stille gellte der gepeinigte Schrei weit über das Brachfeld und brachte Jermyn zu sich. Er stopfte dem Mann den Mund mit seinem eigenen Spitzenkragen, es war keine Zeit für Gefühlsausbrüche, dies war Geschäft.


  »Was geschah, als ihr die Schlüssel hattet?«


  »Wir holten den Schatz, bevor er für die Hochzeit fertiggemacht wurde. Die Kleine hat uns reingelassen, sie wollte den Emporkömmling nicht heiraten. Ohne Brautschatz keine Hochzeit, das wusste sie. Sie kann uns nicht verraten, es bringt die Alten um, wenn sie erfahren, dass sie mit mir rumgehurt hat und bei dem Raub mitgetan hat, die dumme Metze …«


  »Schweig von dem Mädchen! Wo ist der Schatz?«


  »Im Hause meines Onkels.«


  »Wo im Hause deines Onkels?«


  »Darf ich nicht sagen, hab geschworen.«


  »WO IST DER SCHATZ?«


  Der Rest von Gefolgschaftstreue zerbrach unter Jermyns Gedanken, die sich in den ungeschützten Geist bohrten. Der Mann wimmerte.


  »Im … im Schlafzimmer …«


  »Erzähl mir von diesem Schlafzimmer und lass nichts weg, sonst reiß ich dir die Eingeweide raus!«


  »Ein geheimer Raum, es gibt einen geheimen Raum. Man kann ihn nur von außen öffnen. Der Riegel ist ein Seeungeheuer, man muss es zur Seite ziehen, dann öffnet sich die Tür, ist schwer, fällt sofort zu und zerquetscht alles, was man dazwischen legt, kann man nicht von innen öffnen. Wer das nicht weiß, ist drinnen gefangen. Das ist alles was …«


  Jermyn sah die Lüge.


  »Los, weiter, da ist noch mehr!«


  »Nein, nein … du Drecksack Schwein Hurensohn …«


  Wie ein Kübel Unflat ergossen sich Beschimpfungen in Jermyns Geist und einen Moment würgte es ihn. Doch es stank nach Angst, nicht nach Wut. Der Kerl versuchte seine Gedanken zu verschleiern – eine einfache Art, Sperren aufzubauen. Er beherrschte auch die nächste Stufe, Bilder entstanden vor Jermyns innerem Auge.


  Bilder, in blutiges Braun getaucht, düstere Höhlen, wo Vermummte widerwärtige Begierden stillten. Ein Mädchen mit aufgerissenem Mund; jammervolle Gestalten, nicht mehr erkennbar welchen Alters oder Geschlechts; Tiere, wild gemacht durch unnatürliche Substanzen …


  Die Ausdünstungen eines verderbten Gemüts woben sich um Jermyns Geist. Aber die verzweifelten Versuche steigerten nur seine Ungeduld. Grob stieß er das Bewusstsein des Mannes ins Dunkel. Die Bilder verblassten und er machte sich daran, die Kammern dieses Geistes zu durchwühlen. Es war keine angenehme Arbeit, aber zwischen sorgfältig gehegten Erinnerungen an begangene Grausamkeiten fand er, was er suchte.


  Das Bild eines kleinen Raumes,verschwommen an den Rändern, aber in der Mitte deutlich genug. Ein weißhaariger Mann, der auf eine breite Lederschlaufe weist, die aus der Decke hängt. Ein dunkler Beutel liegt darin, eine weiße Hand nimmt ihn hoch, die Schlaufe, vom Gewicht befreit hebt sich und ein schwacher Ton ist zu hören. Der Mann legt den Beutel zurück, die Schlaufe senkt sich. Er wiederholt den Vorgang und der Ton erklingt erneut, schwach, aber unmissverständlich. Das nächste Bild zeigt den Augenachat, den Lohn für Goldnagels Mühe …


  Jermyn löste sich aus dem fremden Geist. Der Beutel musste die Juwelen enthalten und dieser Ton – Klänge machten schwächere Abdrücke im Geist als Bilder, ohne Zweifel war er in Wirklichkeit so laut, dass er das ganze Haus aufweckte. Aber damit musste er sich später beschäftigen.


  Unsanft weckte er sein Opfer. Verwirrt, wie nach langem Schlaf, beantwortete der Mann ohne zu zögern die Fragen in seinem Kopf.


  »Warum habt ihr den Schatz gestohlen?«


  »Ich weiß nicht, ich hab nur getan, was mein Onkel mir aufgetragen hat. Er ist mein Patron, er beschützt mich und gibt mir zum Spielen, was ich will. Ich tue, was er sagt.«


  »Und wer ist dein Onkel?«


  Es war, wie LaPrixa gesagt hatte: Hier war kein gekapptes Ohr nötig gewesen, aber Jermyn wollte es von dem Mann selbst hören.


  »Der Wohlgeborene und Ehrenwerte Fortunagra.«


  Zufrieden zog er sich zurück; den Kopf des Bewusstlosen ließ er achtlos auf die Steine fallen.


  »Der Wohlgeborene und Ehrenwerte Fortunagra – wie nett, wenn man Recht hat. Vielen Dank, mein Freund, mehr brauch ich nicht zu wissen.«


  Er versetzte dem Reglosen einen letzten Hieb.


  »Mir reicht das nicht, ich wüsste gerne wesentlich mehr – mein Freund.«


  Jermyn fuhr auf, wie früher, wenn er auf Ganevs Dachboden im Schlaf die scharfen Zähne einer Ratte an der Ferse gespürt hatte.


  Breitbeinig stand Duquesne über ihm, der Bastard des Patriarchen, Triumph und Verachtung in den eisigen Augen. Ein Trupp Bogenschützen in den rotblau gestreiften Wämsen und Pluderhosen der Stadtwache hatte sich im Halbkreis aufgestellt, ihre Pfeile zeigten auf ihn. Einige trugen Fackeln, zwei hielten einen niedergeschlagenen Wag zwischen sich.


  Jermyn stand langsam auf, versuchte zu begreifen, was das Auftauchen Duquesnes bedeutete. Seine Hochstimmung wich kalter Ernüchterung. Er straffte sich unwillkürlich. Kampflos würde er seinen Sieg nicht an diesen aufgeblasenen Stadtwächter verlieren.


  Seine Augen suchten Duquesnes Blick.


  Du kannst dich nicht bewegen, deine Glieder sind schwer wie Blei! Vergiss alles, was du hier gesehen hast! Gebieterisch drang er auf den Geist des anderen ein, wollte sich seiner bemächtigen und unter seinen Willen beugen. Aber die eisblauen Augen erwiderten den schwarzen Blick, der Angriff stieß auf Widerstand – eine Sperre, so festgefügt, wie sie Jermyn außer im Haus der Weisen noch nie begegnet war.


  Duquesne schüttelte den Kopf und obwohl Schweißperlen auf seiner Stirn standen, lächelte er. »Du bemühst dich vergeblich, gib auf.«


  Jermyns sah zu den Bogenschützen. Die Sehnen waren gespannt. Bitter erkannte er, dass ihm die Kraft fehlte, all diese Männer zu lenken oder Duquesnes Sperren niederzureißen. Die heftigen Gemütsbewegungen der letzten Stunden – Verzweiflung und Hass, dazu die Anstrengungen der Hetzjagd, schwächten ihn.


  Beherrsche deine Gefühle, lass dich niemals gehen. Wie ein höhnisches Echo klangen Vater Dermots Worte in ihm nach. Geschlagen zog er sich zurück und verschloss sich selbst nach allen Regeln seiner Kunst.


  Wenigstens sollte der Bastard ihn nicht aushorchen. Doch Duquesne machte keine Anstalten, ihn geistig anzugreifen.


  »Was hattet ihr miteinander zu schaffen?«, fragte er barsch.


  »Was geht es dich an?«, gab Jermyn herausfordernd zurück. Duquesne runzelte die Brauen.


  »Sei so unverschämt wie du willst, ich nehme euch beide wegen Störung des Stadtfriedens fest und werde es herausfinden.«


  Bemüht seine Verzweiflung zu verbergen, erwiderte Jermyn spöttisch: »Seit wann steckt der Bastard des Patriarchen seine Nase in jeden Wirtshausstreit? Wir konnten uns nicht über den Besitz einer Hure einigen – hattest du am Ende selbst ein Auge auf sie geworfen?«


  Er hatte sehr laut gesprochen. Zorniges Murren erklang aus den Reihen der Wächter und sie rückten drohend näher. Duquesnes Gesicht hatte sich noch dunkler gefärbt, aber er hob die Hand.


  »Wartet, lasst euch nicht reizen. Er faselt nur, um uns abzulenken. Wir nehmen beide mit, auch den kleinen Schwächling und die Hexe.«


  Jetzt erst bemerkte Jermyn LaPrixa, die von drei Männern gehalten wurde und ihm bitterböse Blicke zuwarf. Er beachtete sie nicht, er musste Zeit gewinnen, es konnte nicht sein, dass ihm seine große Sache, sein Meisterstück entglitt.


  »Ich denke nicht daran mitzukommen. Ich habe nichts getan, was den Frieden der Stadt stören könnte. Die Sache ist nur zwischen ihm und mir. Fass mich nicht an!«, fuhr er den Wächter an, der ihn am Arm packte. Er duckte sich, griff zum Stiefelschaft und plötzlich blitzte das Messer in seiner Hand. Der Wächter wusste nicht, dass er nicht sonderlich geschickt damit war. Hastig ließ er sein Opfer los und wich einige Schritte zurück.


  Jermyn verharrte in seiner gebückten Haltung und die Schützen hoben ihre Bögen.


  »Nicht schießen!« Oh, ja, Duquesne brauchte ihn lebend, ohne schwere Verletzung. Die Bögen sanken herab. Sie rückten näher und fieberhaft suchte Jermyn nach einer Lücke, einem schwachen Punkt in der Kette.


  Ein heftiger Stoß traf ihn in den Rücken, hinterließ eine brennende Spur an seiner Seite.


  Er stürzte vornüber und schlug hart auf das bucklige Pflaster. Schreie gellten durch die Luft, dann durchschnitt das helle, durchdringende Sirren einer Bogensehne den Lärm. Ein schwerer Körper brach über ihm zusammen, begrub ihn unter sich. Der Aufprall raubte ihm den Atem und einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen, aber Duquesnes überschnappende Stimme brachte ihn zur Besinnung.


  »Du Narr, du vollkommener Trottel, hab ich den Befehl zum Schießen gegeben? Es war nicht nötig, du Schwachkopf, verdammt! Los, seht zu, ob wenigstens der andere noch lebt.«


  Das Gewicht verschwand, unsanft wurde er hochgerissen und kam taumelnd auf die Beine. Etwas lief warm an seiner Seite herunter, durchnässte seinen Kittel. Blut sickerte ihm in die Augen und er wischte es benommen weg. Vor ihm lag der Mann mit dem Goldnagel auf dem Rücken, die Glieder weit gespreizt. Die Augen stierten ins Leere und aus seiner Brust ragte ein blaurot gefiederter Pfeil. Seine Hand umklammerte noch den Dolch, den er gegen Jermyn gerichtet hatte.


  »Du hirnverbrannter Narr, wer hat dir befohlen zu schießen?«


  Jermyns Blick fiel auf Duquesnes verzerrte Miene und er vergaß seine Schmerzen. Fortunagras Neffe war tot, nur er selbst wusste jetzt über den Brautschatz Bescheid. Duquesne war auf Gedeih und Verderb von ihm abhängig.


  Während sie geredet hatten, musste der Mann das Bewusstsein erlangt haben. Angetrieben von der seltsamen Treue, die er seinem Onkel hielt, hatte er versucht, Jermyn zum Schweigen zu bringen. Duquesnes Bogenschütze, der seinen Hauptmann in Gefahr glaubte, hatte auf eigene Faust gehandelt.


  Der Wächter bekam keinen Dank für seine Mühe. Duquesne stauchte ihn zusammen, bis der arme Kerl mit eingekniffenem Schwanz in die Reihe zurückschlich. Aber der Schaden war geschehen.


  Jermyn sah sich unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit um – vergeblich, die Bogenschützen hatten den Kreis fest geschlossen und ließen ihn nicht aus den Augen. Wag und LaPrixa waren verschwunden, ihnen musste in dem allgemeinen Durcheinander die Flucht gelungen sein.


  Er presste die Hand in die Seite und versuchte sich aufzurichten. Duquesne sah ihn finster an und er brachte ein höhnisches Grinsen zustande, aber als zwei Wächter ihn grob auf einen zweirädrigen Karren setzten, sackte er erschöpft zusammen. Nur aus weiter Ferne hörte er Duquesnes Stimme.


  »Bringt ihn zum Stadthaus und flickt ihn zusammen. Morgen werde ich ihn mir vornehmen.«


  13. Tag des Weidemondes 1464 p. DC


  Am Abend des nächsten Tages hockte Jermyn hellwach und unruhig in einer spärlich eingerichteten Kammer des Stadthauses.


  Neben Speise-und Schlafräumen für Reisende beherbergte es das Hauptquartier der Stadtwache. In den Kellern lagen Zellen und Verliese für jene, die wegen geringerer Vergehen in Gewahrsam genommen wurden. Kein Laut drang durch die dicken Mauern nach außen.


  Es ging ihm nicht schlecht – nicht etwa ein Bader, ein richtiger Heilkundiger hatte in der Nacht seine Verletzung behandelt. Es war nur eine Fleischwunde, der Heiler hatte die Blutung gestillt und einen festen Verband angelegt. Seinen Schlaftrunk hatte Jermyn abgelehnt, obwohl der Mann bei seinem Eid schwor, dass es nur ein harmloses Tränklein sei. Schließlich hatte Duquesne gedroht, ihm den Trank wenn nötig mit Gewalt einzuflößen, und vom Blutverlust geschwächt hatte Jermyn nachgegeben. Der Schlaf war heilsam gewesen. Außer einer gewissen Steifheit und einem dumpfen Pochen spürte er nichts von der Verletzung. Dafür quälten ihn böse Ahnungen.


  Die Tür öffnete sich und Duquesne trat ein, gefolgt von einem Diener.


  Erleichtert sah Jermyn, dass er ein Tablett trug – seine letzte Mahlzeit hatte er gestern Mittag an einer Garküche eingenommen. Der Mann stellte einen Teller mit Eintopf und Brot, einen Weinkrug und einen Becher vor ihn und verließ den Raum. Jermyn hörte, wie er den Schlüssel im Schloss drehte. Duquesne wies mit dem Kopf auf die Speisen.


  »Setz dich und iss.«


  Jermyn schlenderte zum Tisch. »Ich trinke keinen Wein.«


  Duquesne hob die Brauen, aber er klopfte an die Tür und rief: »Bringt Wasser!«


  Erst als der Diener die Tür wieder hinter sich abgeschlossen hatte, setzte Jermyn sich und begann zu essen. Duquesne wartete, bis er beinahe fertig war.


  »Wir müssen keine Komödie spielen«, begann er unvermittelt, »ich weiß, dass du hinter dem Brautschatz her bist und wichtige Dinge von dem Toten erfahren hast. Du wirst dieses Wissen mit mir teilen, wenn du hier herauskommen willst und zwar ohne Verzug.«


  Diesmal war es an Jermyn, die Brauen zu heben. Er wollte seinen Gegner reizen und Zeit gewinnen, aber es beunruhigte ihn, wie gut Duquesne seine Absichten kannte.


  »Ich verstehe kein Wort, von dem was du sagst. Du musst wirr im Kopf sein. Was hab ich mit dem Brautschatz zu tun?«


  »Gib dir keine Mühe, kleiner Dieb«, höhnte Duquesne. »Ich lasse dich seit Tagen beobachten, ich weiß, wo du wohnst, wo du dich herumtreibst. Ich weiß, dass du die alte Stadtmauer hochgeklettert bist. Warum? Ein bisschen Leibesertüchtigung? Wohl kaum. Warum warst du bei Vitalonga? Der Alte wollte uns nicht sagen, was er mit dir zu schaffen hatte, aber es muss mit dem Brautschatz zu tun haben. Er hätte fast den Geist aufgegeben, als ich ihn danach fragte.«


  »Und was hast du sonst mit ihm gemacht, großer Bastard?«, fuhr Jermyn auf, froh, seiner Wut Luft machen zu können. Die Bestürzung über die unbemerkte Beschattung wollte er sich nicht anmerken lassen. »Das ist alles, was ihr könnt – herumschnüffeln und einen alten Mann einschüchtern!«


  Duquesne war weiß geworden und sein Mund verzerrte sich.


  »Zum zweiten Mal hast du mich jetzt so genannt! Hüte deine Zunge, sonst reiß ich sie dir aus deinem frechen Mundwerk raus.«


  »Das gleiche gilt für dich. Glaub nicht, dass du mit mir wie mit einem kleinen Gauner aus den dunklen Vierteln umspringen kannst!«


  Ein roter Funke glomm in den schwarzen Augen auf und Duquesne beherrschte sich mit sichtlicher Anstrengung.


  »Es hat keinen Sinn es abzustreiten«, begann er von neuem. »Ich habe mit deinem, hm … Gefolgsmann gesprochen und er hat alles ausgeplaudert. Etwas wirre zwar, aber ich weiß, wie du auf die Spur des Toten gekommen bist – dass du ihn gestern Nacht verfolgt und gestellt hast, habe ich selbst miterlebt. Unglücklicherweise konnte ich nicht hören, wo der Brautschatz ist und wer ihn geraubt hat. Aber ich werde es von dir erfahren.«


  »Soviel zum Nutzen eines Gefolgsmannes«, knurrte Jermyn bitter.


  Dabei wusste er, dass er Wag Unrecht tat. Dem kleinen Mann war es nicht gegeben, einem wie Duquesne die Stirn zu bieten. Eine dunkle Hoffnungslosigkeit stieg in ihm hoch, aber um nichts in der Welt würde er sich das anmerken lassen.


  »Selbst wenn ich also etwas wüsste – warum bist du so scharf auf den Brautschatz?«, fragte er, um Zeit zu schinden.


  »Ohne Brautschatz gibt es keine Hochzeit und ich will, dass sie stattfindet!«, antwortete Duquesne mit Nachdruck. Es schien ihm so ernst zu sein, dass Jermyn ehrlich verwundert war.


  »Warum? Was ist daran so wichtig? Heiratet der Sasskatch halt in eine andere abgehalfterte Familie.«


  »Schweig!«, zischte der andere wütend. »Was weiß einer wie du schon davon? Leute wie du haben kein Interesse am Allgemeinwohl, keine Ahnung von der Mühe, die es macht, die Ordnung in einer Stadt wie Dea aufrechtzuerhalten. Reiche Kaufmannssippen wie die Sasskatchevan besitzen mehr Macht und Einfluss, als gut ist. Durch die Verbindung mit den alten, geachteten Sippen werden sie in die Verantwortung für die Stadt eingebunden. Sonst denken sie nur an ihren eigenen Vorteil und nutzen die Stadt zu ihren Gunsten aus. Genau wie du und deinesgleichen. Ihr macht unsere Arbeit zunichte und schadet dem Gemeinwesen wie Ungeziefer.«


  Für einen Moment schimmerte Leidenschaft durch die beherrschte Maske und Jermyn spürte Duquesnes Verachtung wie einen Angriff.


  »Warum soll ich mich um das Allgemeinwohl kümmern?«, erwiderte er unbeeindruckt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sich das Gemeinwesen jemals um mich gekümmert hat. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich in der Gosse verrecken können. Nee, ich kümmere mich um mich selbst! Und was dich angeht – du kochst auch nur dein eigenes Süppchen. Willst dich bei deinem Vater beliebt machen und Donovan ausstechen«, der Hass auf den Nebenbuhler flammte plötzlich in ihm auf, »nicht dass ich es dem Schwächling nicht gönne.«


  Duquesne war zornig aufgefahren, jetzt fragte er rasch:


  »Was weißt du von Donovan?«


  Jermyn antwortete nicht und Duquesne musterte ihn eindringlich. Plötzlich pfiff er leise durch die Zähne.


  »Du bist Jermyn. Du warst im Haus der Weisen. Sie haben dort deine Gedankenkräfte geschult, vergeudete Zeit, wie bei Donovan.«


  »Ach nee, und woher hast du diese Weisheit?«


  »Der Sohn des Patriarchen hat Briefe an seine Stiefmutter geschrieben, in denen er sich über vieles beklagt hat«, es zuckte verächtlich um die dünnen Lippen, »und ich habe jeden seiner Ergüsse zu sehen bekommen.«


  »,Der Sohn des Patriarchen’«, äffte Jermyn ihn nach. »Er ist dein Halbbruder und du hasst ihn. Es muss bitter sein, dass ein Volltrottel einem solch wackeren Vertreter des Allgemeinwohls vorgezogen wird. Um das zu erkennen, muss man kein Gedankenseher sein.«


  Duquesne rührte sich nicht, er schien wie eine zum Zerreißen gespannte Sehne und hämisch sah Jermyn zu, wie er mit dem Dämon des Jähzorns rang.


  »Nur nicht so übermütig«, flüsterte er, »es gibt Mittel, um dich zum Reden zu bringen, und ich habe keine Hemmungen sie einzusetzen. Wenn ich will, kommst du hier nicht mehr raus, und ich kenne Leute, denen es Spaß macht, sich lange und sorgfältig mit dir zu beschäftigen.«


  Jermyn richtete sich auf, die schwarzen Augen weiteten sich. Ein roter Funke erschien auf ihrem Grund.


  »Versuch es«, sagte er einfach.


  Wie am Abend zuvor zog er seinen Geist zu einem Angriff auf Duquesnes Sperren zusammen. Sie waren noch ebenso furchterregend, aber jetzt war er ausgeruht und hatte Zeit gehabt sich vorzubereiten. Mühelos stieß er durch die ersten Schichten des dichten Gewebes. Nach seinem gestrigen Sieg wiegte Duquesne sich in Sicherheit, er war leichtsinnig geworden.


  Dennoch hatte Jermyn ihn erneut unterschätzt. Blitzschnell überwand Duquesne seine Überraschung, die Sperre verhärtete, wurde zu einem undurchdringlichen Schild, einer stählernen Mauer, an der Jermyns Angriff zum Stillstand kam.


  Es zahlte sich aus, dass er seinen Groll bisher gezügelt hatte. Sein Geist zerfaserte angesichts des Widerstands nicht in nutzloser Wut, sondern blieb stark und gesammelt. Er prüfte die Mauer und fand sie fremdartig, anders als die Barrieren, die ihn Vater Dermot gelehrt hatte, errichtet aus schierem Willen. Es würde nicht unmöglich sein, sie zu überwinden – in jedem Geist gab es Winkel der Unsicherheit, in denen man einen Hebel ansetzen konnte.


  Aber das erforderte Zeit und Kraft und Duquesne war ein Mann von ungewöhnlicher Willenstärke – immer noch floss sein Geist in die Sperren, verdichtete sie mehr und mehr.


  Doch auch er schien zu spüren, dass ihm ein langer, harter Kampf mit ungewissem Ausgang bevorstand, wenn er versuchte, Jermyn mit Gewalt zum Sprechen zu bringen. Er wandte sich ab.


  »Lassen wir das. Reden wir.«


  Jermyn zog sich zurück und einen Moment lang belauerten sie sich, wachsam wie Wölfe, die um eine Beute streiten.


  Schließlich seufzte Duquesne.


  »Hör zu, Bursche, vielleicht kann ich dich nicht zwingen zu reden. Aber ich kann dir das Leben schwer machen. Ich werde dich daran hindern, an den Brautschatz heranzukommen. Glaub mir, ich lasse dich nicht mehr aus den Augen und beobachte jeden deiner Schritte. Was du auch unternimmst, ich werde da sein und dich mit deiner Beute in Empfang nehmen. Ich habe viele treu ergebene Männer, nicht nur so übereifrige Trottel wie den Bogenschützen von gestern Nacht. Ich kenne einen Gedankenlenker, dessen Geisteskräften kein lebender Mensch standhält, der selbst dich im Handumdrehen in einen schwachsinnigen Idioten verwandelt. Es liegt in meiner Macht, ihn auf dich zu hetzen. Du wähnst dich überlegen, weil du weißt, wo der Brautschatz ist, aber du musst mit mir zusammenarbeiten, sonst nützt dir dieses Wissen nichts.«


  Jermyn antwortete nicht. Er konnte Duquesnes Worte nicht entkräften. Nur solange niemand etwas von seiner Spur ahnte, war er im Vorteil, nur dann konnte er sich ungehindert bewegen. Wenn er den Goldnagel richtig verstanden hatte, brauchte er einen Gehilfen und wie sollte er jemanden unter ständiger Überwachung finden? Er konnte es drehen und wenden wie er wollte, sein Meisterstück war gescheitert, zu einer Auftragsarbeit verkommen, für die man ihn bezahlte – vielleicht.


  »Die Belohnung ist hoch. Was springt für mich dabei heraus?«


  Es sollte gelassen klingen, doch Duquesne lächelte.


  »Das kommt darauf an, wie nützlich dein Wissen für mich ist. Einiges weiß ich selbst. Der Name Fortunagra ist gestern Abend gefallen und das bestätigt meinen Verdacht. Der Ehrenwerte ist gegen die Heirat, weil sie den Patriarchen stärkt. Er hasst die Sasskatchevan und hat große Anstrengungen unternommen, sie bei unserem Herrn anzuschwärzen. Eine Erhöhung ihres Ansehens durch die Verbindung mit den altehrwürdigen Castlerea ist das Letzte, was er will. Dabei besitzt er die Erfindungsgabe und die Mittel, eine Büberei wie den Raub des Brautschatzes auszuführen.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sein Hass gegen den Ehrenwerten schien nicht geringer als der gegen Jermyn.


  »Wenn du mir bestätigst, dass er mit der Sache zu tun hat und der Schatz in seinem Palast verborgen ist, werde ich suchen, bis ich ihn gefunden habe. Dann können ihn nicht einmal seine dunklen Götter retten!«


  Jermyn wischte den Teller mit einem Stück Brot sauber und erwiderte kauend: »Na, schau mal, wie weit du kommst. Sicher macht dir der Ehrenwerte Fortunagra gerne die Tür auf, damit deine Hampelmänner sein Haus durchsuchen können. Aber wenn ich nicht irre, ist er mit dem Patriarchen ganz schön dicke. Vielleicht solltest du den alten Herrn erst um Erlaubnis fragen.«


  Scheinbar gelangweilt stocherte er das faserige Fleisch aus den Zähnen, aber innerlich kochte er vor Zorn. Wenn er Pech hatte – und was sollte er nach den Ereignissen des letzten Tages anderes erwarten – heimste dieser aufgeblasene Wichtigtuer Ehre und Belohnung ein. Angeekelt verzog Duquesne das Gesicht und begann, in der Zelle hin-und herzulaufen.


  »Es sieht so aus, als seien wir aufeinander angewiesen«, sagte er endlich widerstrebend, »ein Drittel der Belohnung ist dein, wenn du mir hilfst, den Brautschatz zurückzuholen und den Schuldigen zu überführen.«


  Jermyn wiegte den Kopf.


  »Hm, das sind aber zwei verschiedene Dinge. Ein Drittel für den Brautschatz und noch etwas extra für den Schurken, sagen wir, hundert, nein zweihundert Goldstücke. Dir bleibt immer noch genug und den Ruhm bekommst du umsonst.«


  Duquesne starrte ihn böse an. »Gut, so soll es sein. Und jetzt sag mir, was du von dem Toten erfahren hast.«


  »Setz dich, ich will nicht die ganze Zeit zu dir hochsehen.«


  Jermyn wartete, bis Duquesne der Aufforderung zähneknirschend gefolgt war.


  »Es ist so wie du vermutet hast, der Ehrenwerte Fortunagra steckt bis zum Hals in der Sache. Er hat den Auftrag gegeben und die Sache eingefädelt. Auf schmutzigem, aber todsicherem Weg ist er an den Brautschatz gekommen und hat ihn in seinem Hause versteckt. Das Wie und Wo geht dich nichts an, aber ich brauche einen Gefährten, es ist unmöglich, den Schatz allein zu holen. Mein Gefolgsmann ist ungeeignet, ich muss mir jemand anderen suchen.«


  »Du wirst einen von meinen Männern mitnehmen. Es dürfen nicht mehr Leute als nötig von dieser Sache erfahren«, warf Duquesne ein.


  »Ach, ja?«, höhnte Jermyn, »und wer von deinen Leute kann eine senkrechte Wand hochlaufen? Das ist nämlich der einzige Weg, über den man unbemerkt in das Haus des Ehrenwerten gelangt. Nein, ich suche mir selbst jemanden aus, aus meinen Kreisen.«


  »Da kenne ich auch genug, einige sind mir verpflichtet. Unter denen wirst du einen wählen. Ich traue dir nicht, versuch keine Mätzchen, ich werde dich die ganze Zeit im Auge haben. Zeig mir den Ring aus dem Brautschatz, von dem dein Gefolgsmann geredet hat.«


  »Glaubst du, den trag ich mit mir herum? Nein, du musst mir schon glauben, dass ich ihn gut versteckt habe. Ich soll also einen von deinen Abhängigen mitnehmen. Gestatte wenigstens, dass ich sie vorher prüfe. Die Mauer ist schwierig, da braucht’s einen guten Kletterer, sonst kannst du ihn vom Pflaster kratzen.«


  »Morgen Abend kannst du die im Schwarzen Hahn treffen, die mir geeignet erscheinen, und sie zwei Tage lang prüfen. Aber in der Nacht danach, wenn der Mond voll ist, musst du zeigen, ob du mehr bist als ein Maulheld.«


  »In einer Kneipe? Damit alle Welt mitkriegt, was wir vorhaben?«


  »Du tust, was ich sage! In dieser Schenke sind die Gäste mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt und von Fortunagras Leuten treibt sich dort keiner herum.«


  Seine Stimme klang bitter und Jermyn hob beschwichtigend die Hände.


  »Schon gut, schon gut, in zwei Tagen im Schwarzen Hahn.«


  Er stand auf, reckte sich und zuckte zusammen, als ihn ein brennender Schmerz an seine Wunde erinnerte.


  »Kommt allerdings drauf an, wie sich das hier entwickelt. Hoffentlich hat dein Heiler gute Arbeit geleistet.«


  »Du bist seine Arbeit gar nicht wert! Jetzt geh mir aus den Augen, sonst vergesse ich mich. Wenn du mir etwas mitteilen musst, leg einen Zettel in die dritte Nische von unten in der Figurensäule am Anfang des Ruinenfeldes. Oder kannst du nicht schreiben?« Duquesne konnte seine Abscheu kaum noch unterdrücken.


  Jermyn betrachtete ihn neugierig. »Du bist ganz anders als Donovan, aber wenn du dich ärgerst, blähst du die Nüstern genau wie er. Blut lässt sich eben nicht verleugnen.« Er grinste, als Duquesne aufsprang, an die Tür hämmerte und nach dem Schließer brüllte.


  »Schmeißt ihn raus, aber lasst ihn nicht aus den Augen!«, fauchte er, als der Mann aufschloss.


  Dann stürmte er durch die finsteren Kellergänge davon und alle, die ihm begegneten, zogen die Köpfe ein.


  Ohne es zu ahnen, hatte Jermyn einen wunden Punkt getroffen. Als Sohn einer Mätresse sah Duquesne seine Stellung immer gefährdet, trotz aller Verdienste und der Treue, die er als Hauptmann der Stadtwache seit Jahren bewies. Wie er wohl wusste, war dem Patriarchen sein Eifer, Gesetz und Ordnung zu ihrem Recht zu verhelfen, nicht selten ein Dorn im Auge. Das empfindliche Gleichgewicht unter den mächtigen Familien wollte gewahrt bleiben. Es ging nicht an, die unredlichen Geschäfte einer Adelssippe aufzudecken und den Patriarchen so zu zwingen, einen aus seiner Seilschaft in Acht und Bann zu tun. Duquesne wusste das und litt darunter. Niemals würde der alte Mann einer Durchsuchung von Fortunagras Palast zustimmen, wenn nicht handfeste Beweise vorlagen. Der Ehrenwerte war seit vielen Jahren sein Weggefährte, sie standen sich an Schläue und Verschlagenheit in nichts nach.


  Vor seiner Amtstube angekommen, bellte Duquesne den Wächtern zu, dass er nicht gestört werden wollte. Er hatte reichlich zu tun, aber die Schriftstücke auf seinem Tisch blieben unberührt, während er über dem Zwiespalt brütete, vor dem er stand.


  Handelte er auf eigene Faust, ging er ein großes Wagnis ein. Nur ein durchschlagender Erfolg würde seine Eigenmächtigkeit rechtfertigen. Versagte er, konnte ihn nichts vor der Verdammnis bewahren. Selbst er fürchtete die seltenen, aber heftigen Wutausbrüche des Patriarchen und er wusste genau, was ihn erwartete, wenn er scheiterte. Mehr als einmal hatte der Patriarch gedroht, ihn gnadenlos in die Heimat seiner Mutter zu verbannen, wenn er sich über seine Befehle hinwegsetzte. Sie war von fürstlichem Geblüt und eine hohe Stellung erwartete ihn in ihrer Heimat, jenseits der Inneren See. Aber Duquesne war lieber der verachtete, gefürchtete Wachhund des Herrn von Dea als der hochgeehrte Fürst im Wüstenreich seiner mütterlichen Sippe.


  Der kleine Gauner war ihm gerade recht gekommen: Zum Wohle der Gemeinschaft hatte er ihn benutzen wollen wie viele andere dieser Sorte. Aber nun bereute er beinahe, sich mit dem Burschen eingelassen zu haben. Der Kerl wagte es, ihm Geldgier und Ruhmsucht zu unterstellen! Seine Gedankenkräfte waren ein Ärgernis, sein spöttisches Gehabe über die Maßen aufreizend.


  Duquesne ballte die Faust auf dem Tisch. Nur zum Wohl der Stadt, für Ordnung und Sicherheit machte er sich mit solchem Abschaum gemein. Flüchtig dachte er an die Dankbarkeit des Patriarchen, wenn sein treuer Diener ihm den Brautschatz vor die Füße legte. Einmal musste der alte Mann erkennen, wer der verdienstvollere seiner Söhne war …


  Streng rief er sich zur Ordnung. Die Arbeit wartete.


  


  Jermyn schlich zum Ruinenfeld zurück und seine finsteren Gedanken hätten Duquesnes verletztem Stolz wohlgetan.


  Der Palast lag still und verlassen. Jermyn tastete sich durch die dunkle Küche zum Kamin und stocherte vorsichtig in der Asche. Wie jede gute Hausfrau konnte Wag die Glut lange am Leben halten, sie reichte um einen Kienspan anzustecken. Selbst in seinem trüben Licht erkannte Jermyn, dass alle Räume durchsucht worden waren.


  Duquesne musste ihn für einen rechten Gimpel halten …


  Im letzten Gemach des oberen Stockwerks steckte er den Span in eine eiserne Wandhalterung und stieg durch das Mauerloch ins Freie. Als er den Wachturm emporkletterte, fiel die schwarze Verzweiflung vom Abend zuvor wie ein Schatten auf seine Seele und er zwang sich, an sein Vorhaben zu denken. Wenn es gelang, würde er aus der Stadt verschwinden, bevor Donovan seine Braut nach Dea brachte.


  Er griff in die Fensterhöhlung, zog das Ledersäckchen mit dem Augenachatring hervor und steckte es in die Gürteltasche. Trotz seines Ärgers grinste er: Selbst wenn Duquesne den Ring hier oben vermutet hätte, gab es unter seinen Leuten keinen, der hier heraufgekommen wäre.


  Mit dem Brautschatz würde es nicht anders gehen – am Ende sollte der Bastard das Nachsehen haben!


  Zurück in der Küche schaufelte Jermyn Asche über das Feuer und überlegte, wo Wag stecken mochte. Wenn er schon vor Duquesne alles ausgeplaudert hatte, würde er auch anderen gegenüber nicht dichthalten, schon gar nicht vor den Häschern Fortunagras. Meister Priam musste den Aufruhr um den Tod des Goldnagels und Jermyns Festnahme mitbekommen und seinem Herrn davon berichtet haben. Sicher wetzte Fortunagra sich vor Unruhe jetzt den Hintern wund und seine Leute mochten Wag in der Menge erkannt haben. Der kleine Mann war eine leichte Beute.


  Müde lehnte Jermyn sich an den kalten Herd. Die Wunde brannte nach den Bewegungen des Kletterns, er brauchte einen Bader, um sie neu verbinden zu lassen.


  Mit einem Ruck richtete er sich auf, als ihm LaPrixa einfiel. Sie hatte mehr Mut im kleinen Finger als Wag im ganzen Körper und auch sie war in dem Durcheinander nach dem Tod des Goldnagels verschwunden. Vielleicht hatte sie Wag unter ihre Fittiche genommen.


  Auf dem Weg zum Badehaus versuchte Jermyn, Duquesnes Späher zu entdecken. Er glaubte dem Bastard aufs Wort, dass er ihn Tag und Nacht beobachten ließ. Als er weder jemanden hören noch sehen konnte, öffnete er seinen Geist und suchte nach einem Wesen, dessen ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war. Er fand niemanden, vielleicht gab es diesmal keinen Verfolger oder sein Schatten verschloss sich so gut, dass er ihn nicht entdecken konnte – ein beunruhigender Gedanke.


  Auf den Stufen vor LaPrixas Laden hockte der hünenhafte Badehauswärter. Als er Jermyn kommen sah, erhob er sich und versperrte ihm den Weg.


  »Geschlossen is, LaPrixa will niemand sehen«, grollte er.


  »Sag ihr, ich sei hier und brauche ihre Hilfe«, erwiderte Jermyn ungeduldig. Der Mann beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht


  »Ah, du bist es. Warte, ich frag, ob du darfst hinein.«


  Mit eingezogenem Kopf verschwand er in der Tür.


  Kurz darauf stand Jermyn blinzelnd im hellen Schein der Lampe. LaPrixa hatte die Arme vor ihrem üppigen Busen verschränkt und musterte ihn streng.


  »Jetzt möchte ich aber wissen, was du noch von mir willst, mein Kerlchen. Von mehr Hilfe war nicht die Rede bei unserer Abmachung und ich habe reichlich was abgekriegt, schau mich an. Diese Nase wird nie mehr so wie sie war.« Sie deutete auf den geschwollenen Nasenflügel, der dick mit einer rötlichen Salbe eingeschmiert war.


  »Tut mir leid, LaPrixa«, Jermyn lächelte reumütig, »warum hat der Kerl Verdacht geschöpft?«


  »Er kam nicht zu mir, sondern ins Badehaus und die Mädchen haben ihn an seinem verdammten Fingernagel erkannt. Natürlich haben sie losgegackert und sich so auffällig wie möglich benommen. Als ich erschien, hat er Lunte gerochen«, sie schnaubte böse, »verdammt soll er sein! Ich hab mich auf ihn gestürzt, aber er hat sich gewehrt wie rasend. Er muss wirklich Schiss gehabt haben, hat um sich geschlagen, gekratzt und gebissen wie ein Weib. Ich hätte ihn trotzdem in den Griff gekriegt, aber ich bin auf den nassen Fliesen ausgerutscht und weg war er, der Schweinehund. Dummerweise hatte ich Cheroot schon losgeschickt, um dich zu holen. Wenigstens ist er hin und das freut mich! Aber jetzt geht’s ans Bezahlen, Söhnchen. Ich wüsste nicht, was ich noch für dich tun sollte.«


  Jermyn grinste.


  »Er hat mich mit dem Messer erwischt, bevor der Bogenschütze ihn kaltgemacht hat. Duquesnes Heiler hat die Wunde versorgt, aber der Verband muss gewechselt werden. Und außerdem«, er fuhr sich über die rötlichen Bartstoppeln, »wär ‘ne Rasur nicht schlecht.«


  LaPrixa verschlug es die Sprache. Sie stemmte die Hände in die ausladenden Hüften.


  »Du räudiger, kleiner Straßenköter«, brach es aus ihr heraus, »kommst hierher, als sei ich ein erbärmlicher Bader, der dir deine verdammte Visage abkratzt. Ich hätte gute Lust, dich von Cheroot rausschmeißen zu lassen.«


  Der riesenhafte Mann ließ drohend die bunten Muskeln an seinen Armen spielen und Jermyn fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, als die die Hautstecherin fortfuhr:


  »Unglücklicherweise bin ich neugierig, ich will jetzt wissen, hinter welcher Sache du her bist und was du von dem Mistkerl erfahren hast. Ich werde dich neu verbinden und was die Rasur angeht – Cheroot war ein ganz guter Barbier, bevor er seine Heimat verlassen musste, weil er einem vorlauten Kunden die Kehle durchgeschnitten hatte.«


  »Was soll’s, wenn das Messer nur scharf genug war«, gab Jermyn zurück und zog sich das blutige Hemd über den Kopf.


  Er mochte LaPrixa nicht und man musste kein Gedankenseher sein, um zu erkennen, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber ihr Hass auf die Männer mit den goldenen Nägeln war offensichtlich größer. An die Abmachung hatte sie sich gehalten und nun hatte sie etwas gut bei ihm.


  Während sie den Verband wechselte, erzählte er von der Verwandtschaft Goldnagels mit Fortunagra und dessen Verstrickung in den Raub des Brautschatzes. Die Einzelheiten der perfiden Verführung Sabeena Castlereas und das Versteck des Schatzes behielt er für sich.


  LaPrixa hörte gespannt zu, sie arbeitete schnell und sicher, wenn auch nicht gerade sanft. Ein paar Mal verzog Jermyn das Gesicht, als sie die alten Binden abriss, rötliche Salbe auf die Wunde schmierte und einen neuen Verband anlegte.


  »Das war alles. Verdammt, kannst du nicht vorsichtiger sein?«


  »Nicht so empfindlich, mein Kleiner. Die Wunde sieht gut aus, dieser Heiler wusste, was er tat. Eine tolle Geschichte erzählst du da. Hast gleich die Finger in den höchsten Staatsangelegenheiten, drunter tust du’s nicht, was? Dass Fortunagra mit da drinhängt, wundert mich nicht. Er ist der übelste Intrigant unter der Sonne. Aber wie kommt Duquesne ins Spiel?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, erwiderte Jermyn düster und zog sein Hemd an. »Ich habe keine Ahnung, warum er auf mich aufmerksam wurde. Er lässt mich beschatten, seit ich bei Vitalonga war. Und alles, was er so nicht erfahren konnte, hat ihm der wackere Wag mitgeteilt. Wo hast du ihn übrigens versteckt?«


  Die Frage kam so schnell, dass sie LaPrixa überrumpelte. Unwillkürlich sah sie zu dem dichten Perlenvorhang, der den zweiten Eingang des Raumes verdeckte. Jermyn ging darauf zu, aber auf ein Zeichen von LaPrixa schob sich ihm Cheroot in den Weg.


  »Lass ihn in Ruhe, Mann, er war völlig verängstigt, nachdem der Bastard ihn ausgequetscht hatte. Du hast ihn schändlich im Stich gelassen«, sagte sie vorwurfsvoll, »ein Patron muss seine Gefolgsleute schützen.«


  Jermyn hob beschwichtigend die Hände.


  »Schon gut, ich werd ihm den Kopf nicht abreißen. He, Wag, du kannst rauskommen.«


  Der Perlenvorhang klimperte und der kleine Mann drückte sich mit schuldbewusstem Gesicht hinter Cheroots breitem Rücken hervor.


  »Tut mir leid, Patron, aber plötzlich warste weg un dieser Bastard stürzte sich auf mich un tat so, als wüsste er sowieso schon alles un da hab ich eben alles ausgespuckt.«


  Er berührte Jermyn schüchtern am Arm.


  »Ich dacht schon, du wärst hin, wie sich dieser Dreckskerl mit seinem Messer auf dich schmiss.«


  »Ach was, Unkraut vergeht nicht«, meinte LaPrixa wegwerfend.


  Jermyn nickte Wag zu.


  »Ich mach dir keine Vorwürfe, Duquesne ist ein harter Brocken. Aber ich möchte wissen, woher er so plötzlich auftauchte.«


  »Wir warn ja ‘n Stück weit hinter dir, Patron un wie du so aus dem Ruinenfeld raussaust, seh ich, wie einer aus den Schatten am Rand der Ruinen hervorkommt un hinter dir her rennt un denn schwingt er seine Ratsche un plötzlich wimmelt’s von Blauroten. Als wir am Badehaus ankamen, warste schon weg un die Leute standen alle ‘n bisschen ratlos rum, bis plötzlich der Bastard angeritten kam un mich sah.


  ,Da is die kleine Ratte, mit der er rumzieht,’ sacht der doch, ohne sich um die Gefühle eines ehrlichen Menschen zu kümmern, der Stinker. Er hat mich gepackt un alles aus mir rausgeschüttelt un denn schubst er mich zu seinen Wachleuten un fing an, Befehle rumzuschreien, un zuletzt vergriff er sich auch noch an dieser … dieser gütigen Dame.«


  Wag schielte ängstlich zu der furchteinflößenden Hautstecherin. Jermyn verschluckte sich vor Lachen und LaPrixa runzelte drohend die Brauen.


  »Wie wäre es jetzt mit der Rasur, Söhnchen?«, meinte sie honigsüß, »setz dich hierher, Cheroot ist zwar etwas aus der Übung, aber das kommt schon wieder, nicht wahr?«


  Jermyn sah von ihr zu dem grinsenden Riesen. Wag glotzte ihn verwundert an. Es ging nicht an, dass er jetzt vor seinem Gefolgsmann den Schwanz einkniff.


  Zögernd setzte er sich in den gepolsterten Stuhl, der Türsteher brachte Becken und Seifenschale. Er bewegte sich mit überraschender Leichtigkeit und bald war Jermyns Gesicht eingeschäumt. Misstrauisch beobachtete er, wie der große Mann gemächlich die Klinge an einem Lederstreifen abzog. LaPrixa grinste schadenfroh und setzte Wags Bericht fort:


  »Ja, er wagte es, Hand an mich zu legen, der Hurensohn. Ich bin ihm eh ein Dorn im Auge und aus meiner ramponierten Visage schloss er messerscharf, dass ich was mit der Sache zu tun hatte. Er packte mich am Arm – stell dir die Dreistigkeit vor – schrie mich an, wo du hingelaufen wärst. Ich hätte ihn erschlagen können. Aber da waren die verdammten Bogenschützen und so hielt ich auch Cheroot ab, sich auf ihn zu stürzen. Ich bin froh, dass ich’s getan habe, die Pfeile saßen locker an diesem Abend. Er zwang mich und deinen greinenden Getreuen mit ihm zu gehen, offenbar ahnte er, wo er suchen musste. Von den Bettlern erfuhr er, dass du ins Wilde Viertel verschwunden warst. Was hast du mit denen gemacht? Ich hab sie selten so wütend gesehen und den Leuten, die uns entgegen kamen, ging’s auch nicht anders. Sie zeterten Mord und Brand. Na ja, es dauerte nicht mehr lange, bis Duquesne euch gefunden hatte. Sah nicht gut aus, was, mein Söhnchen? Was war da mit deinem verdammten Blick? Es heißt ja, Duquesne hätt ihn auch geerbt, von seiner Mutter Seite her … brauchst nicht so zornig drein zu schaun«, sie lachte und wurde wieder ernst, »Glück hattest du außerdem. Wenn der Scheißkerl noch mal zugestochen hätte, wärst du hin gewesen. Nachdem es ihn erwischt hatte, riss ich mich los, schnappte mir dieses Weichei und lief durch das Wilde Viertel zurück. Duquesne hatte nicht viel Interesse an uns, da er ja dich erbeutet hatte und ließ uns laufen. Was nicht heißt, dass er mich auch weiter in Ruhe lässt. Er weiß, wo er mich findet. Vielleicht hab ich mich deinetwegen ganz schön in die Scheiße gesetzt«, schloss sie ärgerlich und verschwand hinter dem Perlenvorhang.


  Cheroot hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen, er prüfte die Schärfe der Klinge, legte Jermyn seine große Hand auf die Stirn und bog seinen Kopf zurück. Jermyn blickte in das undurchdringliche Gesicht über sich, der Schweiß brach ihm aus. Er machte sich bereit, die Hand des Hünen zu lähmen, sollte etwas anderes als beflissener Eifer in den schmalen Augen aufleuchten. Es war sehr still in LaPrixas Gemach. Wag hockte stumm und ängstlich in seiner Ecke, nur von draußen klangen die Stimmen der Bademädchen. Die kühle Klinge strich sanft über Wangen und Kinn, umkreiste die Lippen und glitt über die entblößte Kehle, schabte hier ein wenig und verweilte dort, bis Cheroot endlich zurücktrat und sein Werk zufrieden betrachtete. Jermyn nahm sich vor, LaPrixa so bald nicht mehr zu reizen, aber er musste zugeben, dass er selten so gut rasiert worden war.


  Der Perlenvorhang klirrte, die Hautstecherin kam mit einer Flasche und vier Bechern zurück. Sie grinste boshaft.


  »Fertig? Ich möchte wetten, dass du einen ganz trockenen Mund hast, mein Jermyn. Hier, wir wollen auf dein Unternehmen trinken und«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, »auf meinen Anteil.«


  Jermyn nahm den Becher mit säuerlichem Lächeln. Diese Belohnung schrumpfte mehr und mehr zusammen.


  14. Tag des Weidemondes 1464 p. DC


  Es war tiefe Nacht, als sie in die Ruinen zurückkehrten. Auch in der nächtlichen Stille konnte Jermyn keine Spur eines Verfolgers entdecken, aber er war so müde, dass es ihm gleich war.


  Im Morgengrauen weckte ihn der Hunger und sogleich standen ihm die Ereignisse des Vortages vor Augen.


  Viel Zeit blieb ihm nicht für die Vorbereitungen, er brauchte Hilfe.


  Auf dem Weg zur Brücke erstand er bei einem Straßenhändler einige in Fett gebackene Kuchen. Am Morgen, wenn das Öl noch frisch war, schmeckten sie leidlich und machten satt.


  Vitalonga nahm gerade die hölzernen Blenden von der Auslage, als Jermyn zu ihm trat. Der alte Mann fuhr zusammen, aber Jermyn nahm ihm die Bretter aus der Hand und bedeutete ihm hineinzugehen. Drinnen wies er entschuldigend auf das in Ölpapier gewickelte Gebäck.


  »Es ist noch früh, ich habe etwas zu essen mitgebracht. Wenn Ihr wollt, teilen wir. Ich bin Euch mehr schuldig, aber das ist wenigstens ein Anfang.«


  Der Alte musterte die Kuchen und ohne eine Miene zu verziehen, lud er Jermyn ein, sich an den Tisch zu setzen.


  Er verschwand im hinteren Teil des Ladens und kam mit einer kleinen Messingkanne zurück. Aus einer bunten Dose füllte er schwarzes Pulver in das Gefäß, goss Wasser aus einem Krug dazu und setzte die Kanne auf einen Dreifuß in das Kaminfeuer. Er stellte zwei winzige, goldverzierte Tässchen auf den Tisch, setzte sich und schob die Hände in die weiten Ärmel.


  »Was …«, begann Jermyn, aber der alte Mann legte den Finger auf die Lippen.


  Nach einer Weile simmerte das Wasser in der Kanne. Vitalonga nahm sie mit einem alten Lappen aus dem Feuer und stellte sie auf einen Untersatz aus durchbrochenem Metall. Wieder verschwanden seine Hände in den Ärmel und als Jermyn schon ungeduldig wurde, nahm er die Kanne. Ein tiefschwarzer Strahl floss aus der dünnen Tülle in die Tässchen. Eines schob er seinem Gast hin, das andere zog er zu sich. Er machte eine auffordernde Handbewegung und trank selbst mit sichtlichem Wohlbehagen.


  Beruhigt hob Jermyn die kleine Tasse an die Lippen. Das Getränk roch nicht unangenehm, aber als er daran nippte, schmeckte es so bitter, dass er das Gesicht verzog. Vitalonga lächelte zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren. Er biss in einen Kuchen und wedelte damit vor dem Gesicht seines Gastes. Jermyn machte es ihm nach und zu dem süßen, fetttriefenden Gebäck passte das herbe Gebräu nicht schlecht. Vitalonga goss schmunzelnd nach und griff nach seinem Schreibgerät.


  KAHWE – EIN GETRÄNK AUS MEINER HEIMAT ES ERFRISCHT UND KLÄRT DEN GEIST


  Jermyn nickte beeindruckt – so etwas war nicht zu verachten. Er leerte auch die zweite Tasse und merkte wie die Benommenheit des kurzen Schlafes wich. Nachdem sie gegessen hatten, bat er:


  »Erlaubt, dass ich in Eure Gedanken trete. So können wir besser reden.«


  Vitalonga neigte zustimmend den Kopf.


  »Ich danke Euch und bitte Euch um Verzeihung, dass Duquesne Euch meinetwegen bedrängt hat. Er wird dafür bezahlen.«


  Der alte Mann verzog freudlos die Lippen und Jermyn erkannte, dass er ihm ebenso misstraute wie Duquesne.


  »Sicher seid Ihr nicht nur hergekommen, um mir das zu sagen und mir Kuchen zu bringen, obwohl ich für das eine wie für das andere danke. Was wollt Ihr heute von mir wissen?«


  Jermyn hatte den Anstand zu erröten. Halb spöttisch schlug er sich mit der Faust an die Brust.


  »Ihr habt gut geraten, Vitalonga, aber nehmt es mir nicht übel. Ihr seid ein Quell des Wissens für einen Ungebildeten wie mich. Ich habe erfahren, wo sich der Schatz der Castlerea befindet, und ich brauche Eure Hilfe, um ihn zu holen.«


  Die Augen des alten Mannes leuchteten auf und Jermyn schilderte ihm, was er aus dem Goldnagel herausgepresst hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, wo das Schlafzimmer mit der Geheimkammer ist. Ich weiß, wie ich in den Palast des Ehrenwerten eindringe, aber ich kenne die Lage der Räume nicht. Könnt Ihr mir helfen?«


  »Der Ehrenwerte Fortunagra ist ein grundschlechter Mensch, der viele Leute ins Unglück gebracht hat. Aber er ist auch ein Kunstkenner und -sammler und als solchen kenne ich ihn gut. Zwar war ich nie in seinem Haus, aber ich habe etwas, was Euch nützen wird.«


  Der Händler erhob sich mühsam und tappte in die Tiefen seines Ladens. Auch Jermyn stand auf, die Wunde schmerzte in der zusammengekauerten Stellung. Er nahm die Dose, aus der Vitalonga das schwarze Pulver gelöffelt hatte. Goldstege trennten die Felder aus buntem Glasschmelz, die Muster waren lebhaft und fremdartig. Abschätzend wog er das kleine Ding in der Hand, es war schwer genug, um aus Gold zu sein.


  Der alte Mann kam zurück und als er die Dose sah, schüttelte er den Kopf – nicht verkäuflich.


  Jermyn stellte sie zurück, die große Rolle, die Vitalonga raschelnd auseinander springen ließ, interessierte ihn mehr. Mehrere Blätter mit Gebäudezeichnungen lagen vor ihm.


  »Dies sind alte Pläne des Palastes. Zeichnungen des Baumeisters, der ihn errichtet hat und Abbildungen aus früheren Jahren, Papiere von großem Wert. Fortunagra hat mich beauftragt, alles zu sammeln, was es Wissenswertes über sein Haus gibt. Dies ist eine Handzeichnung des Baumeisters und hier, seht Ihr, im Mittelpunkt des Hauses, direkt unter dem Wachturm liegt das Gemach des Herrn, der wichtigste Raum im ganzen Gebäude. Manchmal der Staatssaal, aber oft auch das Schlafzimmer. Auf den anderen Plänen, den Arbeitsplänen, ist das Gemach überall herausgehoben, mit roter Tinte, die damals wie heute sehr kostspielig ist und nur für wichtige Mitteilungen benutzt wird. Aber nun zeige ich Euch, warum diese Handzeichnung wertvoller ist als alle anderen Pläne und warum mir der Ehrenwerte dafür den höchsten Preis zahlen wird. Achtet auf die Umrisse des Hauptraumes.«


  Vitalonga nahm den metallenen Untersatz der Kanne und setzte ihn mit der Feuerzange auf den Dreifuß im Kamin. Als er glühte, holte er ihn heraus und stellte ihn auf die Steine vor dem Kamin. Vorsichtig fasste er die alte Zeichnung an einer Ecke, hielt sie eine Weile über das heiße Metall und legte sie zurück auf den Tisch. Gespannt beugte Jermyn sich vor.


  Neben dem rot umrandeten Hauptraum waren bräunliche Linien erschienen. Sie bildeten ein winziges Geviert, angrenzend an die nordwestliche Ecke des Raumes. Darüber war ein geschlossenes Auge sichtbar geworden, das Zeichen des Verborgenen. Während das Papier abkühlte, verblassten die Linien, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  »Die Geheimkammer«, flüsterte Jermyn. Vitalonga nickte.


  »Verschlossen durch eine Tür, die man nur von außen öffnen kann. Sie ist so schwer, dass man sie durch nichts offen halten kann. Ihr braucht also einen zweiten Mann, der Euch herauslässt.«


  »Ihr trefft den Nagel auf den Kopf«, Jermyn zog eine Grimasse, »was ist mit der Vorrichtung im Inneren der Kammer?«


  »Eine der vielen Versuche, einen Schatz vor Dieben zu schützen. Glaubt mir, ich kenne fast alle, manche habe ich selbst entwickelt. Bei dieser kommt es auf das Gewicht an. Wenn Ihr den Brautschatz aus der Schlinge nehmt, müsst Ihr ihn sofort durch ein anderes, etwa gleichwertiges Gewicht ersetzen, sonst wird der Mechanismus in Gang gesetzt. Möglicherweise wird auch etwas ausgelöst, was dem Komplizen vor der Tür den Garaus macht. Ein Klotz, der von der Decke fällt oder ein Dolch, der aus der Wandtäfelung fährt. Die Alten waren ebenso einfallsreich wie misstrauisch. Irgendwo im Haus wird es einen Zugang zu der Anlage geben, wo man sie abstellen kann, aber das hat der Baumeister nicht einmal in der Handzeichnung niedergelegt. Dieses Geheimnis hat er seinem Auftraggeber mündlich mitgeteilt und der hat es ebenso weitergegeben, Fortunagra wird darum wissen, sonst könnte er die Vorrichtung nicht benutzen. Ihr müsst einen mit Sand gefüllten Beutel oder etwas ähnliches bei Euch haben.«


  »Und woher soll ich wissen, wie schwer der Brautschatz ist? Vitalonga, ich bitte Euch, ich bin auf Eure Hilfe angewiesen.«


  Der Kunsthändler lehnte sich zurück und musterte seinen Gast. Das stachlige rote Haar entsprach seinem Wesen; eigenwillig war er wie der dünne Zopf, den er über die Schulter warf. Der hungrige, unzufriedene Zug um seinen Mund, die kaum verheilte Stirnwunde machten das hagere Gesicht nicht einnehmender. Und die Augen – der alte Mann erinnerte sich nur zu gut an ihre grausame Härte. Auch jetzt glühten sie, aber der junge Mann senkte den Blick, heute versuchte er es auf andere Weise.


  Vitalonga sah keinen Grund, ihm zu helfen. Er würde sich nur in Gefahr bringen, Gefahr durch Fortunagra, durch Duquesne. Der Hauptmann hatte gedroht, ihn aus Dea zu vertreiben, wenn sein Name mit dem Raub des Brautschatzes in Verbindung gebracht wurde.


  Er sollte sich mit höflichem Bedauern zurückziehen …


  Aber er war einsam. Seit vielen Jahren hatte er sich nicht mehr auf diese Weise ausgetauscht, leicht, in schneller Rede und Gegenrede, nicht mühsam jedes Wort auf seine Tafel kritzelnd.


  Es schmeichelte ihm, wie der Junge sein überlegenes Wissen anerkannte und er hatte sein Brot mit ihm geteilt, keiner seiner hochgeborenen Kunden hatte das jemals getan – auch wenn er nur aus Berechnung gehandelt hatte. Den werbenden Worten war kaum zu widerstehen.


  Vitalonga seufzte und zog die Waage neben dem Tisch näher heran. Die bärtigen Lippen bewegten sich murmelnd, endlich legte er drei Gewichte in die eine Waagschale. Er wandte sich zu Jermyn um, der ihn aufmerksam beobachtete.


  »Dies entspricht ungefähr dem Gewicht des Brautschatzes. Ich kenne die Stücke, habe sie in der Hand gehabt und ich weiß, was Metalle und Steine wiegen. Ich werde einen Beutel mit Sand füllen, bis er das gleiche Gewicht hat, damit Ihr ihn gegen den Schatz austauschen könnt.«


  »Seid Ihr sicher, was das Gewicht angeht?«


  »Mit geringen Abweichungen, aber das macht nichts. Diese Mechanismen sind nicht so genau wie die Waage eines Goldschmieds. Ihr müsst mir eben vertrauen, junger Mann.«


  Diesmal hielt er dem schwarzen Blick gelassen stand und schließlich zuckte Jermyn die Schultern.


  »Ich vertraue euch, Vitalonga.«


  Er unterdrückte den Drang, eine Drohung hinzuzufügen.


  Während der Alte den Sack füllte, vertiefte Jermyn sich in die Pläne. Seit sie entstanden waren, hatte sich der Palast der Familie Fortunagra beträchtlich erweitert, so dass er jetzt an die alte Stadtmauer anstieß. Die neuen Gebäude waren nicht eingezeichnet, aber das Schlafzimmer unter dem Wachturm würde nicht schwer zu finden sein. Strich für Strich prägte er sich die Lage der Räume ein, bis er sicher war, sie jederzeit vor sein inneres Auge stellen zu können. Immerhin war es möglich, dass er scheiterte und Fortunagras Leuten in die Hände fiel. Wenn sie einen gezeichneten Plan von der Geheimkammer bei ihm fänden, wäre die Katze aus dem Sack und auch Vitalonga geriete in große Gefahr. Seykos’ Leiche hatten die Verfolger durchsucht, obwohl es ein widerwärtiges Geschäft gewesen sein musste.


  Jermyn schüttelte die Erinnerung ab. Seykos war alt gewesen und hatte gesoffen – er würde nicht wie sein Lehrmeister enden. Die Sorge um den Komplizen wurde er nicht so leicht los. Vitalonga hatte Goldnagels Worte in dieser Hinsicht bestätigt. Dadurch war er Duquesne ausgeliefert.


  Der Händler berührte ihn an der Schulter und Jermyn fuhr aus seinen düsteren Gedanken. Er nahm den prall gefüllten Ledersack und hätte ihn beinahe fallen gelassen.


  »Bei den Göttern, ist das Ding schwer.«


  Vitalonga nickte bestätigend.


  »Meteorsilber und das Diadem … noch jede Braut der Castlerea hatte in der Hochzeitsnacht Kopfschmerzen.«


  »So? Hoffentlich krieg ich nicht auch Schädelweh davon.«


  Jermyn stand auf, hob den Sack auf die Schulter und sah den Alten an.


  »Wünscht mir Glück, Vitalonga. Wenn ich Erfolg habe, ist das auch Euer Verdienst und Ihr sollt nicht leer ausgehen.«


  Der Händler machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Behaltet das Geld für Euch, junger Mann. Ich habe nur eine Bitte – wenn Ihr den Schatz habt, bringt ihn zu mir. Er ist berühmt über alle Maßen und für mich wäre es Belohnung genug, ihn noch einmal vor Augen zu haben und zu berühren. Außerdem kann ich Euch bestätigen, dass er vollständig ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, wenn mir Duquesne auf den Fersen ist, aber ich will es versuchen. Lebt wohl und danke für Eure Hilfe und«, er warf einen Blick auf die Kanne und lächelte, »für Euren seltsamen Trank, mein Kopf ist tatsächlich ganz klar.«


  Vitalonga verneigte sich würdevoll.


  »Kommt jederzeit und teilt den Kahwe mit mir.«


  Es klang wie eine höfliche Floskel, doch Jermyn spürte, dass er es ernst meinte.


  Unter der Tür blieb er noch einmal stehen.


  »Seid Ihr sicher, dass man Euch nicht belästigen wird? Duquesne lässt mich beobachten, er weiß, dass ich bei Euch war. Wenn er Euch jetzt verhaften lässt?«


  Der alte Händler richtete sich stolz auf.


  »Ganz so schutzlos, wie Ihr glaubt, bin ich nicht. Viele vornehme Männer der Stadt schätzen meine Dienste und von manchen weiß ich Dinge, die sie lieber geheim halten möchten. Der Patriarch gehört zu ihnen und nicht immer schätzt er den Eifer seines … des Hauptmanns der Stadtwache. Seid unbesorgt und achtet lieber auf Euch selbst. Ich weiß nicht einmal Euren Namen.«


  »Nennt mich Jermyn. Ich hoffe, dass wir bald wieder Kahwe zusammen trinken werden. Lebt wohl.«


  Er ging und Vitalonga hoffte zum ersten Mal in seinem Leben auf den Erfolg eines Juwelenraubes.


  15. Tag des Weidemondes 1464 p. DC


  Den Rest des Tages und auch den folgenden verbrachte Jermyn an seinen Geräten. Er musste gut in Form sein, vor allem aber herausfinden, wie stark er die Wunde in seiner Seite belasten konnte. Sie brannte heftig, als er sich mit verbissenem Eifer von Sprosse zu Sprosse hangelte. Um sich abzulenken, prüfte er in Gedanken seine Ausrüstung. Das Seil aus Seidensträngen – er hatte es eigens in Auftrag gegeben und der Seiler hatte versichert, es sei das Beste, was er bieten könne. Dietriche aus bestem Stahl – der zunftlose Schmied, der in den tiefen Schatten eines verwahrlosten Hofes seine Esse schürte, hatte seine Erzeugnisse als jedem Schloss gewachsen gepriesen und einen saftigen Preis dafür genommen. Vitalongas Sandsack, der Bleibeutel, den er lieber benützte als den Dolch.


  Wie bei seinen anderen Einbrüchen würde er die unscheinbare Tracht aus dem Haus der Weisen tragen und sein auffälliges Haar unter einem grauen Goller verbergen. Für seine Füße hatte er bei einem Trödler flache Füßlinge aus weichem, schmiegsamem Leder mit rauer Sohle gefunden. Am besten fühlte man ohne Schuhe, aber aufgeschürfte, schmerzende Zehen mit eingerissenen Nägeln konnten ihn den Kopf kosten. Die Füßlinge hatten einem Gaukler gehört, der auf dünnem Seil seine Kunststücke gemacht hatte. Ein falscher Tritt und die Truppe war um ein unglückliches Mitglied ärmer gewesen. So hatte es der Händler erzählt.


  Jermyn zog eine Grimasse. Hoffentlich brachten ihm die Schuhe mehr Glück.


  Nach dem Durchgang ließ er sich auf die verschlissene Matte fallen, die er mit Wag von den Abfallhaufen der Gladiatorenschulen geholt hatte. Jetzt die letzte Übung, die schwierigste.


  Er schüttelte Arme und Beine aus, sprang an den vordersten Holm und schwang die Beine an die letzte Sprosse, die er erreichen konnte. Die Füße dagegen gestemmt, setzte er die Hände um und drehte sich, bis er die Matte unter sich sah. Die Arme in einem schier unmöglichen Winkel nach hinten gebogen, verharrte er in der unnatürlichen Stellung. Als er es nicht mehr ertragen konnte, drehte er sich um und ließ sich auf die Matte fallen.


  Es dauerte eine Weile, bis das Brennen in seiner Seite abebbte, aber als er den Verband untersuchte, fand er keine Spur von Blut. Die Anstrengung hatte der Wunde nicht geschadet.


  Er wusch sich, zog sich an und kletterte in die Fensteröffnung. Mit geschlossenen Augen beschwor er das Bild von der Palastanlage der Fortunagras herauf, wie er sie von der Stadtmauer aus gesehen hatte.


  Schwarz und silbern liegen die Dächer unter ihm, über sie gelangt er zum Wachturm. Durch eine Dachluke oder ein unvergittertes Fenster dringt er in die Festung des Ehrenwerten ein. Gänge, Treppen, dunkel und menschenleer, führen zum Schlafgemach. Es spielt keine Rolle, ob Fortunagra schläft oder wacht, er wird den Eindringling nicht hindern können. Das Seeungeheuer öffnet den Weg in die Geheimkammer, der Sandsack ersetzt den Brautschatz. Ein schattenhafter Komplize lässt ihn heraus, sie kehren auf dem Weg zurück, den sie gekommen sind.


  Eine fehlerlose Arbeit. Vollkommen. Und dann?


  Nimmt Duquesne den Brautschatz in Empfang und brüstet sich damit vor dem Patriarchen und dem anderen edlen Pack. Heimst Ruhm und Ehre ein, während der Meisterdieb das Maul halten muss und mit einem mageren Drittel der Belohnung abgespeist wird – wenn er Glück hat.


  Zur Hölle mit Duquesne!


  Stechender Schmerz brachte ihn in die Wirklichkeit der Fensternische zurück. Im Zorn hatte er allzu heftig an seinem Zopf gerissen. Fluchend glitt er von seinem Sitz herunter.


  Selbst wenn alles glatt ging, war er am Ende der Dumme. Und warum sollte alles glatt gehen? Er durfte den verdammten zweiten Mann nicht vergessen, den Duquesne ihm aufzwang. Wer sagte ihm, dass der ihm nicht einfach eins überzog, nachdem er die Drecksarbeit gemacht hatte? Sobald er den Schatz hatte, durfte er den unerwünschten Gehilfen weder aus den Augen noch aus den Gedanken verlieren.


  Es musste einen Weg geben, Duquesne übers Ohr zu hauen, aber jetzt ging die Sonne unter und Duquesnes Aufpasser erwartete ihn im »Schwarzen Hahn«.


  


  Wag rührte hingebungsvoll in dem Schmorgericht, das über dem Feuer brodelte, so versunken in seine Arbeit, dass er heftig zusammenfuhr als Jermyn ihn an der Schulter berührte. Der hölzerne Löffel fiel klappernd auf die roten Kacheln des Kamins und als Wag ihn fahrig aus den Flammen fischen wollte, verbrannte er sich die Finger.


  »Autsch, du kannst eim aber auch ‘nen Schreckn einjagn, Patron«, er schlenkerte die versengte Hand. »Ich dacht, du wärs schon ausgeflogen, weil ich nix gehört hab.«


  »Pass auf, Wag, ich geh in den Schwarzen Hahn, um einen zweiten Mann zu suchen. Wenn du nicht so ein Schwächling wärst, könnt ich mir den Weg sparen.«


  In Erwartung weiterer Schelte zog Wag die mageren Schultern hoch. Aber Jermyn sprach mit veränderter Stimme weiter.


  »Wenn alles gut geht, werde ich etwas Geld haben. Ich weiß noch nicht, wie es dann weitergeht. Vielleicht verlasse ich Dea, aber ohne dich, du kannst mir nicht helfen, ich arbeite lieber allein.«


  Wag wollte etwas sagen, aber Jermyn fiel ihm ins Wort. »Keine Angst, ich lass dich nicht mittellos zurück. Versage ich, erfährst du es schnell genug. Du kannst alles behalten, was ich besitze, viel ist es ja nicht. Ich werde weder Vitalonga noch LaPrixa dadurch beleidigen, dass ich ihnen meinen Krempel hinterlasse.«


  Wag sah aus, als habe er einen Tritt bekommen, doch Jermyn merkte es nicht. Abwesend nahm er einen Glasbecher vom Tisch und spielte damit. Wag folgte jeder Bewegung mit den Blicken. Sie besaßen nur dieses eine Glas, es war sein ganzer Stolz. Vorsichtig streckte er die Hand aus und Jermyn ließ sich das zerbrechliche Ding widerstandslos abnehmen. Er schien zu einem Entschluss gekommen zu sein und zog den Lederbeutel mit dem Achatring aus dem Wams. Zögernd wog er ihn in der Hand.


  »Heb ihn auf und wenn ich nicht wiederkomme, versteck ihn in den Ruinen. Sag Duquesne und jedem anderen, der danach fragt, du wüsstest nichts davon, ich hätte nie davon gesprochen und ihn dir nie gezeigt. Aber wenn … wenn ein Mädchen kommt, eine junge Frau, die meinen Namen kennt und nach mir fragt, als … als wäre es ihr wichtig … gib ihr den Ring und erzähl ihr die ganze Geschichte.«


  Die letzten Worte würgte er hervor, das blasse Gesicht nicht nur von der Kaminglut gerötet. Dann war er fort und Wag stand allein in der Küche und blickte auf den Beutel in seinen Händen.


  


  Die krausen Schnörkel unter dem Blechhahn konnte Jermyn nicht entziffern, aber schon auf dem Weg war ihm klar geworden, warum er hier vor den Spitzeln Fortunagras sicher war.


  Im Hafenviertel war seine Frage nach dem »Schwarzen Hahn« nicht freundlich aufgenommen worden.


  »Was willste denn bei die Fremden, Kamerad? Pass uff, das de morgen nich auf ‘ner Battava-Galeere aufwachst!«


  Ganev hatte seinen Jungen aus eben diesem Grund verboten, in diesen Gassen zu »arbeiten«, sie hatten nie zu Jermyns Jagdgründen gehört. Das Fremdenviertel, zwischen den Straßen der Gerber und dem Hafen gelegen, war ein abgegrenzter Bereich, wo seit der Kaiserzeit Kaufleute von jenseits der Inneren See Niederlassungen unterhalten durften. Die Patriarchen hatten dieses Privileg bestätigt. Dunkelhäutiges Volk füllte die Gassen, die Männer in bodenlangen, gestreiften Hemden, die Frauen in weiten Hosen und Umhängen. Händler und Kinder schrien lauthals wie überall in Dea, aber in unverständlichen Worten. Zwei Stadtwächter in blauroten Uniformen stachen seltsam fremd aus dem Gewimmel hervor. Selbst die Gerüche unterschieden sich, sie bedrängten seine Nase, aber der Kloakengestank fehlte. Es gab keine Jaucherinne, wie sie in den Vierteln der Armen üblich war und nirgendwo lag Unrat.


  Trotzdem war es keine Gegend für die adelsstolzen Gefolgsleute des Ehrenwerten.


  Die Schenke nahm die ganze Straßenlänge ein, ein stattliches Gebäude mit durchbrochenen, hölzernen Läden vor den Fenstern.


  Jermyn stieß die Tür auf und trat ein. Bläulicher Dunst waberte ihm entgegen, Messingampeln warfen bunte Lichtflecken auf kunstvoll gewickelte Turbane und silberbestickte Käppchen, kahlgeschorene Schädel und verfilzte, dunkle Haarwülste. Kaum ein Platz war unbesetzt.


  Viele Gäste hielten Schläuche im Mund, die in bauchigen Gefäßen endeten, in denen es leise blubberte. Dünne Rauchfahnen strömten von ihren Lippen, stiegen unter die Decke und sammelten sich dort zu dichten Schwaden. Auf den meisten Tischen standen keine Weinbecher, sondern Kannen und winzige Tässchen. Dutzende dieser Gefäße blinkten in Regalen hinter dem Schanktisch und durch den Qualm stieg Jermyn der herbe, anregende Geruch des Kahwe in die Nase.


  Der Schädel des Wirts glänzte unter der bunten Kappe wie seine Kannen, eine bösartiger Schmiss verzerrte seinen rechten Mundwinkel zu einem immerwährenden, schiefen Grinsen. Ein großer Teil der Kundschaft war dunkelhäutig wie er, von goldbraun bis ebenholzschwarz, einige hatten schmale Augenschlitze wie LaPrixas Torhüter.


  Jermyn dachte an die Stadtwächter – Duquesne hatte auch das Fremdenviertel im Auge, vielleicht hielt er um seiner südländischen Abstammung willen die Hand über dem »Schwarzen Hahn«.


  »Oi, Rotschopf!«


  Er drehte sich um. Schräg gegenüber dem Eingang hockte eine Gruppe Einheimischer.


  Einer winkte ihm zu, die anderen schwiegen mürrisch. Ihre Gesichter wirkten kränklich unter dem grünlichen Licht der Lampe.


  »Los, komm schon her! Hast dir ganz schön Zeit gelassen, Roter. Hältst dich für was Besseres, dass de uns warten lässt?«


  Jermyn zog wortlos den letzten freien Stuhl zurück und setzte sich, die schwarzen Augen unverwandt auf den Sprecher gerichtet. Das freche Grinsen des Mannes gefror, kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn und er hob abwehrend die Hand.


  »He, hey…hey, l…lass m…mich in Ruh, w…wir sin herbestellt, von Duquesne …«


  Jermyn achtete nicht auf das Gestammel, er gab den Mann frei und musterte die anderen.


  »Damit wir uns recht verstehen«, sagte er kalt, »ich heiße weder Roter noch Rotschopf. Ich lege keinen Wert auf eure Bekanntschaft und wem irgendwas an mir nicht passt, der kann verschwinden. Ihr wisst alle, worum es geht. Also macht das Maul nur auf, wenn’s was zu sagen gibt.«


  Wenn er gehofft hatte, sie zu vergraulen, so wurde er enttäuscht. Sie murrten und schauten finster, aber sie blieben sitzen.


  »Sie sind herbestellt und Duquesne zieht ihnen das Fell ab, wenn sie kneifen«, dachte er niedergeschlagen.


  Der Geruch nach billigem Duftwasser und Schweiß ließ ihn aufsehen. Eine Frau mit schwarz bemalten Augen war an den Tisch getreten. Weite, tiefsitzende Hosen und eine kurze enge Jacke entblößten ihren schlaffen, vorquellenden Bauch. Blechmünzen klirrten leise in öligem, schwarzem Haar, als sie sich mit gekreuzten Armen verneigte.


  »Womit kann ich Euch erfreuen, edler Herr?«, gurrte sie und einer aus der Runde lachte anzüglich. Jermyn beachtete ihn nicht. Wein wollte er nicht, er musste einen klaren Kopf behalten.


  »Bring mir Kahwe«, befahl er und die Frau sah ihn verwundert an.


  »Wollt ihr auch eine Bilha?«, fragte sie zögernd.


  »Eine was?«


  »Wasserpfeife.«


  Sie zeigte auf die runde Flasche des Mannes am Nebentisch.


  »Nein, keine Bilha«, sagte Jermyn entschieden, der süßliche Qualm widerte ihn an. Missmutig wandte er sich den Männern zu, die ihn verblüfft und lauernd beobachteten.


  »Ich brauche einen, der lotrechte Mauern hochkommt, mit Hilfsmitteln, wenn es sein muss. Ohne Höhenangst, versteht sich. Jemanden, der sich im entscheidenden Moment in die Hosen macht, kann ich nicht brauchen. Gute Nachtsicht wäre kein Fehler und ein gutes Gehör auch nicht. Wie sieht’s aus, wer von euch hat Erfahrung mit Ausflügen in die Senkrechte?«


  Zwei der Männer schüttelten den Kopf und erhoben sich. Die Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Keine Nachtsicht«, sagte der eine und machte sich davon. Der andere hob die Hand, an der drei Finger fehlten. Jermyn fragte sich, warum Duquesne ihn geschickt hatte. Als die beiden fort waren, brachte die Frau den Kahwe. Er trank und obwohl ihm die Bitterkeit des schwarzen Gebräus den Mund zusammenzog, klärte sich sein Geist vom Dunst der Bilhas. Die Männer hatten ihm schweigend zugesehen, nun beugte sich einer vor und sagte bedächtig:


  »Ich kenn dich doch, biste nich mit Seykos losgezogen? Du warst doch immer scharf aufs Klettern.«


  Der Sprecher war ein vierschrötiger junger Mann, zwei oder drei Jahre älter als Jermyn. Kurzes, gelbes Haar bedeckte wie ein Fell den Schädel über dem gutmütigen Gesicht.


  Jermyn hob die Brauen.


  »Könnt schon sein«, sagte er vorsichtig, »sollte ich dich kennen?«


  »Ich war einer von Ganevs Jungs, Mann, genau wie du! Erinnerste dich nich an Babitt?«


  Jermyn sah den schäbigen Speicher vor sich, auf dem Ganev mit ihnen hauste und sie in der Kunst des Taschendiebstahls unterwies. Und da war Babitt, laut und derb, aber umgänglich. Sie hatten nie Streit gehabt.


  »Damals warst du aber nicht blond, wenn ich mich nicht irre, oder?«


  Babitt lächelt etwas verschämt.


  »Tja, is zwar künstlich un kost mich ‘n Heidengeld, aber die Mädels mögen es.«


  Die anderen lachten und Jermyn grinste. Der Druck, der auf ihm lastete, hob sich ein wenig. Gegen Babitt hätte er nichts einzuwenden, er war ein verlässlicher Gefährte. Blieb die Frage, ob er der passende war … zweifelnd betrachtete Jermyn die gedrungene Gestalt, die kräftigen, aber kurzen Arme. Babitt bemerkte den Blick und zuckte bedauernd die Schultern.


  »Tut mir leid, Bruder, bin im Gewerbe geblieben, aber als Maulwurf. Ich kriech in die Erde un buddle mich durch, wenn de verstehst was ich meine«, er zwinkerte verschmitzt, »als Fliege an der Wand bin ich nich geeignet. Ah, jetzt fällt’s mir ein: Du heißt Jermyn, nich wahr?«


  Jermyn nickte. Ohne sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen, musterte er die übrigen Männer. Duquesne hatte kein gutes Urteil bewiesen. Außer Babitt, der ganz offensichtlich kein Kletterer war, hatte er nur Nieten ausgesucht.


  Der Kerl mit dem vorlauten Mundwerk schielte, zwei andere waren stiernackige Schläger, deren klobige Finger in keiner Mauerritze Halt fänden. Sie wichen seinem Blick aus und stierten angestrengt auf den Tisch. Keinen von ihnen konnte er sich an der Stadtmauer vorstellen. Blieb der letzte …


  Der Mann saß im Schatten und hatte sich nicht gerührt, seit Jermyn gekommen war. Vor ihm stand ein Wasserkrug neben dem Weinbecher, als wolle auch er einen klaren Kopf behalten.


  Er schien Jermyns Blick zu spüren und beugte sich vor. Kein schäbiger Gauner aus den dunklen Vierteln – ein Südländer, braunhäutig mit einer Nase, so scharf gebogen wie die Schnäbel der Wasserspeier im Haus der Weisen.


  Sie musterten sich schweigend. Kein Muskel bewegte sich in dem dunklen Gesicht.


  »Wie lange brauchst du, um eine dreißig Fuß hohe Mauer hochzuklettern?«, fragte der Mann unvermittelt.


  »Kommt drauf an«, erwiderte Jermyn misstrauisch, »unter welchen Umständen. Warum?«


  Der andere lächelte herablassend.


  »Ich klettere einen vierzig Fuß hohen Mast in zwei Umdrehungen hoch. Unter allen Umständen! Bei Nacht, im Sturm, wenn das verdammte Ding schwankt wie besoffen und bei Regen, wenn es glatt ist wie Schmierseife.«


  Jermyns Nackenhaare richteten sich auf.


  »Zwei Umdrehungen? Von was?«


  »Sanduhr. Solange wie dein Kahwe zieht«, der Mann deutete mit dem Kinn auf Jermyns Tasse, »mit einer Mauer werde ich auch fertig. Einen besseren Begleiter findest du nicht.«


  Er hatte Recht. Unter der ärmellosen, lederne Weste hatte er nicht eine Unze Fett am Leibe. Die sehnigen, braunen Arme, die Hände mit den kurzen, breiten Nägeln schienen eisenhart. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Voller Widerwillen betrachtete Jermyn das hagere Gesicht mit den heißen, verächtlichen Augen.


  »Wie heißt du?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Dubaqi, ich bin Seemann.«


  »Ach nee. Warum bist du dann nicht auf ‘nem Schiff und tust dich dort mit deinen fabelhaften Kletterkünsten groß?«, höhnte Jermyn, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Der Südländer runzelte die Brauen.


  »Mein Steuermann und ich konnten uns nicht einigen«, knurrte er, »wir wurden beide etwas hitzig. Jetzt kühlt er sich bei den Fischen ab und ich muss für eine Weile den Hafen meiden. Dein Angebot kommt mir gelegen. Also, wie ist es?«


  Die Geschichte klang glaubhaft, vielleicht stimmte sie sogar, aber Jermyn schwieg. Der Mann gefiel ihm immer weniger. Die anderen wurden unruhig, sie rutschten auf ihren Stühlen herum und Babitt schäkerte mit dem Schankmädchen. Dubaqi rührte sich nicht, gelassen hielt er Jermyns Blick stand. Plötzlich zuckte es um seine Mundwinkel.


  »Entscheide dich, Mann, niemand außer mir ist der Stadtmauer gewachsen.«


  Jermyn entging das halbe Lächeln nicht und mit einem Mal verstand er.


  Dies war der Komplize, den Duquesne ihm von Anfang an zugedacht hatte. Die anderen hatte er nur hergeschickt, um zu verschleiern, dass er Jermyn keine wirkliche Wahl ließ. Der Südländer musste ein Gefolgsmann sein, dem Bastard treu ergeben. Den Schwierigkeiten des Einbruchs gewachsen, aber keiner, den Jermyn im Rücken haben wollte.


  Eine unangenehme Kälte bemächtigte sich seiner. Duquesne hatte ihn hereingelegt. Dieser Mann war kein blöder, leicht zu lenkender Schläger. Am Ende konnte er sich ebenso gut verschließen wie sein Herr und Jermyn musste viel Kraft aufwenden, um ihn zu beherrschen – Kraft, die er für den Einbruch brauchte.


  Wut stieg in ihm auf. Sie pochte hinter seinen Augäpfeln, wollte seinen Geist überfluten. Mühsam hielt er die rote Flut in Zaum.


  »Der Schatz, denk an den Schatz«, befahl er sich. Was nützte es, Duquesnes Spitzel zu einem lallenden Leichnam zu machen – wenn er sich noch Hoffnung auf Erfolg machte, musste er sich zusammenreißen. Dubaqi sollte nicht merken, dass er ihn durchschaut hatte.


  Mit erzwungener Ruhe sagte er: »Von mir aus kannst du morgen Abend vorbeikommen, dann schau ich mir deine Kletterkünste an. Du wirst feststellen, dass es Unterschiede zwischen Masten und Mauern gibt.«


  »Am Abend? Warum so lange warten?«, fragte Dubaqi ärgerlich.


  »Weil es dunkel ist, mein Herz. Ich muss sehen, wie du im Dunkeln zurecht kommst oder denkst du, wir ziehen die Sache im hellen Sonnenschein durch?«, lachte Jermyn, er legte seine ganze Verzweiflung in den Spott und Dubaqi presste die Zähne zusammen, dass seine Kiefernknochen hervorsprangen.


  »Wir sind also raus aus der Sache?«, fragte der Vorlaute, aber Jermyn zuckte die Schultern.


  »Wer weiß? Noch habe ich nicht gesehen, wie er klettert. Kann sein, ich komme auf euch zurück«, sagte er leichthin. Es war nur leeres Geschwätz und Dubaqi wusste es, Triumph flackerte in seinen Augen. Jermyn wandte sich ab.


  Duquesne hatte ihm, so kurz vor dem Ziel, Ketten angelegt. Der Sieg, nach dem ihn so verzweifelt verlangte, würde ihm vor seinen Augen entrissen werden …


  Ein Luftzug versetzte die Rauchschwaden in träge Wirbel. Die Tür war aufgegangen, neue Gäste drängten herein. Eine Gruppe bärtiger Kaufleute, die zwischen den Tischen standen und sich nach freien Plätzen umsahen, rafften ihre langen Gewänder wie ängstliche Damen um sich und wichen zur Seite, so dass sich eine Gasse zwischen ihnen bildete. Das Funkeln goldbestickter Kappen ließ Jermyn aufsehen.


  Wenige Schritte von seinem Tisch entfernt stand ein Mädchen. Keine Schankdirne, es wirkte fremd in dieser Umgebung, graugekleidet, eine Wolke dunkler Haare um das blasse Gesicht, die hellen Augen waren fest auf ihn gerichtet. Einen Lidschlag lang erwiderte er gleichgültig ihren Blick, dann erkannte er sie und die Welt erstarrte.


  


  


  5. Kapitel


  23. Tag des Saatmondes 1464 p. DC, abends


  »Meister, wartet!« Pferdehufe schmatzten durch den Schlamm. Der Ruf des Wachmanns übertönte kaum das Prasseln des Regens auf den Planen. Etwa eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit hatte sich der Wagenzug zur Nachtruhe eingerichtet. Seit dem Aufbruch von Tillholde waren drei Tage vergangen, eine Tagesreise weit steckten sie im Hochwald.


  Der Geschirrlenker des Zugführers schob die gewachste Leinwand beiseite.


  »Schlechte Nachricht, Herr, sie ham ein Frauenzimmer aufgegriffen.«


  Ely ap Bede, der Vorsteher der Kauffahrer, sah von seinen Papieren auf.


  »Was? Hier, mitten in der Wildnis? Ein verirrtes Kräuterweib?«


  »Nee, ‘n Mädchen, ganz junges Gewächs noch, auf’m Ross.«


  »Dieses Mal haben es die Götter wahrlich auf mich abgesehen!«


  Der Kaufmann zog die Filzkapuze über den kahlen Schädel und noch bevor er durch die runde Öffnung gekrochen war, hörte er die helle Stimme.


  »Ihr seid auf dem Weg nach Dea, ich will mich Euch anschließen.«


  Sie brachte ihren Wunsch vor, als hege sie nicht den geringsten Zweifel, dass man ihn erfüllte.


  Der Kauffahrer drehte die Laterne und musterte das gebieterische Fräulein. Filzumhang und Reitkleid waren durchweicht, Nässe, Blätter und kleines Strauchwerk hingen daran, als sei sie schon eine ganze Weile durch die Wildnis geritten. Sehr gerade saß sie auf ihrem weißen Pferd, doch ihre Erleichterung, wieder unter Menschen zu sein, entging ihm nicht.. Jetzt schniefte sie und fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase. Bigos hatte recht, sie war noch sehr jung …


  »Was ist? Weder mein Pferd noch ich stehen zum Verkauf. Wenn Ihr lange genug gestarrt habt, könnt Ihr mir vielleicht Antwort geben.«


  Sie sprach ohne Scheu wie zu einem Gleichgestellten, ihr Blick war direkt. »Welchem Wagen kann ich mich anschließen? Ich bin nass und müde, ich möchte mich ausruhen und auch mein Pferd ist erschöpft.«


  Der Zugführer runzelte die Stirn.


  »Du kannst nicht mitfahren. Wir haben weder Platz noch Proviant für Reisende, jeder muss mit anpacken«, erklärte er mit einem verächtlichen Blick auf das teure Tuch ihres Reitkleides und ihre gepflegten Hände.


  Für einen Moment war sie sprachlos. Um ihren Mund zuckte es und sie presste die Lippen zusammen, um es zu verbergen. Wassertropfen rannen über ihr Gesicht, auf den bestickten Jackenkragen, ihr Reitrock war bis zu den Knien schwarz von Schlamm.


  Der Wachmann sah sie mitleidig an, aber Elys Miene blieb streng. Doch so leicht gab sie nicht auf.


  »Ich werde Euch sagen, warum Ihr mich mitnehmt, Ely ap Bede. Ich bezahle«, sie holte einen kleinen Lederbeutel aus der Jacke, »arbeiten kann ich auch. Ich muss nach Dea. Wenn Ihr mich nicht aufnehmt, reite ich allein durch die Wälder!«


  »Das geht nich, Meister«, mischte sich der Wachmann ein. »Durch die Schluchten kommt so ‘n Fräulein nich heile, wenn se überhaupt soweit kommt.«


  »Ich bin kein Fräulein!«


  »Schweig!«


  Sie hatten gleichzeitig gesprochen, der Ärger stand beiden ins Gesicht geschrieben. Aber der Wachmann hatte das Offensichtliche ausgesprochen, Ely blieb keine Wahl mehr.


  »Wie heißt du?«, fragte er barsch.


  Sie stockte und errötete, dann warf sie den Kopf in den Nacken.


  »Ninian.«


  Ely ap Bede hatte auf unzähligen Wagenzügen seine Erfahrungen gemacht.


  »Ein falscher Name? Was ist mit deinen Eltern?«


  Die grauen Augen wurden leer.


  »Ich habe keine Eltern.«


  »Keine Eltern?«, bohrte Ely weiter, »niemanden, der für dich sorgt?«


  Vielsagend musterte er das Pferd und die gute Kleidung.


  »Ich bin im Kinderhaus der Fürstin aufgewachsen, wenn’s beliebt. Aber ich kann da nicht bleiben, ich will weg«, ihre Stimme wurde höher und schneller, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich bin müde und mir ist kalt! Sagt Ihr mir jetzt, in welchem Wagen ich mitfahren kann?«


  Der Kaufmann versuchte es ein letztes Mal.


  »Es fahren keine Frauen mit.«


  »Das macht nichts«, fiel sie ihm ins Wort, »ich brauche keine weibliche Gesellschaft.«


  »Ach nein? Etwas weibliche Zucht würde dir nicht schaden«, versetzte der Zugführer grimmig, »du wirst uns nur Ärger machen! Na, sei’s drum. Im letzten Wagen ist noch Platz. Der Fahrer heißt Kaye, du wirst dich wie zu Hause fühlen.«


  Der Wachmann prustete heraus, aber Ely brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. Mit einer Handbewegung winkte er das Mädchen Ninian und ihr Pferd fort und kroch in den Wagen zurück. Wollten die Götter, er könnte alle Sorgen so leicht verscheuchen.


  


  »Oi, Kaye, raus mit dir. Du kriegst Gesellschaft!«, ein gellender Pfiff folgte den Worten. Im Wagen begann es zu rumoren. Unglücklich blickte Ninian auf das jämmerliche Fahrzeug, zu dem sie dem Wachmann im strömenden Regen bis zum Ende des Zuges gefolgt war.


  Ein dumpfes Rumsen, ein paar Klagelaute, dann öffnete sich ein rundes Loch in der Plane und der Angerufene schaute heraus, die Hand gegen die Stirn gepresst. Eine Nachthaube verbarg sein Haar, erschreckte Augen blinzelten in die Laterne. Hastig griff er nach seinem Hemd und hielt es krampfhaft vor der Brust zusammen.


  Der Wachmann brach in Gelächter aus und Ninian konnte es ihm nicht verdenken. Der Mensch da oben erinnerte sie an zwei Hofdamen, ältliche Jungfern, ebenso empfindsam wie empfindlich, die ihre Mutter aus Mitleid in ihr Gefolge aufgenommen hatte. Er musste das Gespött des ganzen Wagenzugs sein. Der Schuft von einem Zugführer hatte sie absichtlich hierher geschickt!


  »Wa…was? D…die soll zu mir?«, quiekte der Mensch. Auch er schien nicht begeistert. »Aber das geht nicht, guter Mann – weiß E…Ely ap Bede davon?«


  »Er hat’s befohlen, du Gimpel, also benimm dich.«


  Der Wachmann nickte Ninian halb mitleidig zu und trabte in die nasse Dunkelheit davon.


  »Wie stellt er sich das vor? Es ist doch schon für mich zu eng«, jammerte Kaye, »ich konnte mir keinen größeren Wagen leisten, für zwei Kisten musste ich sogar noch Platz in einem anderen Wagen mieten. Es gibt keinen Schlafplatz mehr und du bist so nass, du wirst mir all meine Sachen ruinieren. Ach nein, was für ein Unglück …«


  Er rang die Hände.


  »Hör auf zu flennen«, fauchte Ninian. Ihr Hinterteil schmerzte, das Wasser lief ihr den Rücken hinunter und ihre Hände waren taub vor Kälte. Sie hatte nicht mehr die Kraft, zurückzureiten und sich zu beschweren. Für heute musste es gehen.


  Sie rutschte aus dem Sattel, band die Stute fest und hängte ihr den Futtersack um, den sie am Vorratswagen erstanden hatte. Ohne sich um das Zetern ihres neuen Gefährten zu kümmern, zerrte sie die Satteltaschen herunter und schleuderte sie auf den Kutschbock. Ihre Beine zitterten vor Müdigkeit, sie hatte Mühe hinaufzuklettern. Kaye rührte keinen Finger, um ihr zu helfen, und grob drängte sie an ihm vorbei ins Wageninnere.


  Ein Öllämpchen verbreitete trübes Licht. Kaye hatte nicht unrecht. Kisten, Truhen, Stoffballen und Wachstuchbeutel füllten den kleinen Raum beinahe völlig.


  Auf einer Seite lag sein Nachtlager, eine Strohmatte, darauf Polster und Decken. Es war warm und leidlich trocken, aber es roch muffig, vom Lüften hielt er wohl nicht viel. Die fremde Ausdünstung, in der sie nun viele Tage und Nächte leben sollte, war zu viel für Ninian.


  Um die Verzweiflung niederzuringen, schob sie alles rücksichtslos auf Kayes Matte, bis sie auf der anderen Seite so viel Platz geschaffen hatte, dass sie dort eine Decke ausbreiten konnte. Die schwachen Proteste hinter sich beachtete sie nicht. Morgen würde sie eine Strohmatte auftreiben, heute war es ihr gleich, wo sie lag.


  Mit klammen Fingern zog sie sich die nassen Sachen vom Leib, die sie seit drei Tagen nicht abgelegt hatte.


  »Ach, sieh einmal … wie viel Stoff ist in deinem Rock verarbeitet? Kannst du dich gut darin bewegen? Ich hatte noch keine Gelegenheit, ein elegantes Reitkleid zu nähen. In meinem Dorf gibt es nur eine adelige Familie und die alte Herrin ist zu alt um zu reiten, die junge immer in Hoffnung, aber ich brenne darauf, mich daran zu versuchen. Darf ich mal sehen?«


  Der klägliche Ton war verschwunden, er hatte den Rock aufgehoben und betrachtete eingehend die Näharbeit. Ninian hatte Jacke und Unterkleid abgelegt, selbst ihr Hemd war durchweicht. Sie nestelte die Bänder auf, um es zu wechseln.


  Kaye musterte sie unverhohlen. »Och, das ist aber hübsch! So feines Leinen – was trägst du noch darunter?« Ninian schnappte nach Luft.


  »Das geht dich gar nichts an. Dreh dich gefälligst um, wenn ich mich ausziehe und untersteh dich mich anzurühren!«


  Kaye wich zurück; er rümpfte die Nase, als habe man ihm eine verdorbene Speise angeboten.


  »Aber nicht doch …«


  Er wandte sich ab und begann mit vorwurfsvollem Stöhnen seine Matte freizulegen. Ninian schlüpfte in das graue Schülergewand aus ihrer Satteltasche, wrang das nasse Zeug aus, so gut es ging, und hängte es über die Seile, die quer durch den Wagen gespannt waren.


  Sie wickelte sich in die Decke, schob sich das Bündel mit Laluns Geschenk unter den Kopf und kroch dicht an die Wagenwand. Der Boden war hart, sie zitterte vor Kälte und Erschöpfung.


  Mit Macht überfiel sie das Heimweh, sie presste das Gesicht in den rauen Stoff des Bündels. Es roch nach Tillholde und das Wasser stieg ihr heiß in die Augen.


  Kaye rumorte noch eine Weile herum, offenbar hatte er sich in sein Schicksal ergeben. »Wie heißt du überhaupt?«


  Sie musste ein paar Mal schlucken. »N…Ninian.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen, aber diesmal dachte sie nicht an Jermyn. Wie ein kleines Kind weinte sie nach ihren Eltern, die sie verlassen und verleugnet hatte.


  30. Tag des Saatmondes 1464 p. DC


  Pünktlich wie jedes Jahr war der Tag gekommen, an dem Ely ap Bede beschloss, sich zur Ruhe zu setzen. Der Ärger nahm zu, die Fahrt wurde immer unbequemer und überhaupt hatte er es nicht nötig, sich diesen Strapazen noch länger auszusetzen. Dies würde sein letzter Wagenzug sein!


  Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch und Ely verlagerte sein Gewicht, um den Stoß auszugleichen. Er suchte Trost bei dem Becher, der in einer Mulde auf dem schmalen Tisch vor ihm stand. Aber der Tee war kalt und dünn – in regelmäßigen Abständen tropfte Wasser von der Decke. Nicht einmal die feste Leinwandplane und die Filzmatten hielten den Regen noch ab. Der Kauffahrer seufzte. Nie war ihm das kleine Lustschloss am Ouse-See, zu dessen Kauf seine Frau ihn überredet hatte, verlockender erschienen.


  Er zog die Filzkapuze tiefer ins Gesicht und lauschte auf die vertrauten Geräusche. Die lederne Aufhängung quietschte eintönig. Von draußen drangen das schwere Schnaufen der Ochsen und der halblaute Singsang des Wagenlenkers, unterbrochen von blumigen Flüchen. Dem armen Kerl erging es schlimm bei dem Sauwetter.


  Sie kamen nur langsam voran, die Wagen blieben im Schlamm stecken und mussten mühsam herausgezogen werden. Tag und Nacht würden sie fahren müssen, um rotäugig, verdreckt und unrasiert in Dea anzukommen, gerade rechtzeitig zum Frühjahrsmarkt. Es würde keine Zeit bleiben, sich zu säubern. In unwürdiger Hast mussten die Waren in den Handelshallen ausgeladen werden – unter den belustigten Blicken der Herren des Seehandels in ihren pelzverbrämten Umhängen und federngeschmückten Baretten.


  In solchen Momenten bereute Ely, dass er das mühevolle Geschäft des nördlichen Handels mit den schwerfälligen Wagen betrieb. Wie viel schneller ging es doch, wenn man über das Meer segeln konnte! Die Unglücklichen, deren Schiffe den Gefahren der Inneren See zum Opfer gefallen waren, vergaß er in solchen Augenblicken. Erst der traurige Anblick, wie sie sich in den Winkeln der Handelshallen herumdrückten, auf der Suche nach einem kleinen Geschäft, einem flüchtigen Nicken ihrer früheren Geschäftsfreunde, versöhnte ihn wieder mit seinem Los.


  Doch die Handelshallen von Dea waren noch weit.


  Verdrossen schob er die Papiere beiseite. Die Berechnungen des Wollpreises würden ihm eine weitere schlaflose Nacht bescheren. Ein großer Teil der Ladung bestand aus Wolle. Er selbst hatte den Fürsten und Landbesitzern in den Gebirgsreichen geraten, ihre Schafherden zu vergrößern und sich verpflichtet, einen Teil der Schur abzunehmen. Es war gute Ware, aber der Preis für feine Wollstoffe war stetig gesunken, seit die vornehme Welt es vorzog, sich in Seide zu kleiden. Jedes Jahr brachte der Seehandel größere Mengen des schimmernden Gewebes aus den Ländern jenseits des Sonnenaufgangs, Ely blieb auf einem riesigen Berg Wolle sitzen und fand ihn hart wie das Kutschbrett seines Wagens. Nur die wunderbaren Stoffe aus der Webschule von Tillholde würde er wie immer für gutes Geld loswerden, wenn er der Fürstin auch mehr davon abgeben musste, als ihm lieb war. Sie konnte hart handeln, die edle Frau …


  »Oi, Schnarchhahn, nich einpenne! Deine Viecher halte den ganze Verkehr uff. Weiter, weiter …« Der barsche Ruf des Wachmanns durchbrach das einschläfernde Rauschen des Regens. Ely verzog das Gesicht.


  Die Wachmannschaft – teuer, aber unentbehrlich. Es war nicht leicht, kampferprobte und zuverlässige Männer zu finden. Er hatte sich von Anfang an mit weniger Wächtern zufrieden geben müssen, aber nun waren zum Unglück zwei von ihnen außer Gefecht gesetzt. Dem einen hatte ein zurückrollender Wagen die Hand zertrümmert, der Bader hatte sie abnehmen müssen, um das Leben des Mannes zu retten. Den zweiten hatte ein plötzlicher, heftiger Anfall der Fieberkrankheit an sein Lager im Wagen der Wächter gefesselt. Zwei Bogenschützen und Schwertkämpfer, zwei Paar kräftige Arme weniger – vor allem, wenn es darum ging, einen Wagen aus dem Schlamm oder aus einem Graben zu hieven. Zahlen musste er trotzdem, so hatten sie es zu Beginn der Reise ausgehandelt.


  Es knackte zwischen seinen Fingern und betreten schaute Ely ap Bede auf die Bruchstücke der Feder aus Gold und blassem Elfenbein. Es war ein wertvolles Stück, ein Geschenk seiner Frau, mit dem strengen Gebot, es nicht auf Reisen mitzunehmen. Höfliche Briefe an seine vornehmen Kunden und Handelspartner hätte er damit schreiben sollen, aber unbedacht hatte er sie eingesteckt und erst entdeckt, als sie schon unterwegs waren. Dame Enis’ Schelten würde kein Ende nehmen!


  Schuldbewusst legte Ely die beiden Teile beiseite und häufte einen Berg Papiere darauf. Das oberste Blatt war ein angefangener Brief und seine Miene verfinsterte sich.


  »An den durchlauchtigsten Fürsten von Tillholde von Ely ap Bede, Vorsteher der Kauffahrer! Hoch geehrter, allergnädigster Herr, untertänigst wende ich mich an Euch …«


  Wäre es besser gewesen, den Brief abzuschicken? Vielleicht hätte er jetzt eine Sorge weniger – oder er hätte sich zum Gespött gemacht.


  Ely schob die lose Planke über der Bodenluke beiseite und schüttete den Teerest auf den durchweichten Weg, der unter ihm dahinglitt. Aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel warf er zwei Finger getrocknete Kräuter in den Becher und goss heißes Wasser darüber. Es gehörte zu seinen Vorrechten, ein Holzkohleöfchen im Wagen zu führen, er war nicht auf den Tee aus dem Kochzelt angewiesen. In den letzten Tagen hatte er nicht einmal erlauben können, es aufzustellen – sie waren zu weit hinter der Zeit zurück.


  Während er seine Hände an dem Becher wärmte, dachte er an Ninian. Den Kopf hatte er sich schon zerbrochen über dieses Mädchen. Er erinnerte sich nicht an sie, was nichts bedeutete – seine Frau warf ihm vor, er erkenne seine eigenen Töchter nicht, wenn er nach langer Fahrt zurückkehrte – aber er könnte einen Eid schwören, dass er das Pferd schon einmal gesehen hatte.


  Eine weiße Stute, gedrungen und kräftig, aber von edlerer Rasse als die struppigen Reittiere der Gebirgler. Vor wenigen Tagen war sie im Hof von Tillholde an ihm vorbei getrottet. Die Reiterin hatte eine dunkle Filzkapuze tief ins Gesicht gezogen, doch der Haushofmeister, mit dem Ely über die Verpflegung verhandelte, hatte eine Hand auf die Brust gelegt und sich verneigt.


  »Die junge Herrin«, hatte er aus dem Mundwinkel gemurmelt. Im Trubel des Aufbruchs hatte Ely den Vorfall vergessen, jetzt grübelte er ständig darüber.


  Sie hatte gesprochen wie ein Fräulein, das Gehorsam gewohnt war, auch wenn sie heftig bestritten hatte, eines zu sein. Ihr Name war offensichtlich falsch und woher hatte sie als Waise Geld genug, um als Passagier zu reisen?


  Die anderen Kaufleute kannten die fürstliche Familie nicht gut genug, um ihm zu raten. Weder sie noch die Fuhrknechte beachteten die Kleine nach der ersten Gafferei, doch auf Ely lastete die Verantwortung.


  Wie würde der Fürst es aufnehmen, dass Ely seine Tochter entführte, wenn auch auf ihren eigenen Wunsch? Er galt als milder Mann, aber welcher Vater blieb gelassen, wenn es um sein einziges Kind ging? Und um die Thronfolgerin dazu.


  Ely war auf das Wohlwollen des Fürstenpaares angewiesen. Tillholde war der letzte Hof, an dem er größere Mengen Mundvorrat aufnehmen konnte, und die Stoffe der Fürstin waren eine wichtige Handelsware. Er wollte die beiden um keinen Preis verärgern.


  Außerdem grollte er dem Mädchen. Nie hätte seine Tochter Violetta gewagt, so mit ihm zu reden und die Kleine musste zwei, drei Jahre jünger sein. Sie hatte ihn gezwungen, sie mitzunehmen und er mochte nicht daran denken, welche Scherereien er ihretwegen mit dem Herrn der Schluchten bekommen würde. Als habe er nicht schon genug davon!


  An dem Tag, als der Wachmann Tyne seine Hand verlor, hatte sich einer seiner besten Ochsen ein Bein gebrochen und musste geschlachtet werden und am Abend war sein Schwiegersohn aus Dea mit niederschmetternden Nachrichten über den Wollpreis zu ihnen gestoßen. Zermürbt von diesen Widrigkeiten hatte Ely am Abend zu der Elfenbeinfeder gegriffen und seinen Brief begonnen.


  Er hatte aus dem Wagen geblickt, während er nach gewandten, höflichen Worten gesucht hatte und Ninian gesehen, die durch den strömen den Regen zum Teezelt gewatet war. Sie kam vom Ende des Wagenzuges, wohin er sie in einem Anflug von Bosheit verbannt hatte und wirkte in dem triefenden Filzumhang erbarmungswürdig wie eine nasse Katze.


  Ely hatte die Feder sinken lassen. Warum sollte sich ein vornehmes Fräulein solchem Elend aussetzen? Wenn sie nun doch nicht die junge Herrin war? Dann machte er sich mit diesem Brief zum Narren und konnte dem Fürsten nicht mehr vor die Augen treten. Jeder Vater musste selbst auf seine Brut aufpassen, er war nicht der Vormund der Thronerbin von Tillholde.


  Ely hatte den angefangenen Brief beiseitegelegt. Seit Tagen waren sie unterwegs und kamen nur langsam voran – eine berittene Truppe hätte sie längst eingeholt, wenn der Fürst seine Tochter wirklich vermisste. Als klugem Mann wäre ihm der Wagenzug gewiss sofort eingefallen. Nein, wegen des Fürsten musste er sich keine Sorgen machen. Wenn er dagegen an die Schluchten dachte …


  Das Getrommel des Regens hatte nachgelassen und Ely horchte auf. Ein mächtiges Brausen strich über ihn hinweg, die Wagenplane knatterte verheißungsvoll.


  Er beugte sich hinaus. »Oi, Bigos, was ist los?«


  Der Geschirrlenker drehte sich um, die Furchen in seinem braunen Gesicht vertieften sich zu einem breiten Grinsen.


  »‘n feines Lüftchen, Herr, ‘n Sturm geradezu. Er scheucht de mieslichen Regenwolkn weg, ich seh schon blauen Himmel. Wurd auch Zeit, mir wachsn bald Pilze aus de Ohrn!«


  Zufrieden schob er den Klumpen Kautabak in die andere Backe und wandte sich seinem Gespann zu.


  »Na los, meine Helden, meine Schönen, ziiieht an, ziiieht an! Bald sin wir raus aus dem Schmodder, ziiieht an!«


  »Mögen die Götter dich erhören, Bigos«, murmelte Ely inbrünstig.


  


  Aber nicht die Götter hatten den Wind geschickt.


  Am Morgen hatte Ninian weißen, pelzigen Schimmel an der Plane neben ihrem Lager entdeckt und vergeblich nach einem trockenen Kleidungsstück gesucht. Sie war an der Reihe gewesen, den Nachttopf zu leeren und auf dem Weg zu den Latrinengruben mit ihren zu großen Stiefeln steckengeblieben. Sie musste heraussteigen und barfuß durch den Schlamm waten, der ihr an manchen Stellen bis zu den Knien reichte. Die Fuhrknechte hatten ihre Arbeit unterbrochen und feixend zugesehen, wie sie sich, bepackt mit Stiefeln und Nachttopf, abgemüht hatte.


  Voller Wut hatte sie beides gesäubert und zum Wagen zurückgebracht. Sie hatte keine Unterweisung in der Wetterkunde bekommen wie Quentin, die guten Väter hatten sie nur gewarnt, leichtfertig in das Wetter einzugreifen. Es war gefährlich, das empfindliche Gleichgewicht zu stören und bisher hatte sie sich gewissenhaft daran gehalten. Aber der unaufhörliche Regen, die allgegenwärtige Nässe brachten sie um den Verstand.


  Der Wagenzug hatte sich in Bewegung gesetzt und kroch langsam über den aufgeweichten Pfad. Ninian stapfte hinterher. Der Wald hatte sich gelichtet, zu beiden Seiten des Weges lagen mächtige, moosbewachsene Findlinge im niedrigen Gestrüpp.


  Unbemerkt blieb sie zurück. Zum ersten Mal dankbar dafür, im letzten Wagen des Zuges zu fahren, watete sie durch Heidekraut und Blaubeerbüsche zu einem mannshohen Felsen. Sie mühte sich ab, das schlüpfrige Gestein zu ersteigen und als sie endlich frierend oben kauerte, war ihr Kittel grün verschmiert von Algen und Moos. Mit einem Blick versicherte sie sich, dass keiner der berittenen Wächter sie gesehen hatte und hob das Gesicht in den schnurgeraden Regen, um nach einem Lufthauch zu suchen.


  Es dauerte lange, bis sie auf eine kräftige Brise stieß. Sie musste ihren Geist weit in die oberen Luftschichten schicken und es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, um sie herunterzuzwingen. Doch schließlich gehorchten die Sturmböen der Stimme der Erdenmutter in ihrem Ruf und brausten wütend heran. Ninian duckte sich vor ihrer Gewalt, aber ihr Herz jubelte. Das wäre ein anderes Reisen, auf den Flügeln dieser tosenden Windsbraut! Was würden die spottlustigen Knechte und die hochmütigen Kaufleute für Augen machen, wenn sie sich von dem Sturm über den Wagenzug hinwegtragen ließe …


  Die Windstöße zerrten mit feuchten Fingern lockend an Haar und Kittel, aber sie war nie über so weite Strecken mit dem Wind geflogen und außerdem wollte sie nicht zerzaust und abgerissen wie eine Vogelscheuche vor Jermyn treten.


  So befahl sie den Böen nur, den Regen zu vertreiben und der Sturm fuhr in die grauen Wolken wie ein Falke in einen Taubenschwarm. Die dichte Decke, die seit Tagen über ihnen hing, riss auf, blauer Himmel leuchtete fremd, aber willkommen durch die flüchtenden Wolkenfetzen.


  Ninian lachte triumphierend. Einen Teil der Sturmböen schickte sie, schwerbeladen mit Nässe, fort, aber einen kräftigen Wind hielt sie zurück, damit der durchweichte Wagenzug schneller trocknete.


  Den leichten Anflug von schlechtem Gewissen fegte der Wind hinweg, als sie von dem Findling hinunter in den Morast sprang. Auf dem schlammigen Weg war es nicht leicht, den Zug einzuholen, aber schließlich war sie nahe genug, um einen Wagenring zu ergreifen und sich in das Fuhrwerk zu schwingen. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich die Schienenbeine an Kayes Truhen aufgeschlagen hatte. Von dem Getöse aufmerksam geworden, drehte er sich vom Kutschbock herunter und blinzelte kurzsichtig in das Dämmerlicht.


  »Bist du das, Ninian?«, näselte er, »wo bist du gewesen?«


  Die schleppende Stimme ärgerte sie, wie so oft.


  »Draußen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Wind herbeigeholt und die Wolken verjagt«, fauchte sie und hängte die klobigen Stiefel außen an den Wagenkasten. Als sie sich umdrehte, starrte er sie dümmlich an.


  »Aha, haha«, gackerte er, »da wird’s ja bald aufhören zu regnen.«


  »Genau! Und jetzt guck weg, ich will mich umziehen. Einen trockenen Fetzen muss es doch noch geben.«


  Sie begann zwischen Kleidern und Decken zu wühlen.


  »Sag mir Bescheid, wenn du ihn findest«, scherzte Kaye zaghaft, aber unter ihrem kalten Blick zog er sich eingeschüchtert zurück. Ninian verdrehte gereizt die Augen und zerrte beide Strohmatten beiseite. Unter Kayes Matte fand sie, was sie suchte. Sorgfältig in Wachstuch gewickelt lag dort ein dickes Bündel. Sie öffnete es und stieß einen kleinen Laut des Entzückens aus. Zwei Stoffballen kamen zum Vorschein, schön gewebt und unberührt von jeglicher Feuchtigkeit.


  Ohne zu zögern, schlüpfte sie aus ihren nassen, schmutzigen Kleidern, wickelte mehre Längen des schimmernden Stoffes ab und hüllte sich hinein. Sie schauderte vor Vergnügen, als sie das weiche Gewebe auf der nackten Haut spürte und griff auch nach dem zweiten Ballen. Der Stoff war dünn, aber wenn sie ihn in vielen Lagen um sich wand, wärmte er wie eine dicke Decke. Sie rubbelte ihr nasses Haar ab, schob alles, was auf ihrer Wagenseite lag, zu Kaye hinüber und rollte sich in dem seidenen Kokon auf ihrer Strohmatte zusammen.


  Über ihr zerrte der Wind an der Plane und sie lächelte zufrieden. Die Skrupel wegen der Wettermacherei hätte sie schon viel früher überwinden sollen. Seit zehn Tagen regnete es. Seit sie Tillholde verlassen hatte …


  Sie kroch tiefer in ihr Nest.


  Zehn Tage nur. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie an das Unbekannte dachte, das vor ihr lag. Als sie ins Haus der Weisen gekommen war, hatte sie nicht die mindeste Aufregung empfunden. Ob sie sich ebenso verändert hätte, wenn Jermyn nicht dort gewesen wäre?


  Sie dachte jetzt oft an ihn. Manchmal versuchte sie, sein Bild heraufzubeschwören – rothaarig, von schmächtiger Gestalt, ein höhnisch verzogenes Gesicht mit abweisenden, schwarzen Augen. Es beunruhigte sie. Er war kein anziehender Mensch. Wie oft sie sich gestritten hatten – mit niemandem war sie öfter über Kreuz geraten. Wenn sie sich jedoch vorstellte, nie mehr mit ihm zu streiten, ihn nie wieder zu sehen, schnürte ihr eine unerträgliche, drängende Unruhe die Kehle zu und sie verfluchte das gemächliche Gezuckel der Wagen.


  Sie zog den weichen Stoff enger um sich und genoss die wohlige Wärme, die sich zum ersten Mal seit Tagen in ihren Gliedern ausbreitete.


  Die erste, wilde Begeisterung ihres Aufbruchs war im Dauerregen beinahe ertrunken. Kälte und Schlamm, das ungewohnte Leben des Wagenzugs und der lächerliche Genosse, der ihr aufgedrängt worden war, hatten sie an ihrem Entschluss zweifeln lassen. Mehr als einmal war sie nahe daran gewesen, Luna zu besteigen und umzukehren. Doch in Tillholde erwartete sie das gleiche, eintönige Leben, vor dem sie geflohen war, nichts hätte sich geändert und so hatte sie die Zähne zusammengebissen und war geblieben. Leicht war es ihr nicht gefallen.


  Von Kaye hatte sie die viel zu großen Stiefel annehmen müssen, als ihre eigenen unbrauchbar geworden waren und er hatte ihr auch die Filzkapuze gegeben. Ihr Reitkleid und die gewalkte Jacke hatten sich mit Dreck und Nässe vollgesogen, sie trockneten nicht mehr. Ihr einziger Ersatz waren die grauen Gewänder aus dem Haus der Weisen und sie hatte jämmerlich darin gefroren.


  Sie hatte aufgeweichtes Brot gegessen, zähes Salzfleisch und verhutzelte Dörrfrüchte und bitteren Tee getrunken. Er wurde morgens für alle gekocht und am Ende des Tages war nur noch eine kalte, wässrige Brühe übrig.


  Ihr Magen knurrte und sie dachte sehnsüchtig an Berits heiße, süße Grütze, die sie an ihrem letzten Tag in Tillholde verschmäht hatte. Von den Wagensparren baumelte der Wachstuchbeutel mit ihrer Wegzehrung. Ein Rest doppelt gebackenes Brot und getrocknete Apfelringe mussten noch darin sein, aber sie mochte sich aus ihrem Nest nicht rühren. Wenn es nicht mehr regnete, würden sie das Kochzelt aufstellen, dann gab es etwas Warmes. Als habe er ihre Gedanken gelesen, erschien Kayes Kopf in der Wagenöffnung.


  »Gibt’s noch was essen?« Suchend bewegte er den dünnen Hals hin und her, im Halbdunkel des Wagens konnte er sie nicht sehen. Sein Gesicht, in dem alles nach vorne, der langen, gebogenen Nase zustrebte, reizte sie, wie es das vom ersten Augenblick an getan hatte.


  »Lass mich in Ruhe«, antwortete sie schnippisch. »Ich schlafe!«


  Gehorsam verschwand der Kopf und Ninian schnitt eine Grimasse. Sie wusste nicht, was sie mehr ärgerte – die schleppende Redeweise, sein albernes Aussehen oder sein Kleinmut. Niemals setzte er sich zur Wehr, wie schlecht man ihn auch behandelte. Manchmal schien ihr die größte Härte der Reise, dass sie ihre Tage in Gesellschaft dieses Hanswursts verbringen musste.


  Die letzten Tage hatten sie nicht freundlicher gegen ihn gestimmt. Missmutig hockte er auf dem Kutschbock und lenkte mehr schlecht als recht die mageren Ochsen. Saßen sie zusammen im dumpfen Mief des Wagens, klagte er über das Wetter, die Enge, die Unfreundlichkeit der Kaufleute und die Grobheit der Fuhrknechte.


  Niemals half er, ein Fuhrwerk flott zu machen oder einen herabgefallenen Baumstamm wegzuräumen. Er hatte keinen Anteil an der lärmenden, derben Kameradschaft der Knechte, aber auch die Kaufleute mieden ihn. Ninian sah sie mit hochgezogenen Knien durch den Schlamm stelzen, wenn sie sich in ihren Wagen besuchten, die pelzgefütterten Mäntel sorgfältig gerafft. Auch Kayes Blicke folgten ihnen halb mürrisch, halb sehnsüchtig. Manchmal murmelte er etwas vor sich hin, was sie nicht verstand. Bald zog sie es vor, durch den Regen zu stapfen, als in dem stickigen Gefängnis durchgeschaukelt zu werden oder auf dem Kutschbock Kayes Greinen anzuhören.


  Am Anfang war sie geritten, aber es war übel aufgenommen worden. Wäre sie ein Junge gewesen, hätte es wohl Schläge gesetzt, aber in ihrer Einsamkeit kränkten sie auch böse Blicke. Nur die Wachleute waren zu Pferde und sie wachten eifersüchtig auf ihr Vorrecht. Sie hatte Luna angebunden, aber die Männer hatten ihre Abneigung gegen Kaye auf sie übertragen.


  Die Erfahrung war neu für Ninian. Am Hof von Tillholde hatte sie mit allen Männern, vom großen Knut bis zu den Hundejungen, auf gutem Fuße gestanden, es gab kaum eine Schulter, auf der sie nicht als kleines Mädchen gesessen hatte. Die Ablehnung, die ihr hier entgegenschlug, verletzte sie und sie gab Kaye die Schuld daran.


  Er nähte und flickte für die Männer und das machte er gut, denn es war sein Handwerk. Wenn er nicht jammerte, sprach er in großer Ausführlichkeit über Kleider und Stoffe, ohne zu merken, dass Ninian nicht zuhörte, bis sie mitten in seiner Rede aus dem Wagen kletterte.


  Sie seufzte. Die Reise nach Dea hatte sie sich anders vorgestellt; sie hätte sich nicht träumen lassen, dass der Weg – ihr eigener Weg, wie sie Eyra stolz entgegen geschleudert hatte – derart nass und dreckig beginnen würde. Wenn sie an den Abschied von ihrer Tante dachte, war sie voller Genugtuung darüber, dass sie das letzte Wort behalten hatte. Gedanken an Vater und Mutter vermied sie – nach dem Ausbruch in der Nacht ihrer Ankunft hatte sie keine Tränen mehr vergossen. Aber manchmal erinnerte sie etwas unvermutet an die Eltern, und für Augenblicke dachte sie an die Sorge und Trauer, die sie um ihretwillen leiden mussten. Dann verhärtete sie ihr Herz – sie würde sich nicht in ihr Schicksal ergeben, wie es die Mutter getan hatte, sondern frei wählen, wo sie ihre Kräfte einsetzte!


  Die Wärme und das gleichmäßige Schaukeln des Wagens waren einschläfernd, die Augen fielen ihr zu. Sie versank in der verlockenden Dunkelheit des Schlafes, als helles Sonnenlichts ins Innere des Wagens fiel.


  »Sieh mal Ninian, wie die Sonne scheint. Alle hängen ihre Sachen zum Trocknen raus, sollen wir nicht auch …«, er verstummte und japste hörbar nach Luft. »Ooh, nein, was hast du gemacht! Du … du dumme Nuss!«


  Seine Stimme überschlug sich. Ninian fühlte sich am Arm gepackt und hochgezogen, Hände rissen wild an den Stofflagen, in die sie sich eingewickelt hatte. Als sie ihren Kopf von den weichen Falten befreit hatte, sah sie in Kayes verzerrtes Gesicht. Überrumpelt von dem unerwarteten Angriff, stand sie beinahe nackt da, bevor Leben in sie kam. Mit einem Wutschrei raffte sie den blauschimmernden Stoff an sich.


  »Bist du wahnsinnig, Kaye, was fällt dir ein, du Trottel.«


  »Du ruinierst meinen bes…besten St…Stoff, du dämliche Gans, weißt du, w…was der w…wert ist? Gib her, gib her, sag ich!«


  Wie ein Verrückter zog er an dem Tuch, das Ninian krampfhaft festhielt. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, der Adamsapfel an seinem dünnen Hals hüpfte auf und nieder. »Du bist ein Unglück! Ich hatte mich so gut eingerichtet und du hast alles durcheinander gebracht. Warum mussten sie mir so ein schreckliches Frauenzimmer aufhalsen?«, quiekte er verzweifelt und trotz ihres Zorns musste Ninian lachen.


  »He, warte doch, du Dummkopf. Hör auf, an mir herumzuzerren. Du kannst deinen albernen Stoff haben, aber ich kann doch nicht nackt hier stehen!«


  Kaye hörte nicht. Er hob den Ballen auf und versuchte den Stoff aufzurollen, aber er konnte den schlüpfrigen Wust nicht bewältigen.


  »Wie kann man nur so töricht sein, einen Eisvogelbrokat als Decke zu benutzen. Ihr Landeier seid doch alle die gleichen unwissenden, gefühllosen … oh, warum hab ich immer Pech? Nun, lass doch endlich los, von mir aus kannst du splitterfasernackt sein … warum konntest du nichts anderes nehmen?«


  »Weil alles andere nass ist«, antwortete Ninian schlicht, aber er zeterte weiter. Plötzlich krachte es, die Ochsen brüllten entrüstet und ein heftiger Ruck ging durch den Wagen. Der aufgestapelte Hausrat geriet ins Wanken und Kaye stürzte kopfüber in das Durcheinander von Stoffballen, Kisten und Körben.


  »Mensch, Kaye, du bis kein begnadeter Fahrer nich, des wissn wa schon«, grölte eine gereizte Stimme, »aber kannste nich wenigstens die Glubscher aufsperrn un dein Gespann zügeln, wenn alle halten? Jetz rauschste mir schon det zweite Mal rein, beim nächstn Mal gibt’s Klatsche!«


  Ninian wand sich eilig aus den letzten Stofflagen, schlüpfte mit Abscheu in ihre klammen Kleidungsstücke und angelte nach ihren Stiefeln. Über den stöhnenden Kaye hinweg, kletterte sie ins Freie.


  Draußen mühte sich der Fuhrmann des Vordergespanns damit ab, Kayes Ochsen und seine Ersatztiere, die hinter seinem Wagen hergetrottet waren, auseinanderzubringen. Er warf Ninian einen grämlichen Blick zu.


  »Die Viecher sin genauso doof wie ihr Herr«, knurrte er, »meine Ochsen spüren, wenn der Wagen vor ihnen stehen bleibt un rührn sich nich. Aber die hier? Immer rin ins volle Leben!«


  »Soll ich dir helfen?«, bot Ninian an, aber er maß sie halb mitleidig halb verächtlich.


  »Nee, Mädchen, wie willste mir denn helfen? Die Ochsen bei die Schwänze halten? Lass ma.«


  Er ließ sie stehen und wandte sich seiner Arbeit zu. Gekränkt durch die Abfuhr, stapfte Ninian an den Wagen entlang um zu sehen, warum der Zug ins Stocken geraten war.


  Mittlerweile war der Himmel wolkenlos und die Sonne spiegelte sich blendend in den vielen Pfützen, mit denen der Weg übersät war. Die feuchte Erde dampfte und voll Behagen fühlte Ninian die Sonnenwärme auf ihren Schultern. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den dunklen Baumwipfeln hinauf. Unzählige Wassertropfen glitzerten in dem goldenen Licht und plötzlich lachte sie in schierer Lebensfreude.


  Etwa in der Mitte des Zuges stieß sie auf das vertraute Bild. Ein großer, stattlicher Wagen steckte mit einem Hinterrad tief in einem Schlammloch. Schon waren die Planken untergeschoben, ein halbes Dutzend Männer stemmten sich gegen den Wagenkasten. Bisher waren ihre Anstrengungen vergeblich gewesen, jemand brüllte nach einem weiteren Paar Ochsen. Die Männer fluchten, sie waren dieser Arbeit überdrüssig. Nun mussten sie warten bis die Ochsen herangetrieben und angeschirrt waren und selbst dann war nicht gewiss, ob sie den Wagen flott machen konnten.


  Es machte die Sache nicht einfacher, dass er besonders empfindliche Fracht geladen hatte. Josh ap Gedew, der mit edlen Tonwaren handelte, beschwor die Knechte, nur ja recht vorsichtig anzuschieben, nicht ruckartig, vor allem aber gleichmäßig, damit nicht die Achse bräche und – was die Götter verhüten mögen – der Wagen umkippte. Die Männer murrten und knurrten, mehr über die ungebetenen Ratschläge als die harte Arbeit. Endlich rief der Erste Knecht:


  »Los, los, wir versuchen’s noch emol so, ohne e zweites Paar Ochse. Aaalle mitenaaaaand…«


  Die Männer spuckten in die Hände und stemmten sich gegen den Wagenkasten. Ninian drängte sich zwischen sie und legte Hand an.


  »Oi Kleine, was willste hier?«, knurrte ihr Nachbar, »des is nix für ‘n Mädel. Da störste nur.«


  »Du kennst wohl nicht die Geschichte von der Rübe, was?«, keuchte Ninian, ohne ihren Platz zu räumen.


  »Hä?«


  »Na, die große Rübe, an der Großvater, Großmutter, Enkel, Hund und Katze zogen, ohne sie herauszubekommen. Dann packte die Maus an und – heraus kam die Rübe. Siehst du, vielleicht bin ich die Maus«, erklärte sie ernsthaft.


  »Loss se«, knurrte der Erste Knecht, »wenn’s ebbe mit’m Gfries im Baatz lande möcht. UUUND HEBT … UUUND HEBT …«, brüllte er und die Männer stemmten sich gegen den Wagen, dass ihre Schläfenadern anschwollen und die Sehnen an ihren Armen wie Stricke hervortraten. Der Wagenlenker ließ die Peitsche über den Köpfen der Ochsen knallen, um sie anzuspornen, und Josh ap Gedew rang die Hände.


  Ninian ließ ihren Geist in den Schlamm sinken. Durch den fetten Lehm unter dem Mutterboden konnte das Wasser nicht absickern. Vollgesogen war er wie ein Schwamm, das eisenbeschlagene Rad fand keinen Halt darin. Darunter lag guter, fester Felsen, etwas tief zwar, aber dem ließ sich abhelfen. Komm, Freund, hörst du die Stimme der Mutter? Komm zu mir, hebe dich ein wenig, komm mir entgegen. Spürst du die Mutter? Ein wenig höher nur, Freund Fels. Ein wenig höher …


  Menschen bemerken das unendlich langsame Erwachen des Gesteins nur, wenn es sich zur verheerenden Gewalt eines Erdbebens steigert. Ninian aber spürte den leisen Schauer, der wie ein Atemzug durch den Felsen lief. Das Gebein der Erde rührte sich, aber nicht stärker als ein Mensch, der aus der Bewusstlosigkeit des Tiefschlafs in die Ebene des Traumes gleitet. Freund? Hörst du mich? Im Namen der Mutter, hebe dich … sanft, sanft … ein wenig nur …


  Die Platten waren es gewohnt, ihre Stimme, ihre Berührung zu spüren und ihr zu gehorchen, wie der Erdenmutter selbst. Sie folgten dem Ruf, drückten den Lehm beiseite und stiegen, bis das Eisenband des Rades sich nicht mehr hilflos durch weichen Schlamm wühlte, sondern knirschend Grund auf unnachgiebigem Felsen fand. Geschoben und gezogen von Männern und Ochsen glitt der Wagen mit einem kräftigen Ruck vorwärts. Ninian löste sich gerade rechtzeitig aus dem Gestein, um mitzulaufen, sonst wäre sie in der Tat mit dem Gesicht im Schlamm gelandet. Auch die Knechte hatten nicht mit dem raschen Erfolg ihrer Anstrengungen gerechnet und stolperten überrascht hinter dem Gefährt her.


  Josh ap Gedew verschwand eilig im Inneren des Wagens. Es dauerte nicht lange, da steckte er den Kopf heraus.


  »Sehr gute Arbeit, Männer! Heute Abend gibt’s eine Runde Würzbier für alle. Dabei fällt mir ein, der Zugführer hat befohlen, das Kochzelt aufzustellen, es gibt also endlich was Warmes in den Bauch!«


  Die Fuhrknechte johlten und klopften sich vor Begeisterung derb auf die Schultern. Ninian duckte sich rasch und wollte sich davonmachen, bevor eine freundliche Pranke sie zu Boden schlug, aber ihr Nachbar hielt sie am Arm fest.


  »Oi, Kleine, wo willste hin?«, schmunzelte er. »Was haste da grade von ‘ner Maus gequatscht? Nächstes Mal wern wir die Maus gleich dazuholen, was, Freunde? Vielleicht macht se die Arbeit ja ganz alleine.«


  Die anderen grölten zustimmend, aber es klang freundlich. Wohlwollend blickten sie auf das zierliche Mädchen herab.


  »Ja, wer weiß?«, erwiderte sie keck und hätte am liebsten laut herausgelacht.


  »Oho, habt ihr das gehört, Brüder? Bescheiden is se nich, die Maus«, knurrte ihr Nebenmann, ein vierschrötiger, krummbeiniger Kerl mit dickem struppigem Haar. Beinahe hätte sie doch noch ein paar Püffe bekommen, wäre nicht der Erste Knecht dazwischengetreten.


  »Z’ruck an d’Arbeit, Männer. Mir ham noch e mächtigs Stück Weg vor uns, eh der Herr des Kochzelt aufstelln lasst. Un des war net des letzte Schlammloch, drauf fress i an Ochsn samt G’spann!«


  Er wandte sich mürrisch an Ninian und brummte: »Un du, mach das d’ zu deim Wagn kommst, mir ziehn weiter.«


  Der Erste Knecht gehörte zu Elys Sippe; wie sein Herr war er nicht glücklich über die Anwesenheit einer Frau im Wagenzug und er machte kein Hehl daraus. Die Arme in die Seiten gestemmt, betrachtete er Ninian misstrauisch, im Gegensatz zu den anderen Männern hatte ihn der Vorfall nicht günstiger gestimmt.


  Mit einem Schulterzucken gehorchte sie, obwohl sie lieber bei den Männern geblieben wäre. Aber das Sonnenlicht glänzte auf Pfützen und nassen Blättern, als sie zurückging, blau schimmerte der Himmel durch das Grün und Schwarz der Baumkronen und die Freude darüber wärmte ihr Herz.


  7. Tag des Blütemondes 1464 p. DC


  Den Nähbeutel über der Schulter, wanderte Ninian von der Wagenburg weg. Eine Woche war vergangen seit sie die Regenwolken fortgeschickt hatte. Das Wetter war schön geblieben, sie waren gut vorangekommen und für heute hatte Ely ap Bede einen Ruhetag angeordnet. Der Wagenzug hatte die waldlose Kuppe eines langgezogenen Hügelrückens erreicht. Morgen würde es bergab gehen, durch dichtes Gehölz, bis sie die geheimnisvollen Schluchten erreichten. Dahinter erstreckte sich die weite, lathische Ebene bis zur Küste und der sagenumwobenen Stadt Dea.


  Mehrere Feuer brannten und der rhythmische Hammerschlag des Schmieds klang vom zweiten Wagenkreis herüber. Er hatte reichlich zu tun, das Geräusch hatte sie in der Frühe geweckt und war seither nicht verstummt.


  Sie watete durch einen Haufen gelber Sägespäne, einige Deichseln und anderes Gerät musste neu gezimmert werden. Einen Augenblick blieb sie stehen und bewunderte die Farben, in denen der Kaufmann Fab ap Kastel seine Plane bemalen ließ – grün, blau und gelb leuchteten sie in der Sonne. Vor vier Tagen war noch einmal ein kräftiger Regenguss niedergegangen, aber sie hatte sich gehütet einzugreifen. Seither war es schön und alle waren dankbar dafür.


  »Holla, Maus, hast nix zum arbeiten?«


  Einer der Maler winkte ihr mit dem Quast und sie musste eilig beiseite springen, um nicht von oben bis unten grün besprenkelt zu werden.


  »Doch, deine zerrissenen Buxen darf ich flicken, Järv!« Sie hob den Beutel. Die Männer feixten mit dem derben, gutmütigen Spott von Weggefährten. Sie lachte zurück, alles hatte sich zum Besseren gewendet.


  Zweimal noch hatte sie geholfen, einen Wagen aus dem Schlamm zu hieven. Der krummbeinige Ozark war gekommen und hatte ein wenig verlegen gefragt, ob sie wohl die Maus spielen wolle.


  Eingedenk ihrer vorwitzigen Worte war ihr nicht wohl in ihrer Haut gewesen. Wenn die Männer sie allein schieben ließen, musste sie ihre Kräfte zeigen oder sich zum Gespött des ganzen Zuges machen.


  Die Männer stemmten sich schon gegen den Wagen und machten ihr erwartungsvoll Platz. Der Erste Knecht schaute verdrießlich, aber die Fuhrknechte waren ein abergläubisches Volk. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatten, dass ein kleines Mädchen ihnen die Arbeit erleichtern konnte, hätte selbst Ely ap Bede sie nicht davon abbringen können. Sie fanden sich in ihrem Glauben bestätigt, der Wagen rollte mühelos aus dem tiefen Schlamm, kaum dass Ninian die Hand an den Wagenkasten gelegt hatte.


  Beim letzten Halt war ein Wachmann in vollem Galopp herangesprengt.


  »Wo ist die Maus?«, hatte er gerufen und Ninian vor sich auf’s Pferd gezogen. Die Lehmschicht war dicker gewesen und sie hatte länger auf den Felsen einwirken müssen, bevor er sich hob, aber auch dieses Gefährt war freigekommen, ohne dass ein zusätzliches Paar Ochsen nötig gewesen war. Danach hatte nichts mehr ihre Stellung als Talisman erschüttern können. Bei allen Fuhrleuten war sie gern gesehen und konnte sich aussuchen, auf welchem Kutschbock sie mitfuhr. Ein wenig lästig war es, dass die »Maus« an ihr hängen blieb, aber sie merkte schnell, dass es besser war, kein Aufhebens darum zu machen. Spitznamen waren beliebt und je mehr man sich darüber ereiferte, desto fester hafteten sie.


  Sogar mit Kaye hatte sie sich ausgesöhnt.


  Als sie an jenem Tag zu ihm zurückgekehrt war, hatte er verzweifelt, den unordentlichen Stoffwust auf dem Schoß, im Wagen gesessen und das Gewissen hatte ihr geschlagen. Auch ihre Mutter wäre entsetzt gewesen über die Misshandlung eines wertvollen Gewebes, dessen Herstellung unzählige Arbeitsstunden benötigte. Wenn der Stoff wirklich verdorben war, hatte sie Kaye schweren Schaden zugefügt. Reumütig hatte sie ihm den Wickelstab aus der Hand genommen.


  »Verzeih mir, Kaye, ich hätte nicht so achtlos mit deinen Sachen umgehen dürfen. Komm, ich helfe dir, wenn der Stoff beschädigt ist, werde ich ihn bezahlen.«


  Er war nicht so schnell zu besänftigen. »Du weißt nicht, was du redest«, erwiderte er halb mutlos, halb verächtlich, »Eisvogelbrokat ist ein Vermögen wert. Woher willst du soviel Geld nehmen?«


  Sie ließ nicht locker und schließlich nahm er ihr Friedensangebot an. Zusammen rollten sie die schimmernden Bahnen auf und als Kaye sich überzeugt hatte, dass kein Faden gezogen war und kein Schmutzfleck das kostbare Gewebe verunzierte, beruhigte er sich und entschuldigte sich verlegen für seinen Ausbruch.


  Seitdem verstanden sie sich besser. An diesem Ruhetag hatten sie den Wagen vollständig ausgeräumt und alles in der Sonne ausgebreitet. Sie hatten die Plane abgenommen – andere hilfsbereite Hände hatten bereitwillig zugepackt -, damit auch das Wageninnere trocknen konnte. Nun war alles so geordnet, dass sie mehr Platz auf ihren Strohmatten hatten und Kayes Habseligkeiten nicht bei jedem Ruckeln durcheinander purzelten.


  Kaye hatte sich an seine Näharbeit gesetzt und Ninian ihren Anteil zugeschoben. So hatten sie es abgesprochen, nachdem bekannt geworden war, dass nicht jeden Abend das große Kochzelt aufgebaut würde. Ely ap Bede wollte die immer länger werdenden hellen Abendstunden nutzen und ließ fahren, bis es dunkel wurde. Jede Wagenmannschaft musste für sich selbst kochen.


  »Kannst du kochen?«


  Ninian hatte entschieden den Kopf geschüttelt. »Nein, kein bisschen, das überlasse ich dir.«


  Er hatte schnell klein beigegeben. »Na gut, dann musst du mir beim Flicken helfen. Oder kannst du das auch nicht, du seltsames Frauenzimmer?«


  Ninian musste es widerwillig zugeben. Es geziemte sich nicht für die Tochter des Fürsten von Tillholde, in den Töpfen zu rühren, aber feine Näharbeiten hatten durchaus zu ihrer Erziehung gehört. Die Fürstin hatte dafür gesorgt, dass Ninian eine gewisse Fertigkeit darin erlangt hatte. Von derben Arbeitskitteln, durchlöcherten Strümpfen, Männerhemden und Bruchbändern war allerdings nicht die Rede gewesen. Mit ihrem Flickzeug suchte sie jetzt ein angenehmes Plätzchen, ein Vormittag in Kayes Gesellschaft reichte ihr.


  Der Rastplatz war von lichtem Wald umgeben, Findlinge lagen zwischen den schlanken Stämmen verstreut und wenn sie zum Nähen keine Lust mehr hatte, konnte sie ein wenig klettern. Der Wald lichtete sich und sie hörte Stimmen.


  Ein paar Knechte hatten sich auf einer Lichtung versammelt. Sie hielten Langbogen und Pfeile in den Händen und ein Mann, der den Arm in einer Schlinge trug, brüllte ihnen Anweisungen zu. Kaye hatte Ninian von Tynes unseligem Unfall erzählt, aber wie es schien, hatte der Feldscher gute Arbeit geleistet – die Lautstärke ließ keine Zweifel an seiner Genesung.


  »Bis an die Nase, hab ich doch gesagt, Dumpfbacke. Is doch groß genug, der Zinken, sooo und zielen … und jetzt los! Oh, ihr Götter, warum straft Ihr mich? Hau ab und wehe, du findest den Pfeil nicht wieder.«


  Den anderen Knechten erging es nicht besser, Tyne geriet immer mehr in Rage, schließlich wandte er sich ab, als ertrüge er das Trauerspiel vor seinen Augen nicht länger und sah Ninian. Ungeduldig winkte er sie zu sich.


  »Oi, Kleine, komm her. Ich wette, du machst es besser als diese Vogelscheuchen. Na, komm schon, keine Angst, ich beiß nicht.«


  Ninian folgte der Aufforderung zögernd. Es war schon eine Weile her, dass sie einen Bogen in der Hand gehalten hatte, aber besser als Nähen war Bogenschießen allemal. Das Flickzeug konnte warten.


  Die Knechte sahen ihr halb verlegen, halb finster entgegen.


  »Die kann des Ding doch nich mal spanne«, rief einer von ihnen. Tyne schnaubte verächtlich.


  »Du hältst mich wohl für ‘nen Trottel, was? Natürlich kann sie das nicht, Schafskopf. Aber wie ist es damit?«


  Aus dem Kasten, der neben ihm auf dem Boden lag, holte er eine kleine Armbrust hervor, ein zierliches, aber tödliches Spielzeug. Er spannte es und hielt es Ninian grinsend hin.


  »Willste es versuchen, Kleine?«


  Ninian sah von ihm zu den Fuhrknechten, die gespannt näher rückten.


  Sie ließ den Nähbeutel von der Schulter gleiten, nahm die Armbrust und wog sie langsam in der Hand. Eine schöne, reich verzierte Arbeit, so leicht, dass ein kräftiger Mann sie mit einer Hand halten konnte. Für sie war es eine beidhändige Waffe.


  Sie nahm die vorgeschriebene Stellung ein, zielte sorgfältig und löste ohne Hast die Feder. Der kurze Bolzen fuhr zischend von der Sehne, durchschlug die Strohscheibe und verschwand im Dickicht. Als sie nachsahen, fanden sie, dass er nicht genau die Mitte getroffen hatte. Dennoch murmelten die Knechte beeindruckt. Ninian war zufrieden und reichte Tyne die Waffe zurück.


  Der Wachmann musterte sie aufmerksam.


  »Und wo hast du das gelernt, mein Täubchen?«


  Ninian antwortete ohne nachzudenken.


  »Beim Bogenmeister meines …«, sie verschluckte sich gerade noch rechtzeitig, »… des Fürsten von Tillholde.«


  »Der Fürst lässt Mädchen im Bogenschießen unterrichten? Sehr vorrausschauend, wenn ich mir diese Tölpel ansehe«, spottete Tyne.


  »Der Bogenmeister hat die Jungen im Kinderhaus ausgebildet und ich hab mich dazwischen geschmuggelt, er hat gar nicht gemerkt, dass ich ein Mädchen bin«, erklärte Ninian hastig.


  »Jedenfalls hat er gute Arbeit geleistet, du solltest auch zu mir kommen. Wir brauchen mehr Bogenschützen, jetzt wo ich und Artes ausfallen. Wir haben noch raues Gelände vor uns und die Wachmannschaft ist zu klein. Ich will sehen, ob ich noch einen leichteren Bogen habe, denn für dieses Schätzchen habe ich nur wenige Pfeile. Ist eigentlich ein Spielzeug für edle Herrn.«


  Mit seiner gesunden Hand griff er prüfend an ihren Arm. »Fehlt halt noch ‘n bisschen Schmalz.«


  Ninian riss sich los. »Meine Arme sind kräftig genug«, sagte sie ärgerlich, »bring erst mal deinen leichten Bogen. Vielleicht komme ich ja zu deiner nächsten Übungsstunde.«


  Sie nahm ihren Nähbeutel auf.


  »Die Knechte können nichts dafür, dass du deine Hand verloren hast«, warf sie im Gehen über die Schulter, »ein Bogenmeister braucht Geduld. Er darf sich nie über seine Schüler ärgern, dann lernen sie auch. Gehabt euch wohl!«


  Sie marschierte davon, während die Knechte grinsten und Tyne ihr mit offenem Mund nachstarrte.


  In den nächsten Tagen erschien sie pünktlich zu den Übungsstunden und mühte sich mit dem »leichten« Bogen, den er für sie herausgesucht hatte. Der Wachmann hatte seinen Ton gemäßigt und es zeigte sich, dass er kein schlechter Lehrmeister war. Seine Schüler machten Fortschritte und verbrachten nicht mehr den größten Teil der Zeit damit, nach verschossenen Pfeilen zu suchen.


  »Gegen Riesen oder Ochsen sollten wir uns jetzt leidlich verteidigen können«, meinte er mit galligem Lachen, als er mit Ninian im Wagen der Wachleute über dem Schachbrett saß. Sie war öfter abends zu Gast, seit Tyne entdeckt hatte, dass sie das Spiel beherrschte.


  »Wer soll uns denn überhaupt angreifen?«, fragte sie und setzte einen Bauern vor, »bis jetzt haben wir keine Menschenseele in diesen Wäldern gesehen. Ich habe gedacht, die Wege seien frei.«


  »Jaha, die meisten schon. Aber wir sind noch nicht an den Schluchten. Da gibt’s haufenweise Schlupfwinkel und alles mögliche Volk treibt sich da rum, Vogelfreie zumeist. Sie haben so ‘ne Art Vogt, der ‘nen Schutzbrief ausstellt, damit man sicher durch die Schluchten kommt, gegen Bezahlung versteht sich. Der Kerl nimmt einen dermaßen aus, dass es schon fast Raub ist. Aber man kommt wenigstens lebendig durch die Schluchten und für einen großen Wagenzug wie diesen, wo alle zusammenlegen, lohnt es sich. Allerdings«, er spuckte grimmig durch die Wagenöffnung, »kommen sie manchmal vorher, wenn der edle Herr noch nicht zuständig ist. Deshalb ist es besser, auf der Hut zu sein. He, was machst du?«


  »Ich bedrohe deine Dame.« Ninian warf den Bauern hoch, den sie gerade geschlagen hatte. »Wann sind wir da?«


  »In ein, zwei Tagen, aber du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst in deinem Wagen versteckt liegen, bis wir durch die Schluchten hindurch sind.«


  »Ach, und was ist mit den fehlenden Bogenschützen, ich dachte, ich sollte mitschießen?«


  »Nur, wenn es hart auf hart kommt. Hinter den Schluchten sind wir im Lathischen, der Patriarch schickt Patrouillen auf die Handelsstraßen. Außerdem wird uns der alte Ely ordentlich antreiben, damit er noch rechtzeitig auf seinen Markt kommt. Sonst war ich immer froh, wenn wir endlich in Dea angekommen sind, aber diesmal – wer weiß, wie’s mit uns beiden weitergeht, was, Artes?«


  Tyne betrachtete finster den Armstumpf, der aus der Schlinge ragte. Artes antwortete nicht, er lag mit geschlossenen Augen auf seiner Matte. Das Fieber hatte ihn zwar verlassen, aber er war schwach wie ein Wickelkind. Tyne nahm einen Apfel aus dem Korb über seinem Kopf und biss hinein.


  »Was treibt ein kleines Mädchen wie dich allein in die große Stadt?«, fragte er kauend. »Erwartet man dich?«


  »Ich bin kein kleines Mädchen und ich wüsste nicht, was es dich angeht«, erwiderte Ninian scharf und bückte sich nach der Spielfigur, die ihr aus den Händen gefallen war. Als sie mit gerötetem Gesicht auftauchte, lachte sie ein wenig. »Warum geht man nach Dea? Ich will mein Glück dort machen, wie alle. Und ob mich jemand erwartet?«, sie zuckte die Schultern. »Wer weiß?«


  In Gedanken versunken kehrte sie zu ihrem Wagen zurück. Bisher hatte sie immer nur so weit gedacht, bis sie das Stadttor von Dea durchschritt, aber gerade war ihr klar geworden, dass ihre Schwierigkeiten dort erst begannen. Wo sollte sie Jermyn suchen? In den Elendsvierteln, in denen er aufgewachsen war?


  In einem Dorf in Tillholde fragte man den ersten Besten, der einem über den Weg lief. Die Orte waren nicht groß, die Bewohner kannten sich. In Dea dagegen sah die Sache gewiss anders aus.


  »Verzeiht, könnt Ihr mir sagen, wo ich Jermyn finde? Wie? Ihr kennt Jermyn nicht? Ach, hier leben tausende von Menschen, von denen man die meisten lieber nicht kennen möchte?«


  Ein Zweig, der über den Weg wuchs, schlug gegen ihre Beine. Sie riss ihn ab und ließ ihn über die Radsparren rattern.


  Geduldig Straße um Straße, Viertel um Viertel abzusuchen, konnte lange dauern. Sie musste essen und schlafen. Geld und Schmuck reichten eine Weile, aber was sollte sie tun, wenn der Erlös aufgezehrt war? Sie kannte niemanden in Dea, die Häuser der Grauen Brüder waren ihr verschlossen, immer würde sie Vater Dermots vorwurfsvolle Miene vor sich sehen.


  Doch, sie kannte jemanden. Beinahe musste sie lachen bei der Vorstellung, an die Türen des Patriarchenpalastes zu klopfen und Einlass zu begehren. Die Lady Ava von Tillholde wäre wohl willkommen – Ninian, der Ausreißerin blieb auch dieser Weg versperrt. Und sie wollte ihn auch nicht einschlagen, an Donovan und seine Träume mochte sie nicht einmal denken. Heftig schlug der Stecken gegen eine hölzerne Wagenwand. Ein erboster Kaufmann steckte den Kopf heraus.


  »Was soll der Lärm?«, schalt er. »Wie soll man da sei Abrechnung mache?«


  Ninian warf den Zweig ins Gebüsch. Es konnte sogar noch schlimmer kommen: Vielleicht war Jermyn nicht mehr in Dea. Täglich fuhren Schiffe über die Innere See – wenn er eines davon bestiegen hatte und fortgesegelt war? Das traurige Ende seines Lehrmeisters fiel ihr ein – auch Jermyn war nicht gegen einen falschen Tritt, einen losen Dachziegel gefeit. Bei dem Gedanken wurde ihr übel, aber sie konnte ihn nicht abschütteln. Er verdiente sein Brot gewiss nicht als Schreiber oder auf andere harmlose Weise. Er würde überhaupt niemandem dienen, überheblich wie er war und er würde immer gefährlich leben.


  Plötzlich überfiel sie die drängende Angst, die sie aus Tillholde vertrieben hatte. Sie begann zu laufen.


  Außer Atem langte sie bei Kaye an, der vor dem kleinen Feuer hockte und in einem brodelnden Eintopf rührte. Er blinzelte durch den Dampf zu ihr auf.


  »Was ist denn mit los? Du bist ja ganz erhitzt.«


  »Ich bin nur gerannt«, wehrte sie ab, aber die Röte in ihren Wangen vertiefte sich.


  »Hah, erzähl mir doch nichts. Hast du etwa einen heimlichen Verehrer unter den Fuhrleuten?«


  Er drohte ihr neckisch mit dem Finger.


  »Red keinen Unsinn, pass lieber auf dein Gebräu auf, sonst brennt es an, wie gestern.«


  »Erlaube mal, nichts war angebrannt«, verteidigte Kaye seine Kochkünste entrüstet, »du hattest dich nur schon bei den anderen vollgestopft und wenn die Maus«, er kicherte, »satt ist, schmeckt bekanntlich das Mehl bitter.«


  »Halt den Mund«, fauchte Ninian und verschwand im Wagen ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  16. Tag des Blütemondes 1464 p. DC


  In den nächsten beiden Tagen kamen sie gut voran und es sprach sich herum, dass sie im Laufe des nächsten Tages die Schluchten erreichen würden. Eine merkwürdige Spannung machte sich breit, die Wachmänner waren gereizt, sie tauschten nicht wie sonst Witze und derbe Scherzworte mit den Fuhrknechten, sondern ritten in grimmigem Schweigen den Wagenzug ab. Selbst Tyne hielt sich so gut es ging auf dem Pferd und half bei der Bewachung.


  »Sehen kann ich ja schließlich noch«, sagte er, als er eine Weile neben dem letzten Wagen herritt.


  Ninian hatte die Arme auf den Wagenkasten gestützt, froh über die Unterhaltung. Den Schluss des Zuges bildeten zwei Wachleute, aber sie hielten Abstand und als Ninian sich hinausbeugte, um einen Blick auf die immer steiler werdenden Wände des Hohlweges zu werfen, rief der eine barsch:


  »Oi, du, zieh den Kopf ein. Da gibts nix zum glotze!«


  Entrüstet wollte Ninian ihnen eine scharfe Antwort zurufen, aber Tyne stieß ins gleiche Horn. »Tu, was er sagt.«


  Ninian zog sich gekränkt zurück. »Was soll das? Ich dachte, sie hätten sich an mich gewöhnt.«


  »Sie machen sich Sorgen, Kindchen. Lass du dich morgen bloß nich blicken!«


  »Warum nicht?«, fragte sie bockig.


  »Ely hat’s angeordnet«, antwortete er kurz, gab seinem Pferd die Sporen und ritt weiter nach vorne.


  Am Abend befahl Ely, eine Wagenburg zu bilden. In zwei Ringen reihten sich die Fuhrwerke aneinander und die Wachmannschaft patrouillierte, verstärkt durch eine gediegene Anzahl von Knechten, um den äußeren Kreis. Auf dem inneren Platz brannte ein großes Feuer, wer keine dringende Arbeit hatte, saß dort und vertrieb sich die Zeit mit Schauergeschichten über die Schluchten.


  Ninian saß ein wenig abseits im Schatten eines Wagens. An anderen Abenden hatte sie sich ohne Scheu unter die Männer gemischt, aber die seltsame Zurückhaltung der Wachleute hatte sich auf die Fuhrknechte ausgeweitet. Man warf ihr Seitenblicke zu, die ihr Unbehagen bereiteten. Aber in dem stickigen Wagen mit dem mürrischen Kaye hielt sie es nicht aus.


  »Was habt’s denn ihr nur immer mit die Schluchten?«, rief ein Kleinknecht, der seine erste Reise machte, »man möcht ja meinen, es spukt da drin.«


  Seine Stimme kippte und ein älterer Mann brummte: »Red du erst mal wie ‘n Mann, bevor du so vorlaut den Schnabel aufreißt, Jazek. Die Schluchten sin schlimm genug, auch wenn’s nich spukt.«


  »Ja, es san scho ganze Wagenzüg nei gange un net wieda zum Vorschein kemma. Un die armen Kerls ham’s ohne an Fetzen am Leib auf der andern Seite nausgschmissn, de Lumpen.«


  »Beschwörs net, Andersch, mir san no net durch …«


  »Ah geh, der Ely werd des scho deichseln, der kann’s mit die Strolch«, rief einer beschwichtigend und die Männer nickten bedächtig.


  »Un warum des Getue mit de Weiber?«


  Jazeks Stimme klang kindlich hell und Ninian beugte sich neugierig vor.


  »Halt’s Maul!«


  Die Blicke der Männer glitten zu dem Mädchen. Eine große Hand packte den Jungen am Nacken und stupfte ihm unsanft die Nase aufs Knie. Hastig rutschte Ninian in den Schatten zurück.


  Eine Weile plänkelte das Gespräch ziellos dahin. Man sprach von Ely und seiner glücklichen Hand, seinem Reichtum und dem Sommerhaus am Ouse-See. Dann wandte es sich anderen Fahrten zu.


  Der krummbeinige Ozark mit den Bärenkräften erzählte von kleinen Zügen aus den inneren Bergen. Sie brachten Gold-und Silbererz aus den Minen, in eisenbeschlagenen Wagen, begleitet von mehr Bewaffneten als Fuhrknechten.


  »Hab das vier-, fünfmal gemacht, aber ich sag euch, immer haste Angst – das verdammte Zeug lastet Tag und Nacht auf dir. Niemand lacht auf so ‘nem Zug und wer des lange macht, is nachher seim eigenen Schatten feind. Nee, des war nix für mich. Da hab ich mich lieber beim alten Josh verdingt.«


  »Und jetzt fluchste, dass de aufpassen musst, als hättste rohe Eier im Wagen«, lachte einer der jüngeren Knechte.


  »Pah, pass nur du auf deine Eier auf, Järv«, brummte Ozark und fletschte die gelben Zähne.


  »Die armen Schweine, die in den Minen arbeiten, können einem auch leid tun«, fuhr er fort »drei Jahre sitzen se da ab, ohne Familien, immer nur Dunkel und öde Felsen. Mit denen möcht ich nich tauschen, auch wenn sie nen ordentliche Batzen Geld mitnehmen, wenn sie aus den Bergen hervorkriechen.«


  »Drei Jahre ohne Frauen?«, fragte Järv ungläubig. Ozark lachte.


  »Nee, nee, ich sagte, ohne Familien, nich ohne Weiber. Die Minenherren sin ja nich blöde! Ein-, zweimal im Jahr lassen se ‘ne ganze Wagenladung Huren in die Berge bringen, damit die Männer friedlich bleiben. Da dürfen se zehn Tage lang rammeln, was des Zeug hält, und ab geht’s wieder in die Stollen.«


  Die anderen Männer johlten.


  »‘ne Wagenladung Huren? Bei so ein Zug wär ich auch mal gern dabei!« Die anderen stimmten Järv zu und brüsteten sich mit den Heldentaten, die sie dort vollbringen würden.


  Ninian betrachtete die lärmenden Männer mit faszinierter Abscheu. Sie schienen ihre Anwesenheit vergessen zu haben und sie war froh darüber.


  »Uns geht’s doch nich viel besser, Brüder«, rief einer plötzlich. »Wir sind dauernd unterwegs, auch ohne Familien und Frauen. Wisst ihr, wie lange es her ist, dass ich meine Alte mal so richtig gemütlich im Arm gehabt hab? Bis ich mich von der Schinderei erholt hab, geht’s ihr nach Frauenart un schon muss ich weg auf den nächsten Zug, sonst werden die Blagen nich satt. Un wochenlang kein Rock weit und breit.«


  »Ja, aba wir ziehn nach Dea. Wenn de da Geld hast und kein Tugendbolzen von Ehemann bis, kannste deinen Spaß haben. Aber stellt euch mal die armen Schweine vor, die durch die großen Wälder ziehen, die Leder-und Pelzhändler. Die wissen nachher gar nich mehr wie ‘ne Ische aussieht und was man mit ihr macht.«


  Sie lachten, aber einer meinte: »Na, ich weiß nich … habt ihr nich von den Frauenvölkern gehört, die in den großen Wäldern leben?«


  »Gehört schon, aber das sind doch nur Geschichten, Händlergeschwätz«, meinte Järv geringschätzig.


  »Was für Geschichten?«, traute Jazek sich hervor. Auch Ninian spitzte die Ohren.


  »Na, in den Hochwäldern soll’s Dörfer geben, in denen nur Frauen hausen, kein einziger Mann. Es heißt, sie jagen un verstehn sich auf Bienen un Heilkräuter un wahrscheinlich können se hexen. Ich kenn zwar keinen, der se schon mal zu Gesicht bekommen hat …«


  »Keine Männer? Was is mit Kindern? Wachsen die auf Bäumen?«


  »Trottel, das is es ja, klar brauchen die Männer, um Kinder zu kriegen. Es heißt, dass se Wagenzüge überfalln un die Männer zwingn, ihnen Kinder zu machen. Mädchen behalten se und die kleinen Jungen setzen se aus …«


  Empört und begeistert unterbrachen sie ihn.


  »Was? Die kleinen Jungen werden ausgesetzt?«


  »In so einem Wagenzug wäre ich auch gerne mal.«


  »Jau, mich bräuchten sie auch nicht zu zwingen.«


  »Die nächste Reise geht in die Hochwälder, ist bestimmt mal ‘ne nette Abwechselung …«


  Sie schrieen so laut durcheinander, dass andere Knechte aufmerksam wurden und herbei kamen.


  Ninian lauschte, halb gefesselt, halb abgestoßen. Vielleicht war es besser zu verschwinden.


  Es zischte laut, als ein Mann aufstand und den Rest seines Biers in die Flammen schüttete.


  »Ihr habt ja keine Ahnung, wovon ihr redet!«


  »Oi, Rosten, was weißt denn du? Ham se dich schon mal gemolken?«


  »Halt’s Maul, Järv, sonst stopf ich’s dir! Ich weiß allerdings mehr als ihr«, fuhr er ruhiger fort, »mein Vater gehörte zu einem Wagenzug, der durch die Hochwälder zog und meine Mutter ist eine von den Waldfrauen.«


  »Ho, erzähl, Junge«, rief Ozark und andere stimmten ein.


  »Ja, erzähl, was ist mit den Waldfrauen?«


  Nachdem Rosten die Runde eine Weile schweigend betrachtet hatte, hockte er sich hin und begann:


  »Das tu ich, damit ihr keine Lügen mehr über das Volk meiner Mutter verbreitet.


  Mein Vater hat mit mir nur ein einziges Mal darüber gesprochen, aber ich weiß, dass er oft daran gedacht hat. Er war ganz jung, es war sein erster Wagenzug. Eines Abends rief der Zugführer sie zusammen und erklärte, dass zwei Abgesandte der Waldfrauen bei ihm um Kinder für ihre jungen Frauen gebeten hätten. Alle Männer, die nicht mittun konnten oder wollten, sollten eine Tagesstrecke weiterreiten und auf die anderen warten. Es sei jedem freigestellt und keiner würde verachtet, wenn er sich weigerte, aber, fügte er hinzu, es sei eine große Ehre und ein unvergessliches Erlebnis. Mein Vater sagte, der Führer sei ein harter, trockener Mann gewesen, aber seine Augen hätten bei diesen Worten geleuchtet. Am nächsten Tag sind einige wenige weitergezogen, aber die meisten blieben. Die Waldfrauen kamen und führten sie zu einem Lager im Wald, wo sie zusammen mit den Frauen Laubhütten errichteten. Sie gingen gemeinsam auf die Jagd und teilten die Beute. Dabei verloren sie die Scheu voreinander und die Frauen suchten sich einen Vater für ihr Kind aus. Mein Vater erzählte, dass sie anders als alle Frauen waren, die er bis dahin gekannt hatte. Sie trugen Lederkleidung wie die Männer und bewegten sich frei und ohne Furcht. Da sie keine Männer kannten, waren sie scheu und neugierig zugleich. Am Abend tanzten und sangen sie. Die alten Frauen streuten duftende Kräuter ins Feuer und in den Wein. Danach sei er mit dem Mädchen, das ihn erwählt hatte, in eine Hütte gegangen, wo sie drei Tage blieben. Diese drei Tage, so sagte er, werde er sein Lebtag nicht vergessen.«


  Rosten schwieg. Auch die anderen Männer hielten sich still, aber ihre Augen glänzten im Feuerschein. Rosten holte tief Atem und fuhr fort:


  »Am Morgen des vierten Tages waren die Frauen fort. Die Männer aßen und schliefen den ganzen Tag und die ganze Nacht, dann holten sie ihre Gefährten ein. Bevor sie aufbrachen, kamen die alten Frauen noch einmal und sagten ihnen, dass sie alle kleinen Jungen, die geboren würden, nach zwanzig Mondumläufen zur Wagenstation am Rande der Hochwälder bringen würden. Jeder hätte ein Kleidungsstück seines Vaters bei sich, damit sie ihre Söhne erkennen könnten. Wenn ein Kind nicht abgeholt würde, so käme es in eines der Kinderhäuser der Fürstenhöfe oder zu einem kinderlosen Paar, es würde in jedem Fall gut dafür gesorgt. Mein Vater nahm mich zwanzig Mondenläufe später in Empfang und als ich alt genug war, bin ich mit ihm gezogen. Er hat noch oft die Hochwälder durchquert und er hat meine Mutter niemals wieder gesehen. Aber er sagte, er habe sie nie vergessen können. So ist das mit den Waldfrauen. Sprecht nicht schlecht von ihnen und wenn ihr ihnen begegnet, preist euch glücklich!«


  Er stand auf und verschwand zwischen den Wagen. Den anderen Männern war das Spotten vergangen, nach und nach folgten sie ihm in die Dunkelheit.


  Ninian drückte sich in den Schatten des Wagens und hoffte inbrünstig, von niemandem bemerkt zu werden. Allzu deutlich hatte sich das Verlangen der Männer in ihren Gesichtern gespiegelt. Sie waren schon lange unterwegs.


  Zum ersten Mal empfand sie Unbehagen bei dem Gedanken, die einzige Frau unter all diesen Männern zu sein.


  Durch die Dunkelheit tastete sie sich zu Kayes schäbigem, kleinen Wagen zurück. Viel deutlicher als am Tage spürte sie den Duft des jungen Grüns und obwohl die Nacht milde war, zitterte sie. Eine sonderbare Beklommenheit hatte sich ihrer bemächtigt und als sie den Lichtschein hinter der Plane sah, zögerte sie. Kaye war noch wach …


  Im Wagen war es so eng, dass sie manchmal in der Nacht seinen Atem fühlte. Auch er war ein Mann und sie hatte für diesen Abend genug von Männern und ihren Begierden. Aber die Vorstellung, draußen zu bleiben und im Dunkeln einem der Knechte zu begegnen, bewog sie hineinzuklettern.


  Die kleine Lampe schaukelte sachte, als sie sich durch die Öffnung zwängte. Schatten tanzten über die Wagenplane und Kaye blickte unwillig von seiner Näharbeit hoch. Diesmal flickte er keine zerrissenen Rupfenhosen, sondern setzte mit silbernem Faden winzige Stiche in hauchzartes Gewebe.


  »Wo kommst du denn her?«


  »Von draußen!«


  »Sei so gut und setz dich. Du machst mir Schatten und ich seh schlecht genug bei dieser Funzel«, antwortete er schärfer, als es sonst seine Art war.


  Er nähte weiter und der Anblick der vertrauten, weiblichen Tätigkeit beruhigte Ninian. Schweigend sah sie ihm zu. Er hielt die Näharbeit von sich weg und betrachtete sie wie Lalun, mit gespitztem Mund und halb geschlossenen Augen. Als ihm der Faden aus der Nadel glitt, fluchte er nicht, sondern schnalzte missbilligend. Er klemmte die Zungenspitze in den Mundwinkel und fädelte den glitzernden Faden geschickt ein.


  »Kaye, vermisst du eigentlich Frauen?«, platzte Ninian heraus.


  Er zuckte zusammen und hob anklagend die Nadel. Durch die heftige Bewegung hatte er den Faden verloren.


  »Nun schau, was du gemacht hast, die ganze Mühe umsonst. Was für eine dumme Frage! Natürlich vermiss ich die Frauen. Mit niemandem kann man sich hier unterhalten, keiner hat Ahnung von Kleidern, nicht mal du. Hier gibt’s keine Lebensart, kein Feingefühl. Nichts als Schreien und Fluchen.« Er blickte verträumt zur Wagendecke. »Einmal hat mir unsere Herrin die Ehre angetan, mich zu sich zu rufen, als die Schwiegermutter ihres Sohnes einen Besuch bei ihr machte. Die Lady Lindisfarne ist eine der elegantesten Damen Deas. Es war ein Genuss, mit ihr zu reden. Sie wusste Bescheid, sie kannte sich aus mit der neuesten Mode und sie war beeindruckt von meinem Vorschlag, den Rock vorne mit einer Schleife zu raffen, damit man die Diamantschnallen an ihren Schuhen sah. Oh, ja, solche Frauen vermisse ich sehr.«


  Er zog bedauernd die Mundwinkel nach unten, während Ninian ihn mit offenem Mund anstarrte.


  »Kaye, nein, das meine ich nicht. Fehlen dir die Frauen nicht …«, sie stockte, aber als er sie fragend ansah, fuhr sie fort: »… nicht als Frauen? Als … als Geliebte, meine ich.«


  »Waas? Nein, nein ganz bestimmt nicht. Vielen Dank für das freundliche Angebot, aber ich habe keinen Bedarf!«


  Er wich bis an die Wagenwand zurück. Ninian wurde dunkelrot.


  »Dummkopf«, fauchte sie, »was ist los mit dir? Du bist gar kein richtiger Mann.«


  Die Worte waren heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. Es passierte ihr allzu leicht bei Kaye, niemand im ganzen Wagenzug achtete seine Gefühle. Im flackernden Schein der Lampe war sein Gesicht starr, die hellen Augen blickten verletzt. Ninian schämte sich ihrer Grobheit. Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  »Verzeih mir, Kaye. Ich benehme mich abscheulich. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  Er rührte sich nicht. Ohne die versöhnliche Geste zu beachten, sagte er rau: »Weißt du, warum ich meine Heimat verlasse und nach Dea gehe?«


  »Du … du willst als Schneider dort arbeiten«, antwortete Ninian zögernd.


  »Ja, das ist der Grund, den ich den Leuten sagen kann. Aber es gibt noch einen anderen.«


  Er holte tief Luft. »Du hast gefragt, ob ich Frauen vermisse. Das tue ich nicht, nicht so, wie du es verstehst. Ich vermisse Männer. Seltsam, wo ich doch von ihnen umgeben bin, nicht wahr? Was glaubst du, würde geschehen, wenn ich mich ihnen so nähern würde, wie ich es wollte? Sie würden mich in der Luft zerreißen oder so ähnlich. Sie spüren jetzt schon, dass etwas nicht stimmt mit mir, deshalb machen sie sich über mich lustig oder meiden mich. Und ich? Ich sehe sie mit ihren starken, kräftigen Leibern, ihren schweißglänzenden, nackten Oberkörpern und die Kehle schnürt sich mir zusammen. Ich mag Männer so, wie ich Frauen mögen sollte, schon immer war es so …«


  Seine Stimme versagte und eine Weile stichelte er abwesend an seiner Stickerei. Ninian wagte nicht zu atmen, sie war froh, dass er sie nicht ansah. Mit der gleichen tonlosen Stimme fuhr er fort.


  »Als ich ein Junge war, musste ich Frauenkleider anziehen, damit mein Vater die Größe oder einen Faltenwurf prüfen konnte. Als ich älter wurde, wollte ich das nicht mehr. Mein Vater glaubte, dass ich mich deswegen schämte. Aber ich schämte mich dafür, dass ich es genoss. Einmal erwischte er mich, als ich heimlich ein fertiges Kleid angezogen hatte. Da muss er etwas geahnt haben, denn er hat mich halb tot geprügelt. Und von diesem Moment an hat er mich verachtet. Weil ich geschickt war, konnte er auf meine Hilfe nicht verzichten, also hat er mich widerwillig ausgebildet und als Gesellen beschäftigt. Er nahm sonst keinen Gehilfen, wohl weil er Angst hatte, ich würde mich an ihn heranmachen und meine Schande offenbaren. Vor zwei Jahren ist er gestorben und ich richtete mich ein, sein Nachfolger in unserem Dorf und für die paar adeligen Damen auf den Gütern zu werden.«


  Kaye ließ die Näharbeit sinken. Er kniff die Augen zusammen, als wolle er Tränen zurückhalten.


  »Dann kam ein Gaukler in unser Dorf, ein Magier aus Dea. Er war ein berühmter Mann gewesen, aber er musste die Stadt verlassen, weil er mit einem Mächtigen über Kreuz geraten war, wie er sagte. Er war von der gleichen Art wie ich und durch ihn lernte ich, dass auch wir Erfüllung finden können. Und er sprach davon, dass es in der großen Stadt für uns leichter wäre, denn dort gäbe es jedes Laster und solange man nicht zu viel Lärm mache, könne man tun, was man wolle.«


  Kaye lächelte ein wenig.


  »Er meinte, mein Talent sei in der Provinz verschwendet. Ich war sehr unglücklich, als er weiterzog, aber von diesem Augenblick an wollte ich nach Dea. Ich fand jemanden, der mein Haus und den Laden kaufte und habe mich Ely ap Bede angeschlossen, weil er einen nicht übers Ohr haut. Jetzt weißt du, wie es um mich steht. Ich habe nicht geglaubt, dass ich das jemals erzählen würde, aber du kannst mich kaum mehr verachten.«


  Er starrte angestrengt auf seine Hände, die letzten Worte hatten bitter geklungen.


  Ninian war wie betäubt, sie dachte an Jermyn. Auch ihr schnürte die Sehnsucht nach ihm die Kehle zu, aber mit der gleichen Macht ergriff sie die Verzweiflung über dieses Gefühl, das sie zwang, sich von allem zu trennen, was ihr lieb war.


  »Lalun hatte recht. Sie erlaubt sich grausame Scherze mit uns, die Liebe!«


  Kaye fuhr auf.


  »Was sagst du da? Willst du dich über mich lustig machen?«, fragte er ärgerlich.


  Ninian hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand.


  »Nein, ich mache mich nicht lustig über dich, aber du warst sehr offen zu mir, Kaye. Ich habe nicht gewusst, dass es solche wie dich gibt und ich verstehe es auch nicht ganz. Aber es steht mir nicht zu, über dich zu urteilen. Ich lasse meine Eltern und mein ganzes Volk im Stich wegen eines Diebes und Einbrechers. Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt finden werde oder wie ich mit ihm leben soll, aber ich kann nicht anders handeln.«


  


  Am nächsten Tag kam die Reise des Wagenzuges vor den Schluchten zu einem vorläufigen Ende und Ely ap Bede sah seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


  Zwei Wochen später ritt Ninian durch die Tore Deas, der Göttlichen und begann ihre Suche.


  


  


  6. Kapitel
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  Jermyn vergaß zu atmen; einen schwindelerregenden Augenblick lang setzte sein Herzschlag aus. Seine Tischgenossen, die anderen Gäste versanken in blauen Schwaden und das Stimmengewirr wich in weite Ferne, als sei er plötzlich taub geworden.


  Nur das Mädchen blieb, scharf umrissen und überdeutlich. Eine Erscheinung, geboren aus seiner Sehnsucht und dem Rauch der verdammten Bilhas …


  Jemand rempelte sie an und sie runzelte die Brauen. Da begriff er.


  Die Stuhlbeine kreischten über die roten Tonfliesen, mit einem Ruck stand er auf, ohne sich um die verblüfften Blicke der anderen Männer zu kümmern. Seine Beine gehorchten ihm nicht recht, seine Kehle war trocken.


  »Ninian?« Mehr als ein heiseres Flüstern brachte er nicht heraus.


  Sie starrte ihn an. Um ihren Mund zuckte es, ihr Gesicht war weiß, als wollten ihr in der verräucherten Luft die Sinne schwinden.


  »Jermyn …«


  »Verzeiht, edler Herr!«


  Ein kräftiger Stoß holte ihn unsanft in die Wirklichkeit zurück. Das Schankmädchen hatte ihm die Ecke ihres vollbeladenen Tabletts in die Rippen gebohrt und drängte sich an ihm vorbei. Der Zauber war gebrochen, Lärm und ärgerliche Rufe brachen mit Wucht über ihn herein.


  »Holla, bewegt euch!«


  »Weiter, weiter …«


  »Ja, Platz da, Platz …«


  Die würdigen Kaufleute drängelten sich wie Schulbuben und Babitt rief vom Tisch herüber: »He, Jermyn, komm rüber und bring deine Kleine mit. Hier gibt’s zu viel Verkehr für Verkehr.«


  Er lachte schallend über seinen Witz und zuckte mit den Schultern als er keine Antwort bekam. Dubaqi stand auf und packte Jermyn am Arm.


  »Er hat recht. Mach deine Weibergeschichten nachher ab. Wir waren noch nicht fertig. Und du«, wandte er sich an Ninian, »mach, dass du rauskommst. Auch teure Dirnen sind hier nicht gern gesehen!«


  Sein Ton ließ keinen Zweifel an seiner Verachtung und Ninian holte zischend Luft. Jermyn aber betrachtete die Hand auf seinem Arm, als sei sie ein ekles Getier.


  »Nimm die Pfoten weg!«


  Dubaqi mochte eine lose Klinge führen und niemanden fürchten, aber er zog die Hand hastig fort und trat einen Schritt zurück. Die Glut in Jermyns Augen erlosch.


  »Wir haben alles besprochen, was nötig ist«, sagte er kalt, »ich hau jetzt ab. Versuch doch, mich daran zu hindern. Kusch dich zu deinem Herrn. Komm Ninian, wir verschwinden!«


  Er schob sich durch das Gedränge zur Tür und stieß sie auf. Als er sich umsah, stand ein schwergewichtiger Kahlkopf neben ihr.


  »Was ham wa denn hier? So was Süßes gib’s hier sonst nich«, er schlang einen langen Arm um ihre Schultern, »lass mich mal kosten, na, sei doch nich so …«


  Sie wand sich aus seiner Umklammerung, aber er hielt sie fest. Bevor Jermyn eingreifen konnte, zuckte der Arm plötzlich hoch.


  »Du verdammte kleine Hure, was … aah …«


  Der Fluch endete in einem gurgelnden Schrei und der Mann krümmte sich ächzend am Boden. Ninian stieg über ihn, ihre Augen sprühten, dunkle Haarsträhnen züngelten um ihr weißes Gesicht.


  »Rührt mich nicht an!«, fauchte sie, doch als Jermyn ihr zu Hilfe kommen wollte, schüttelte sie den Kopf und drängte an ihm vorbei ins Freie.


  Die schwere, mit Schnitzwerk verzierte Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, ohne sich anzusehen oder ein Wort zu sprechen, sprangen sie die Stufen hinab in die laue Dunkelheit.


  Rötliches Licht fiel durch die durchbrochenen Holzläden und malte krause Muster auf das Pflaster. Die Gasse war noch immer recht belebt, ein ständiger Strom von Gästen strebte zum »Schwarzen Hahn« und die beiden jungen Leute zogen neugierige Blick auf sich.


  Jermyn schlug nicht den Weg nach Westen zu den großen Plätzen ein, sondern ging in die andere Richtung, an der Front des Gebäudes entlang und bog in eine stille, dunkle Gasse ein. Unter der trüben Laterne, die den Gesindeeingang der Schenke beleuchtete, wartete er.


  Zögernd trat Ninian in den Lichtschein. Sie ließ den schweren Beutel, den sie über der Schulter getragen hatte, zu Boden gleiten und erwiderte beinahe trotzig seinen Blick.


  Trotz der dumpfen Schwüle zwischen den Häusern war die Nachtluft frischer als der rauchgeschwängerte Dunst der Schankstube und vertrieb die Betäubung aus Jermyns Kopf. Jetzt erst sah er die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war und sie traf ihn wie ein Schlag.


  Offen fielen die dunklen Locken auf ihre Schultern, klebten an Hals und Wangen. Als sie eine Strähne aus dem Gesicht strich, knisterte es und winzige, blaue Funken blitzten. Die Brauen waren dünn gezupft und mit dem Pinsel wie Vogelschwingen zu den Schläfen verlängert. Violette Schatten lagen unter den grauen Augen, ihr Gesicht war schmaler, als er es in Erinnerung hatte. Eine fest geschnürte Jacke umschloss sehr weibliche Brüste und eine zierliche Taille, der Stoff schillerte wie das flüssige Metall in den Tiegeln der Silberschmiede. Durch hauchfeines Leinen im Ausschnitt und in den Ärmelschlitzen schimmerte die Haut, der Rock schmiegte sich eng um ihre Hüften. Ein hoher Schlitz an der Seite enthüllte schwarze Beinlinge und weiche Stiefel, wie die jungen Stutzer sie trugen.


  Ihr Anblick nahm ihm den Atem, aber gleichzeitig wuchs ein hässlicher Verdacht in ihm.


  Es war der Aufzug der vornehmen jungen Weiber, die im Stadtgraben ausritten. Sie stellten sich zur Schau, um einen passenden Ehemann anzulocken – annehmbar für sie selbst und für den Familiendünkel. Er bringt se gleich mit, seine Fürstin aus den Bergen un bald gibt’s hier doch ‘ne große Hochzeit. Wags Worte dröhnten ihm in den Ohren, er konnte das Schweigen nicht länger ertragen.


  »Warum bist du hier?«, stieß er hervor.


  


  Während der stummen Musterung wuchs in Ninian der Zorn, doch darunter lauerte die Angst. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt.


  Die Vertrautheit, nach der sie sich gesehnt hatte, wollte sich nicht einstellen. Vor ihr stand ein Fremder – die seltsamen roten Haarstacheln und der dünne Zopf, der auf seine Brust herabbaumelte, die schwarze Junkerstracht, prahlerisch, aber abgetragen – und er schaute finster drein wie zu seinen schlimmsten Zeiten im Haus der Weisen.


  »Du hast dich geirrt, du Närrin«, dachte sie entsetzt, »du bist ihm nachgelaufen und er will dich nicht!« Ihr war elend zu Mute, aber sie riss sich zusammen. Um nichts in der Welt sollte er ihre Enttäuschung bemerken.


  »Hat Donovan dich hergebracht? Als seine Braut?«


  Seine Lippen verzerrten sich zu dem bekannten, höhnischen Lächeln, aber sie hörte nur die Eifersucht in seiner Stimme. Vor Zorn und Erleichterung verlor sie die Fassung.


  »Schweig doch von Donovan! Ich hab dir gesagt, dass ich niemals heiraten werde. Warum ich hier bin? Wegen dir! Du hast gesagt, wir gehörten zusammen und könnten ohne einander nicht auskommen. Ich konnte es nicht, obwohl ich es wahrhaftig versucht habe. Aber ich muss dich falsch verstanden haben, du freust dich ganz offensichtlich nicht, mich zu sehen.« Ihre Augen flammten wie vorher in der Schankstube, sie schulterte den Beutel und marschierte wütend zum Ausgang der Gasse.


  Jermyn erwachte aus seiner Erstarrung und rannte ihr nach.


  »Warte, Ninian, warte doch!«


  Sie drehte sich um und sah ihm abweisend entgegen. Er lachte unsicher, der verkniffene Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Du hast mich nicht falsch verstanden. Ich habe alles genauso gemeint, wie ich es gesagt habe, und glaub mir, ich … ich habe dich schrecklich vermisst. Aber ich hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, so viele Gerüchte über Donovan und eine Fürstentochter aus den Bergen schwirrten herum, dass ich dachte … und jetzt bist du auf einmal hier … du musst mir etwas Zeit lassen, ich kann es einfach nicht glauben.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück.


  »Rühr mich nicht an!«


  Verletzt runzelte er die Brauen. »Warum nicht? Wenn ich dich anfasse, glaub’ ich vielleicht, dass du da bist.«


  »Deswegen.« Sie schnippte und ein bläulicher Funke sprang zwischen ihren Fingerkuppen hervor. »Ich habe mich aufgeladen und wenn ich nicht mit der Berührung rechne, kann ich es nicht zurückhalten. Es ist so, als träfe dich der Blitz. Das muss ja nicht sein, oder? Auch wenn du eben nicht besonders freundlich warst.«


  »Ah, so hast du dir den Kerl im Schwarzen Hahn vom Leibe gehalten«, Jermyn war beeindruckt. »Ich wusste nicht, dass du es speichern kannst, das kalte Feuer …«


  »Irgendwie musste ich mir ja die Zeit vertreiben, nachdem ihr alle verschwunden seid. Ich hab viel gelernt in den paar Monaten, bis ich es nicht mehr ausgehalten habe und nach Tillholde gegangen bin, aber da war es nicht besser und jetzt bin ich hier.«


  »Das bist du«, er grinste plötzlich, »aber berühren kann man dich nicht.«


  »Nur wenn ich es will«, erwiderte sie selbstgefällig, »in deiner prächtigen Stadt ist es nämlich ganz schön gefährlich. Niemand scheint Achtung vor Frauen zu haben. Was glaubst du, was ich schon für Angebote bekommen habe, seit ich in dieser Gegend auf der Suche nach dir bin.«


  »Du darfst dich nicht wundern, so wie du herumläufst. Das wird als Aufforderung betrachtet, nicht nur in den dunklen Vierteln. Jeder feine Pinkel würde sich angesprochen fühlen.«


  Er musterte sie ungeniert. Sie errötete und hob streitlustig das Kinn.


  »Ich weiß, ich hab schon einige von ihnen kennengelernt.«


  Seine Miene verfinsterte sich und sie lächelte schadenfroh.


  Jermyn betrachtete sie schweigend. Trotz ihrer Warnung widerstand er nur mit Mühe dem Verlangen, sie an sich zu reißen. Aber er suchte auch in der aufreizenden jungen Frau vor ihm das gleichmütige, unbefangene Mädchen der nächtlichen Treffen am alten Turm. Die Gefährtin, mit der er die Freude am Klettern geteilt hatte, die so gut kletterte wie er …


  »Jermyn, pass auf!« Ninian schrie auf und stieß ihn von sich.


  Aber es war zu spät. Ein heftiger Schlag fuhr durch seinen Leib und schleuderte ihn zu Boden. Benommen blieb er liegen, während sie sich abwandte und ungestüm die Hände von sich streckte. Blauweißes Feuer schoss aus ihren gespreizten Fingerspitzen und zersprang funkensprühend auf dem holprigen Pflaster.


  »Ich habe dich gewarnt«, fuhr sie ihn an, aber er lachte keuchend.


  »Nicht schlecht«, mühsam kam er wieder auf die Beine, »kann man dich jetzt anfassen?«


  Als sie nickte, trat er zu ihr und umklammerte ihre Arme.


  »Ninian, du …«


  Seine Stimme wurde dunkel und lockend. Verwirrt senkte sie den Blick. Nun war es so weit, diesen Augenblick hatte sie ersehnt und gefürchtet.


  »Ninian, kannst du klettern?«


  »Was?«


  Verblüfft riss sie die Augen auf.


  »So wie im Haus der Weisen. Es geht um eine schwierige Mauer, man muss gut in Form sein und ich frage dich, ob du mit mir dort hochsteigst.« Er schüttelte sie ein wenig ungeduldig. »Sag schon, es ist wichtig.«


  Sie machte sich los.


  »Sicher kann ich klettern. In den Bergen bin ich viel herumgestiegen, keine Mauern, aber Felswände. Was heißt gut in Form? Reicht dir das?«


  Aus dem Stand sprang sie an die untere Eisenstrebe der Laterne und zog sich hoch, bis ihr Kinn auf der oberen Strebe ruhte.


  »He, schon gut, komm runter«, rief Jermyn besorgt, als die rostige Verankerung in der Mauer bedrohlich knirschte. Sie ließ sich fallen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Und was soll das Ganze?«


  »Ein Einbruch, eine große Sache, eine wirklich große Sache. Aber ich kann ihn nicht alleine machen, ich brauche einen zweiten Mann und ich kann mir keinen besseren vorstellen als dich – sozusagen«, er grinste und fuhr leidenschaftlich fort: »Du wärst perfekt, du kannst klettern, dich wehren, wenn es sein muss und ich vertraue dir, mehr als jedem anderen Menschen. Ninian, komm mit und hilf mir. Ich fange beinahe an, an die Götter zu glauben …«


  Er brach ab und sah sie hoffnungsvoll an.


  Ninian schwieg. Sie hatte etwas anderes erwartet, aber wenn sie tat, was er wollte, sagte sie sich unwiderruflich von allem los, was ihr bisher wichtig gewesen war.


  Wenn sie bei ihm sein wollte, musste sie sein Leben teilen, ein Leben ohne Gesetz, auf Kosten anderer, als Diebin und Einbrecherin. Widerstrebte ihr das, so musste sie jetzt gehen und das Angebot des Kaufmanns Ely ap Bede annehmen, einen anderen Weg gab es nicht für sie.


  Sie sah in das erregte Gesicht vor sich, die stechenden schwarzen Augen unter den lächerlichen Stacheln, die halb verheilte Stirnwunde – ein zwielichtiger Bursche. Die Eltern und Tanten, die guten Väter, Ely, alle würden ihr abraten, sich mit ihm einzulassen. Aber sie schienen ihr wie bloße Schemen, blutleer und blass. Nur Jermyn war lebendig, er war alles, was sie wollte.


  Sie holte tief Luft. »Ich mache, was du machst. Darum bin ich hier!«


  Er riss sie in die Arme und schwenkte sie einmal herum. Dann schwang er ihren Beutel über die Schulter, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich fort. Er schlug einen schnellen Schritt an und während des Laufens sprachen sich nicht.


  Als sie das Brachfeld erreichten, stieg der Mond über den Horizont und Ninian blieb mit einem Ausruf des Erstaunens stehen.


  Jermyn, der schon ein Stück weitergelaufen war, kam zurück.


  »Was ist los?«, fragte er, »bist du müde? Es ist nicht mehr weit.«


  Ninian schüttelte den Kopf.


  Nach Atem ringend, starrte sie auf das Bild grandiosen Verfalls. Schweigend lagen die Ruinen gewaltiger Bauwerke im unbarmherzigen Licht. Zerbrochene Bögen, einsame Säulenreihen, die keine Dächer mehr trugen, Fassaden mit leeren Fensterhöhlen, dazwischen Berge von Schutt. Die Reste der Marmorverkleidung warfen den Mondschein zurück und das Wechselspiel mit den scharfen Schatten schuf eine bedrückende, unwirkliche Landschaft aus Schwärze und Silber. Bei Tag musste es ein trostloser Anblick sein, jetzt verschlug er Ninian die Sprache.


  »Was ist das?«


  Jermyn sah sich verblüfft um.


  »Das? Das ist nur das Ruinenfeld. Ich wohne hier …«


  »Hier, in den Trümmern?«, fragte Ninian ungläubig. Er lachte.


  »Sogar in einem Palast, etwas schäbig vielleicht, aber bestimmt nicht schlechter, als du es gewohnt bist. Komm jetzt, wir müssen das Mondlicht ausnutzen. Du wirst das ganze Geröll noch besser kennenlernen, als dir lieb ist«, er grinste übermütig, »es gibt keinen besseren Übungsplatz zum Klettern.«


  Er lief weiter über die gesprungenen Platten der alten Straße und Ninian folgte ihm vorsichtig.


  Als sie den Palast betraten, bedeutete er ihr leise zu sein. Es war besser, ihre Anwesenheit vorerst geheim zu halten, Wag konnte nicht dicht halten und Duquesne war ihm vielleicht schon auf den Fersen. Außerdem wollte er sie wenigstens eine Weile nur für sich allein haben.


  Sie beachtete ihn nicht. Den Kopf zurückgelegt, stand sie an der Tür und starrte zur Decke empor, wo der Fackelschein Figuren und Gesichter zu unheimlichem Leben erweckte.


  Ungeduldig berührte Jermyn ihren Arm.


  »He, träum nicht«, flüsterte er, »kommst du da hoch oder soll ich die Leiter anstellen?«


  Aus ihrer Versunkenheit geweckt, ging sie zum Treppenpfeiler und prüfte das Mauerwerk.


  »Wofür hältst du mich?«


  Mit einem überlegenen Blick machte sie sich an den Aufstieg. Jermyn blieb unter ihr stehen und hielt die Fackel so hoch es ging. Mörtel löste sich unter ihren Füßen und rieselte auf ihn herab. Er ließ sie nicht aus den Augen, aber er hätte sich keine Sorgen machen brauchen.


  Das enge Gewand behinderte sie nicht. Die Jacke saß wie eine zweite Haut, den geschlitzten Rock hatte sie zurückgeschlagen. Die schlanken Beine in den schwarzen Beinlingen bewegten sich sicher und anmutig.


  Jermyn wandte sich hastig ab. Er durfte sich nicht ablenken lassen, sein Vorsprung war nur gering. Dann fiel ihm der Augenachat ein.


  


  Wag hatte sich einen Krug Würzwein zurechtgemacht und sich auf seine Bettstatt zurückgezogen, um in Ruhe zu überlegen.


  Der Patron war unberechenbar, soviel stand fest. Dieses Auf und Ab, mal ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung, mal zu Tode betrübt – wie sollte man dabei wissen, woran man war? Heute Abend hatte Trauerstimmung geherrscht.


  Während er seinen Wein schlürfte, zog er die Schnur aus dem Hemd, betrachtete missmutig den Ring.


  Warum hatte er von dem verflixten Brautschatz angefangen? Sein Herr würde friedlich Taschen leeren und Einbrüche machen, nicht mächtigen Herren auf die Zehen treten. Ganz gleich wie die Sache ausging – der arme Wag würde das Nachsehen haben. Und es sah gewiss nicht gut aus. Jermyn hätte kaum solch sonderbares Zeug gequatscht, wenn er nicht am Gelingen der Sache zweifeln würde.


  Seufzend ließ der kleine Mann den Ring zurückgleiten. Er schauderte, als das kalte Metall seine Brust berührte.


  Wenn der Junge scheiterte, würden seine Feinde dafür sorgen, dass er verschwand. Schaffte er es dagegen, verließ er die Stadt. So oder so wäre Wag ohne Patron und Beschützer.


  Er kroch tiefer in seinen Lumpenhaufen. Unter Jermyns Schutz fühlte er sich sicher, er wollte nicht mehr allein sein.


  In den dunklen Vierteln würde es zugehen wie in einem aufgescheuchten Hornissennest. Fortunagra würde unbarmherzig Jagd auf den Räuber machen, einem abtrünnigen Gefolgsmann konnte es dabei schlecht ergehen.


  Schaudernd dachte Wag an die Keller, denen er so knapp entkommen war. Diesmal würde kein Wunder geschehen …


  Er trank einen Schluck, um sich zu beruhigen, und fasste einen Entschluss. Wie beim ersten Mal musste er sich an Jermyns Fersen heften und ihm heimlich auf sein Schiff folgen. Wenn sie erst auf hoher See waren, warf der Junge ihn schon nicht ins Meer.


  Erleichtert prostete er sich zu, als es in der Küche polterte und die Tür krachend aufflog.


  »Ooh … Oi, Pa…«


  »Her mit dem Ring! Wo ist er? Na los, mach schon, mach schon. Was hat du getrieben? Du bist ja ganz eingesaut … ääh … und die Schnur klebt … widerlich, du Ferkel!«


  »…tron«, entgeistert starrte Wag auf die Tür, die sich wieder hinter Jermyn geschlossen hatte. Den leeren Becher hielt er noch in Hand, seine Zähne schmerzten, wo der Rand dagegen geschlagen hatte. Unberechenbar – von Schwermut war nichts mehr zu spüren gewesen. Der Patron hatte ausgesehen, als habe er den Brautschatz schon in der Tasche.


  


  Jermyn fand Ninian weder im Übungsraum noch in dem mittleren Gemach. Plötzlich überfiel ihn die Angst, sie könne verschwunden sein. Mit angehaltenem Atem stürzte er in den letzten Raum.


  Sie stand vor der Empore, in den Anblick der Bettstatt aus Decken und Polstern vertieft. Halb kehrte sie ihm den Rücken zu, doch ihr Gesicht hob sich hell von der dunklen Haarmähne ab. Das Weißzeug am Ausschnitt und den Ärmeln schimmerte im Mondschein und als sie sich bewegte, huschten silbrige Irrlichter über ihren Leib.


  Jermyn verharrte auf der Schwelle. Er hatte Recht gehabt – sie gehörte in diesen Raum! Der Triumph, sie hier zu haben und sein Verlangen überwältigte ihn beinahe. Er ballte die Fäuste und der Ring bohrte sich schmerzhaft in seine Handfläche. Das brachte ihn zu sich.


  Es gab noch etwas zu tun, heute Nacht. Erst würde er sich den Schatz holen, dann, wenn alles gelungen war, seine Belohnung. So lange musste er sich beherrschen.


  »In dem Aufzug kannst du nicht klettern. Hast du nichts anderes?«


  Es kam barscher heraus, als er es meinte. Wie ertappt fuhr sie herum und das kalte Licht enthüllte mitleidlos die brennende Röte, die Gesicht und Hals überflutete.


  »Bei den Göttern, Jermyn, schleich dich nicht so an. Ich hatte nicht vor, so zu klettern. Gib her und lass mich allein, ich finde schon etwas passenderes.« Sie warf den Beutel auf das Bett und begann hastig, darin zu kramen. Jermyn grinste, aber als er ging, klopfte sein Herz in harten, unregelmäßigen Stößen.


  


  Kaum waren seine Schritte verklungen, ließ Ninian sich auf das unordentliche Lager sinken. Wie lange hatte er sie beobachtet? Sie hatte nie gefürchtet, dass er ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung in ihre Gedanken blicken würde, aber er war auch so scharfsichtig genug. Wie viel mochte er von dem erraten haben, was ihr durch den Kopf gegangen war?


  Das Bett war groß, es bot mehr als genug Platz für zwei Menschen – erwartete er, dass sie es mit ihm teilte? Sie sah sich in dem kalten, silbrigen Licht in seinen Armen liegen, spürte seine Hände, seine Wärme, die sie umfing … gerade in diesem Moment war er hereingekommen, sie hatte sich nackt vor seinen Augen gefühlt.


  Allerdings war er unschmeichelhaft gelassen geblieben, außer seinem Einbruch schien ihn nichts zu interessieren. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte und schnürte ärgerlich die enge Jacke auf. Soviel zur Wirkung aufreizender Kleidung! Und zum Klettern eignete sich Laluns Geschenk schon gar nicht.


  Aus dem Beutel zog sie die Hosen und den Kittel aus dem Haus der Weisen. Mit Mühe hatte sie Elys Gattin überredet, die Sachen nicht zu vernichten, sondern säubern und flicken zu lassen. Erleichtert schlüpfte sie hinein.


  »Du gehst nur auf eine Klettertour«, beruhigte sie sich, während sie ihr Haar zu einem festen Zopf flocht. Sie ließ sich Zeit, aber schließlich war sie fertig und musste die Sicherheit des stillen Gemachs verlassen.


  Die Malereien an den Wänden des nächsten Raumes wirkten im Dämmerlicht blass und verschwommen. Nur die anmutige Gestalt eines Mädchens fiel Ninian ins Auge. Der Blick, den es ihr im Fortgehen über die Schulter zuwarf, war so direkt, dass sie einen Moment zögerte. Wollte die gemalte Schöne sie warnen oder ermutigen?


  Mit einem Ruck schüttelte sie die törichte Empfindung ab und schob den Vorhang zurück. Warmer Lampenschein empfing sie, Jermyn kniete am Boden und verstaute eine Seilrolle in einem Beutel aus gewachster Leinwand. Als er sie hörte, sah er auf und lächelte breit.


  »Oi, Ninian, jetzt erkenn ich dich endlich.«


  »Ja, ich dich auch«, sie erwiderte das Lächeln. Mit einem Mal war die Vertrautheit zurückgekehrt. Auch er trug den Schüleranzug, eine Kapuze verbarg den Zopf und die befremdlichen Stacheln.


  »Du siehst gut aus«, sagte er beifällig und sie nahm es auf wie er es meinte – rein geschäftsmäßig.


  »Was ist mit meinen Stiefeln?«


  »Lass sehen.«


  Er hockte sich hin und betrachtete ihr Schuhwerk.


  »Für den alten Turm wären sie biegsam genug, aber für diese Wand brauchst du mehr Gefühl in den Füßen. Wart mal …«


  Er kramte ein Paar Füßlinge aus dünnem Leder aus seinem Beutel.


  »Hier, probier die. Bei mir sitzen sie fast zu stramm.«


  Ninian zog die Stiefel aus und schlüpfte in die Füßlinge. Sie passten wie angegossen. Jermyn nahm ihren Fuß und betastete ihn.


  »Etwas fester wäre besser, es ist gut, wenn der Fuß etwas gekrümmt ist, aber so muss es auch gehen.«


  Er strich mit dem Finger über ihren Rist. Sie schauderte und hastig gab er sie frei. Ihre Blicke trafen sich und Ninian errötete.


  »Was nimmst du?«, fragte sie, fest entschlossen, die neugewonnene Unbefangenheit nicht einzubüßen.


  »Das hier«, antwortete er und hielt zwei lange dunkle Lederriemen hoch. »Reißfest und doch geschmeidig«, er lachte gezwungen, »verdammt, ich hör mich an wie ein Marktschreier … wann hast du zuletzt gegessen?«


  »Warte, ich glaube, am Mittag, ja, ich habe mittags im Stadthaus gegessen. Aber ich bin nicht hungrig.«


  Es stimmte, sie hatte das Gefühl, keinen Bissen herunterbringen zu können. Doch Jermyn war anderer Meinung.


  »Das denkst du nur. Nachher stehst du auf einem Dachfirst und dir wird flau im Magen, oder du hast plötzlich keine Kraft mehr, dich hochzuziehen. Du musst was essen, damit du nicht im entscheidenden Moment schlapp machst, und ich übrigens auch. Mal sehen, was Wag noch in der Küche hat.«


  


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Wag sich gesäubert hatte. Erst hatte er die leeren Wassereimer füllen müssen, die Suche nach einem leidlich sauberen Hemd brauchte ihre Zeit und zuletzt musste er die nassen Lumpen von seinem Bett werfen.


  Als endlich alles gerichtet war, öffnete er den Backofen, wo er gerne Leckerbissen vor Jermyn versteckte, holte eine Schale mit kandierten Pflaumen hervor und kroch zurück auf sein Lager.


  Seufzend lehnte er sich zurück, wählte mit spitzen Fingern eine klebrige Frucht und biss genüsslich hinein.


  Er konnte einen ganz schön in Schrecken versetzen, der Patron. Das Abenteuer mit dem grässlichen Duquesne neulich … noch jetzt wusste Wag nicht, was ihn mehr in Angst versetzt hatte – der Bastard, die furchterregende Schwarze oder Jermyns böse Blicke, als Wag gestehen musste, dass er alles ausgeplaudert hatte. Zum Glück war es seitdem friedlich gewesen, er führte eine weitere Pflaume zum Mund, heute nacht würde hoffentlich nichts mehr seine Ruhe stören …


  Als die Tür zum zweiten Mal aufflog, fuhr ihm der Schreck in die Glieder, dass es ihn nur so schüttelte. Die Schale an die Brust gepresst, sah er verstört zu, wie Jermyn durch die Küche fegte, in alle Körbe und Amphoren schaute und selbst den kalten Backofen nicht ausließ. In banger Vorahnung zog er den Kopf ein: Die Vorräte waren seit dem letzten Streifzug recht zusammengeschrumpft. Altes Brot, harter Käse und ein Rest angeschimmelter Bohnen – mehr gab es nicht zu holen. Und richtig, der schwarze Blick fiel auf ihn und Wag rutschte tiefer in seine Decken.


  »Gibt’s denn in diesem ganzen verdammten Loch nichts zu essen?«


  Wag klapperte mit den Zähnen, doch ehe er etwas zu seiner Rechtfertigung stammeln konnte, hatte Jermyn das kandierte Obst entdeckt. Ohne Umstände riss er die Schale an sich und verschwand.


  »Jetzt blas mich aber am Kopp«, murmelte Wag verärgert. Er folgte Jermyn in die Halle, wo er ihn eben über den Mauerpfeiler im oberen Stockwerk verschwinden sah.


  »Hier, was anderes hab ich nicht gefunden …«


  Mehr konnte Wag nicht verstehen, aber es reichte, um seine Neugierde auf’s Äußerste anzustacheln. Jermyn war nicht allein dort oben! Er hatte jemanden in sein geheiligtes oberes Stockwerk gelassen. Die Leiter war nicht angelegt, offenbar konnte auch der Fremde klettern. Ob Jermyn seinen zweiten Mann gefunden hatte? Eifersüchtig auf den Unbekannten, beschloss Wag, sich auf die Lauer zu legen. Er kehrte in die Küche zurück und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, um nichts zu verpassen.


  


  Nachdem Jermyn verschwunden war, zog Ninian ihre Stiefel an und sah sich um. Er lebte einfach, die Einrichtung war spärlich bis auf die eigenartigen Holzgerüste, die einen großen Teil des Raumes einnahmen. Aus Leitern zusammengebaut, mit Lederschlaufen und Gewichten ausgestattet, wirkten sie fast bedrohlich.


  Sonst gab es einen wackeligen Tisch, den Hocker, auf dem sie saß, eine Truhe aus Korbgeflecht und in einer Nische neben dem Kamin eine hölzerne Pritsche. Insgeheim erleichtert sah sie ein Kopfpolster und zerwühlte Decken. Er schlief hier, nicht in dem großen Bett …


  Ihr leerer Magen schmerzte und eine merkwürdige Steifheit zwängte ihre Kiefer zusammen. Sie war bei Jermyn, sie würden gemeinsam klettern wie im Haus der Weisen. An den Einbruch, seine »große Sache«, dachte sie kaum.


  Auf der Truhe lag das schwarze Wams, das er gerade ausgezogen hatte. Sie nahm es auf und legte es an ihre Wange. Es war warm, sein Geruch hing in dem weichen Stoff …


  Von unten erklangen Stimmen und Geräusche, hastig legte sie das Kleidungsstück weg und als Jermyn hereinkam, stand sie in die Betrachtung der Gerüste versunken.


  »Dazu kommen wir nachher, erst essen wir. Hier, was bessres hab ich nicht gefunden.«


  Er reichte ihr eine Tonschale mit gezuckerten Früchten und steckte sich selber eine in den Mund.


  »Und hier ist Wasser, was anderes gibt’s nicht.«


  Sie hob die Brauen.


  »Keine Stärkungsmittel und Kräutertränke?«


  Er grinste ohne Verlegenheit.


  »Das hast du dir gemerkt? Ich hab’s mir abgewöhnt. Ist nicht gut für den Kopf«, er tippte sich an die Stirn, »und nicht gut für’s Klettern. Und ich brauch hier beides.«


  »Hat es sich doch gelohnt, dass die Väter dich zu sich geholt haben?«, neckte sie ihn.


  »Ohne sie wäre ich tot«, erwiderte er trocken, »schau nicht so verschreckt. Dea ist kein Bergnest, das hast du doch selbst gemerkt. Was wir gleich machen, ist gefährlich.Wir legen uns mit einem der mächtigsten und bösartigsten Männer der Stadt an, wenn etwas schief geht, wird es sehr ungemütlich. Aber«, er legte den Kopf zur Seite, »wir können uns wehren, nicht wahr?«


  Sie schluckte ihr Unbehagen herunter.


  »Ja.«


  Sie aßen die zähen, klebrigen Früchte und als sie sich den Zucker von den Fingern wuschen, sagte Jermyn:


  »Zeig mir deine Fingernägel.«


  Er nahm ihre Hand. Sie war gebräunt und er spürte Reste von Schwielen in ihrer Handfläche, als habe sie vor nicht allzu langer Zeit viel und hart mit den Händen gearbeitet. Die Fingernägel aber schimmerten rosig und waren zu einem makellosen Oval gefeilt.


  »Zu lang«, entschied er, »die halten keine zwei Züge in der Mauer. Ein abgebrochener Nagel kann dich ganz schön ablenken. Feil sie ab.«


  Er warf ihr einen schmalen, feinkörnigen, dunklen Stein zu. Sie fing ihn auf. Während des Wagenzugs hatte sie nicht über Fingernägel nachgedacht. Aber die kleine Sooza, Violetta ap Bedes Zofe, hatte sich viel Mühe gegeben, ihre Hände hübsch zu machen, wie sie es nannte, und Ninian hatte es gefallen. Aber er hatte Recht und sie begann, ihre Nägel zu bearbeiten, bis ihr Zustand Sooza Tränen in die Augen getrieben hätte.


  »Wer ist Wag?«


  »Was?«


  Die Frage schien ihm nicht zu gefallen.


  »Na, Wag. Du sagtest eben, du wolltest sehen, was Wag in seiner Küche hätte. Also, wer ist Wag?«, beharrte sie und er verzog das Gesicht.


  »Wag ist mir zugelaufen, sozusagen. Ich hab ihm aus der Klemme geholfen und jetzt bildet er sich ein, er sei mir Gefolgschaft schuldig. Er hatte den Unterschlupf in dem Palast hier gefunden und in gewisser Weise bin ich durch ihn auch auf die Sache heute Abend gestoßen.«


  »Du bist ihm also auch was schuldig«, stellte sie fest.


  »Vielleicht«, gab er widerwillig zu und stand auf. »Komm, mach mir nach. Ich will sehen wie gelenkig du bist.«


  Er begann sich zu strecken und zu dehnen und nachdem Ninian ihre Verlegenheit überwunden hatte, ahmte sie seine Bewegungen nach.


  »Das reicht.« Er sprang an die Leiter und hangelte sich an den Sprossen entlang.


  »Jetzt du.«


  Ninian folgte ihm und als sie am Ende angekommen war, befahl er: »Zurück, und überspring jede zweite Sprosse.«


  Sie gehorchte, aber sie war außer Atem, als sie am Ende ankam.


  »Jetzt nur an jede dritte.«


  Ihren bösen Blick erwiderte er mit ungerührtem Grinsen. Das spornte sie an und mit verbissenem Eifer machte sie sich auf den Weg.


  Diesmal war es eine Quälerei und zuletzt glaubte sie, die Arme würden ihr aus den Gelenken gedreht. Dank Tynes Übungen hielt sie jedoch bis zum Ende durch. Sie sprang ab und rieb sich die schmerzenden Schultern.


  »Was sollte diese Schinderei?«


  »Ich will nicht, dass du nachher in der Wand hängst und nicht genügend Kraft hast, um dich bis zum nächsten Tritt hochzuziehen. Von Sprosse zu Sprosse wie vorhin ist zu wenig. Könnte ja sein, dass du immer nur Blümchen gestickt oder Laute geschlagen hast oder was feine Fräuleins sonst so tun.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Während seiner ganzen Rede hangelte er sich an der Leiter hin und her, bald zwei, bald drei Sprossen überspringend, ohne dass er schneller atmete. Es war eine bewundernswerte Leistung und er wusste es.


  Als er vor ihren Füßen absprang, meinte sie: »Ja, ja, schon gut, du bist großartig! Aber ich habe weder Blümchen gestickt noch Laute geschlagen, damit du es weißt.«


  Er lachte. »Das hab’ ich gemerkt«, sagte er versöhnlich. »Was hast du gemacht, um so gut in Form zu sein?«


  »Bogenschießen und gearbeitet. Es gab keinen leichten Bogen bei dem Wagenzug. Der Wachmann, der die Bogenschützen geschult hat, bestand darauf, dass ich so lange Klimmzüge mache, bis ich einen Männerbogen spannen konnte. Und ich habe meinen Teil Arbeit auf dem Wagenzug getan, wie alle.«


  »Ach ja? Schade, dass wir jetzt keine Zeit zum Erzählen haben, später will ich das genauer hören. Hier«, er reichte ihr eine zweite Kapuze, »muss ja keiner merken, dass du ein Mädchen bist.«


  Er wartete, bis sie den Goller übergestülpt hatte.


  »Willst du immer noch mitkommen, Ninian? Du musst es nicht, aber wenn du es tust, kommst du auf die andere Seite, auf meine Seite. Ist dir das klar?«


  »Ja, ich hab es doch schon gesagt. Ich will sein, wo du bist und es ist mir gleich, welche Seite das ist«, erwiderte sie heftig und nicht ganz ehrlich.


  »Gut, legen wir los«, sagte er ruhig, aber sein Gesicht leuchtete. »Zuerst muss ich prüfen, ob die Luft rein ist. Erschrick nicht.«


  Er ließ sich auf die Pritsche fallen und schloss die Augen. Sein Gesicht wurde fahl, die Haut straffte sich über den Knochen und Ninian war froh, dass er sie gewarnt hatte.


  Sein Geist löste sich und schwang durch den dunklen Raum, als der sich das Ruinenfeld dem Inneren Blick zeigte. Abgeschirmt gegen die schimmernden Schemen von Ninian und Wag, begann er die Dunkelheit nach den Regungen eines menschlichen Geistes zu durchforschen. Er tat es gründlich, entging ihm der geheime Verfolger, musste das Unternehmen scheitern. Zunächst fand er nichts in der Dunkelheit und immer mehr näherte er sich dem Rand des Ruinenfeldes, wo der Glanz tausender Geistsphären gegen die Leere brandete. Verbarg sich sein Schatten hier, so würde es schwer fallen, ihn zu entdecken.


  Er prüfte die Grenzlinie und gerade als er widerstrebend in das leuchtende Meer eintauchen wollte, entdeckte er am östlichen Ende ein schwaches Licht. Es bewegte sich, als ginge dort ein Mensch auf und ab. Jermyn bündelte seinen Geist, bis er spitz wie eine Ahle war. Vorsichtig tastete er sich näher, drang Schicht um Schicht durch eine meisterhafte Tarnung. Dichte Schleier verbargen das Wesen des Fremden und es tat Jermyn nicht leid darum. Ein Geist von grellstem, kältestem Weiß – ein Geschöpf ohne menschliches Empfinden, grausam und mitleidlos. Und stark. Jermyn hatte bisher nie Furcht bei der Begegnung mit einem anderen Geist empfunden, jetzt hoffte er, dass er unbemerkt blieb – er fühlte sich wie eine Ratte, die sich in einen Zwinger voller Fleischerhunde schleicht. Doch der Bewacher machte den Fehler aller Starken – er unterschätzte seinen Gegner und verließ sich auf seine Tarnung.


  Ein zweiter Schemen löste sich aus dem Lichtermeer und gesellte sich zögernd zu dem ersten. Ein schwaches Gemüt, es flackerte unstet, sicher schlotterten dem armen Kerl vor Angst die Knie. Er konnte sich nicht verschließen, der andere saugte ihm die Nachricht aus dem Geist, wie ein Bader Blut abzapfte.


  »Heute Nacht muss er nicht mehr überwacht werden, er hat eine Hure zu sich genommen, Meister. Hauptmann Duquesne bittet Euch, zu ihm zu kommen.«


  Die beiden Schemen entfernten sich, verschmolzen mit der schwach leuchtenden Wolke der schlafenden Großstadt. Jermyn zog sich in sich zurück und schlug die Augen auf. Er konnte sein Glück kaum fassen. Dubaqi hatte in seiner Abneigung gegen Frauen den Fehler gemacht, Ninian für eine Hure zu halten; es war ihm nicht in den Sinn gekommen, in ihr eine mögliche Komplizin zu sehen. Duquesne vertraute seinem Gefolgsmann und hatte den Bewacher abgezogen.


  »Alles klar, niemand wird uns folgen.«


  Weshalb die Bewachung aufgegeben wurde, behielt er für sich, die Wut auf Dubaqi unterdrückte er, sie lenkte ihn ab.


  Er wartete bis die leichte Benommenheit, die er nach solchen Anstrengungen verspürte, verschwand und sah Ninian an. Sie war aufgeregt, aber sie erwiderte seinen Blick unbeirrt. Er nahm den Beutel auf und holte tief Luft.


  »Komm, es geht los. Wir beide holen den Brautschatz zurück!«


  


  Wag war fest entschlossen, einen Blick auf Jermyns geheimnisvollen Besucher zu werfen, aber als sich nichts regte, ließ seine Aufmerksamkeit nach und er kehrte in seinen Alkoven zurück.


  Stimmen und das Prasseln kleiner Mörtelstücke schreckten ihn auf, er stürzte zur Tür und kam gerade rechtzeitig, um sie gegen den Kopf zu bekommen. Während er sich stöhnend die Stirn rieb, sah er über Jermyns Schulter hinweg eine graugekleidete Gestalt mit Kapuze in der Dunkelheit verschwinden. Jermyn musterte ihn missbilligend.


  »Du bist ein Tropf, Wag. Saust dich mit diesem klebrigen Gesöff ein, rennst gegen die Tür – aber egal. Hör zu, ich verschwinde und werde erst im Morgengrauen kommen. Du weißt nicht, wo ich bin und was ich mache. Ich habe oben die Lampe brennen lassen und wenn der Mond über dem Tempel aller Götter steht, kletterst du hinauf und löschst sie. Du verhältst dich still. Leg Tonscherben vor den Eingang und wenn du was knirschen hörst, haust du über die Leiter nach oben ab und ziehst sie hinter dir hoch. Versteck dich zwischen den Trümmern. Wenn ich zurück bin, pfeif ich ein paar Töne aus diesem Gassenhauer, mit dem du mich in der letzten Zeit geärgert hast. Hast du begriffen? Wenn’s dir zu ungemütlich wird, versteck dich bei LaPrixa. Sag ihr, dass ich ihre Belohnung beschaffe. Alles klar?«


  Wag nickte, obwohl ihm der Schädel brummte. Als Jermyn sich abwandte, zupfte er ihn am Ärmel und wisperte:


  »Sei bloß vorsichtig, Patron. Auch mit deinem neuen Kumpel, den kennste doch kaum …«


  Jermyn grinste breit.


  »Da mach dir mal keine Gedanken. Auf meine … meinen Kumpel kann ich mich verlassen. Halt dich wacker, Wag, und denk an das, was ich dir gesagt habe.«


  Dann war er fort und Wag versuchte sich an alles zu erinnern, was sein Patron ihm aufgetragen hatte.


  


  Nachdem sie das Ruinenfeld hinter sich gelassen hatten, führte Jermyn Ninian durch enge Gassen und finstere Hinterhöfe zu der Stelle, wo die Stadtmauer den Palast des Ehrenwerten Fortunagra begrenzte. Er hätte die Stelle im Schlaf gefunden und so erzählte er ihr auf dem Weg von dem Brautschatz und seinem Verschwinden. Als er den Namen des Bräutigams erwähnte, blieb sie stehen.


  »Meinst du Artos Sasskatchevan? Den kenne ich!«


  »Was? Woher?«


  Ninian kicherte.


  »Erinnerst du dich nicht? Ich sagte doch, ich hätte einige vornehme junge Herren kennengelernt. Artos ist einer von ihnen. Er hat mich in der Stadt herumgeführt und hatte Mühe, seine Hände bei sich zu behalten.«


  »Der Bastard«, stieß Jermyn zwischen den Zähnen hervor, »angeblich ist seine erste Frage jeden Morgen, ob der Brautschatz nicht endlich aufgetaucht ist, weil es ihn so dringend nach der Hochzeit verlangt. Und er hatte die Unverschämtheit, dich anzugrapschen? Wieso hast du ihm nicht seine verdammten Finger verbrannt?«


  Es war nicht die Zeit für Eifersucht, aber die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.


  Ninian zuckte die Schultern.


  »Wozu sollte ich mich aufladen? Ich dachte, mit einem so vornehmen Begleiter sei das nicht nötig. Aber, dass Ihr es wisst, junger Herr, ich kann mich gegen Zudringlichkeiten dieser Art auch auf andere Weise wehren.«


  Ihre Stimme klang eisig, ganz das beleidigte Fräulein, und er lachte beruhigt.


  Während sie weitergingen, sagte sie: »Wie ein trauernder Bräutigam wirkte er jedenfalls nicht und seine Hochzeit hat er mit keinem Wort erwähnt.«


  »Wundert mich nicht, Sabeena scheint auch nicht wild auf diese Ehe zu sein, aber einige Großkopferte wollen diese Hochzeit unbedingt und ein mächtiger Patron will sie um jeden Preis verhindern. Aber mit unserer Hilfe, werte Freundin, wird sie stattfinden, wenn wir jetzt aufhören zu quatschen und uns beeilen.«


  Im Laufschritt legten sie den Rest des Weges zurück. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, ließ Jermyn den Beutel zu Boden gleiten und zog die Stiefel aus. Ninian trat zu der jäh aufsteigenden, fugenlosen Wand. Weit über ihr hob sich die Mauerkrone silbrig von dem nachtdunklen Himmel ab, sie musste den Kopf in den Nacken legen, um hinauf zu sehen.


  »Da soll ich hoch? Du bist nicht bei Trost! Ich rufe einen Wirbelwind …«


  Jermyn, der die Lederstreifen um seine Füße wickelte, knurrte ohne aufzusehen: »Untersteh dich! Damit weckst du sofort das ganze Viertel. Stürme sind um diese Jahreszeit so selten wie ein nüchterner Nachtwächter.«


  Als die Lederbänder zu seiner Zufriedenheit saßen, stand er auf und trat zu Ninian, die immer noch zweifelnd die Mauer betrachtete. Er drehte sie sanft zu sich herum.


  »Du wirst da hochkommen, ich weiß es. Ich sage dir genau, was du tun musst und du machst mir alles nach, wie am alten Turm. Erinnerst du dich?« Aufmunternd drückte er ihre Schulter und sie nickte wortlos. Nichts hatte sich geändert. Sie würde ihm folgen, wohin er sie führte.


  »Schau, hier geht’s am besten. An einigen Stellen hab ich Haken eingeschlagen. Ich steige zuerst hinauf, lege das Seil und hole dich. Zieh derweil die Füßlinge an und pack die Stiefel in den Sack.«


  Er hängte sich das Seil um und begann den Aufstieg. Ninian schien die Stelle ebenso abweisend glatt wie jede andere. Sie sah ihm nach und vergaß darüber, was er ihr aufgetragen hatte. Wie ein Schatten glitt er im silbrigen Mondlicht die Wand hinauf, scheinbar mühelos von einem Griff zum nächsten, sie konnte nicht erkennen, wo er Halt fand. Ab und zu verharrte er und sie hörte das leise Klappern von Metall. Sonst bewegte er sich ohne einen Laut. Als er sich auf den Rückweg machte, beeilte sie sich, ihre Schuhe zu wechseln. Sie war gerade fertig, als er neben ihr zu Boden sprang.


  »Das war’s«, flüsterte er, »sitzen die Dinger gut? Ja, so geht’s. Ich nehm den Beutel.« Er half ihr auf und führte sie zu der Stelle, wo das Ende des Seils herabhing.


  »Die ersten Längen musst du allein schaffen, aber hier und hier kannst du die Füße einsetzen. Wenn du dir Schwung gibst, erreichst du die erste kleine Vertiefung dort oben rechts, wo du die Finger einklemmen kannst. Links liegt die nächste Kerbe etwa eine halbe Armlänge über deinem Kopf. Mit den Füßen gehst du auf Reibung. Der erste Haken sitzt fest, du kannst darauf treten, wenn du Halt brauchst. Und von da an schaust du wie ich hochgehe und benutzt die gleichen Griffe und Tritte. Wenn du nicht weiter kannst oder Schwierigkeiten hast, zieh einmal am Seil, zweimal bedeutet, dass du verstanden hast und zurechtkommst.«


  Er lächelte ihr zu, als er ihre bedenkliche Miene sah.


  »Ich leg dich ans Seil. Wenn du wirklich nicht mehr kannst, lass ich dich runter, aber ich glaube nicht, dass es nötig sein wird.«


  Sie nickte nur, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Jermyn hatte ein zweites Seil herausgeholt und befestigte es unter ihren Armen und über den Schultern. Sein Atem streifte ihre Wange, aber sie hielt ganz still und zwang sich, nur an den Aufstieg zu denken. Er musterte sie prüfend und eine steile Falte erschien zwischen den dunklen Brauen.


  »Es gibt eine üble Stelle, an der du keinen Halt finden wirst. Du wartest davor, bis ich oben bin und dich hochziehe. Dort bin ich am Anfang auch gescheitert.«


  »Und dann?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne vor Aufregung aufeinander schlugen.


  Er lachte leise. »Dann sind meine Arme offensichtlich noch ein Stück gewachsen. Los jetzt!«


  Die Baumeister der Alten Zeit hatten ihre ganze Kunst angewandt, um die Mauer unbezwingbar zu machen und schon nach den ersten Zügen hatte Ninian alles vergessen, was sie die ganzen Tage bewegt hatte. Sie presste sich an das raue Gestein und suchte krampfhaft Halt für Hände und Füße. Panik stieg in ihr hoch. In den Bergen hatte sie sich nicht an lotrechte Wände gewagt und der Turm im Haus der Weisen blieb weit hinter diesem Ungetüm von Mauer zurück. Die Griffe reichten nicht … Eine Armlänge höher hörte Jermyn sie keuchen und schaute zurück. Mit weitaufgerissenen Augen sah sie zu ihm hoch.


  »Oi, Ninian, lass locker«, rief er gedämpft, »wir haben das zum Spaß gemacht, erinnerst du dich? Du kannst es, du bist gut. Hier ist schon der nächste Haken.«


  Beruhigt durch die zuversichtliche Stimme, zog sie sich hoch und als sie den Haken sicher unter ihrem Fuß spürte, lehnte sie sich an die Mauer und atmete tief. Während sie dort lag, begann sie in den Stein hineinzuhorchen.


  Einst war er lebendiger Fels gewesen, tief drinnen spürte sie seinen unendlich langsamen Atem. Ihre Angst verschwand, sie berührte das schlafende Bewusstsein und fühlte sich getröstet. Kein Kind der Erdenmutter würde ihr Schaden zufügen. Liebevoll tastete sie über den körnigen Leib und plötzlich entdeckte sie winzige Unebenheiten, Höhlungen und Wölbungen, die ihr Halt boten. Sie musste nur dem Stein vertrauen. Zweimal ruckte das Seil und als Jermyn hinunter sah, hob sie den Daumen und lächelte ihm zu.


  Sie kamen zügig voran, bis sie die Stelle erreichten, wo die Felsblöcke glatt wie Marmor waren und Ninian, selbst wenn sie sich bis zum Äußersten streckte, den nächsten Griff nicht erreichen konnte.


  Sie wartete, bis Jermyn sich weit über ihr rittlings auf die Mauerkante schwang. Das Seil straffte sich und sie stieß sich mit aller Kraft ab. Einen schwindelerregenden Moment hing sie frei am Seil, dann stemmte sie sich gegen den Stein und überwand die letzten Längen. Jermyn half ihr hoch und als sie schnaufend neben ihm saß, grinste er breit.


  »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt. Das Seil bleibt hier, wir brauchen es nachher noch einmal.«


  Er wand es sorgfältig über dem Ellenbogen zusammen und legte es auf die Mauerkrone.


  »Schau, da drüben müssen wir hin.«


  Unter ihnen lag eine weitläufige Palastanlage, nur wenig kleiner als der Hof in Tillholde. Das Mondlicht glänzte auf glasierten Ziegeln und schimmernden Fensterreihen. Die Fronten der drei Hauptflügel sahen auf die Straßen hinaus, niedrigere Stallungen und Wirtschaftsgebäude schlossen den Innenhof auf der vierten Seite.


  Vier bis fünf Manneslängen unter ihnen grenzten die Dächer an die Stadtmauer. Sie war höher als alle anderen Gebäude, nur der Turm überragte sie um einen zinnenbewehrten Gang und den spitzen Dachhelm. Er erhob sich auf der gegenüber liegenden Seite über dem Hauptflügel und dem östlichen Seitenflügel.


  »Wir laufen quer über die Dächer bis zum Turm. Fortunagras Schlafgemach muss an der Südseite im Hauptflügel liegen. Kannst du weiter?«


  Ninian nickte.


  »Mach das Seil ab, wir brauchen es.«


  Sie nestelte an dem Knoten, doch die ungewohnte Anstrengung hatte ihre Gelenke steif gemacht. Jermyn rutschte näher. Sie spürte seine Finger unter der Brust und hielt den Atem an. Sein Gesicht lag im Schatten, aber seine Hände arbeiteten ruhig und sicher. Trotzdem wurde ihr heiß unter der Kapuze, bis das Seil endlich gelöst war.


  Lautlos krochen sie über die Mauerkante, die ausreichend Platz für Hände und Knie bot. Als die Dächer unter ihnen lagen, schlug Jermyn vorsichtig einen Haken in eine Mauerritze, zog das Seil doppelt durch die Öffnung und schlang es um sich.


  »Weißt du noch, wie du dich abseilst? Mach mir einfach alles nach, aber lass dich nicht zu schnell runter, sonst reißt du dir die Hände auf. Alles klar?«


  »Ja, ja.«


  Es konnte ihr nicht schnell genug gehen, auf dieser Mauer fühlte sie sich im hellen Mondschein allen Blicken ausgesetzt.


  Jermyn verschwand in der Tiefe und nur wenig später zuckte das Seil zweimal. Ninian legte es über ihre Schulter, schwang ein Bein über den Doppelstrang und ließ sich langsam nach unten gleiten. Mit den Füßen bremste sie ihren Fall. Das Seil reichte nicht bis zum Dach und sie hörte Jermyn leise rufen:


  »Spring, es ist nicht so tief, ich fang dich auf.«


  Sie ließ sich fallen. Im nächsten Moment spürte sie seine Arme um sich, aber er gab sie sofort frei, als sie festen Stand gewonnen hatte.


  Nachdem er das Seil gelöst hatte, liefen sie gebückt über die Dächer der Wirtschaftsgebäude. Einige waren mit Kupfer gedeckt und bei aller Vorsicht konnten sie nicht verhindern, dass die Platten unter ihren Schritten leise dröhnten. Im Schatten eines Kamins kauerten sie sich nieder und warteten atemlos, ob sich etwas rührte. Alles blieb still und ohne Zwischenfälle setzten sie ihren Weg zum östlichen Flügel fort.


  Sein Dach lag nur ein Stockwerk höher als der Nebentrakt und über der Schmalseite erhob sich ein Treppengiebel. Ein harmloses Stück Kletterei, doch als sie auf der untersten Giebelstufe kauerten und auf die Dachfläche hinausblickten, stieß Jermyn einen leisen Pfiff aus.


  »So ein misstrauisches Vieh!«


  Das Dach neigte sich nur schwach, aber die Schindeln glitzerten unheilverkündend im kalten Mondlicht. Sie waren übersät mit scharfkantigen Bruchstücken von Glas und Steinzeug, nur der schmale First war frei davon.


  »Er will nicht, dass jemand über das Dach eindringt«, meinte Ninian.


  »Oder darüber entkommt«, erwiderte Jermyn grimmig. »Hier hab ich Wag gefunden und er war nicht freiwillig Gast des Ehrenwerten! Aber uns werden die paar Scherben nicht aufhalten.«


  Wie Wasserspeier hockten sie geduckt zu beiden Seite der Giebelkrone.


  »Das ist zu schmal zum Kriechen«, murmelte Jermyn, »wir müssen es machen wie die Seiltänzer.«


  Er richtete sich auf, prüfte den Sitz des schweren Beutels und schob vorsichtig einen Fuß auf den schmalen Grat. Ninian folgte ihm.


  Schritt für Schritt kamen sie vorwärts, mit ausgebreiteten Armen das Gleichgewicht haltend, die Blicke fest auf das hellgraue Band des First gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah Ninian zu beiden Seiten die Scherben glitzern und unwillkürlich schauderte sie. Das Dach war so flach, dass sie den Abgrund nicht fürchten mussten, selbst wenn sie ausglitten, aber ein Sturz auf diesen mörderischen Belag würde nicht ohne üble Verletzungen bleiben.


  Sie hatten den Turmsockel fast erreicht, als Stimmen vom Hof herauf klangen. Jemand rief laut nach Pferd und Wagen für den Herrn, man hörte Pferde wiehern und das Rollen leichter Räder. Die zwei Gestalten auf dem First erstarrten. Sie mussten sich deutlich gegen den Sternenhimmel abheben. Wenn nur einer dort unten den Blick hob …


  Doch der Hausherr hatte es eilig. Eine Peitsche knallte, ein zorniger Ruf erscholl, gefolgt vom Schmerzenschrei eines Dieners, der nicht schnell genug gewesen war. Hufe donnerten über das Pflaster, als die Kutsche zum Tor hinaus jagte, und der Hof lag wieder still.


  Leben kam in die Statuen auf dem Dach. So schnell sie es wagten, legten sie die letzten Schritte zurück, zogen sich auf die nächste Sockelstufe hoch und ließen sich im Schatten des Turmes zu Boden sinken.


  »Das war knapp«, stöhnte Jermyn und rieb sich die Zehen, die er sich in den dünnen Lederstreifen empfindlich gestoßen hatte. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass wir in seinem Schlafgemach ungestört sein werden. Ruh’ dich aus, ich schau mich um.« Er schlich an dem dicken Mauerwerk des Turmes entlang und verschwand um die Ecke.


  Ninian lehnte sich an die unebenen Steine und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Bis jetzt war alles gut gegangen, aber sie fühlte sich wie in einem Albtraum. Sie verletzte den geheiligten Wohnraum eines Mannes, beraubte ihn und brach Gesetze, die ihr Vater seit Jahren schützte und verteidigte. Es änderte nichts, dass Fortunagra vielleicht ein Schurke war und den Schatz unrechtmäßig an sich gebracht hatte. Sie gestand sich ein, dass sie auch hier säße, wenn der Brautschatz seit Generationen im Besitz des Ehrenwerten wäre.


  Jermyn schien es nicht in den Sinn zu kommen, dass er etwas Unrechtes tat. Im Gegenteil, er schmeichelte sich geradezu, besonders tugendhaft zu handeln. Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören gewesen, als er unterwegs vom Gemeinwohl geschwatzt hatte.


  Ninian verzog das Gesicht, als der Zweifel zurückkehrte. War er es wert, dass sie sich an ein solches Leben gewöhnte?


  Immerhin – was er tat, machte er meisterhaft. An der senkrechten Wand hatte er sich mit der gleichen Sicherheit bewegt wie am Boden und an seinem nächsten Schritt schien er niemals zu zweifeln …


  »Jedes verdammte Fenster ist vergittert!«


  Sie zuckte zusammen, als er plötzlich neben ihr auftauchte.


  »Wie kann der Bastard nur so misstrauisch sein? Wer würde denn da oben reinkommen?«


  »Na, du doch zum Beispiel«, sie kicherte, »der Turm ist sicher wegen deinesgleichen gebaut worden.«


  »Lach nur«, knurrte er, »aber was machen wir jetzt?«


  »Was ist mit den Fenstern des Schlafgemachs?«


  »Vergittert, Fensterläden und Glasscheiben, da kommt nicht mal der Wind durch!«


  »Kann man sich zwischen den Gitterstäben durchzwängen?«


  Jermyn sah sie zweifelnd an.


  »So dünn sind wir beide nicht, komm, schau es dir an.«


  Er führte sie auf die andere Seite des Turmes zu einer kleinen Fensterluke. Zwei waagerechte Eisenstäbe waren so in der Wand verankert, dass sie nicht einmal einem Kind Einlass geboten hätte.


  Jermyn hieb mit der Faust gegen die Mauer und rüttelte ungeduldig an dem widerspenstigen Eisen. Es saß nicht fest in dem Mauerwerk.


  »Warte, lass mich.«


  Ninian schob ihn beiseite. Erstaunt machte er Platz und sie griff nach dem Stab, legte die andere Hand liebevoll auf den Stein und schloss die Augen.


  Der Stein war alt, alt und müde, es bereitete keine Mühe seine Substanz zu lockern, das störende Metall in seinen Eingeweiden hatte ihn mürbe gemacht. Schon lange quälte es ihn, aber Stein war dem grauen Meister untertan und musste ihm gehorchen. Doch nun gebot die Mutter …


  »Löse dich, lockere deinen Leib, ich befreie dich von deinem Dienst, Kind.«


  Dankbar zog sich das Gestein zurück, spie das verhasste Eisen aus und versank in traumlosen Schlaf, selig in der Erinnerung an die Berührung der Erdenmutter, deren Schoß es geboren hatte.


  Ninian öffnete die Augen und hielt dem verdutzten Jermyn die Stange hin.


  »Hier, nimm schon, sie ist schwer.«


  Er nahm ihr das Eisenstück ab, machte jedoch keine Anstalten es fortzulegen.


  »Ich hatte vergessen, wie gut du dich auf Steine verstehst«, zärtlich berührte er mit der freien Hand ihre Wange, »ich habe gewusst, dass ich dich brauche, Ninian.«


  Sie wich ein wenig zurück.


  »Ja, zum Einbrechen.«


  Es klang bitter und er fuhr auf.


  »Nicht nur dafür!«


  Sie errötete unter seinem Blick, dann grinste er plötzlich.


  »Obwohl … ja, im Moment offenbar vor allem zum Einbrechen. Komm, jetzt wird es ernst.«


  Sie wanden sich unter der oberen Stange hindurch und landeten auf ausgetretenen Stufen, die in tiefe Dunkelheit verschwanden.


  »Wir brauchen Licht«, murmelte Jermyn. Unter dem helleren Viereck des Fensterloches kramte er eine kleine Laterne und eine Schachtel hervor.


  »Wozu? Ich finde meinen Weg auch im Dunkeln.«


  »Aber ich nicht, ich habe keine Lust, mir die Zehen zu stoßen. Außerdem musst du mir gleich leuchten.«


  Die Laterne war nach drei Seiten hin abgedunkelt, aus der vierten Seite zog er eine durchsichtige Scheibe, die er vorsichtig auf die Stufe neben sich legte. Er öffnete die Schachtel, zupfte aus der grauen Wolle ein Holzstäbchen und riss das mit einer bläulichen Masse überzogene Ende an der Wand an. Weißes Licht flammte auf, so hell, dass Ninian geblendet die Augen schloss. Als sie wieder hinsah, brannte eine Kerze in der Laterne.


  »Was war das?«


  Er legte das abgeflämmte Hölzchen in die Schachtel zurück und verstaute sie in dem Beutel.


  »Phosphorhölzer, praktisch, teuer und gefährlich! Bleib dicht hinter mir. Das Licht reicht nicht weit.«


  Hinter dem abwärts schwebenden Lichtschein tasteten sie sich die Treppe hinunter, bis zu einer schweren, mit Eisen beschlagenen Holztür. Jermyn reichte Ninian die Laterne, breitete ein zusammengerolltes Leder auf dem Boden aus und wählte zwei von den Haken, die, jeder in seinem eigenen Fach, im schwachen Licht blinkten.


  »Leuchte auf das Loch«, flüsterte er und hockte sich vor die Tür. Behutsam, ohne einen Laut, führte er den ersten Haken in das Schlüsselloch und bewegte ihn sachte. Als nichts geschah, versuchte er es mit dem zweiten. Es klickte leise, einmal und noch einmal. Jermyn zog den Haken zurück, packte alles Gerät weg und holte ein kleines Fläschchen hervor. Er prockelte den Korken heraus und gab einige dunkle, dickflüssige Tropfen auf die drei großen Scharniere.


  »Kriechöl«, murmelte er über die Schulter, »wer weiß, wann die Tür das letzte Mal geöffnet wurde. Am Ende kreischt sie so, dass das ganze Haus aufwacht!«


  Ninian sah ihm fasziniert zu.


  »Du bist wirklich auf alles vorbereitet«, murmelte sie.


  Seine Zähne blitzten im Licht der Laterne.


  »Was glaubst du denn? Schließlich wollen wir hier lebend rauskommen, mit dem Schatz! Zieh dir die Kapuze über den Kopf. So spät treibt sich hoffentlich niemand mehr in den Gängen rum, aber wir lassen es lieber nicht drauf ankommen. Läuft uns doch einer über den Weg, bringen wir ihn so leise wie möglich zum Schweigen.«


  »Du meinst – wir töten ihn?«, fragte sie beunruhigt.


  »Nur wenn es nicht anders geht«, erwiderte er fröhlich, »sonst sind wir selbst dran. Das sind keine anständigen Bürger, Ninian. Dieser Mann und seine Leute haben Grausamkeiten begangen, die du dir nicht vorstellen kannst. Und bevor sie dich in die Finger kriegen, bringe ich mit Wonne jeden einzelnen von ihnen um!«


  Er sprach mit Nachdruck, obwohl er immer noch flüsterte.


  »Glaub mir, ich lege keinen Wert darauf, mir an denen die Finger schmutzig zu machen«, fuhr er ruhiger fort. »Es reicht, wenn wir sie so lange ausschalten, bis wir weg sind. Auf jeden Fall ist es gut, wenn uns niemand erkennt. Schade, dass du nicht mehr aufgeladen bist, dann wärest wenigstens du ausreichend geschützt.«


  Ninian zuckte die Schultern.


  »Ich würde dich bei jeder zufälligen Berührung gefährden. Und das geschieht immer, wenn es am wenigsten passt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Verlassen wir uns auf Altbewährtes.«


  Er holte den Bleisack aus dem Beutel, wog ihn in der Hand und ließ ihn im Hosensack verschwinden.


  »Im schlimmsten Fall muss ich versuchen, die Störenfriede zu lenken, aber ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird.«


  Er drückte die Klinke herunter. Ob es am Öl lag oder an ihrer geschickten Konstruktion – sie öffnete sich lautlos und nachdem er durch den schmalen Spalt gespäht hatte, schlüpften sie in den Gang.


  Stille und abgestandene Luft umfingen sie. Sanftes Dämmerlicht herrschte und Jermyn nahm Ninian die Laterne aus der Hand und dämpfte den Kerzenschein durch die verrußte Platte. Hinter ihnen glitt die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken zu. Ninian drehte sich um.


  »Schau, die Tür«, hauchte sie überrascht, »sie ist verschwunden.«


  Eine phantastische Landschaft mit malerischen Ruinen breitete sich vor ihnen aus. Im schwachen Schein einiger Öllampen sahen sie, dass alle Wände des Ganges mit Malereien bedeckt waren. Meereswogen schlugen an die Kaimauer eines großen Hafens und inmitten lieblicher, grüner Hügel erstreckte sich ein langer See, an dessen Ufern sich prächtige Villen erhoben.


  »Das muss der Ouse-See sein«, flüsterte Jermyn, »wo die reichen Säcke ihre Sommerhäuser haben. Da müsste man mal einsteigen, das würde sich lohnen! Aber schau, die Tür ist hier, siehst du die Umrisse? Das Schlüsselloch steckt im Auge dieser Maske – sehr sinnig. Wohin müssen wir jetzt? Warte«, er rief sich Vitalongas Pläne ins Gedächtnis. »Das Schlafgemach liegt direkt unter dem Wachturm, nur ein Stockwerk tiefer. Wir müssen nach links, zur Treppe. Ninian …«


  Sie rührte sich nicht, in den Anblick der gemalten Landschaften vertieft. Jermyn trat zu ihr und nahm ihren Arm. Sie fuhr zusammen, aber sie zog den Arm nicht weg. Ihre Blicke trafen sich, ein schwacher Duft stieg ihm in die Nase.


  »Du träumst«, sagte er rau, »komm, wir haben keine Zeit zum Gaffen.«


  Bevor sie antworten konnte, drehte er sich um und schlich den Korridor entlang. Sie machte kaum ein Geräusch, aber sein Nacken prickelte, er spürte ihre Nähe mit jeder Faser seines Körpers. Gewaltsam zwang er seine Aufmerksamkeit auf den Weg, der vor ihnen lag. Er durfte sich nicht ablenken lassen …


  Am Ende des Ganges stießen sie auf die Treppe. Öllampen brannten in muschelförmigen Wandnischen. Auch die Wände des unteren Stockwerkes waren bemalt, aber den Boden bedeckten keine Steinfliesen, sondern honigfarbene Holzbohlen.


  Jermyn zog den ausgestreckten Fuß zurück und fluchte leise.


  »Was ist?«


  »Dieser verdammte Holzboden. Ich wette, es sind Nachtigallenbretter dabei. Hätt ich mir denken können!«


  »Nachtigallenbretter?«


  »Ja, die Bohlen knarren, wenn man darüber geht, so dass man sich nicht unbemerkt nähern kann.«


  »Und welche Bretter sind das?«


  »Woher soll ich dass wissen? Glaubst du, sie machen ein Kreuzchen drauf?«


  Er wusste, dass er in seinem Ärger ungerecht war. Woher sollte sie die Kniffe kennen, mit denen sich ein mächtiger Patron vor seinen Feinden schützte?


  »Es können nur wenige vor der Tür sein«, erklärte er, »es kann aber auch der ganze Flur mit ihnen voll sein. Kannst du dich nicht mit ihnen verbinden, wie mit den Steinen?«


  Ninian wiegte zweifelnd den Kopf, aber sie schloss die Augen und versuchte in die Holzbohlen zu lauschen. Schon nach kurzer Zeit zog sie sich zurück.


  »Das Holz ist seit langem tot«, sagte sie zögernd, »es kann nicht mehr antworten. Aber unter manchen Bohlen fühle ich keinen Stein, nur einen

  Hohlraum. Ich weiß nicht, ob das was zu sagen hat.«


  »Kann schon sein, wir müssen es damit versuchen. Geh voran und vermeide die Bretter über den Hohlräumen.«


  Wieder schloss sie die Augen und setzte vorsichtig den Fuß auf den schimmernden Boden. Im Zickzack tastete sie sich den Gang entlang und Jermyn folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie schienen richtig vermutet zu haben, keine der Bohlen, die sie berührten, gab einen Laut von sich.


  Sie blieb so plötzlich stehen, dass Jermyn beinahe in sie hineinrannte. Einen Augenblick rührte sie sich nicht, überquerte dann mehrere Bohlen mit einem Satz und landete wenige Schritte vor einer kunstvoll geschnitzten Holztür am Ende des Ganges.


  »Hier ist noch eine hohle Stelle«, flüsterte sie über die Schulter und er nickte zufrieden.


  »Wir haben’s geschafft. Das sieht wie die Tür zu seinem Schlafzimmer aus. Mal sehen, wie gut er sein Allerheiligstes geschützt hat. Halt die Lampe so, dass das Licht direkt auf das Schlüsselloch fällt. Das wird schwieriger als das andere Schloss.«


  Die Ahnung trog ihn nicht. Vergeblich stocherte er in dem widerspenstigen Loch, einen Haken nach dem anderen musste er zurücklegen. Gereizt streifte er die Kapuze ab, Schweiß rann ihm in die Augen, er wischte ihn mit dem Ärmel weg. Der Lichtschein flackerte unruhig, als Ninian die Laterne in die andere Hand wechselte.


  »Halt still, verdammt«, zischte er, ohne aufzusehen. Gleich darauf ärgerte er sich, er verlor seine Gelassenheit, Ninian konnte nichts dafür, dass er nicht in der Lage war, dieses vertrackte Schloss zu öffnen. Aber er würde sie nicht bitten, die Angeln aus der Mauer zu hebeln, nicht, bevor alles andere versagt hatte …


  Eine Weile versuchte er es weiter, doch schließlich musste er sich eingestehen, dass er dem Mechanismus nicht gewachsen war. Mehr aus Wut nahm er endlich einen schweren Haken heraus, mit dem man Dachluken und Kaminklappen aufstemmte. Das grobe Werkzeug verfing sich und in aufsteigender Panik zerrte er daran.


  »Scheißding …«


  Mit unheilvollem Knacken löste sich der Haken. Jermyn verlor das Gleichgewicht, ließ ihn los und das schwere Metallteil polterte zu Boden. Er selbst landete mit beiden Händen auf der Türschwelle. Ein hohes, durchdringendes Quietschen zerriss die nächtliche Stille und die beiden Eindringlinge erstarrten, lauschten mit angehaltenem Atem auf herbeieilende Schritte und laute Rufe. Doch alles blieb still, als sei das Haus ausgestorben.


  Jermyn ließ sich zu Boden sinken. Neben dem Haken lagen abgebrochene Metallstifte.


  »Das Schloss ist hin«, murmelte er, »fragt sich, ob’s was genutzt hat.«


  Er legte die flache Hand auf die Schnitzereien und drückte vorsichtig. Die Tür schwang lautlos nach innen.


  Hastig sammelte er sein Handwerkszeug in den Beutel und sie schlüpften in den dunklen Raum, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf die Schwelle zu treten. Jermyn lehnte die Tür an und schob einen schweren Stuhl davor, damit kein verräterisches Licht durch einen Spalt nach draußen fiel. Dann drehte er sich um. Neben sich hörte er Ninian schneller atmen.


  Es war nicht völlig dunkel. Ein rötlicher Schimmer kam vom Kamin und zu beiden Seiten der Tür brannte eine Öllampe. Ihr Schein reichte nicht weit.


  »Gib mir die Lampe.«


  Er entfernte die Abdeckungen und hob sie hoch.


  Der Lichtschein glitt über schimmernden Stoff, spiegelte sich in blank poliertem Holz. Vergoldeter Zierrat blitzte, Statuen auf zierlichen Marmorsockeln tauchten aus dem Dunkel und versanken wieder. Vor lanzenförmigen, bleigefassten Fenstern stand ein Schreibtisch von gewaltigen Ausmaßen, bedeckt mit Schriftstücken, der hochlehnige Stuhl war weit zurück geschoben, als sei der Bewohner des Gemachs in Eile aufgestanden und fortgegangen.


  Jermyn interessierte nur das Schnitzwerk zu beiden Seiten des Bettes. Zielstrebig durchquerte er den Raum und begann im Schein der Laterne die Ranken nach dem Untier abzusuchen, das die geheime Tür öffnete.


  Ninian dagegen war wie gefangen von dem prachtvollen Raum. Wie im Ruinenpalast beherrschte ihn die Empore mit der fürstlichen Bettstatt. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie in einem solchen Bett geschlafen. Es war der Mittelpunkt des Hauses, das Herz der alten Adelsfamilien, wo ihr Leben begann und oft auch endete. Sie nahm die Öllampe von ihrem Podest, stieg die zwei Stufen der Empore hinauf und schob die Vorhänge beiseite.


  Ein schwerer Duft stieg aus den Falten und legte sich betäubend auf ihre Brust. Das Bett war mit Kissen und Polstern üppig gedeckt, die Überdecke golddurchwirkt. Vier Schläfer würden mühelos darin Platz finden, aber Jermyn hatte erzählt, dass Fortunagra unvermählt war.


  Zu beiden Seiten des Kopfpolsters waren hohe, schmale Kästen angebracht, in denen Bücher und Mappen lagen. Sie stellte die Lampe ab und holte ein Buch heraus. Fremdartige, krause Zeichen bedeckten die Seiten. Ein zweites war mit Zeichnungen und Beschreibungen von edlen Waffen gefüllt. Sie fand Abbildungen von Resten stolzer Gebäude, ähnlich jenen auf dem Ruinenfeld, und daneben Darstellungen der gleichen Bauwerke in ihrer ganzen, unzerstörten Pracht. In einer Mappe lag ein Stoß loser Blätter – Zeichnungen erlesener Schmuckstücke, versehen mit genauen Beschreibungen, was an edlen Metallen, kostbaren Steinen, Perlen und anderem Zierrat für ihre Herstellung verwandt werden sollte.


  Der Bewohner des Gemachs schien ein Mann von Geschmack zu sein und doch hatte Jermyn ihn grausamer Verbrechen bezichtigt. Wie konnte jemand schlecht sein, der die Schönheit liebte?


  Sie bemerkte eine Mappe, halb verborgen hinter den Kissen und zog sie hervor. Auch dies waren lose Blätter mit Zeichnungen, kunstfertig in allen Einzelheiten ausgeführt. Jedes Glied, jedes Haar, jede Hautfalte …


  Hastig schlug sie die Mappe zu und schob sie unter die Polster zurück. Als sie die Lampe aufnahm, flackerte das Licht über die Innenseite der Vorhänge. Sie waren meisterlich gewebt, die Farben gut getroffen, besonders der rosige Ton nackten Fleisches. Männer, Knaben und Tiere, keine Frauen.


  »Ninian? Was treibst du? Komm her!«


  Sie fuhr zusammen und schloss rasch die Vorhänge. Ihre Wangen brannten. Zum Glück bemerkte er ihre Verlegenheit nicht.


  Erbittert betrachtete er das verschlungene Rankenwerk. »Seeungeheuer«, knurrte er, »woher soll ich wissen, wie so ein verdammtes Vieh aussieht? Träum nicht schon wieder, hilf mir lieber.«


  »Ich komme aus den Bergen, da gibt’s keine Seeungeheuer«, erwiderte sie schnippisch, vertiefte sich aber in das verwirrende Durcheinander von Schlingpflanzen, Leibern und Verzierungen. Es dauerte eine Weile, bevor sie einzelne Tiere ausmachen konnte. Fabelwesen waren es, unheimlich und grotesk, mit mehreren Köpfe und Flügelpaaren, hundert Beinen oder fußlos wie Schlangen, halb Tier halb Pflanze, so in einander verschlungen, dass man kaum unterscheiden konnte, wo das eine anfing und das andere endete. Sie griff nach einem zweiköpfigen, geflügelten Wesen.


  »Versuchen wir es einfach.«


  »Nicht!«, Jermyn riss ihre Hand herunter. »Womöglich enden wir mit einem Bolzen im Auge oder einem Messer im Bauch. Die Leute, die sich diese Anlage ausgedacht haben, hatten hässliche Einfälle. Es muss das richtige Ungeheuer sein. Wir brauchen mehr Licht. Durch die Fensterläden dringt nichts durch und vor die Tür schieben wir den Teppich.«


  Er schleppte den großen Bronzeleuchter heran, der neben dem Schreibtisch stand und entzündete die fünf dicken Kerzen.


  Als sie ruhig brannten, suchten sie weiter. Plötzlich sagte Ninian:


  »Hier, ich hab es gefunden.«


  Sie deutete auf ein geschupptes Geschöpf, dessen Kopf und vorderer Leib plastisch aus der Wand hervorragten.


  »Aha, und warum gerade dieses Biest?«, fragte Jermyn misstrauisch.


  »Siehst du die drei Hörner auf der Stirn und die langen Fäden am Kinn? Und hier, seine Füße sehen aus wie Paddel, hinten fehlen sie ganz. Es hat einen Schlangenleib und es ist geschuppt. Auf den Malereien im oberen Gang habe ich genau das gleiche Tier gesehen. Es ringelte sich um eine Tafel am Eingang des Hafens. Und drum herum waren auch diese merkwürdigen Kringel, vielleicht Wellen oder so was. Schau, die sind hier auch.«


  Je länger sie sprach, desto sicherer war sie sich. Deutlich erinnerte sie sich an die grünlich schillernden Schuppen, die roten Hörner und den giftigen Blick der goldenen Schlangenaugen auf der Malerei. Als sie nach dem geschuppten Leib griff, trat Jermyn hinter sie und legte seine Hand auf die ihre.


  »Warte, das machen wir gemeinsam, wenn du dich irrst, trifft es wenigstens uns beide.«


  Ninian schüttelte den Kopf.


  »Ich irre mich nicht.«


  Zusammen drückten sie das geschnitzte Untier herunter. Es gab nach und die Umrisse einer Tür lösten sich aus dem Schnitzwerk, niedrig und schmal, aber als sie lautlos aufschwang, sahen sie, dass sie so dick war wie Jermyns Unterarm. Er stemmte die Schultern dagegen, um sie offen zu halten, doch sie schob ihn vor sich her und nur ein schneller Sprung rettete ihn davor, eingequetscht zu werden. Mit leisem Klicken fiel sie ins Schloss, das Rankenwerk griff nahtlos ineinander und verbarg sein Geheimnis.


  »Du hattest Recht. Wie gut, dass ich dich dabei habe!« Jermyn drückte ihre Hand und sie kicherte.


  »Obwohl ich immerzu träume?«


  Er grinste verlegen. »Schon gut, schon gut, ich werde dich nicht mehr daran hindern.«


  Aus seinem Beutel zog er einen zweiten hervor, in den er einen kleinen, prall gefüllten Ledersack stopfte. Zuletzt nahm er die Laterne und holte tief Luft.


  »Ich geh’ jetzt hinein. Wenn ich fertig bin, klopfe ich und du lässt mich heraus. Wünsch mir was, Ninian.«


  Die schwarzen Augen glitzerten.


  »Viel Glück, Jermyn, ich warte auf dich.«


  Angesteckt von seiner Erregung beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. Er starrte sie an und zögerte, dann wandte er sich brüsk ab und drückte den Schuppenleib hinunter. Die Tür öffnete sich und er schlüpfte durch den sich unerbittlich schließenden Spalt in die geheime Kammer des Ehrenwerten Fortunagra.


  


  Nachdem er verschwunden war, stand Ninian einige Herzschläge lang reglos in der Stille, die das große Haus umfing. Schließlich löschte sie drei der Kerzen und ging zum Fenster. Es würde eine Weile dauern, bis er das Klopfzeichen gab und die Zeit verging nicht schneller, wenn sie wie gebannt die geschnitzte Wand anstarrte.


  Sie lehnte ihre Stirn an die kühlen Glasscheiben, ein Streifen Mondlicht, der durch einen Spalt im Fensterladen fiel, schien ihr hell ins Gesicht.


  Der gleiche Mond hatte gestern Nacht Bahnen aus Licht auf ihre Decke geworfen. Hellwach hatte sie in ihrem Bett in Elys Haus gelegen und ihre Gedanken waren im Kreise gelaufen.


  Am Mittag hatte sie im Stadthaus, ohne es zu wollen, ein Gespräch zwischen Hauptmann Duquesne und einem seiner Männer gehört.


  »Ich hab ihn und die anderen in den Schwarzen Hahn bestellt. Du wirst ihn leicht erkennen, rothaarig, schmächtig und unbeschreiblich dreist. Seine Gedankenkräfte sind nicht zu unterschätzen, verschließe dich, so gut du kannst. Er wird eine Stunde nach Sonnenuntergang erscheinen, aber du solltest früher da sein.«


  Es hatte sie wie ein Schlag in die Magengrube getroffen, der Appetit war ihr vergangen.


  Wen anders als Jermyn konnte er meinen? Unbemerkt, ohne zu essen, hatte sie das Stadthaus verlassen.


  Sie hatte kaum glauben können, dass ihr nach drei Wochen vergeblicher Suche ein solcher Zufall zu Hilfe kam. Und wenn es so war, wenn sie Jermyn endlich gefunden hatte, was erwartete sie? Hatte er sein altes Leben aufgenommen? Galten seine Abschiedsworte noch? Und vor allem: Was erwartete er von ihr?


  Mit solchen Fragen im Kopf konnte man nicht schlafen. Sie war aufgestanden und hatte, wie schon einmal vor vielen Wochen, mitten in der Nacht ihr Bündel geschnürt. Die Kleider von Ely ap Bedes jüngster Tochter hatte sie liegen gelassen, sie würde keine Gelegenheit haben, solch elegante Gewänder zu tragen. Gepasst hatten sie ohnehin nicht, Violetta war ein hochgewachsenes, üppiges Mädchen.


  Sie hatte geschwankt, was von ihrem geringen Vorrat an Kleidungsstücken am Besten für ihr Vorhaben geeignet war. Die graue Kluft aus dem Haus der Weisen war unauffällig, Jermyn würde sie sofort erkennen. Gute, vernünftige Gründe, aber angezogen hatte sie Laluns Reitkleid – um ihn zu beeindrucken, wie sie sich jetzt eingestehen musste. So, wie er sie in der Gasse hinter dem »Schwarzen Hahn« angesehen hatte, war es ihr gelungen.


  Sie spürte, wie ihr bei der Erinnerung an seine Blicke die Hitze in die Wangen stieg, als habe der Mondstrahl die wärmende Kraft der Sonne. Es war ihr lieber, dass er mit ihr in Paläste einbrach, als dass er sie so mit den Augen verschlang.


  Warum hast du ihn dann gerade geküsst?


  Sie trat vom Fenster weg und setzte sich in den großen Lehnstuhl. Was war schon dabei? Man küsste auch Verwandte oder Gäste, sie hatte es getan, um ihm Glück zu wünschen, nichts weiter …


  Besser war es, an ihren Abschied von Ely zu denken.


  Eigentlich hatte sie beschlossen, unauffällig zu verschwinden. Elys würdige Gattin hatte den Schutz ihrer mütterlichen Flügel ohne Zögern auch auf ihren Gast ausgedehnt. Mit äußerster Missbilligung hatte sie zugesehen, wie Ninian allein ausgegangen war. Erfuhr sie daher, dass das Mädchen ihr Haus ganz verlassen wollte, erhob sie am Ende ein großes Geschrei. Der Kaufmann beugte sich in häuslichen Dingen schnell seinem angetrauten Weib, wie Ninian erkannt hatte und es würde ihr leid tun, mit ihm zu streiten. Sie hatte ihn schätzen gelernt und wollte sein Wohlwollen nicht verlieren.


  Sobald es hell wurde, hatte sie sich daher mit ihrem Bündel hinausgeschlichen und war zum Stadthaus gelaufen, um es in Lunas Box im Stroh zu verbergen. Die Stute hatte ihr freundlich in den Nacken gepustet und Ninian hatte ihr schuldbewusst den Hals geklopft. Was sollte sie mit dem Tier anfangen, wenn sie Jermyn fand? An Ausritten im Stadtgraben würde er kaum Gefallen finden.


  Zurück in Elys Haus hatte sie sich harmlos, als sei sie gerade aus dem Bett gekommen, an die Tafel gesetzt. Zäh waren die Stunden vergangen, bis die kegelförmigen Schatten der Lebensbäume im Innenhof lang wurden. Sie hatte einen Ausritt vorgeschoben und sich von Dame Enis und Violetta verabschiedet, ohne die strafenden Blicke der älteren und die neidvollen der jüngeren Dame zu beachten.


  Auf der Straße hatte sie jedoch durch die Fenster des Kontors Elys kahlen Kopf gesehen und es nicht über sich gebracht, grußlos fortzugehen. Sie war eingetreten und er hatte erfreut aufgesehen.


  »Ein schöner Abend, liebes Fräulein, was verschafft mir die Ehre?«


  Ninian musste ein Lächeln unterdrücken, als sie an seinen brummigen Empfang bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte.


  »Ich wollte euch Lebewohl sagen, Ely ap Bede.«


  Die förmlichen Worte sollten ihm zeigen, dass sie es ernst meinte. Er war aufgestanden und hinter seinem Pult hervorgekommen.


  »Ihr wollt uns ganz verlassen, Ninian? Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt?«


  »Ich hoffe es, Ely. Ich bin beinahe sicher.«


  »Ihr werdet also in Dea bleiben und mein Angebot ausschlagen.«


  Es klang enttäuscht, aber es war eine Feststellung gewesen, keine Frage. Er wusste, dass sie sich nicht überreden lassen würde.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich in Eurem Haus aufgenommen habt und mich nicht an meinem Tun gehindert habt, auch wenn Ihr es unziemlich fandet. Unsere Reise werde ich nicht vergessen.«


  »Ich erst recht nicht, liebes Kind. Und zu danken habe ich Euch, auch im Namen der übrigen Kaufleute. Bedenkt aber, mein Angebot bleibt bestehen. Ich bin noch eine Weile in der Stadt und es wird andere Wagenzüge geben.«


  Sie hatte lächelnd die Schultern gezuckt.


  »Eine Bitte habe ich noch, Ely. Ich kann mein Pferd nicht mitnehmen. Darf ich es noch eine Weile im Stadthaus stehen lassen, auf Eure Kosten?«


  »Solange Ihr wollt. Ich werde Anweisung geben, dass seine Pflege zu meinen Lasten geht.«


  »Ich danke Euch, eines Tages werde ich meine Schulden bezahlen.«


  Ely hatte abgewunken.


  »Das Futter für einen Gaul ist wohl ein geringes Entgelt für den Dienst, den Ihr uns geleistet habt.«


  Nach einem anmutigen Knicks, an dem Lalun ihre Freude gehabt hätte, war sie gegangen. In der Tür hatte sie sich noch einmal umgedreht.


  »Wisst Ihr, wo ich die Schenke zum Schwarzen Hahn finde, Ely?«


  Das hatte sein Misstrauen geweckt.


  »Was wollt Ihr dort? Sie liegt im Fremdenviertel, die meisten Leute dort sind ehrbar genug, aber der Hafen ist nicht weit. Nach Einbruch der Dunkelheit darf sich ein ehrbarer Mensch nicht dorthin wagen und gar eine junge Frau, allein …«


  Sie hatte nur süß gelächelt. Seufzend hatte er ihr den Weg beschrieben und sie mit vielen guten Ratschlägen hinausgeleitet. Die Ratschläge hatte sie sofort vergessen, der schlechte Ruf der Schenke hatte ihr Herz mit Hoffnung erfüllt.


  Nachdem sie ihr Bündel aus Lunas Box geholt hatte, war sie zum Wallgraben gelaufen, einem breiten Baumgürtel unterhalb der alten Stadtmauer im Nordosten Deas, in dem sich das vornehme Volk zu Pferd und im Wagen tummelte. Mit wechselnder Begleitung war sie dort geritten, aber es gab noch eine andere, heimlichere Verrichtung, für die sie den Graben nutzte.


  An seinem westlichen Ende traten Kloakenrohre aus dem Hang, die Abwässer der nördlichen Stadtteile ergossen sich hier in den Fluss und verbreiteten einen widerlichen Gestank. Dort wurden die Wege nicht frei gehalten, das Unterholz war dicht verwachsen und nur selten verirrte sich ein abenteuerlustiger Reiter in diese Ecke.


  Es war der denkbar beste Ort, um sich aufzuladen. Die schnell aufziehenden Wolken trieben die meisten Müßiggänger in den Schutz der Torbögen. Bevor sie sich über das unzeitige Gewitter verwundern konnten, hatte Ninian das kalte Feuer in sich aufgenommen und die Wolken fortgeschickt.


  Wie sie zu Jermyn gesagt hatte, war es nötig gewesen. Als es in den Gassen dunkel wurde, hatten geldgierige oder lüsterne Lumpen sich wie üblich von ihrer vermeintlichen Schutzlosigkeit täuschen lassen und ihren Irrtum schmerzhaft einsehen müssen. Im Fremdenviertel waren ihr die Blicke gefolgt, aber niemand hatte sie angesprochen und schließlich hatte sie unter einem pechschwarzen Hahn mit dämonischen, glutroten Augen gestanden.


  Abwesend nahm Ninian ein Petschaft aus grünem Stein vom Schreibtisch und drehte es in den Händen.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Mut aufgebracht hatte, die Schenke zu betreten. Der Lärm, die verräucherte Luft, hatten ihre Sinne betäubt und die Vorstellung, in diesem Gedränge von Tisch zu Tisch zu laufen, war ihr zuwider gewesen.


  Ratlos hatte sie dagestanden, mitten im Weg und die seltsam gekleidete Schankdirne hatte sich mit schiefem Blick an ihr vorbeigedrängt. Das Tablett war für einen Tisch bestimmt, an dem eine Gruppe Männer in mürrischem Schweigen saß. Sie hatte einen Becher vor einen dunkelhäutigen Burschen gestellt, von dessen Gegenüber Ninian nur den mit Stacheln bedeckten Hinterkopf gesehen hatte. Sie hatte sich über die merkwürdigen Moden in Dea gewundert, als der Mann eine Bewegung gemacht hatte und ihr das Herz in den Mund gesprungen war.


  Das grüne Glas der Lampe hatte die Haarfarbe verfälscht, die Stacheln waren nicht braun, sondern rot.


  Unfähig sich zu rühren, hatte sie auf seinen Rücken gestarrt. Ein wenig übel war ihr geworden. So viele Zuschauer … und eine fröhliche Runde schien es nicht zu sein. Als er den Kopf zu Seite gewandt hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass er zornig war. Entmutigt hatte sie beschlossen, vor der Schenke auf ihn zu warten, als er sich umgedreht und ihr gerade in die Augen gesehen hatte. Noch jetzt schauderte sie, wenn sie daran dachte.


  »Er weiß nicht, wer du bist«, war es ihr durch den Kopf geschossen, »er hat dich schon vergessen!«


  Der Boden hatte unter ihren Füßen gewankt, dann hatte er sie erkannt.


  Ninian lächelte versonnen.


  Töricht hatte er ausgesehen, mit seiner entgeisterten Miene … wie ein Schlafwandler war er auf sie zugekommen und sie hätte lachen mögen, wäre sie nicht selbst einer Ohnmacht nahe gewesen.


  Das Siegel entglitt ihren Fingern und polterte zu Boden. Sie fuhr zusammen, hob es hastig auf und legte es zurück. Hätte sie in der Schenke geahnt, dass sie wenige Stunden später in fremde Schlafkammern einbrechen würde, wäre sie wahrhaftig in Ohnmacht gefallen.


  Mit einem Mal fiel ihr auf, dass Jermyn schon reichlich lange in dem geheimen Raum weilte. Hatte sie über ihren Gedanken sein Klopfen nicht gehört? Sie trat zu der geschnitzten Wand und horchte, aber kein Laut drang hervor. Sollte sie die Tür öffnen, um nach ihm zu sehen? Aber er hatte betont, welches Feingefühl die Arbeit da drinnen erforderte. Wenn sie ihn im falschen Augenblick störte, verdarb sie am Ende alles. Er würde sich schon bemerkbar machen. Sie nahm sich vor, besser aufzupassen, und kehrte zum Schreibtisch zurück.


  Der Ehrenwerte Fortunagra schien ein vielbeschäftigter Mann zu sein: Listen lagen dort, mit Namen und Zahlen dahinter, wie auf den Lohnlisten der Straßenbauer, die ihr Vater beschäftigte. LaSeda, die Putzmacherin war darunter, zu der Violetta sie gebracht hatte, um ihr die Absonderlichkeiten zu zeigen, mit denen sich die eleganten Damen von Dea schmückten. Santos Laurentes, der Hofschneider und einige Hofleute, die Violetta im Stadtgraben begrüßt hatte.


  Sie überflog die Namen, als ihr Blick auf ein gesiegeltes Blatt fiel. Sie zog es unter der Liste hervor. Das Siegel zeigte eine Spinne mit einem deutlichen Kreuz auf dem Rücken.


  »Ungewöhnlich für einen Siegelring, nicht wahr?« Selbstgefällig hatte Artos Sasskatchevan seine Hand mit dem weißen, schwarzgeäderten Stein betrachtet. »Die Maserung gleicht einem Spinnennetz, da hab ich den Steinschneider angewiesen, eine Spinne hineinzusetzen.«


  Ninian verzog das Gesicht, als sie an ihn dachte. Trübselig hatte er wahrhaftig nicht gewirkt. Er war, im Gegenteil, immer aufgekratzt gewesen und die Hochzeit hatte er mit keinem Wort erwähnt.


  Unaufhörlich hatte er von sich gesprochen, wenn sie im Wallgraben ausgeritten oder über die eleganten Plätze der Stadt geschlendert waren. Nach ihren Verhältnissen hatte er kaum gefragt, ihm genügte, dass sie in Ely ap Bedes Haus wohnte. Wahrscheinlich passte es ihm sogar, dass sie keiner vornehmen Familie angehörte, so musste er nicht auf Anstand und Sitte achten. Für ihn war sie eine Abenteurerin, ein Mädchen von zweifelhaftem Ruf.


  Ninian lächelte ein wenig bitter, als sie an seine plumpe Vertraulichkeit dachte. Dabei konnte sie es ihm nicht einmal verübeln, er hatte ja recht. Nur weil Ely ap Bede ein alter Freund seines Vaters war, hatte er sie trotzdem mit einer gewissen Achtung behandelt.


  Manchmal war er ihr lästig geworden und von ihren Streifzügen durch die dunklen Viertel der Stadt hatte sie ihm nie erzählt. Um nichts in der Welt hätte sie Jermyn mit Artos Sasskatchevan im Schlepptau begegnen mögen. Beeindruckt hatte er sie nicht, der junge Mann, obwohl er ein riesiges Vermögen erben würde und nach Elys Worten geschickt genug war, um es zu erhalten und zu vermehren.


  Duquesne hatte ihr besser gefallen.


  Während eines Ritts im Wallgraben hatte Artos plötzlich sein Pferd gezügelt und etwas Unflätiges gemurmelt. Gleich darauf hatte er einen hochgewachsenen Mann gegrüßt, der ihnen entgegen kam. Artos hatte sie vorgestellt.


  »Gestattet, Duquesne, Hauptmann der Stadtwache – das Fräulein Ninian aus dem Gefolge des Kaufmanns Ely ap Bede.«


  Der Fremde hatte sie eindringlich gemustert und sich knapp, aber höflich verneigt. Ninian war es vorgekommen, als wolle er allein mit Artos sprechen. Sie hatte Luna angetrieben, aber der junge Kaufmann war schnell wieder an ihrer Seite gewesen, als wolle er das Zusammensein mit dem Hauptmann vermeiden. So leicht hatte Duquesne sich jedoch nicht abschütteln lassen und eine Weile waren sie zu dritt nebeneinander geritten. Man hatte ihnen bereitwillig Platz gemacht. Später hatte sie entdeckt, dass dies überall geschah, wo Duquesne erschien.


  Schließlich hatte Artos die Geduld verloren. »Redet schon, Mann, gibt es etwas Neues?« Er hatte herablassend gesprochen, ohne Duquesne anzusehen.


  »Nein … Herr«, das schöne, dunkle Gesicht war unbewegt geblieben, aber die kleine Pause war nicht zu überhören gewesen, »doch seid unbesorgt, ich gebe nicht auf. Es hat sich eine vielversprechende Spur ergeben. In den nächsten Tagen werde ich mehr wissen.«


  »Eifrig wie stets, Duquesne«, hatte Artos säuerlich erwidert, »haltet mich auf dem Laufenden.«


  »Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Schweigend waren sie weitergeritten, bis sie einer herrischen, alten Dame begegnet waren. Sie hatte Ninian missbilligend gemustert und Artos gebieterisch an ihre Seite befohlen.


  »Wie lästig … eine Verwandte meiner Mutter. Ihr erlaubt?«


  »Vertraut mir das Fräulein an, ich begleite es zurück zum Stadthaus.«


  Der junge Kaufmann hatte nichts dagegen sagen können und Duquesne das Feld widerwillig überlassen.


  Ninian war unter dem durchdringenden Blick unbehaglich gewesen. Der Hauptmann hatte Fragen nach ihrem Woher und Wohin gestellt, aber als sie nur einsilbig geantwortet hatte, war er nicht in sie gedrungen. Abgesehen davon war seine Gesellschaft angenehm und als er sie im Hof des Stadthauses vom Pferd gehoben hatte, waren seine Hände geblieben,ß wo sie hingehörten. Artos hatte sie erst kräftig auf die Füße treten müssen, damit er begriff, dass sie sich nicht betatschen ließ.


  Im Stadthaus war sie Duquesne öfter begegnet. Stets wirkte er streng und unnahbar. Wer nicht mit ihm zu reden hatte, machte einen Bogen um ihn und im Speiseraum hatte sie manches böse Wort über ihn gehört. Zu ihr allerdings war er von ausgesuchter Höflichkeit. Als er sie nach ihrer ersten Begegnung im Stadthaus gesehen hatte, war er zu ihr gekommen.


  »Ihr seid allein, Fräulein? Ist es weise von Ely ap Bede, ein junges Mädchen seines Hauses ohne Begleitung ausgehen zu lassen?«


  »Sorgt Euch nicht, Hauptmann, ich kann mich aller Zudringlichkeit erwehren«, hatte sie geantwortet und gereizt durch seine strenge Miene, hinzugefügt: »Oder wollt Ihr nicht, dass ich herkomme?«


  »Euer Kommen und Gehen hängt nicht von meinem Willen ab«, hatte er steif erwidert, dann waren die kalten Augen freundlicher geworden. »Es wäre ein guter Lohn für meine Mühen, wenn eine junge Frau unbelästigt durch die Straßen gehen kann. Kommt, sooft Ihr wollt, Ninian.«


  Er hatte gelächelt und es hatte ihm gut angestanden. Manchmal war ihr bei diesen Begegnungen gewesen, als kenne sie ihn, und sie hatte sich den Kopf zerbrochen, ob sie ihn im Gefolge des Patriarchen im Haus der Weisen gesehen hatte. Es schien ihr unwahrscheinlich, einen Mann wie Duquesne vergaß man nicht.


  Der Siegellack splitterte unter ihren Fingern. Halb in Gedanken hatte sie den Brief auseinander gefaltet und unwillkürlich fiel ihr Blick auf ein paar hastig hingekritzelte Worte.


  »… Euer Angebot bedacht und bin bereit, Euch zu treffen …«


  Sie faltete das Blatt schnell wieder zusammen und legte es zurück. Es schickte sich nicht, fremde Briefe zu lesen, außerdem war die Schrift kaum zu erkennen, es war dunkel geworden.


  Erschrocken sprang sie auf. Es fiel kein Licht mehr durch die Ritzen der Fensterläden, der Mond war weiter gewandert. So lange konnte es nicht dauern, den Brautschatz an sich zu nehmen …


  Während sie zu der geschnitzten Wand stürzte, machte sie sich bittere Vorwürfe. Wie konnte sie an Artos und Duquesne denken, wenn Jermyn sich auf ihre Wachsamkeit und Hilfe verließ?


  In der Aufregung fand sie das Untier nicht gleich und musste erst die drei Kerzen entzünden, um besser zu sehen. Von unerklärlicher Angst ergriffen, suchte sie mit fliegenden Fingern die Wand ab. Hier war es – sie zerrte an dem geschuppten Leib, die schwere Tür schwang mit leisem Sausen auf und eine verkrümmte Gestalt kippte aus der Öffnung vor ihre Füße.


  


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, legte sich die Stille wie eine dichte Decke um Jermyn. Im Zimmer, in den Korridoren war es ruhig gewesen, aber überall waren kleine Geräusche zu hören, das Knacken der Holzdielen, der leise Hauch eines Luftzuges, sein eigener Atem. Hier schluckte die Stille alle Geräusche und einen Augenblick lang glaubte er, taub zu sein. Er begann zu pfeifen, laut und falsch, aber die Töne klangen dumpf, als tropfe Regen auf Lumpen. Er gab es auf und sah sich um.


  Die Geheimkammer war eng und niedrig, leer bis auf die Schlinge, ein schmales Kabinett an der hinteren Wand und eine dicke Kerze in eisernem Leuchter.


  Die Schlinge verschwand in einem viereckigen Loch in der Decke, von dem übrigen Mechanismus, den Gewichten und Zahnrädern, die Vitalonga beschrieben hatte, war nichts zu sehen. Jermyn stellte seinen Beutel ab, rückte den Leuchter näher und entzündete die Kerze. Vorsichtig näherte er sich der Schlinge. Sie bestand aus gewachster Leinwand, ein dickes Gewebe, das einiges an Gewicht tragen konnte. Ein Brett lag darin, auf dem ein Lederbeutel ruhte, genau in der Mitte mit Spielraum auf beiden Seiten. Behutsam, mit beiden Händen, rückte Jermyn ihn beiseite und sah dabei prüfend nach oben, ob sich dort etwas bewegte. Als ihm der Platz ausreichend erschien, holte er den Sandsack. Mit der freien Hand griff er den Schatzbeutel und ließ das Ersatzgewicht daneben sinken, bis es das Brett beinahe berührte.


  In der stickigen Wärme rann ihm der Schweiß über den Rücken. Wenn Vitalonga sich verschätzt hatte, würde gleich das ganze Haus auf den Beinen sein. An einen Fluchtplan hatte er nicht gedacht …


  Zum Jammern war es zu spät, er konnte nicht mehr zurück. Seine Hände waren ruhig.


  »Jetzt kommt’s drauf an, alter Mann«, dachte er, hob mit einer Bewegung den Schatzbeutel an und ließ den Sandsack los. Ohne sich zu rühren wartete er auf das ohrenbetäubende Scheppern eines großen Gongs, Schritte und Geschrei. Aber kein Geräusch störte die zähe Stille.


  Aufatmend trat er von der Schlinge zurück und kniete mit seiner Beute auf dem Boden nieder. Durch das dicke Leder war kaum etwas zu ertasten, hastig löste er die Verschnürung und griff in den Beutel. Ein Päckchen, in weiche Lappen gewickelt, kam zum Vorschein. Er öffnete es und die Kerzenflamme schlug tiefrote Funken aus dunklen Edelsteinen.


  Jermyn ließ das Päckchen auf die Knie sinken.


  »Jetzt scher dich zum Teufel, Duquesne!«, dachte er. Am liebsten hätte er es laut hinaus geschrien.


  Vor ihm lag der Brautschatz, das uralte, kostbare Erbe der Castlerea, um den ganz Dea wochenlang gebangt hatte und er, ein verachteter Gassenjunge, hatte erreicht, was dem großkotzigen Hauptmann der Stadtwache und seinen blauroten Hampelmännern nicht gelungen war!


  Nachdem er sich versichert hatte, dass alle Schmuckstücke, die Vitalonga aufgezählt hatte, vorhanden waren, verstaute er den Beutel in seiner Tasche. Dann stand er auf, drückte sich vorsichtig an der Schlinge vorbei und trat zu dem kleinen Kabinett an der Rückwand der Kammer. Wenn er schon einmal hier war, konnte er auch nachsehen, was Fortunagra noch wichtig genug war, um es in dieser Geheimkammer zu verstecken.


  Ein wertvolles altes Stück, aus tiefschwarzem Holz kunstvoll geschreinert, die Türen verschwenderisch eingelegt mit Perlmutt und Silber. Doch nicht deshalb schlug Jermyns Herz höher – die Schönheit des Schränkchens entging ihm. Aber es war nicht verschlossen, der Ehrenwerte hatte es nicht für nötig gehalten, so sehr vertraute er der Sicherheit seines geheimen Verstecks.


  Jermyn öffnete die obere Tür und fand dahinter eine Reihe schmaler Schubladen und kleine Fächer, die zusammengerollte Pergamente enthielten. Er zog eines davon heraus. Als er den Namen auf der dünnen Rolle las, hob er die Brauen. Ein großer, ein bedeutender Name … er rollte das Schriftstück auseinander. Es war eine Schuldverschreibung von beträchtlicher Höhe. So also bezahlte die für ihre Freigiebigkeit bekannte Familie d’Este ihre rauschenden Gartenfeste – mit geborgtem Geld.


  Die meisten der Pergamente waren Schuldverschreibungen, oft stand ein Name von hohem Rang darunter. Als er die Schriftstücke eilig durchsah, stellte er fest, dass fast alle vornehmen Familien und selbst einige reiche Kaufleute in der Schuld des Ehrenwerten Fortunagra standen. Kein Wunder, dass sein Reichtum unerschöpflich schien.


  Jermyn fand solche Geldgeschäfte nicht verwerflich. Viele Leute verdienten daran und die Geldnöte der Vornehmen interessierten ihn nicht. Ein Name jedoch erregte seine Aufmerksamkeit, er grinste in sich hinein und steckte die Rolle in den Ausschnitt seines Kittels. Die anderen legte er zurück in ihre Fächer.


  Im obersten Schubfach fand sich eine bunte Sammlung von Schriftstücken – Briefe, einzelne Blätter und dünne, voll geschriebene Hefte. Er begann zu lesen, aber schon nach wenigen Zeilen verzog er das Gesicht, als habe er in eine verdorbene Frucht gebissen.


  Die traurige und widerwärtige Zuneigung eines angesehenen Ratsherren für die Schafe auf seinem Landgut wurde dort ausgebreitet, eine Zuneigung, die nichts mit Tierliebe zu tun hatte. Der Bericht war von boshafter Genauigkeit und überantwortete den würdigen Herrn auf Gedeih und Verderb der Gnade Fortunagras.


  Er war nicht der einzige; die Schubladen enthielten zahllose Aufzeichnungen von Lastern und Verfehlungen; die Schuldigen reichten vom vornehmen Edelmann bis zur unglücklichen, kleinen Jungfer. Es waren Briefe von verbotener Liebe, Schuldgeständnisse, Berichte leichtfertig ausgestoßener Drohungen und jämmerlicher Verderbtheit. Sie waren gesammelt von abgewiesenen Liebhabern, gekränkten Dienstboten und bezahlten Spitzeln und jedes Schriftstück war eine Waffe in der Hand des Ehrenwerten. Hier lag die Grundlage seiner Macht, ein Zündstoff, der die ganze Stadt in Brand stecken konnte.


  Jermyn hatte nie über die Empfindungen seiner Opfer nachgedacht. Ohne Skrupel nahm er von denen, die mehr besaßen, aber die Kaltblütigkeit, mit der Fortunagra die Schwächen der anderen ausnutzte, um sie zu beherrschen, widerte ihn an.


  Er zog alle Schubladen heraus und leerte ihren Inhalt in seinen Beutel, der die Papierflut kaum fassen konnte. Einige Schriftstücke fielen zu Boden und Jermyn hob sie auf.


  Ein schmales Bündel Briefe war darunter, mit einem gestickten Band zusammengebunden. Das Wappen auf dem Band erkannte er. Nach einem Blick auf die eng beschriebenen Seiten pfiff er leise durch die Zähne. Angeekelt wollte er die Briefe in die Tasche werfen, dann überlegte er es sich anders und steckte sie zu der Schuldverschreibung in sein Hemd.


  Als er die Schubladen wieder einsetzte, sah er ein einzelnes Blatt, das im Rahmen des Kastens klemmte. Er zog es hervor und betrachtete es. Ein Brief, gefaltet und gesiegelt, aber geschrieben mit krausen Zeichen, die er nicht entziffern konnte. Plötzlich bewegten sie sich, verschwammen zu verwischten Mustern und Wellen. Er blinzelte und sein Blick klärte sich. Wenn Fortunagra den Fetzen selbst in seiner Geheimkammer noch versteckte, musste er wichtig sein. Vielleicht konnte Vitalonga die seltsamen Schriftzeichen lesen. Auch dieses Schriftstück verschwand im Kittel.


  Die Geheimnisse des oberen Kasten hatte er erforscht, blieb noch der untere Teil. Gespannt öffnete er die Tür, aber dahinter verbargen sich keine Fächer mehr, nur ein schäbiger Ledersack lag auf dem Boden des Kastens. Jermyn nahm ihn heraus. Viel schwerer als der Schatzbeutel, schien er mit Kies oder feinem Schotter gefüllt. Jermyn schleppte ihn unter den Leuchter und löste das brüchige Lederband. Misstrauisch griff er hinein, berührte Ton und holte ein Handvoll winziger Plättchen heraus, deren glasierte Seite das Licht widerspiegelte.


  Warum bewahrte man so etwas in einem Geheimkabinett auf? Er beschloss, den Fund mitzunehmen, und sei es nur, um Fortunagra zu ärgern.


  Während er den Schatzbeutel heraus nahm, um den anderen Fund darunter zu packen, schwindelte ihn plötzlich und er musste sich an dem Kabinett festhalten. Es wurde Zeit, dass er fort kam. Das Atmen fiel ihm schwer, etwas drückte auf seine Lider, so dass er kaum die Augen offen halten konnte. Er sah zu der Kerze hinüber, aber die Flamme war ruhig und stetig, es kam genügend Luft durch das Loch in der Decke.


  Als er mühsam den schweren Beutel schulterte und sich an der Schlinge vorbei wand, stach ihm etwas ätzend in die Nase und das Seil verschwamm vor seinen Augen. Nach Luft schnappend lehnte er sich gegen die Wand. Wie durch einen Schleier sah er eine bläuliche Flamme vor sich. Die Kerze! Sie musste mit Gift präpariert sein. Wenn jemand unrechtmäßig hier eindrang, machte das Gift dem Ahnungslosen schnell und unbemerkt den Garaus …


  Mit zitternden Händen entzündete Jermyn seine Laterne und zerdrückte das todbringende Licht.


  Seine Herzschläge dröhnten wie Pauken in seinen Ohren, als er sich zur Tür schleppte und dagegen hämmerte. Ungeduldig wartete er, dass Ninian die Verriegelung löste. Nichts rührte sich, sein Kopf schmerzte zum Zerspringen und er klopfte ein zweites Mal, länger und lauter. Sicher wanderte sie im Zimmer herum und betrachtete überflüssigen Kram …


  »Mach schon, Mädchen«, seine Faust schlug dumpf an die glatte Tür. Wieder geschah nichts und Panik überfiel ihn. Warum öffnete sie nicht? Er kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.


  »Ninian, he, Ninian, hörst du mich? Mach auf!«


  Seine Stimme trug nicht, die Worte fielen zu Boden wie tote Vögel. Wirre Gedanken jagten ihm durch den Kopf.


  Sie war entdeckt worden und befand sich in Fortunagras Gewalt … hatte Schiss bekommen und ihn im Stich gelassen … auch in dem großen Zimmer waren die Kerzen vergiftet und sie lag tot vor der Geheimtür …


  Halb von Sinnen schlug er gegen die Wand und brüllte:


  »Ninian, Ninian, antworte!«


  Wie zäher Schlamm, der jeden Fußabdruck im Nu verschlingt, sickerte die Stille zurück in die Lücke, die seine Stimme gerissen hatte. Und plötzlich erkannte er, dass die Lösung viel einfacher war. Sie konnte ihn nicht hören. Die Kammer ließ keinen Ton heraus, wie laut er auch sein mochte. Das einzige, was nach außen dringen würde, war der Gong und der weckte das ganze Haus. Jermyn stützte sich schwer gegen die Wand. Er konnte sie auch auf andere Weise erreichen. Einen Hilferuf würde sie wohl vergeben.


  Als er jedoch seine Gedanken sammeln wollte, war es, als hasche er nach grauen Rauchschwaden und als er sich anstrengte, packte ihn unerträglicher Schwindel. Fortunagra war teuflisch schlau. Das Gift, das in das Kerzenwachs gemischt war, griff den Geist an.


  Jermyns Beine gaben unter ihm nach und er rutschte an der Wand hinunter. Am Boden war die Luft besser, er konnte ein paar tiefe Atemzüge tun. Den kostbaren Beutel hinter sich her schleifend kroch er zur Tür und presste den Mund an die kaum wahrnehmbare Ritze.


  »Reiß dich zusammen«, dachte er, »sie wird bald merken, dass etwas nicht stimmt.«


  Er lag so, bis die Kerze in der Laterne beinahe heruntergebrannt war und die Dunkelheit sich bis auf einen winzigen Kreis um ihn geschlossen hatte. Er würde sterben, wenn das Licht erlosch. Es machte nichts, die Verzweiflung hatte er schon hinter sich gelassen, nur schade war es, schade. Er versank in grauem Nebel, tiefer und tiefer …


  Mit einem Ruck gab die Wand nach und unsanft landete er auf dem Gesicht. Der Schmerz brachte ihn zu sich, kühle Luft, Geräusche strömten herein und mit ihnen ein Schwall angstvoller Liebe, der ihn aufrüttelte. Hände zerrten an seinen Kleidern, gierig rang er nach Atem.


  »Der Sack … zuerst der Sack«, krächzte er mühsam.


  Ninian griff danach und hätte ihn beinahe auf den hilflosen Jermyn fallen lassen. Sie schleuderte den Beutel hinter sich, packte den schlaffen Körper mit beiden Händen und zog ihn heraus. Jermyn hatte noch die Geistesgegenwart, seine Beine anzuziehen, bevor die lautlos zufallende Tür seine Füße zerquetschte. Erschöpft blieb er liegen.


  »Luft … brauche Luft!« Ninian rannte zu den Fenstern. Die Riegel waren gerade außerhalb ihrer Reichweite und wütend zerrte sie den schweren Stuhl heran. Mit vor Hast ungeschickten Fingern öffnete sie einen Fensterflügel und stieß den Laden so weit auf, wie sie es wagte.


  Sie schleppte Jermyn unter das Fenster, wo er in tiefen Zügen die rauchige Nachtluft einsog. Sein Atem beruhigte sich, er lehnte an der Wand, den Kopf auf den Knien. Ninian hielt ihm einen Becher an die Lippen, den sie aus einer Karaffe neben dem Bett gefüllt hatte.


  Er nahm einen gierigen Schluck und schob ihre Hand weg. »Keinen Wein, mir brummt der Schädel auch so. Du hast ganz schön auf dich warten lassen.«


  »Warum hast du nicht geklopft? Du sagtest, du würdest klopfen.«


  Sie machte sich schon bittere Vorwürfe, er musste nicht in die gleiche Kerbe schlagen.


  »Woher sollte ich wissen, ob du nicht mit irgendwelchen schwierigen und langwierigen Vorgängen beschäftigt warst, bei denen ich dich gestört hätte?«, verteidigte sie sich.


  »Ich habe mir die Hände wund geklopft, ich habe gebrüllt, aber die Kammer ist so abgeschirmt, dass kein Laut hervordringt. Du hättest dir denken können, dass etwas nicht stimmt, als ich so lange nichts von mir hören ließ!«


  Ein wenig musste er sie für die ausgestandene Angst büßen lassen, die letzten Augenblicke in der Kammer waren nicht schön gewesen.


  Ninian hatte die Augen gesenkt und presste die Lippen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie war es nicht gewohnt, dass man so mit ihr redete.


  Mit veränderter Stimme fragte er: »Warum hast du die Tür doch aufgemacht?«


  »Ich bekam Angst«, flüsterte sie, »mir war gleich, ob ich dich störe. Ich konnte nicht anders …«


  Jermyn nickte. »Ich hatte auch Schiss da drin, ich dachte, ich müsste sterben. Du hast es gemerkt, nicht wahr?«


  Sie sah auf und jetzt liefen die Tränen. »Ja, ja. Hast du … hast du mich gerufen?«


  »Nein, aber du hast gewusst, das ich dich brauche.«


  Groß und dunkel standen seine Augen in dem bleichen Gesicht. Er zog sie zu sich heran und sie spürte seine Wange kühl an der ihren.


  »Ninian.«


  Es war nur ein Hauch, aber er nahm ihr alle Kraft. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Mund, wandte den Kopf ein wenig …


  Kurze, helle Glockenschläge rissen sie auseinander, in der Stille laut wie Fanfarenstöße.


  »Der Alarm!«


  Gehetzt sah Jermyn sich um, aber die Schläge endeten so überraschend wie sie begonnen hatten.


  »Was war das?« Ninian sprang auf und stürzte zum Schreibtisch, wo sie zwischen den Papieren wühlte und schließlich eine flache, silberne Dose hervorzog, so groß wie ihr Handteller.


  »Das hier, schau.«


  Jermyn musterte das Ding misstrauisch. »Zu was soll das gut sein?«


  Ninian fingerte am Rand der Dose und der Deckel sprang auf. Sie wies auf die Scheibe, die in zwölf dreieckige Felder eingeteilt war, abwechselnd schwarz und weiß. Ein silbernes Rädchen mit einem winzigen funkelnden Stein darauf war in der Mitte angebracht. Es zitterte ein wenig und ein leises, regelmäßiges Ticken war zu hören.


  »Du kannst die Zeit daran ablesen. Der Stein zeigt die Stunde des Tages an, ein kleines Schlagwerk bringt die Töne hervor. Sie kommen aus den Südreichen und sind kostbar und selten. Mein … mein Vater besitzt auch so einen.«


  Sie biss sich auf die Lippen und legte die Dose rasch zurück. Wie zur Bestätigung ihrer Worte hörten sie durch den Spalt im Fensterladen drei dumpfe, langgezogene Glockenschläge. Die dritte Stunde des neuen Tages.


  »Pah, ein Spielzeug für die Reichen«, meinte Jermyn verächtlich, »wozu sollten die Armen auch noch die Stunden ihres Elends messen?«


  Das Stocken in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen. Er war wütend auf das kleine Ding, es hatte den Zauber zerstört und sie an ihren Vater erinnert.


  Er riss sich zusammen. Der Mond wanderte unaufhaltsam weiter und es war weder der Ort noch die Zeit für Zärtlichkeit oder Eifersucht. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich und auch den Ehrenwerten Fortunagra musste einmal das Bedürfnis nach Schlaf überkommen.


  Wortlos hob er den Beutel auf, der lag, wo Ninian ihn hatte fallen lassen.


  Neugierig fragte sie:


  »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  »Ja, und noch einiges, wonach ich nicht gesucht habe.«


  Ein plötzliches Hochgefühl vertrieb seinen Missmut, triumphierend hielt er den Beutel hoch.


  »Sie sind ganz schön schwer, deine paar Schmuckstücke«, meinte sie.


  »Das sind nicht nur ein paar Schmuckstücke, das ist der berüchtigte Brautschatz der Castlerea und außerdem jede Menge Dreck, aus dem der feine Herr Gold gemacht hat.«


  Auf ihren fragenden Blick fügte er hinzu:


  »Ich zeig dir alles, wenn wir zu Hause sind. Wir sollten hier schnell verschwinden. Aber der Ehrenwerte soll wissen, wer ihm in die Suppe gespuckt hat.«


  Er schleppte den Leuchter zurück zum Schreibtisch, tauchte eine frisch zugeschnittene Reiherfeder in das silberne Tintenfass und langte wahllos ein Blatt aus dem Wust. Ninian sah ihm über die Schulter.


  »Das ist ein Brief von Artos Sasskatchevan.«


  »Was? Woher weißt du das?«


  Jermyn hielt den Zettel näher ans Licht.


  »Es steht kein Name drauf, keine Unterschrift.«


  »Er trägt sein Siegel. Hier, die Spinne, siehst du? Er hat mir den Ring gezeigt.«


  »So, hat er das.« Die Vorstellung, dass Artos Sasskatchevan Ninian irgendetwas zeigte, gefiel Jermyn nicht.


  »Wie kann er so blöd sein, einen Brief, den er nicht unterschreibt, mit seinem eigenen Siegel zu kennzeichnen?«, höhnte er. »Bist du sicher, dass der Zettel wirklich von ihm kommt?«


  »Das Siegel ist ganz neu, er wollte es nur für seine privaten Briefe benutzen. Und ich bin ganz sicher«, beharrte Ninian, »schau hier, auf der linken Seite hat die Spinne nur ein halbes Bein. Der Steinschneider ist abgerutscht und hat es aus Versehen weggeschnitten. Artos hat mir voll Stolz erzählt, dass er ihm deshalb nur den halben Preis gezahlt hat. Er ist eben ein richtiger Krämer.«


  Verächtlich rümpfte sie die Nase. Jermyn sah sie überrascht an. Ihm schien es ganz vernünftig, den Preis zu drücken, wo es eben ging, aber es sollte ihm recht sein, wenn sie schlecht von dem Kerl dachte.


  »Mal sehen, was der Bräutigam unserem Ehrenwerten zu schreiben hat. Ohne Unterschrift und auf so einem Fetzen.«


  Ninians Bedenken, in fremden Briefen zu schnüffeln, kannte er nicht und ohne Umschweife las er die kurze Botschaft vor.


  »,Ich habe Euer Angebot bedacht und bin bereit, Euch zu treffen. Zur vereinbarten Stunde an dem Ort, den Ihr vorgeschlagen habt’, – keine Anrede, keine Unterschrift. Äußerst geheimnisvoll, was haben diese beiden miteinander zu reden? Das nehmen wir auch mit, es riecht vielversprechend.«


  Artos Nachricht wanderte zu den anderen in das Hemd, dann kritzelte er ein paar Zeilen auf ein Papier und streute Sand darüber. Während er wartete, dass die Tinte trocknete, las er die Namen auf der Rückseite des Zettels. Er lachte spöttisch, als er fertig war.


  »Er hat ‘ne Menge Leute auf seiner Lohnliste, man muss wahrhaftig auf der Hut sein.«


  »Was meinst du?«, fragte Ninian verwirrt. Sie hatte ihm schweigend zugesehen und konnte sich keinen rechten Reim auf seine Vorbereitungen machen.


  »Das sind alles Spitzel. Fortunagra bezahlt sie, damit sie ihm Nachrichten und Neuigkeiten zutragen, hässliche Geschichten, alles, was er als

  Druckmittel gebrauchen kann. Was glaubst du, was so eine Jungfer hört und sieht.«


  Ninian dachte daran, wie freimütig die Damen in Elys Haus vor Sooza sprachen. Die Kleine erfuhr gewiss eine Menge, wenn sie aufmerksam lauschte.


  Jermyn bückte sich, zog einen Dolch aus der Lederscheide, die er um die Wade geschnallt hatte und heftete seine Nachricht damit auf die Tischplatte. Juwelen blitzten an dem zierlichen Griff, als das tödliche Ding zitternd stecken blieb.


  »Das ist seiner«, erklärte Jermyn, »wenn er den sieht, weiß er, wem er seine Niederlage zu verdanken hat.« Er grinste. »Schade, ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.«


  »Warum hast du nicht einfach deinen Namen unter die Nachricht gesetzt?«, fragte sie und erntete einen überlegenen Blick.


  »Na, weißt du, ich werde doch nichts mit meinem Namen hier lassen. Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  »Warum soll er überhaupt erfahren, wer ihm den Schatz weggenommen hat?« In ihrem Kopf schwirrte es von Ränken und heimlichen Nachrichten, sie konnte sich nicht vorstellen, was Jermyn im Schilde führte.


  Er hatte sich den Beutel mit dem Schatz um die Schulter geschlungen und hielt ihr den anderen hin, der das Einbruchswerkzeug, die Laterne, das Seil und ihre Schuhe enthielt.


  »Hier, es ist besser, wenn du das trägst, mit beiden bin ich zu unbeweglich. Warum er wissen soll, dass ich ihn bestohlen habe?« Seine Augen glitzerten. »Heute ist mein Tag, Ninian. Wenn es so läuft, wie ich es mir vorstelle, kriechen sie heute alle vor mir auf dem Bauch, die hohen Herren und ich bekomme alles, was ich mir wünsche, alles! Du wirst schon sehen. Verschwinden wir jetzt, die Zeit wird knapp.«


  Er hatte kaum ausgeredet, als unten im Hof eisenbeschlagene Räder über das Pflaster rasselten. Stimmen wurden laut, ein Wagenschlag klappte und fiel ins Schloss. Hufschläge entfernten sich zu den Stallungen. Der Herr des Hauses war zurückgekehrt. Jermyn löschte die Kerzen und stieß den Teppich von der Tür weg. »Wir haben zu lange getrödelt.« Er vergewisserte sich, dass der Gang leer war und sie schlüpften hinaus.


  »Scheiße, dass das Schloss hin ist, sonst würde es vielleicht ‘ne Weile dauern, bis er merkt, dass was nicht stimmt. Jetzt wird er den Braten gleich riechen«, knurrte er, als sie über den Korridor liefen. Hier und da knarrte eine Bohle unter ihren Sohlen, aber sie achteten nicht darauf.


  Unbemerkt erreichten sie die bemalte Tür im oberen Gang. Der Vorrat an Kerzen war aufgebraucht und sie vergeudeten kostbare Zeit damit, die Maske zu suchen, hinter der sich das Schlüsselloch verbarg. Jermyn kramte seine Haken hervor und hockte sich auf den Boden.


  Eine ganze Weile kratzte er an der Wand, bis er plötzlich kräftig dagegen schlug.


  Ninian fuhr zusammen und sah erschrocken den Gang hinunter.


  »Was treibst du denn?«, flüsterte sie. »Schaffst du es nicht? Von der anderen Seite ging es doch ganz schnell …«


  »Das beschissene Zeug ist so dick da drauf geschmiert«, stieß Jermyn zwischen den Zähnen hervor und führte einen zweiten Schlag gegen die Wand. In großen Stücken polterte der bemalte Mörtel auf den Boden, doch als das Schlüsselloch frei lag, zeigte es sich, dass der Putz auch in das Schloss geraten war.


  Fluchend stocherte Jermyn darin herum, bis er die Geduld verlor und es mit Gewalt versuchte wie an der Tür zu Fortunagras Schlafgemach. Mit trockenem Knacken brach der Haken und blieb im Schloss stecken.


  Jermyn zischte ein paar Worte, die Ninian die Röte in die Wangen trieben. »Es hat verdammt noch mal keinen Zweck, es mit dieser Scheißtür zu versuchen. Wir müssen durchs Haus. Wenn wir Glück haben, begegnen wir um diese Zeit noch keinem Zausel von der Dienerschaft, aber zieh dir trotzdem die Kapuze so tief wie möglich ins Gesicht. Und bete darum, dass er nicht sofort in sein Schlafzimmer geht, sonst ist hier gleich die Hölle los.«


  Er beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Hast du Angst?«


  »N…nein«, sie konnte das Zähneklappern nicht unterdrücken, »doch … ist das nicht egal? Wir müssen schließlich hier raus. Aber ich wünschte, ich wäre es so gewohnt wie du, nachts durch fremde Häuser gejagt zu werden.« Er lachte und drückte aufmunternd ihre Hand.


  Sie hasteten den Korridor entlang, vorbei an den gemalten Palästen und lieblichen Landschaften und dann die Treppe hinunter.


  Sie dachten schon, sie kämen unbehelligt in die Halle, als sich von unten Schritte näherten. Ein gähnender Diener schlurfte mit einem Korb voller Kerzen und Kienspäne die Stufen herauf. Als er die beiden reglosen, grauen Gestalten sah, wandelte sich seine schläfrige Miene und er öffnete den Mund.


  Jermyn hatte ihn am Brustlatz gepackt, bevor auch nur ein Laut über seine Lippen gekommen war. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast, so nah riss er den Mann zu sich heran. Seine Augen bohrte sich unbarmherzig in die des Dieners, bis dessen Gesichtszüge erschlafften. Als Jermyn ihn frei gab, sammelte er brummend die Kerzen ein, die aus dem Korb gefallen waren und setzte seinen Weg mit glasigem Blick fort, ohne die Eindringlinge länger zu beachten.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte Ninian, während sie weiter hinunter schlichen.


  »Ich hab’ ihm nur klargemacht, dass er niemanden auf der Treppe gesehen hat. So kann er nichts von uns erzählen. Hätte ich ihn niedergeschlagen, wäre früher oder später jemand über ihn gestolpert und hätte Lärm gemacht. Solange sie nicht merken, dass etwas faul ist, können wir heil hier rauskommen.«


  Er verschwieg, dass diese Hoffnung immer geringer wurde. Schon oft war es eng für ihn gewesen, aber nie hatte soviel auf dem Spiel gestanden. Jetzt hatte er nicht nur seine kostbare, mühsam errungene Beute zu verlieren. In der äußersten Gefahr würde er sie aufgeben, um Ninian zu retten, aber es wäre ein bitteres Opfer.


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht. Mannshohe Bronzeleuchter erhellten die weitläufige Vorhalle, an deren Ende das herrschaftliche Portal lag. Eine kleine Tür stand darin offen. Nichts rührte sich, das Haus schlief noch. Nur ein wahrhaft reicher Mann konnte es sich leisten, die Kerzen auch des Nachts brennen zu lassen. Die Flammen tanzten, ihr Schein flackerte über die Statuten, die in ihren Nischen die Wände säumten.


  »Komm«, zischte Jermyn, »wir haben Glück. Schnell raus hier!«


  Sie hatten die Halle halb durchquert, als sie so unvermittelt stehen blieben, als hätten ihre Füße sich in dem bunten Flechtband des Marmorbodens verfangen. Von draußen näherten sich Schritte und Stimmen, lange Schatten fielen durch die Türöffnung. Jermyn zerrte Ninian in eine Nische, hinter den Sockel einer spärlich bekleideten Marmornymphe, und zwängte sich neben sie.


  Einer nach dem anderen betraten die Männer die Halle. Bis auf einen waren sie jung, elegant gekleidete Stutzer. Schneeweißes Leinenzeug quoll aus üppig geschlitzten Ärmeln, die bunten Wämse endeten herausfordernd kurz über den modischen, zweifarbigen Beinlingen. Alle trugen lange Dolche und ihre harten Gesichter straften die geckenhafte Aufmachung Lügen. In ihrer Mitte schritt, wie ein Rabe unter Pfauen, ein älterer Mann in schimmerndes Schwarz und Spitzen gekleidet, mit weißem Haar und blassem, vornehmem Gesicht. Während er vorüberging, sah Ninian ein kleines zufriedenes Lächeln auf seinen dünnen Lippen. Sie dachte an die Bilder unter seinem Kopfkissen und schauderte.


  Die Männer verschwanden aus ihrem Gesichtskreis, aber sie hörte, wie sie stehen blieben und der Ehrenwerte Fortunagra einige Worte sagte, die Gelächter bei seinen Gefolgsleuten hervorriefen. Schritte erklangen auf der Treppe, der größere Teil der Männer kam zurück und verschwand durch die Pforte auf den Hof.


  Jermyn hatte sie nicht aus den Augen gelassen, um einen Augenblick zu erwischen, in dem Halle und Hof menschenleer waren.


  »Gleich werden sie das aufgebrochene Schloss entdecken«, murmelte er, »dann ist hier der Teufel los.«


  Ninian antwortete nicht. Sie standen so eng aneinander gedrängt, dass er ihren Atem im Nacken spürte und ihre Brüste an seinem Arm. Es wäre ein erregender Augenblick gewesen, hätte sich nicht gleichzeitig eine scharfe Kante im Schatzbeutel in seine Rippen gebohrt.


  »Das Brautdiadem«, dachte er düster, »jede Wette!«


  Auch die Vorgänge im Hof trieben ihm jede süße Regung aus. Die Männer standen vor der Pforte und schienen es nicht eilig zu haben. Stimmen und Geräusche zeigten, dass der Haushalt allmählich erwachte.


  »Scheiße, wir kommen nicht raus …«


  Sie blieb merkwürdig ruhig, ihr Atem kam tief und gleichmäßig, schwer und warm lehnte sie sich gegen ihn.


  »Ninian, du schläfst doch nicht?«


  Er schüttelte sie ungläubig und aufseufzend fuhr sie zusammen.


  »W…was, oh, bin ich müde!«


  »Deine Ruhe ist beneidenswert, aber jetzt ist wahrhaftig nicht der Zeitpunkt. Wir müssen unbedingt verschwinden, sie stehen hier früh auf. Wir gehen über den Hof und haun durch das Tor ab.«


  Mit einem Schlag war sie hellwach.


  »Was? Vor allen Leuten?«


  »Ja, ihnen wird nicht auffallen, dass wir hier nichts verloren haben, ich greife in ihre Vorstellungen ein. Sie werden glauben, dass es seine Richtigkeit hat, wenn sie uns hier sehen. Aber es treiben sich schon zu viele da draußen rum und sie sind eine misstrauische Bande, also wird es anstrengend. Es kann sein, dass ich mich so ausweiten muss, dass die Verbindung zu meinem Körper dünn wird. Halt meine Hand so fest wie möglich, damit ich mich dort spüre, es darf wehtun, und führ mich über den Hof, zügig, aber ohne zu rennen. Bleib nicht stehen, hörst du? So schnell es geht durch das Tor und in die nächste dunkle Gasse, wo ich, hoffentlich, zu mir komme. Hast du verstanden, Ninian?«


  »Ja«, hauchte sie, »ich glaube schon. Hoffentlich klappt es.«


  »Es muss. Was anderes bleibt uns nicht übrig.«


  Sie traten aus der Nische, huschten durch die Halle und blieben hinter der großen Tür stehen. Jermyn spähte vorsichtig in den Hof hinaus, ergriff Ninians Hand und atmete tief durch. Zusammen betraten sie den Innenhof, der von vielen Pechfackeln beinahe taghell erleuchtet war. Während sie mit steifen Beinen über den gepflasterten Hof ging, warf Ninian einen Blick in Jermyns Gesicht. Es war blass und ausdruckslos. Er hatte seinen Geist ausgeweitet und neben ihr lief wenig mehr als eine leere Hülle. Sie drückte seine Hand und ging, ohne nach rechts oder links zu schauen, auf das mit Grünspan überzogene Bronzetor zu. Der linke Flügel stand zu ihrer Erleichterung offen.


  Der Weg schien ihr unendlich, das Tor kam nicht näher und sie fühlte die Augen der Hofleute auf sich gerichtet. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, lief an Wangen und Hals herab. Plötzlich erschlaffte Jermyns Hand in ihrem Griff, sein Gang wurde schleppend. Angstvoll sah sie ihn an, sein Gesicht war fahl, er atmete flach. Mit aller Kraft presste sie seine Finger zusammen, grub ihre Nägel in seine Handfläche und zog ihn weiter. Er stöhnte, aber er beschleunigte seine Schritte.


  Hinter ihr ertönten halblaute, erregte Rufe aus der Vorhalle. Sie biss die Zähne zusammen – schau nicht zurück …


  Die beiden Torwächter hatten ihre Plätze verlassen und kamen näher. Widersprüchliche Empfindungen kämpften in ihren Gesichtern, der eine blieb stehen. Er blinzelte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ninian war, als sähe sie durch seine Augen: Zwei graugekleidete Gestalten liefen auf ihn zu, mit tief in die Stirne gezogenen Kapuzen, seltsamen Fußbekleidungen und zwei schweren Beuteln.


  Zweifel und Misstrauen erwachte in seinen Augen. Er öffnete den Mund und schloss ihn. Seine Blicke verschleierten sich, Jermyn hatte seinen Halt verstärkt. Der Wächter nickte ihnen zu und ging vorbei. Die Schritte seiner genagelten Schuhe dröhnten in Ninians Ohren, aber sie entfernten sich.


  Sie wollte aufatmen, als aus der Halle eine sich überschlagende Stimme gellte. »Wache! WACHE!«


  Der Wächter blieb stehen. Ninian spürte seinen Blick im Nacken und es überlief sie kalt, aber noch wirkte die Täuschung. Die Männer ließen sie unbehelligt und folgten dem Ruf ins Haus.


  Nur wenige Schritte und die vermeintlichen Dienstboten verschwanden aus dem Blickfeld in den Schatten des Torbogens.


  »Schließt das Tor! SCHLIEßT DAS VERDAMMTE TOR!«


  Jermyn mit sich her zerrend, rannte Ninian los und der Schrei verhallte in der grauen Dämmerung.


  


  


  7. Kapitel


  16. Tag des Weidemondes 1464 p. DC,

  im Morgengrauen


  Den größten Teil der Nacht hatte Wag in angespannter Wachsamkeit gewartet. Er hatte Jermyns Anweisungen ausgeführt und die ganze Zeit in die Dunkelheit gelauscht. Eingebildete Geräusche hatten ihn ein paar Mal die Leiter hinaufgejagt und er hatte sich dabei kräftig die Schienenbeine aufgeschlagen. Aber nachdem alles ruhig geblieben war, hatte er schließlich einen Stuhl hinter die Küchentür geschoben und dort Posten bezogen. Eine Weile hatte er noch über Jermyns Begleiter gegrübelt und war schließlich darüber eingenickt.


  Lautes, unmelodisches Pfeifen weckte ihn. Er sprang auf und fiel in den Stuhl zurück, sein Fuß kribbelte unerträglich. Fluchend humpelte er zur Tür und lugte vorsichtig durch den Spalt.


  Jermyn stürmte in den Vorraum, riss den Goller vom Kopf und warf ihn in die Luft.


  Der geheimnisvolle Gefährte kam langsam hinterdrein. Während er Jermyns wilde Kapriolen betrachtete, streifte auch er die Kapuze ab. Ein dunkler Zopf kam zum Vorschein und ein herzförmiges Gesicht mit schrägstehenden, hellen Augen und festem Kinn. Wag sperrte Mund und Augen auf. Der geheimnisvolle Komplize war ein Mädchen, ein hübsches dazu und, wenn er sich nicht irrte, eines, das er kannte …


  Er öffnete die Tür, um besser sehen zu können, als er entdeckt und aus der Küche gezogen wurde. Wie vom Donner gerührt ließ er Jermyns stürmische Umarmung über sich ergehen.


  »Wag, du Perle von einem Gefolgsmann, wir haben es geschafft! Hörst du, ich, dein Herr und Meister, habe den Brautschatz zurückgeholt!«


  Zwei derbe Schläge auf den Rücken ließen den kleinen Mann nach vorne stolpern.


  »Willst du mir nicht huldigen? Wo sind die Fanfaren? Etwas mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf!«


  Ein paar Mal drehte Jermyn sich mit dem Beutel um die eigene Achse und blieb schließlich außer Atem stehen. Er grinste ein wenig verlegen, als er die entgeisterten und belustigten Blicke seiner Zuschauer sah. Wag zischte aus dem Mundwinkel:


  »Wie viel hat er getrunken?«


  Das Mädchen lachte. »Nichts, soviel ich weiß. Aber so hab ich ihn noch nie erlebt.«


  Wag musterte sie von der Seite und fragte eifersüchtig: »Du kennst ihn schon länger?«


  Sie nickte lächelnd. »Ja«, ihr Blick wurde schärfer, »und dich kenn’ ich doch auch, oder? Hast du nicht Artos Sasskatchevan das Tuch aus der Tasche gezogen?«


  Wag wurde rot, aber bevor er antworten konnte, stand Jermyn vor ihnen.


  »Was gibt’s zu tuscheln?«, fragte er misstrauisch, »wir haben allerhand zu tun. Mach hier unten ein bisschen Platz und stell zwei Stühle hin, aber schnell, wir bekommen bald Besuch, wenn ich mich nicht irre. Vorwärts, beeil dich. Komm, Ninian.«


  Wag schaute ihnen nach, als sie den Mauerpfeiler hinauf kletterten und auf der Galerie verschwanden. Das hatte schon mehr nach Jermyn geklungen – tu dies, tu das und mach schnell.


  Aber dass es ausgerechnet dieses Frauenzimmer war … den Kopf über den merkwürdigen Zufall schüttelnd, machte er sich ans Werk.


  


  Im Übungsraum hob Jermyn den Lederbeutel mit dem Brautschatz aus seinem Beutesack und hielt ihn beinahe ehrfürchtig in den Händen.


  Wochenlang hatten diese Schmuckstücke die ganze Stadt in Atem gehalten. Selbst den hohen Herren, die es nicht gewohnt waren, dass ihre Pläne durchkreuzt wurden, hatte ihr Verschwinden den Schlaf geraubt. Der hochnäsige Duquesne war bereit gewesen, mit einem gewöhnlichen Dieb gemeinsame Sache zu machen, um sie herbeizuschaffen, und Fortunagra hatte sich in ihrem Besitz sicher geglaubt. Aber der Dieb hatte sie alle an der Nase herumgeführt!


  »Lass ihn mich mal sehen, deinen Schatz.« Ninian trat zu ihm und ließ ihre eigene Last zu Boden fallen. Es klirrte wie zerbrochenes Glas.


  »He, sei vorsichtig, die Laterne ist zerbrechlich«, sagte Jermyn vorwurfsvoll, »nein, du kannst ihn später anschauen, jetzt versteck’ ich ihn besser an einem sicheren Ort. Der Ehrenwerte wird bald hier aufkreuzen.«


  »Meinst du? Tut mir leid«, meinte sie schuldbewusst und holte mit spitzen Fingern eine Scherbe aus dem Beutel, »ich werde sie ersetzen.«


  »Schon gut«, er grinste plötzlich, »bald sollte ich reich genug sein. Ich hab Fortunagra geschrieben, dass er bis Sonnenaufgang hier sein muss, wenn er nicht will, dass der Patriarch erfährt, wer den Brautschatz gestohlen hat. Das wird ihm Beine machen, vom Verlust seiner Schmutzsammlung ganz zu schweigen.« Er verschwand im nächsten Zimmer, den Brautschatz liebevoll im Arm haltend.


  »Schmutzsammlung?«


  »Du kannst sie dir anschauen, aber gefallen wird sie dir nicht. Nachher mach ich ein kleines Feuerchen damit, an dem du dich wärmen kannst«, rief er zurück.


  Ninian nahm einen der Zettel und begann zu lesen, aber schon nach wenigen Zeilen warf sie ihn angewidert in den Beutel zurück. Jermyn hatte Recht, sie fühlte sich besudelt von den Bildern, die die hässlichen Worte heraufbeschworen. Um sich abzulenken, setzte sie sich auf die Pritsche, zog die engen Füßlinge aus und rieb sich die schmerzenden Füße. Sie hatten es so eilig gehabt, ihre Beute in Sicherheit zu bringen, dass sie sich keine Zeit genommen hatten, die Schuhe zu wechseln. Über den Ereignissen der letzten Stunden hatte sie nicht bemerkt, wie unbequem die Dinger waren, aber jetzt spürte sie jede einzelne Druckstelle. Sie versuchte vorsichtig die Stiefel anzuziehen, als Jermyn zurückkam.


  »Oh, ja, ich kann’s auch kaum erwarten, die dämlichen Streifen loszuwerden. Und den Kittel auch. Ich will nicht als Dienstbote vor Fortunagra stehen.« Er zog sich das graue Hemd über den Kopf und ein ganzer Schwung Zettel fiel zu Boden. Jermyn sammelte sie ein und warf sie auf die Pritsche.


  »Vater Dermot wäre nicht glücklich, wenn er wüsste, was ich in seinen Klamotten anstelle«, spottete er und löste die Hosenbänder.


  Ninian erhob sich hastig. Scharf sagte sie: »Die guten Väter wären nicht glücklich über das, was du tust, ganz gleich, welche Kleidung du dabei trägst.«


  Jermyn sah auf. Seine Augen glitzerten. »Und noch unglücklicher, wenn sie wüssten, dass du dabei mitmachst, Avaninian«, erwiderte er sanft, »von mir haben sie nichts anderes erwartet, aber von dir müssen sie mächtig enttäuscht sein, oder?«


  Ninian zuckte zusammen. Sie hatte vergessen, wie boshaft er sein konnte. Wie einen Bleimantel spürte sie die Schuld auf den Schultern und zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Tillholde war ihr wirklich elend zu Mute.


  »Du hast wohl recht«, flüsterte sie.


  Plötzlich stand er neben ihr. »Scheiß doch drauf, was die Väter denken«, rief er wütend, »und auf den Bockmist, den ich rede! Ohne dich hätte ich nichts ausrichten können, letzte Nacht. Ninian …«


  Beinahe grob griff er nach ihr. Einen Augenblick widersetzte sie sich, dann ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken. Seine Haut war feucht und glatt, sie roch nach rauchiger Nachtluft und durch den Kittel fühlte sie seine Wärme. Sein Herz hämmerte ein Echo ihres eigenen.


  Er zog sie fester an sich, aber sie löste sich von ihm.


  »Du wolltest dich umziehen, gleich kommt Fortunagra.«


  »Zum Teufel mit ihm«, murmelte Jermyn undeutlich in ihr Haar, aber er gab sie frei. Sie schlüpfte unter seinen Armen hindurch und floh in das hintere Zimmer.


  Als sie sich beruhigt hatte und in den Übungsraum zurückkehrte, war Jermyn fort und alle Spuren des Einbruchs waren verschwunden. Sie trat auf die Galerie und schaute hinunter in den Vorraum, wo Wag einen Besen schwang und eine gewaltige Staubwolke aufwirbelte.


  Jermyn hatte eine Marmorplatte aus dem Fußboden gestemmt und die Papiere auf der blanken Erde darunter aufgehäuft. Ninian kletterte den Pfeiler hinunter und als er sie sah, grinste er unbefangen. Sie hustete und er fuhr Wag an:


  »Lass das jetzt, du schiebst den Dreck nur von einer Ecke in die andere. Hol lieber etwas Feuer aus der Küche, damit wir hier einer Menge Leute das Leben leichter machen können.«


  Beleidigt zog Wag mit seinem Besen ab und Jermyn deutete auf die Schriftstücke.


  »Ich komme mir wahrhaftig wie ein Wohltäter vor. Was glaubst du, wie die Macht des Ehrenwerten geschwächt wird, wenn ich das Zeug verbrenne.«


  »Warum gibst du die Briefe und Schriftstücke nicht zurück?«


  »Zu gefährlich«, er zuckte die Schultern. »Da sind ein paar sehr mächtige Leute dabei. Wenn die meinen, ich kenne ihr kleines Geheimnis, könnten sie es für besser halten, mich auch zum Schweigen zu bringen.«


  »Du könntest sie zurückgeben, ohne dass sie dich sehen«, beharrte Ninian, der es grausam vorkam, die Betroffenen in dem Glauben zu lassen, sie seien in der Gewalt des Erpressers. Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Erstens ist es mir zuviel Aufwand, jeden einzelnen aufzusuchen und ihm unbemerkt seine hässlichen Geheimnisse unterzuschieben. So ist es einfacher. Und zweitens brauche ich das auch noch als Schutz für uns beide gegen den Ehrenwerten.«


  »Da bin ich ja gespannt«, meinte sie zweifelnd. Jermyn nahm den Kienspan, den Wag gebracht hatte und stieß ihn tief in den Haufen Papier. Die Flammen züngelten um die Schriftstücke, die Ränder rollten sich auf und wurden schwarz. Endlich brannten sie so hell, dass Jermyn einen Schritt zurücktreten musste. In weißen Schwaden stieg der Rauch auf und suchte sich einen Weg durch das schadhafte Dach.


  Jermyn nahm Ninians Arm.


  »Du kannst zuschauen, aber ich möchte nicht, dass der Ehrenwerte dich sieht. Versteck dich hinter dem Pfeiler oder bei Wag in der Küche.«


  Entrüstet machte sie sich los.


  »Warum? Ich bin mit dir eingebrochen! Glaub bloß nicht, dass ich immer brav im Hintergrund bleibe, wenn du mit Schurken verhandelst. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


  »Schon gut, schon gut«, Jermyn hob beschwichtigend die Hände, »aber ich möchte trotzdem nicht, dass er weiß, wie du aussiehst. Er ist immer noch mächtig und skrupellos. Ich bin ihm heute derartig ins Gehege gekommen, dass er nichts unversucht lassen wird, um sich zu rächen. Dazu würdest du ihm gerade recht kommen, er ist schlau genug zu erkennen, wie wichtig du mir bist. Also lass dich heute nicht sehen; ich verspreche dir, dass ich dich danach gnadenlos in jedes Messer rennen lasse.«


  Er grinste, aber Ninian stand vor ihm, die Arme verschränkt wie ein verstocktes Kind.


  »Ich bin nicht gekommen, um bei dir Schutz zu suchen oder bei deinen Abenteuern die Zuschauerin zu geben!«


  Noch während sie sprach, wusste sie, dass sie dann nicht mehr an ihm und seinen Taten zweifeln durfte. Sie musste zu ihm stehen, in allem, was geschah. Oder ihn verlassen, und dazu war sie schon jetzt nicht mehr im Stande.


  »Ninian?« Trotz des leichten Tones war es ihm ernst mit seiner Bitte und widerwillig gab sie nach.


  »Na gut, heute mach ich, was du sagst, aber danach bin ich an deiner Seite, nicht hinter deinem Rücken, verstehst du?«


  Wag lauschte dem Gespräch mit wachsender Verwunderung. Nie wäre es ihm eingefallen, so mit Jermyn zu reden, aber dieses Mädchen ließ sich nicht einschüchtern. Und sein reizbarer Patron schien nicht einmal verärgert – im Gegenteil, er sah sie an, als habe sie ihm Liebesworte gesagt. Aber Jermyn hatte aus ihren Worten nur herausgehört, dass sie bleiben würde und mehr verlangte er nicht.


  Schweigend sahen sie zu, wie das Feuer die schuldbeladenen Schriftstücke verschlang und in sich zusammensank, bis nur noch ein Häuflein schwarzgrauer Asche zurückblieb. Eine dünne Rauchfahne drehte sich träge in dem Sonnenlicht, das durch die Löcher in der Decke fiel. Plötzlich hob Jermyn wie lauschend den Kopf.


  »Da ist er, am Rande des Ruinenfeldes. Aber er ist nicht allein, obwohl ich das ausdrücklich verlangt habe. Wie viele sind es? Zwei, nein, drei … es müssen Leute sein, denen er restlos vertraut. Sicher wissen nur wenige von dem Raub des Brautschatzes.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Ist ja nicht so, als könnte ich nicht vier Leute in Schach halten, aber nach dem Gewaltakt im Hof reiß ich mich nicht darum. Und außerdem sollte er allein kommen, verdammt noch mal.«


  »Es geht offenbar doch nicht immer so, wie du es planst«, Ninian lächelte ein wenig schadenfroh. »Wo kann ich sie sehen, ohne von ihnen entdeckt zu werden?«


  »Was hast du vor?«


  »Du wirst es schon sehen, vertrau mir, nur einer wird hier hereinkommen. Also, wo …?«


  »Vom Vordergebäude. Es gibt eine Stelle, an der man über die Trümmer in die oberen Stockwerke gelangt. Aus der Fensteröffnung sieht man jeden, der von Norden und Osten durch die Ruinen kommt.«


  Während sie über den Innenhof liefen, beharrte er: »Was willst du tun, Ninian? Sie mit dem Blitz erschlagen? Du bist nicht aufgeladen.«


  »Warte doch, ich kann noch mehr, erinnerst du dich?«


  Sie warf ihm einen mutwilligen Blick zu und ihm blieb nichts anderes übrig als sie die Gesteinsbrocken hoch zur Fassade zu führen. Auf den Kragsteinen der verschwundenen Deckenbalken balancierend, sahen sie aus der leeren Fensterhöhle. Vor ihnen lag das Ruinenfeld im Morgenlicht. Es wirkte nicht mehr so unirdisch wie in der Nacht, aber geblendet von der Sonne, entdeckte Ninian die vier Gestalten in der bizarren Trümmerwelt erst, als Jermyn auf sie deutete.


  »Da kommen sie. Wenn sie an der Bildersäule vorbei sind, verschwinden sie aus unserem Blickfeld.«


  »Ruf sie an.«


  Jermyn beugte sich weit vor.


  »He, Fortunagra, ich wollte nur dich sehen! Die Begleitung soll abhauen. Wie ich’s mir gedacht habe«, fügte er leise hinzu, »Priam, der alte Seher, und mein guter Freund Slick. Siehst du, sie gehen einfach weiter.«


  »Ruf noch einmal, vielleicht haben sie nicht verstanden«, spottete Ninian. Er zuckte die Schultern und brüllte seine Warnung ein zweites Mal in die Stille über den Ruinen hinaus. Sie wirkte ebenso wenig wie die erste, Slick beantwortete sie mit einer rüden Geste.


  »Sie haben es nicht anders gewollt«, murmelte Ninian.


  Sie schloss die Augen, ein herrischer Zug erschien um ihren Mund.


  Ein mehrstimmiger Schrei scholl zu ihnen herauf und als Jermyn sich halsbrecherisch weit aus der Fensteröffnung lehnte, sah er drei der Männer bis zu den Knöcheln im Boden stecken. Panisch ruderten sie mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten, Slick versuchte, die Füße aus der harten Umklammerung zu befreien, während die älteren Männer in die Knie sanken. Ihr Herr rannte von einem zum anderen und zerrte vergeblich an ihren Armen. Dazwischen drohte er mit der Faust zu der Fassade hinauf. Aber Jermyn und Ninian waren heruntergeklettert und kamen in die Vorhalle zurück, als der Ehrenwerte Fortunagra in unwürdiger Hast hereinstürmte.


  »Was hast du mit meinen Gefolgsleuten gemacht, du junger Teufel?«


  Er trug die schwarzen Gewänder, in denen sie ihn in der Nacht gesehen hatten, aber sein Gesicht war verzerrt vor Zorn.


  Eingedenk ihres Versprechens war Ninian zu Wag in die Küche geschlüpft und durch den Türspalt beobachtete sie, wie Jermyn ungerührt auf einen der beiden Stühle wies.


  »Nehmt Platz, werter Herr, und erregt Euch nicht. Zuviel Aufregung in einer Nacht ist der Gesundheit in Eurem Alter nicht zuträglich.«


  Seine Stimme triefte von gespielter Besorgnis und als der andere keine Anstalten machte, der Aufforderung nachzukommen, setzte er sich selbst.


  »Wie Ihr wollt«, meinte er gelangweilt, »steht meinetwegen. Und macht mir keine Vorwürfe wegen Eurer Gefolgsleute – ich hatte geschrieben ,allein’ und ich meinte es so. Aber keine Angst, wenn wir mit unserer kleinen Unterredung fertig sind, werden sie freigelassen.«


  Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und beobachtete belustigt den mächtigen Edelmann, der gereizt auf und ab wanderte und ihm mörderische Blicke zuwarf. Er hing am Haken und er wusste es. Jermyn, der niemals die Freuden des Fischens kennengelernt hatte, genoss das fruchtlose Zappeln seines Opfers.


  Schließlich besann sich Fortunagra. Mit einiger Anstrengung verwandelte sich der vor Wut rasende Patron in den würdevollen Edelmann, den Berater des Patriarchen und feinsinnigen Kunstsammler. Jermyn empfand beinahe Bewunderung für ihn.


  Der Ehrenwerte ließ sich auf dem Stuhl nieder, schlug sorgfältig die breiten Rockschöße hoch, als fürchte er, er könnte sie beschmutzen und musterte sein Gegenüber kalt und wachsam.


  »Du hast also gefunden, was wir aus guten Gründen … nun sagen wir, entfernt haben.«


  Er hob die Hand, als Jermyn die Brauen hochzog. »Ich sage, aus guten Gründen, junger Mann, von denen du keine Ahnung hast.«


  Es gelang ihm, auf sein Gegenüber herabzublicken, obwohl sie auf gleicher Augenhöhe waren. Als er weitersprach, klang seine Stimme mitleidig und geringschätzig zugleich.


  »Was weiß einer wie du, ein Bengel aus der Gosse, von den Notwendigkeiten der Staatsführung? Ein kleiner Dieb, der stiehlt, um seine niedrigen Bedürfnisse zu befriedigen, kann keine Tat ermessen, die wie Diebstahl aussehen mag, aber dem Wohl des Staates dient. Dem Wohl des Volkes dieser prächtigen Stadt, zu dem auch du gehörst. Damit du deinen Irrtum einsiehst, werde ich dich in meine Gründe einweihen. Womöglich kann der Schaden noch behoben werden, ich hoffe, dass noch niemand etwas von deiner missgeleiteten Tat weiß.«


  Er hielt einen Augenblick inne, um Jermyn Gelegenheit zur Antwort zu geben. Obwohl er sich gut in der Gewalt hatte, gelang es ihm nicht ganz, die Besorgnis aus seiner Stimme zu bannen. Aber Jermyn zuckte nur die Schultern.


  »Nun gut, wisse denn, dass ich, wie auch andere angesehene Männer Deas, die Verbindung der Castlerea mit der Familie Sasskatchevan verhindern will. Diese Krämerseelen üben einen schlechten Einfluss auf die Führung unserer Stadt aus. Niemand weiß, woher der Reichtum der Sasskatchevan kommt, niemand kennt ihre Herkunft. Unser verehrter Patriarch hört in vielem auf den Ehrenwerten Castlerea und wir fürchten, dass über seinen neuen Schwiegersohn die Ansichten der Sasskatchevan auch den Patriarchen beeinflussen werden. Und der alte Sasskatch«, er beugte sich in seinem Stuhl vor und senkte die Stimme, »der alte Sasskatch holt immer mehr Fremde in die Stadt. Er will den Handel mit den Staaten des Südens ausweiten, unseren Hafen den Fremden öffnen und, mein Freund, es heißt, er habe Verbindungen zu den Battavern.«


  Er machte eine dramatische Pause und als Jermyn sich nicht rührte, fuhr er verächtlich fort:


  »Was bist du für ein Ignorant! Parbleu, wie konnte ich glauben, dass ein törichter, unwissender Bengel aus der Gosse die Gefahren kennt, die unsere Stadt bedrohen. Zu deiner Belehrung, junger Freund: Die Battaver sind Seeräuber der schlimmsten Sorte. Sie leben in einer stark befestigten Hafenstadt jenseits der Inneren See und überfallen von dort aus alles, was sich sonst auf dem Meer bewegt. Sie schrecken auch vor Raubzügen an Land nicht zurück und wenn sie erstarken, könnten sie selbst unsere Stadt angreifen, denn wo gibt es reichere Beute? Mit mächtigen Verbündeten in Dea, einem reichen Kaufmann etwa, der seine Konkurrenten ans Messer liefert und selbst verschont wird, würden die Battaver zu einer entsetzlichen Bedrohung. Deshalb wollten wir die Heirat zwischen Sabeena Castlerea und Artos Sasskatchevan verhindern. Und da man vorsichtig sein muss, solche Vermutungen und Befürchtungen zu äußern, hatten wir beschlossen, den Brautschatz zu entwenden, denn ohne ihn gibt es keine Hochzeit. Durch deine unbedachte Tat hast du unsere Pläne gefährdet. Aber komm«, die Stimme des Edelmannes wurde plötzlich lind wie eine Frühlingsbrise, entgegenkommend breitete er die Arme aus, »vielleicht ist noch nicht alles verloren. Wenn außer dir und mir noch niemand von dem Diebstahl weiß, können wir den Schaden begrenzen. Du gibst mir den Brautschatz zurück und ich gebe dir dafür, sagen wir, hundert Goldstücke und wir vergessen die ganze Sache. Was sagst du dazu, Jermyn?«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, entspannt, als sei er sicher, dass sein Angebot angenommen würde.


  Ninian, die dicht an die Tür gepresst stand, war gegen ihren Willen von den Worten des Mannes beeindruckt. Vielleicht hatte Jermyn die Lage wirklich falsch eingeschätzt. Was wusste er schon von den Staatsgeschäften, er hatte oft genug gesagt, dass ihm alles gleich war, was ihn nicht selbst betraf. Da rührte sich Wag, der unter ihr kauerte.


  »Quatschen konnt er schon immer, der Mistkerl«, brummte er. »Wenn der Patron bloß nicht drauf reinfällt …«


  Aber Jermyn beugte sich vor und wedelte mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht des anderen, so dass dieser angewidert zurückfuhr.


  »Du verkennst die Lage, alter Mann. Es ist nicht an dir, Vorschläge zu machen oder Forderungen zu stellen, und es interessiert mich überhaupt nicht, warum du den Brautschatz gestohlen hast. Zurückgeben werde ich ihn dir ganz gewiss nicht.«


  Fortunagra fuhr hoch, die schmeichelnde Stimme bekam einen schrillen Unterton.


  »Was willst du denn damit machen, junger Narr? Verkaufen – an wen? Glaubst du, irgendein Hehler in der ganzen Stadt würde es wagen, ein Stück davon auch nur anzurühren? Oder willst du dich am Ende als edler Finder ausgeben? Pah, du würdest schneller im Kerker sitzen, als ein Hund Flöhe fängt. Und selbst wenn du verrätst, woher du ihn hast, wem würden sie eher glauben, dir, einem diebischen Stück Dreck aus der Gosse oder mir, einem angesehenen Edelmann?«


  Jermyn lachte.


  »Du hältst mich wirklich für einen Gimpel. Ich mache ihn zu Gold, zu viel Gold, wenn du es wissen willst. Und ich werde mich nicht als Finder ausgeben, das überlasse ich anderen. Aber die Belohnung kassiere ich trotzdem und zwar von dir, dem angesehenen Edelmann. Dafür, dass ich nicht erzähle, wo der Schatz gefunden wurde. Und diesmal darfst du mir glauben: Es gibt jemanden, der nicht den geringsten Zweifel an deiner Schuld hätte. Er verdächtigt dich ohnehin und ich könnte ihm die nötigen Dokumente und Zeugen liefern.«


  Der Ehrenwerte Fortunagra wurde eine Spur blasser, er sagte keinen Ton, aber Jermyn nickte.


  »Ja, Duquesne, der eingebildete Hund, er hat dich schon lange im Visier, nicht wahr? Nur weil sein Vater ihn an der kurzen Leine hält, kann er dir nichts anhaben. Aber wenn er dem Patriarchen Beweise dafür vorlegt, dass du die schönen Heiratspläne zunichte machen wolltest, wird unser edler Herr seine schützende Hand von dir abziehen. Dir bleibt nichts anderes übrig als zu zahlen. Die ganze Belohnung, fünftausend Goldstücke, wenn ich nicht irre.«


  Mit fasziniertem Entsetzen verfolgte Ninian das Spiel, das Jermyn mit dem Edelmann trieb. Er täuschte nicht länger Gelassenheit vor, sondern bleckte die Zähne wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher ist. Ein unbarmherziger Gegner …


  »Siehste, unser Patron wird mit dem Mistkerl noch allemal fertig«, murmelte Wag zufrieden neben ihr.


  »Er ist nicht mein Patron«, zischte sie, aber Wag stieß ihr den Ellenbogen in die Seite und legte den Finger auf die Lippen.


  In der Tat hatte es Fortunagra zunächst die Sprache verschlagen.


  »Woher soll ich fünftausend Goldstücke nehmen«, brachte er schließlich mühsam heraus, »die Belohnung hätten der Patriarch, Castlerea und der alte Sasskatch zusammen aufgebracht. Ein einzelner Mann kann eine solche Summe nicht auftreiben.«


  »Och, gleich kommen mir die Tränen«, höhnte Jermyn, »es wird dich schon nicht an den Bettelstab bringen. Die fünftausend hast du schnell beisammen. Ich habe die Schuldverschreibungen in deinem Versteck gesehen und sie dir in meiner Weisheit gelassen. Bist du nicht dankbar dafür?«


  Fortunagra hob den Kopf und seine Augen glühten hasserfüllt.


  »Ja, die hast du mir gelassen. Aber die anderen Papiere aus dem Kabinett, wo sind die? Willst du mich noch weiter ausquetschen? Es waren private Papiere, die niemanden etwas angingen, sie waren mir anvertraut.«


  »Anvertraut nennst du das? Ich weiß, wofür du diese Schriftstücke gebraucht hast, aber ich will dir gerne zeigen, wo sie sind, du brauchst nicht einmal dafür zu zahlen. Auch meine Geldgier hat schließlich Grenzen.«


  Ein Hoffnungsschimmer flog über das hagere Gesicht und als Jermyn aufstand, folgte der Edelmann eilfertig.


  »Wenn du sie mir zurückgibst, will ich noch etwas drauflegen«, sagte er gönnerhaft, aber der ängstliche Unterton war nicht zu überhören.


  »Du kannst gerne mitnehmen, was du davon noch brauchen kannst«, warf Jermyn lässig über die Schulter.


  »Wir können auch teilen«, plapperte Fortunagra, sichtlich erleichtert, »die Stadt ist groß genug für uns beide, ich will dir ein paar der Schriftstücke überlassen, nur die wichtigsten nehme ich für mich …«


  Seine Stimme erstarb, mit aufgerissenen Augen starrte er auf das Häuflein Asche am Boden. Jermyn stocherte mit der Stiefelspitze in der fast erloschenen Glut.


  »Du … du hast sie verbrannt, meine Papiere, die Arbeit von Jahrzehnten, alles verbrannt …« Bisher hatte Fortunagra Haltung bewahrt, nun fiel er in sich zusammen, die Haut spannte sich über seinem Gesicht wie über einem Totenschädel. Schweratmend beugte er sich zu dem Aschenhaufen hinunter, berührte die grauweißen Flocken und zuckte zurück, als die heiße Asche seine Finger verbrannte. Mühsam richtete er sich auf, als spüre er mit einem Mal die Last seiner Jahre.


  »Warum hast du das getan?«, fragte er fassungslos, »hast du die Schriftstücke nicht angesehen? Sie hätten dich zum mächtigsten Mann der Stadt gemacht, du hättest meine Nachfolge antreten können und herrschen können über die Niedrigen und über die Vornehmen. Ich habe diese Papiere über viele Jahre zusammengetragen, sie haben mich zum wahren Herrscher dieser Stadt gemacht. Und du hast sie einfach verbrannt. Wahrhaftig, ich habe mich in dir getäuscht – ich dachte, du hättest Weitblick, eine Vision, wie ich sie in deinem Alter hatte. Aber nein, du bist tatsächlich nichts weiter als ein Dieb, ein kleiner, schäbiger Dieb.«


  Er hatte mit wachsender Verachtung gesprochen und mit den letzten Worten spuckte er Jermyn vor die Füße, dass die Speicheltropfen aufzischten, wo sie in die Glut trafen. Jermyn rührte sich nicht.


  »Da hast du wohl recht«, erwiderte er kalt, »ich bin keine Kanalratte, die von der Scheiße der anderen lebt. Ich habe nicht den Ehrgeiz, diese Stadt zu beherrschen, ich nehme mir nur, was ich will, genau wie du. Aber jetzt hab ich genug von deiner Fresse, verschwinde hier und schaff das Gold vor Sonnenuntergang her, sonst hetze ich dir Duquesne auf den Hals.«


  Der Ehrenwerte Fortunagra antwortete nicht. Er starrte immer noch auf den Haufen Asche. »Hast du alles verbrannt?«, fragte er beiläufig, »oder hast du doch etwas zurückgehalten?«


  »Alles, was ich mitgenommen habe«, erwiderte Jermyn misstrauisch, »warum?«


  »Alles, was du mitgenommen hast«, wiederholte Fortunagra mechanisch, ohne auf die Frage einzugehen. Lauernd fügte er hinzu:


  »Hast du die Schriftstücke durchgelesen?«


  Jermyn machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nein, ich wollte mir nicht den Magen verderben. Einige hab’ ich mir angesehen, um zu wissen, wen du alles an der Angel hattest. Solltest du irgendwelche Teufeleien versuchen, wird etwa der Bulle erfahren, dass du kein Druckmittel mehr gegen ihn in der Hand hast. Was glaubst du wohl, wie lange es dauern würde, bis der dir den Schädel eingeschlagen hätte?«


  Der Ehrenwerte zog zischend den Atem ein.


  »Wer ist das?«, flüsterte Ninian Wag zu.


  »‘n berühmter Gladiator, stark wie’n Stier, hat lange in den Farben des Ehrenwerten gekämpft. Hab mich oft gefragt, warum. Er is eigentlich ‘n guter Kerl …«


  Er schwieg, denn Jermyn sprach weiter.


  »Auch Guy d’Aquinas wird nicht gut auf dich zu sprechen sein, nachdem du ihn jahrelang unter Druck gesetzt hast, von der edlen Gemahlin des Patriarchen ganz zu schweigen. Sie alle können dir das Leben verdammt schwer machen. Spar dir also deine Rachegedanken, sieh lieber ein, dass du diesmal den Kürzeren gezogen hast und sei froh, dass ich mich mit dem Gold zufrieden gebe.«


  Eine Weile stand der Ältere unbeweglich und starrte seinen jungen Herausforderer abwägend an, bevor er sich mit einem Schulterzucken abwandte. »Ich lasse das Gold bringen, aber es wird eine Weile dauern.«


  »Bis Sonnenuntergang«, beharrte Jermyn erbarmungslos, »dann kommt Duquesne her und glaub mir, er wird begeistert sein.«


  Schwer auf seinen Stock gestützt, schritt Fortunagra zur Tür, die in den Hof führte, dort drehte er sich um.


  »Was ist mit meinen Männern?«


  »Sobald du bei ihnen bist, sind sie frei. Aber keine Mätzchen, ich … wir können euch jederzeit festhalten. Ach, übrigens, was hattest du heute Nacht mit Artos Sasskatchevan zu reden?«


  Der Ehrenwerte verlor die Beherrschung.


  »Warum soll ich dir die Arbeit abnehmen, du junger Teufel?«, zischte er hasserfüllt, »darüber zerbrich dir selbst den Schädel und fahr zur Hölle dabei.« Damit war er zur Tür hinaus und Jermyn lachte triumphierend hinter ihm her. Das erste Spiel hatte er gewonnen und in seiner Hochstimmung zweifelte er nicht daran, dass auch alles andere nach seinem Willen gehen würde.


  


  Die Sonne war bereits ein ganzes Stück höher gestiegen, als sie sich durch die überfüllten Gassen ihren Weg zum Fluss bahnten.


  »Warum hat man Ohren?«, stöhnte Ninian und wich zwei Mistsammlern aus, die sich gellend um einen dampfenden Haufen Rossäpfel stritten. Straßenhändler priesen lauthals ihre Waren an, Fuhrleute brüllten mit ihren Zugtieren um die Wette. Weiber mit schreienden Kindern am Rockzipfel keiften in den höchsten Tönen und darüber ertönte das helle, eintönige Hämmern eines Kesselflickers, der mit seinem Handkarren von Haus zu Haus zog.


  »Was willst du?«, knurrte Jermyn. »Ich hör auch noch, was sie denken.« Er nahm ihre Hand und zog sie zu einem schmalen Einschnitt in der Ufermauer. Eine steile Treppe führte zum Fluss und sie kletterten hinunter. Breite Spalten klafften in den veralgten Quadern. Die Sonne glitzerte auf den trägen, braunen Wellen, es stank nach Fäulnis und Moder. Dennoch atmeten sie erleichtert auf, als der Lärm über ihnen zurückblieb.


  »Hier brauchen wir keine Angst vor Taschendieben zu haben«, meinte Jermyn und klopfte auf den schwarzen Lederbeutel, den er innig an sich presste. »Ein scharfes Messerchen im Gedränge und schon ist man seinen

  Schatz los …«


  »Du musst ja wissen, wovon du sprichst«, erwiderte Ninian spitz, während sie hinter ihm her über die glitschigen Steine balancierte, »wo schleppst du mich überhaupt hin? Hat das nicht Zeit, bis wir gegessen und geschlafen haben?«


  Jermyn grinste aufmunternd.


  »Wir besuchen einen alten Mann, dem ich etwas schuldig bin. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst. Dort bekommst du etwas gegen die Müdigkeit, denn zum Schlafen haben wir keine Zeit. Danach werden wir dich füttern, mein Kind. Komm, ich helf dir.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse und nahm die angebotene Hand.


  »Das ist ja was Neues … dass du zugibst … jemandem etwas schuldig zu sein«, stieß sie, nicht ganz besänftigt, zwischen den Sprüngen über klaffende Spalten hervor. Er drückte ihre Hand, dass es schmerzte und erwiderte ohne Spott:


  »Vielleicht hast du einen guten Einfluss auf mich, Ninian.«


  Sie errötete und fragte schnell:


  »Wer ist Guy d’Aquinas?«


  »Einer aus dem Klüngel des Patriarchen. Ratsmitglied und so, Haupt einer vornehmen Familie und stinkreich. Aber – und dafür ist er stadtbekannt – geht ihm was quer, explodiert er wie ein Feuerwerkskörper. Und wenn der in Fahrt ist, geht man ihm am besten aus dem Weg. Ein anderer feiner Pinkel hat sich mal mit ihm angelegt. Er hatte ‘ne Armbrust und d’Aquinas damit einen Pfeil in die Schulter gejagt. Zum Nachladen ist er nicht mehr gekommen, der gute Guy ist mit bloßen Händen auf ihn losgegangen und hat ihn erwürgt. Ist natürlich alles vertuscht worden, aber früher oder später erfährt man in den dunklen Vierteln davon. Es gab noch andere Gerüchte, über seine Ehefrauen – zwei hat er schon begraben. Jedenfalls hatte der edle Fortunagra ihn am Haken, die Familienehre geht d’Aquinas über alles. Wenn der jetzt erfährt, dass ihm der Ehrenwerte nichts mehr anhaben kann – einer wie er erträgt Erpressung nicht gut.«


  »Und die Gemahlin des Patriarchen?«


  »Hat offenbar ab und zu genug von ihrem Eheherrn und ist so leichtsinnig, ihren Eroberungen Briefchen zu schreiben. Aber sie wärmt dem alten Bock sein Bettchen und wenn sie gegen den Ehrenwerten hetzt, hat sie bestimmt mehr Erfolg als der aufgeblasene Duquesne.«


  Ninian blieb stehen.


  »Duquesne? Den Hauptmann der Stadtwache? Kennst du ihn?«


  Jermyn verzog das Gesicht und nickte.


  »Allerdings, besser als mir lieb ist, den eingebildeten Hund. He«, er starrte sie an, »sag nicht, dass du auch schon auf den getroffen bist?!«


  »Doch, er hat mich einmal von einem Ausritt heimbegleitet. Hin und wieder bin ich ihm im Stadthaus begegnet.« Und ich fand ihn nicht eingebildet, wollte sie hinzufügen, aber seine finstere Miene hielt sie zurück.


  »Er hat mich übrigens auf deine Spur gebracht«, sagte sie stattdessen, aber auch das gefiel ihm nicht.


  »Ach nee, soll ich ihm jetzt auch noch dankbar sein? Ich will nicht, dass du was mit dem zu tun hast! Immer kommen mir die verdammten Patriarchenbengel in die Quere«, stieß er aufgebracht hervor. »Erst Donovan, der zwar ein Schwachkopf ist, aber immerhin einen Thron erbt und jetzt Duquesne, der selbsternannte Hüter der Stadt. Er versucht Donovan auszustechen und ist weder ein Schwächling noch ein Träumer. Nur ein Bastard – ein Bastard des Alten, aber das macht dir gewiss nichts aus, du gibst dich ja sogar mit Gassenlümmeln ab.«


  Er ließ ihre Hand los und lief grimmig neben ihr her.


  Ninian betrachtete verstohlen seine niedergeschlagene Miene und verschluckte die neckenden Worte, die ihr auf der Zunge lagen. Wieder einmal wunderte sie sich über seine lächerliche Eifersucht auf Donovan. Und Duquesne? Gewiss, er war ein angenehmerer Reitgenosse als Artos Sasskatchevan gewesen, aber das war auch alles. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie er aussah, sie war viel zu sehr mit diesem Gassenlümmel beschäftigt, der so rücksichtslos um sich schlug, wenn er verletzt war.


  »Jermyn, du bist ein Esel, weißt du das?«


  Er sah sie finster an, aber sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hilfst du mir? Ich habe keine Lust, mir die Knöchel in diesen Spalten zu brechen.«


  Einen Augenblick lang schwieg er mürrisch, dann lachte er kurz auf.


  »Du hast Recht, wahrscheinlich bin ich ein Esel. Komm, wir sind gleich da, da vorn hat die Hüpferei ein Ende. Unter dem ersten Bogen hat er seinen Laden.«


  Wenig später standen sie im Schatten der Brücke und nachdem er sich versichert hatte, dass Vitalonga alleine war, betraten sie den kleinen Laden, dessen Dämmerlicht nach dem Gleißen des Flusses wie tiefe Dunkelheit schien.


  


  Jermyn gähnte, dass ihm fast der Kiefer auseinander sprang. Die schlaflose Nacht forderte ihren Tribut, in Vitalongas stickigem Gewölbe hatte ihn grenzenlose Müdigkeit überfallen.


  Vergeblich suchte er eine bequeme Stellung auf dem flachen Sitzkissen und schielte sehnsüchtig nach dem Messingkännchen, doch Vitalonga bemerkte weder den Blick noch das Gähnen. Es fiel ihm nicht ein, seinen Gästen etwas anzubieten.


  Sobald er Jermyn erkannt hatte, war Leben in den Kunsthändler gekommen. Er hatte eine Tafel an die Ladentür gehängt, sie sorgfältig verriegelt und war vor den jungen Leuten ins Hinterzimmer geschlurft. Auch diese Tür hatte er verschlossen und gierig die Hände nach dem schwarzen Lederbeutel ausgestreckt. Ninian hatte er gar nicht beachtet. Für die vergängliche Schönheit einer jungen Frau schien er angesichts der einzigartigen Juwelen kein Auge zu haben.


  Jetzt lagen die sagenhaften Schmuckstücke auf dem niedrigen Tisch ausgebreitet und seine Hände liebkosten verschlungene Metallarbeiten, glühende Juwelen und schimmernde Perlen. Unheimlich vergrößert blickte sein rechtes Auge durch eine geschliffene Kristallscheibe, die er aus den Tiefen seines speckigen Gewandes gezogen und in die Augenhöhle geklemmt hatte. Eines nach dem anderen nahm er die Kleinodien in die Hand und betrachtete sie ehrfürchtig, drehte und wendete sie mit einer Zartheit, mit der eine Frau ihr Erstgeborenes behandeln mochte. Dabei nickte er mit dem Kopf, spitzte die Lippen und brachte leise, anbetende Laute hervor. Es hätte Jermyn amüsiert, wäre er nicht so müde gewesen.


  Ihn ließen die Juwelen kalt, weder ihre Schönheit noch ihre fabelhafte Geschichte beeindruckten ihn. Nachdem er sie errungen hatte, waren sie nur Beute, die er zu Geld machen wollte. Den Kopf in die Hand gestützt, beobachtete er statt dessen Ninian, die steif mit überwachen Augen auf ihrem Kissen saß. Ob sie die Juwelen wohl begehrte, wie die meisten Frauen? Er malte sich aus, wie sie, mit dem uralten Brautschatz der Castlerea geschmückt, in seinem Schlafgemach auf ihn wartete. Die Vorstellung gefiel ihm, bis er merkte, dass ihre Miene nicht verlangend, sondern ablehnend war.


  Vitalonga hatte seine sorgfältige Prüfung beendet, er legte das letzte Schmuckstück ehrerbietig vor sich hin, nahm das Glas heraus und lehnte sich aufatmend in die Kissen zurück. Ein eigenartiger Glanz lag in den trüben Augen und er bedeutete Jermyn, dass er reden wollte.


  Schläfrig wie er war, hatte Jermyn kein Verlangen nach geistiger Unterhaltung, nur widerwillig öffnete er seinen Geist. Die demütige Dankbarkeit, die ihm entgegenkam, rührte ihn jedoch und er wandte sich dem alten Mann zu.


  »Mein lieber junger Freund, Ihr ahnt nicht, welche Freude Ihr mir gemacht habt. Ich durfte in meinem hohen Alter noch einmal eines der großen Wunder dieser Welt in den Händen halten. Und ich kann Euch beruhigen, die Stücke sind alle echt, unbeschädigt und vollständig. Nur Euer Ring fehlt. Sicher werdet Ihr ihn dazulegen, da er den Zweck erfüllt hat, Euch zu dem Schatz zu führen.«


  Jermyn runzelte die Stirn. Er hatte geplant, den Ring zu behalten, zur Erinnerung an diesen denkwürdigen Einbruch – den ersten, den er mit Ninian gemeinsam begangen hatte. Aber Vitalonga schien keinen Zweifel zu hegen, er lachte glucksend.


  »Wie soll ich Euch danken, Jermyn? Ich habe nicht geglaubt, dass ich das einmal zu einem Juwelendieb sagen würde. Aber durch Euch kommt der Schatz an seinen angestammten Platz zurück und das ist bei Dingen von solcher Macht besser so. Kommt, seid gescheit, schüttelt nicht den Kopf. Solche Dinge bringen Tod und Verderben, wenn sie in die falschen Hände geraten.«


  Ganz unrecht hatte er nicht, das musste Jermyn zugeben. Dem Mann mit dem Goldnagel hatte er den Tod gebracht und wer konnte schon sagen, welches Schicksal Fortunagra ereilen würde – nicht dass es ihn kümmerte.


  »Ich weiß schon, wie Ihr uns danken könnt.«


  Vitalonga neigte fragend den Kopf, höflich, aber auch ein wenig beunruhigt. »Wenn es in meiner Macht steht …«


  Jermyn grinste, man musste kein Gedankenleser sein, um zu erkennen, dass der alte Mann ihm misstraute.


  »Die letzte Nacht war etwas unruhig, gelinde gesagt. Ich könnte etwas von Eurem bitteren Gebräu vertragen, sonst macht mein Kopf gleich mit Eurer Tischplatte Bekanntschaft.«


  Hastig, aber sichtlich erleichtert, rappelte sich der Kunsthändler aus den Kissen hoch. »Verzeiht, mein Freund. In der Aufregung habe ich die Pflichten der Gastfreundschaft vergessen. Sogleich sollt Ihr den erquickenden Trank bekommen.«


  Als der Alte mit den Gerätschaften für den Kahwe im vorderen Zimmer verschwunden war, fragte Ninian leise:


  »Wo geht er hin?«


  »Er macht Kahwe, ein bitteres Getränk, das die Müdigkeit vertreibt. Ich kann kaum noch aus den Augen sehen.«


  »Und warum habt ihr euch so komisch angesehen?«


  »Er hat keine Zunge mehr, jemand hat sie ihm rausschneiden lassen.«


  »Was? Wie grausam.« Sie schüttelte sich.


  »Ja, schön ist es nicht. Jedenfalls muss er alles, was er sagen will, auf eine kleine Tafel schreiben. Aber ich kann mit ihm ohne Worte sprechen, verstehst du, das geht schneller. Er weiß ‘ne Menge und ohne seine Hilfe hätte ich den Schatz nicht gefunden, vom Klauen ganz zu schweigen. Wie gefällt er dir übrigens?«


  »Vitalonga? Wie soll ich das wissen, wenn ich ihn nicht kenne und nicht mit ihm reden kann?«, erwiderte Ninian ungehalten. Sie fühlte sich erschöpft und überwach zugleich. Der Hunger zwickte und sie nahm es Jermyn übel, dass er sie in diese trübe Höhle geschleppt hatte.


  »Ach, Quatsch, den Schatz meine ich. Gefällt er dir? Möchtest du nicht solche Juwelen besitzen?«, fragte er lauernd. Ninian verzog missmutig das Gesicht.


  »Ich weiß nicht. Ich finde ihn barbarisch, diesen Schatz, und ich verstehe nicht, was so besonders an ihm ist.«


  Vitalonga kam mit der dampfenden Kanne zurück und Jermyn sog gierig den aromatischen Duft ein. Er leerte die kleine Tasse in winzigen, hastigen Schlucken, denn das Getränk war glühend heiß. Vitalonga sah ihm lächelnd zu und schenkte ihm bereitwillig ein zweites Mal ein. Fragend hob er die Kanne in Ninians Richtung, aber sie hatte nur einmal misstrauisch an dem bitteren Trank genippt und schüttelte heftig den Kopf. Vitalonga sah Jermyn an.


  »Das Fräulein schätzt den Kahwe nicht, und meine Person auch nicht, wie mir scheint.«


  Jermyn grinste.


  »Macht Euch nichts daraus, Vitalonga, sie ist nur hungrig und deshalb schlecht gelaunt. Übrigens schätzt sie auch den Schatz nicht.«


  »Was?«


  Die Verachtung seiner eigenen Person und seines geliebten Trankes kränkte den alten Mann nicht weiter, aber dass dem überwältigenden Kunstwerk die nötige Achtung versagt wurde, mochte er nicht hinnehmen.


  »Ich will es ihr erklären, sie hat ein kluges Gesicht und wache Augen – sie wird es verstehen.«


  Er beugte sich vor, legte die eine Hand auf sein Herz und berührte mit der anderen sehr sacht die des Mädchens. Ninian sah hilfesuchend zu Jermyn.


  »Vitalonga will dir den Schatz erklären, er meint, du seist klug genug, seine Bedeutung zu verstehen. Für mich hat er sich diese Mühe nicht gemacht«, scherzte er gespielt vorwurfsvoll. Vitalonga, der aufmerksam zugehört hatte, warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Ihr habt es nicht in Euch, ein Kunstwerk zu würdigen, junger Mann, Ihr werdet immer nur den Wert der Steine und des Metalls suchen. Man kann Euch daraus keinen Vorwurf machen – auch dem Tauben wirft man nicht vor, dass er den Reichtum der Musik nicht begreift. Aber bei ihr ist es anders.


  Seht dieses Diadem, edles Fräulein, die Juwelen tragen ein eigenes Feuer in ihrem Herzen, es kommt aus den Tiefen der Erde. Sie scheinen schwarz wie Kohlen, aber wenn Ihr sie in das Licht haltet, könnt ihr das feurige Herz erkennen.«


  Er reichte Ninian die Brautkrone, Jermyn wiederholte die Worte, die er in seinem Geist gehört hatte, und widerstrebend nahm sie das Diadem entgegen. Schwer lag es in ihrer Hand, geschmückt mit fünf Steinen, der mittlere so groß wie ein Taubenei. Sie waren in spiegelnde Facetten geschliffen, doch im Licht der Ampeln, die von der Decke hingen, schienen sie nicht mehr als schwarzes Glas, abweisend und tot.


  Ninian betrachtete ihr winziges Bild in den glatten Flächen. Das feurige Herz – was wussten die beiden schon vom feurigen Herzen der Edelsteine?


  Sanft berührte sie die glatten Flächen des größten Steins. Ein Funke erwachte auf dem Grund der Schwärze, wuchs, bis er in purpurner Glut aufflammte und das Gesicht des Mädchens in rötliches Licht tauchte. Ninian lächelte. Das Juwel fühlte die Erdenmutter in ihr und grüßte sie. Behutsam legte sie ihre Hände auf das Schmuckstück und der lebhafte, ungestüme Puls der edlen Steine mischte sich mit dem ihren. Sie waren immer noch lebendig, obwohl sie vor langer Zeit aus ihrem Muttergestein genommen worden waren. Im Gold der Fassung fühlte sie wie stets kühle Zurückhaltung – Gold und Silber gehörten zu Sonne und Mond, immer strebten sie dorthin zurück und mochten nicht ganz zur Erde gehören, aber die Steine jubelten.


  Ebenso widerstrebend wie sie das Diadem angenommen hatte, legte sie es jetzt auf den Tisch. Der rote Glanz verblasste und zog sich abschiednehmend in die Tiefe der Steine zurück. Ninian lächelte immer noch, ihr Ärger war verschwunden. Als sie aufsah, fand sie die Blicke des alten und des jungen Mannes auf sich gerichtet, die sie beide vergessen hatte.


  Jermyn grinste breit, als sei es sein Verdienst, dass sie die Steine zum Leuchten gebracht hatte. Vitalonga aber starrte in fassungslosem Staunen, ein heiseres Krächzen kam aus seinem Mund.


  »Wer ist sie? Wer ist dieses Mädchen, das Feuer im Herzen der Steine entzündet? Wie steht sie zu Euch?«


  Ohne die Augen von ihr zu wenden, erwiderte Jermyn:


  »Sie heißt Ninian und ist eine Tochter der Erde. Ohne sie hätte ich den Schatz nicht erringen können. Sie gehört zu mir, mein Schatz, der einzige, der mir mehr bedeutet als nur den Geldwert.«


  Vitalongas Vorwurf hatte ihn geärgert, obwohl er wusste, dass der alte Mann Recht hatte.


  »Was habt ihr geredet?«, wollte Ninian wissen.


  »Nach dieser Vorstellung fragte er, wer du bist.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Dass du mir geholfen hast, den Schatz zu stehlen.« Er warf dem Händler einen warnenden Blick zu, aber der Alte lächelte nur sanft und ergriff eine Kette aus breiten schwarzsilbernen Gliedern. Ninian nahm sie entgegen, aber kaum hatten ihre Hände die Schmiedearbeit berührt, schrie sie auf, als habe sie sich verbrannt und schleuderte die Kette heftig von sich. Klirrend rutschte sie über den Tisch und fiel Vitalonga in den Schoß.


  »Was ist das?«, stieß das Mädchen hervor. »Es ist fremd, ganz fremd und böse … es gehört nicht hierher.«


  Wieder starrten die Männer sie verblüfft an.


  »Es ist aus einem Metall gemacht, das vom Himmel gefallen ist«, erklärte Jermyn, »er sagt, es sei sehr alt und sehr kostbar.«


  »Es ist fremd«, beharrte Ninian eigensinnig, »eiskalt und feindselig. Es tut mir weh. Ich werde es nie mehr berühren.«


  Zur Bekräftigung legte sie die Hände auf den Rücken.


  Vitalonga schüttelte staunend den Kopf.


  »Sie hat gespürt, dass es nicht von der Erde kommt. Kalt? Für mich fühlt es sich nicht kälter an als gewöhnliches Silber.«


  Jermyn berührte das Schmuckstück, auch er konnte keinen Unterschied feststellen.


  »Ich sagte Euch doch, sie ist ein Kind der Erde. Sie wird immer merken, was nicht hierher gehört. Aber dass sie es als böse und feindselig empfindet – am Ende hat es den Castlerea kein Glück gebracht, wie wertvoll es auch sein mag. Ich bin jedenfalls froh, wenn sich das Himmelssilber in gutes Erdengold verwandelt. Dagegen wird sie hoffentlich nichts haben.«


  Nach und nach reichte Vitalonga Ninian auch die anderen Schmuckstücke. Sie nahm sie und hörte sich Jermyns Erklärungen an, ohne sonderlich beeindruckt zu sein. Nur eine ungewöhnlich große, tropfenförmige Perle weckte ihr Interesse.


  Sie stand auf, legte sich die feine Kette um den Hals und betrachtete sich in den polierten Bronzespiegeln an der Wand. Der schimmernde Tropfen schmiegte sich in ihre Halsgrube, als gehöre er dorthin.


  »Angeblich die letzte Träne der Meeresgöttin, die Dea gegründet hat, nachdem ihr menschlicher Geliebter umgekommen war«, erklärte Jermyn unbekümmert, »sie konnte seinen Verlust nicht verwinden und löste sich im Schaum der Wellen auf, sagt Vitalonga. Wer weiß, ob’s stimmt, für ‘ne Braut ist es jedenfalls nicht aufmunternd.«


  Er trat hinter sie und berührte behutsam die Perle.


  »Sie sieht wunderschön aus an deinem Hals. Willst du sie behalten?«


  Ninian starrte ihr Spiegelbild an. Die Perle war ein Ding von großer Schönheit, warm und beinahe lebendig an ihrer Haut, wie Jermyns Finger.


  Die Träne einer Göttin. Nie gekannte Traurigkeit streifte sie wie der Schatten eines großen Vogels, sie spürte eine verzweifelte Leere, die kein fühlendes Wesen ertragen konnte.


  Hastig nahm sie den Schmuck ab und gab ihn Vitalonga zurück. Sollte eine Andere das Unglück tragen, sie wollte es nicht.


  »Ich brauche keine Perlen«, erklärte sie brüsk und schob den ganzen Brautschatz entschieden von sich. Jermyn zuckte die Schultern und Vitalonga atmete erleichtert auf. Er hatte den Verdacht, dass keine Macht Jermyn dazu gebracht hätte, den Brautschatz herauszurücken, wenn dieses Mädchen ihn für sich verlangt hätte.


  Liebevoll wickelte er jedes Schmuckstück in seinen Lederlappen, packte es sorgfältig in den Beutel und reichte ihn Jermyn. Die rechte Hand auf dem Herzen, verbeugte er sich vor dem jungen Dieb.


  Berührt von der Dankbarkeit des Alten erwiderte Jermyn die Geste. Als er die Hand auf die Brust legte, knisterte Papier unter seinen Fingern und erinnerte ihn an den Brief in der fremden Schrift, den er aus Fortunagras Kabinett genommen hatte. Er zog ihn hervor und hielt ihn dem Kunsthändler mit dem unbedingten Vertrauen des Unwissenden hin.


  »Versteht Ihr das, Vitalonga?«


  Der alte Mann nahm das Papier entgegen und nickte.


  »In dieser Schrift schreibt mein Volk …«


  Er begann zu lesen, aber schon nach wenigen Zeilen erbleichte er und als er die Augen hob, waren sie dunkel vor Angst. Das Licht seines Geistes ermattete, nur mit Mühe konnte er die nächsten Gedanken formen.


  »Woher … woher habt Ihr diesen Brief? Wenn man ihn bei Euch findet, seid Ihr ein toter Mann.«


  Jermyn hob die Brauen. »Warum? Was steht denn drin?«


  Der alte Mann presste die Lippen zusammen. Wäre er der Sprache noch mächtig gewesen, so hätte er jetzt die Antwort verweigert, aber seine Gedanken konnte er nicht verbergen.


  »Verrat, Hochverrat!«


  


  »Ein vornehmer Kerl aus den Südreichen bedankt sich für Nachrichten über die Kauffahrerflotten. Anscheinend verrät ihm ein schwatzhafter, geldgeiler Spitzel aus Dea, wann und auf welchen Routen sie fahren und wie viele bewaffnete Begleitschiffe sie haben. Der Südler verkauft diese Neuigkeiten an die Battaver, von denen Fortunagra gefaselt hat, und die machen reiche Beute. Deshalb haben die Kaufleute in der letzten Zeit so viele Schiffe verloren, ich denke, der Verräter streicht ein nettes Sümmchen ein. Das ist aber nicht alles … he, warte, lass mir auch noch was übrig.«


  Sie hockten auf dem Brückengeländer über Vitalongas Laden, einen Stapel Sirupfladen zwischen sich. Jermyn sah vorwurfsvoll auf das leere Papier, das der Wind zu dem übrigen Unrat in den Fluss hinunterwehte. Da er erzählen musste, was Vitalonga ihm vorgelesen hatte, war Ninian, hungrig und in den Bericht versunken, auch über seinen Anteil hergefallen.


  »Willst du noch mehr?«, fragte er scheinheilig.


  »Nein, ich bin satt«, sie seufzte zufrieden. »Erzähl weiter, was stand noch in dem Brief?«


  Aber Jermyn war vom Brückengeländer gesprungen und schlängelte sich durch den Strom der Fußgänger. Der Fladenbäcker hatte seinen Stand einige Schritte entfernt auf der anderen Seite der Brücke aufgebaut. Im Rhythmus einer unhörbaren Musik löffelte er Teig auf seine heiße Eisenplatte, strich den Überschuss ab und schleuderte den fertigen Fladen mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks zielsicher auf den Platz neben sich. Seine Frau klatschte aus einem verschmierten, von Fliegen umschwirrten Bottich, Sirup darauf und wenn sechs Fladen zusammengekommen waren, stieß sie einen Pfiff aus. Dann hielt der Bäcker inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und trank eine Kelle Wasser, während die Frau die in Ölpapier gewickelten Fladen den wartenden Kunden reichte. Zwei Handwerker und ein Lehrjunge mit abstehenden Ohren waren als nächste an der Reihe, aber ganz selbstverständlich streckte Jermyn die Hand nach dem Stapel aus, nachdem er eine Münze in den Korb geworfen hatte.


  Er kam zu Ninian zurück, schwang sich auf das Brückengeländer und begann zu essen. Ninian sah ihm eine Weile zu und als er keine Anstalten machte, weiter zu reden, sagte sie: »Du hast dich vorgedrängt. Warum haben die anderen sich nicht beschwert?«


  Jermyn grinste, schluckte den Bissen herunter und antwortete:


  »Es kam ihnen so vor, als sei ich als nächster dran, verstehst du? Es hat entschieden seine Vorteile, wenn man Gedanken lenken kann.«


  »Hm … jetzt erzähl schon weiter, oder willst du erst diesen ganzen Stapel in dich hineinstopfen?«


  »He, wer hat denn vorher gestopft? Puh, dieser Sirup dörrt einem die Kehle aus. Bin gleich wieder da.«


  »Jermyn …«


  Er lächelte süß, drehte sich um und lief mit langen Schritten zum weiter entfernten Ende der Brücke. Ninian sah ihm aufgebracht nach, die roten Stacheln waren zwischen den Köpfen der Vorübergehenden leicht zu verfolgen. Bei einem Mann, der zwei Tonnen an den Leib gebunden hatte, blieb er stehen, ließ sich die Schöpfkelle reichen und trank ausgiebig. Er schwatzte mit dem Wasserverkäufer und Ninians Ärger wuchs.


  Als er zurückkam, kehrte sie ihm den Rücken zu und ließ die Beine über dem träge dahinfließenden Wasser baumeln. Unbekümmert kletterte er neben sie.


  »Du musst wohl gar nicht trinken, was? Hier, es ist noch kalt, er hat’s gerade erst vom Brunnen geholt.«


  Er hielt ihr einen Filzbeutel mit hölzernem Mundstück hin. Ninian wollte seine Hand wegschieben, aber er grinste und gab nicht nach. Zu ihrem Ärger merkte sie, dass auch sie durstig war.


  »Das ist albern. Gib schon her.«


  Sie riss ihm den Wasserbehälter weg und trank ihn leer. Jermyn rutschte näher und da nun keine Fladen zwischen ihnen lagen, berührten sich ihre Schultern, aber sie taten, als bemerkten sie es nicht.


  »Also, das war nicht alles«, nahm Jermyn seinen Bericht wieder auf, »es scheint so, als will der Briefschreiber Dea erobern. Sein Mittelsmann hier soll etwas über Wege und Zugänge in die Stadt herausfinden und möglichst viele einflussreiche Leute für die Sache des Südländers gewinnen. Am Ende kommen die unvermeidlichen Versprechungen, Belohnungen, was weiß ich. Den, der sich am meisten einsetzt, will er zu seinem Statthalter in Dea machen. Der darf unsere geliebte Stadt im Namen des fremden Herrn regieren. Ich weiß nicht, wieso das ‘ne Belohnung ist«, er spuckte nachdenklich in den Fluss, »aber vielleicht gibt’s ja welche, die auf so was scharf sind.«


  »Fortunagra?«, fragte Ninian. »Der hat doch auch was von Visionen und weisen Staatsmännern gefaselt. Meinst du nicht, der Brief ist an ihn selbst gerichtet?«


  Jermyn zuckte die Schultern. »Mag sein, vielleicht hat er ihn auch abgefangen, dieser Brief ist genau das Richtige, um jemandem die Daumenschrauben anzulegen. Vielleicht gibt es darin einen Hinweis auf den Empfänger. Vitalonga hat ihn nicht Wort für Wort übersetzt, aber«, er schnippte mit den Fingern, »jetzt fällt mir noch einer ein, der nichts dagegen hätte, an Stelle des Patriarchen zu regieren.«


  »Nämlich?«


  »Duquesne. Du solltest ihn hören, wenn er über seine Verantwortung der Stadt und ihrer Bevölkerung gegenüber dröhnt. Er kriegt geradezu Schaum vor dem Mund. Der wäre gar zu gerne Patriarch.«


  Er lachte hämisch. Ninian öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es würde ihn nur aufbringen, wenn sie für den Hauptmann sprach.


  »Jedenfalls geht eindeutig aus dem Brief hervor, dass es einen hochgestellten Bürger der Stadt gibt, der mit ihren Feinden gemeinsame Sache macht«, fuhr Jermyn fort, »und damit Hochverrat begeht. Dafür wird man auf’s Rad geflochten. Ein gefährliches Dokument«, er legte die Hand auf die Stelle, an der er es unter seinem Hemd verborgen hatte. »Schade, dass wir nicht wissen, an wen es gerichtet war.«


  »Stand das nicht drin?«


  »Nein, nur ,Lieber Freund’ oder so, kein Name im ganzen Brief. Und unterschrieben war es mit einem roten Daumenabdruck. Vitalonga hat nichts gesagt, aber ich glaube, er hat den Schreiber erkannt, sein ganzes Wesen war erschüttert.«


  »Wenn Duquesne der Empfänger des Briefes wäre, warum hat Fortunagra Angst vor ihm? Mit dem Brief könnte er ihn sich doch vom Halse halten«, platzte Ninian heraus, aber Jermyn nahm ihren Einwand sehr ungnädig auf.


  »Willst du ihn reinwaschen? Es würde auch erklären, warum der werte Hauptmann noch nicht zugeschlagen hat. Vielleicht ist es ja die Angst vor dem Brief, die ihn zurückhält, nicht der Patriarch.«


  Es war ihm unerträglich, dass sie für Duquesne sprach, aber er wollte keinen Streit und zudem interessierte ihn der Brief.


  »Auf jeden Fall weiß ich jetzt, was der Ehrenwerte gemeint hat, als er fragte, ob ich alles verbrannt hätte. Er weiß, dass es gefährlich ist, mit diesem Brief in Verbindung gebracht zu werden, ganz gleich, ob er der Empfänger ist oder nicht. So was müsste er als aufrechter Ratsherr sofort dem Patriarchen vorlegen. Er hätte ‘ne Menge zu erklären, wenn ich erzählen würde, wo ich ihn gefunden habe. Wir werden das Ding als Schutz gegen ihn behalten und sobald er irgendeine Teufelei versucht, stopf ich ihm den Brief in den Hals. Weißt du, was mir noch einfällt?«


  Doch bevor er weitersprechen konnte, fiel eine schwere Hand auf seine Schulter und zerrte ihn vom Geländer. Ninian widerfuhr das Gleiche, sie wurden grob herumgedreht und fanden sich Aug in Auge mit zwei Männern in rotblau gestreiften Wämsen und Pluderhosen.


  »Da möchtse glauben, des nur Deppen in unsere schöne Stadt wohnen! Es is verboten, auf die Brüstung zu sitzen, Männeken«, begann der erste beinahe gemütlich.


  »Jou«, fiel der zweite ein, »wenn wir für jeden, den wir rausfischn müssn, weil er Possen auf das verdammte Geländer getrieben hat, ‘nen Kupferling kriegten, wärn wir reiche Pinkels.«


  »Genau, un denn bräuchtn wa ja keine Stadtwächter nich sein …«


  »Un wer soll die Göttliche dann bewachen, hä?«


  »Außerdem ruinier’n wir uns die Uniformen, des liebt der Hauptmann gar nich, also runter mit euch, aber zackig!«


  Schadenfrohes Gelächter begleitete die Tirade; ein Trupp Schaulustiger hatte sich eingefunden, die Brückenhändler in der Nähe hatten ihre Arbeit unterbrochen und gafften ungeniert. Das Volk von Dea hatte immer seine Freude daran, andere in der Patsche zu sehen.


  Ninian war dunkelrot geworden. Sie hasste es, angestarrt und mehr noch, berührt zu werden. Hätte sie sich aufgeladen, wäre es den Wächtern übel ergangen. Zornig schüttelte sie die Hand ab, die sie festhielt.


  Jermyn starrte in die derben Gesichter der beiden Männer. Ihr Geist war schlicht und ungeschützt und er war versucht, sie mitsamt den Gaffern zum Teufel zu schicken. Doch mit dem Brautschatz im Beutel und dem Brief in seinem Hemd war es nicht ratsam, sich in Händel einzulassen.


  »Verschwinden wir«, murmelte er. Die Stadtwächter verzichteten weise auf weitere Schelte und ließen die jungen Leute gehen. Kopfschüttelnd setzten sie ihren Weg über die Brücke fort, nicht ohne die Müßiggänger mit derben Worten zu verscheuchen.


  »Das haben wir deinem prächtigen Duquesne zu verdanken«, knurrte Jermyn, als sie sich ihren Weg durch die engen Gassen bahnten, »früher war es diesen Nieten völlig gleich, ob man sich von dem verdammten Geländer stürzte.«


  »Er ist nicht mein Duquesne«, zischte Ninian zurück, aber ihre freundlichen Gefühle für den Hauptmann der Stadtwache hatten sich merklich abgekühlt.


  Sie verfielen in mürrisches Schweigen, bis ihnen, kurz vor dem Ruinenfeld, ein Trupp Reiter begegnete. Elegante, junge Leute, die den Aufruhr, den ihre Pferde in dem Gedränge verursachten, hochmütig überhörten.


  Ihr Anblick reizte Jermyn, er trat ein paar Dreckklumpen hoch, die das letzte Pferd an der Flanke trafen. Wiehernd bäumte es sich auf, der Reiter wurde aus seiner erhabenen Ruhe gerüttelt und hatte Mühe das Tier zu bändigen. Bedroht durch die tänzelnden Hufe, geriet das Gassenvolk in Wut. Ein Hagel von Flüchen ergoss sich über die vornehme Gesellschaft, ein schlecht gezielter Apfel flog durch die Luft und erst als einer der Junker drohend die Peitsche hob, zogen sich die aufgebrachten Leute zurück.


  Jermyn grinste zufrieden.


  »Dumme Schnösel«, sagte er, »jetzt geht’s mir besser.«


  Sie wanderten über die großen, flachen Steine der Alten Straße, vorbei an alten Weibern und Kindern, die ihre Ziegen zwischen den Ruinen weiden ließen. Schließlich brach Jermyn das Schweigen.


  »Artos Sasskatchevan … warum hat er sich heimlich mit dem Ehrenwerten getroffen? Er ist auch Kaufmann und hat Schiffe auf dem Meer, die durch die Seeräuber bedroht sind. Und er ist nicht besonders scharf auf die Hochzeit mit Sabeena Castlerea.«


  Ninian war stehen geblieben.


  »Du meinst, er könnte der Empfänger des Briefes sein?«


  »Warum nicht? Der Brautschatz bleibt verschwunden, die Heirat kommt nicht zustande, der alte Sasskatch ist sauer auf den Patriarchen, der seine Schiffe nicht ausreichend schützen kann. Sein Sohn schlägt ihm flugs ein neues Bündnis mit einem mächtigeren Beschützer vor und wird zur Belohnung zum Statthalter von Dea ernannt. Noch mehr Reichtum und Macht ganz ohne lästige Heirat – klingt doch gut, oder?«


  »Aber der Rat«, meinte Ninian zweifelnd, »das sind auch mächtige Männer, würden sie einen solchen Verräter nicht bekämpfen?«


  »Pah, wer fragt danach?«, erwiderte Jermyn verächtlich. »Die Familie unseres verehrten Patriarchen ist auch nicht mit Zustimmung des Rates an die Macht gekommen, darauf könnt ich wetten.«


  Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass eine gebückte Alte, die ihre Ziege hinter sich herzog, erschrocken zusammenfuhr.


  »Wir werden dem guten Artos helfen, auf dem Pfade der Tugend und Rechtschaffenheit zu bleiben, und«, seine Augen glänzten boshaft, »dafür wird er gerne die Belohnung mit uns teilen. Ist das nicht einfach vollkommen?«


  Er breitete beifallheischend die Arme aus, aber Ninian fragte argwöhnisch: »Willst du ihn erpressen?«


  »He«, erwiderte er entrüstet, »was gebrauchst du für hässliche Worte? Ich bin doch nicht der Ehrenwerte Schmutzsammler. Nein, du wirst es schon sehen, aber ich brauche deine Hilfe.«


  Im Palast rief er nach Wag, aber niemand antwortete und sie kletterten zur Galerie hinauf.


  Jermyn verbarg den Lederbeutel im Kamin des Übungsraums.


  »Uff, dieser Schatz wiegt in jeder Hinsicht schwer«, er rieb sich die Schulter und grinste, »wir müssen Artos dazu bringen, hierher zu kommen. Mich wird er nicht mögen«, vielsagend deutete er auf die roten Stacheln, die seinen Kopf zierten, »aber dich kennt er und er vertraut dir. Er wird dir folgen, besonders wenn du diese, hm, diese edlen Klamotten trägst und ihm erzählst, du wüsstest etwas über den Brautschatz.«


  »Ich soll den Lockvogel spielen?«


  »Wenn du so willst. Machst du das?«


  »Was hast du mit ihm vor?«


  Ihr Zögern weckte aufs Neue seine Eifersucht. Aber hier ging es ums Geschäft und es gelang ihm, sich zu beherrschen. War der Kerl erst einmal hier, würde er weiter sehen …


  »Es wird ihm nichts geschehen, im Gegenteil. Ich werde ihm den Brautschatz aushändigen und ihn zum Helden des Tages machen. Meinst du nicht, dass ihm das gefallen wird?«


  Ninian stimmte schließlich zu und ging in das Kuppelgemach, das sie schon als ihr eigenes ansah. Zögernd nahm sie die samtenen Kleidungsstücke auf, die verstreut auf der großen Bettstatt lagen. Sie war verschwitzt und schmutzig von den Anstrengungen der letzten Nacht und dem Gang durch die staubigen Straßen. Wenn sie nicht ungewaschen in das elegante Gewand steigen wollte, musste sie Jermyn fragen, wo sie sich waschen und vor allem, wo sie ihre Notdurft verrichten konnte.


  Sie fand ihn mit geschlossenen Augen auf der Pritsche liegend, blass und erschöpft, der Triumph war aus seinem Gesicht verschwunden. Plötzliche Zärtlichkeit erfüllte sie. Es widerstrebte ihr, ihn zu stören, aber als sie sich zurückziehen wollte, öffnete er die Augen.


  Sein Blick war verhangen und ein sehnsüchtiges Lächeln, das ihr Herz rührte, glitt über seine Züge. Dann erwachte er ganz und richtete sich hastig auf. Befangen trat sie einen Schritt zurück.


  »Ich … ich wollte dich nicht stören. Gibt es hier … ich meine, wo kann ich … kann ich mich irgendwo waschen?«


  Er sprang auf und grinste entschuldigend.


  »Ja, sicher. Wir haben sogar ein Waschhaus. Wag fand das überflüssig, aber dummerweise habe ich mir die Sauberkeit bei den Vätern angewöhnt. Und die Latrine zeig ich dir auch.«


  Nachdem sie alles Nötige geholt hatte, führte er sie in den Innenhof, zu einer behelfsmäßigen Hütte am Rand des Schuttberges.


  Der Boden war unbeholfen mit Resten zerbrochener Steinplatten ausgelegt und fiel zur einen Seite ein wenig ab, so dass das Wasser abfließen konnte. Eine Plane aus Segeltuch bedeckte die eine Seite der Hütte, über der anderen hing eine große tönerne Amphore in einem Netz aus Rosshaar. Sie hatte zwei Hälse, einen vorne und einen an der Oberseite. Um den vorderen war ein Seil geschlungen, an dem man das Gefäß kippen konnte, so dass sich das Wasser über den Badenden ergoss. In einem Korb lagen feinkörnige Schmirgelsteine und ein Topf mit Seifenpaste und über einem hölzernen Gestell hingen Lumpen von unbestimmter Farbe. Ninian musterte die notdürftige Badestube zweifelnd.


  »Es ist nicht besonders angenehm«, meinte Jermyn entschuldigend, »und im Winter die reinste Mutprobe, aber Wag und ich haben uns schier umgebracht, um es soweit hinzukriegen. Du kannst dir nicht vorstellen, was dieser verdammte Topf da oben wiegt. Wag soll das Wasser eigentlich jeden Morgen auffüllen, wenn er es vergessen hat, zieh ich ihm das Fell ab. Ich hoffe, du kommst damit zurecht. Wenn was fehlt, schrei einfach.«


  Er ließ sie allein und während Ninian sich auszog, hoffte sie inbrünstig, dass nichts fehlen würde, nach ihm schreien wollte sie gewiss nicht.


  Es kostete einige Überwindung, sich unter den kalten Strahl zu stellen, aber danach fühlte sie sich erfrischt. Es war ein Vergnügen, frische Wäsche anzulegen und in das saubere, elegante Gewand zu schlüpfen. Sie hatte ihr Haar hochgebunden, jetzt löste sie den Zopf und bändigte die lockigen Strähnen so gut es ging, bis sie sich halbwegs gezähmt über ihre Schultern ringelten.


  Jermyn wartete in der Vorhalle. Als er sie in dem Reitkleid sah, trat wieder der hungrige Blick in seine Augen, so dass ihre Wangen bald nicht nur vom kalten Wasser brannten.


  Er bemerkte ihre Verwirrung und wandte sich brüsk ab.


  »Weißt du, wo das Haus der Sasskatchevan liegt?«, fragte er rau. Sie nickte, bemüht, die Fassung zu bewahren.


  »Ja, und ich weiß auch, wo er sich sonst so aufhält, aber es kann eine Weile dauern, bis ich ihn gefunden habe.«


  »Macht nichts, ich werde mir überlegen, wie ich ihn dahin bringe, wo ich ihn haben will. Hoffentlich ist er nicht zu dumm, um seinen eigenen Vorteil zu erkennen.«


  »Ely ap Bede meint, er sei ein guter Kaufmann.«


  »Und wer mag Ely ap Bede sein, dass er dir solche Sachen anvertraut?«, fragte er misstrauisch.


  »Ein anderer reicher Kaufmann – der Führer des Wagenzuges, mit dem ich gekommen bin. Ich habe ihm viel zu verdanken«, setzte sie hinterhältig hinzu und die Auskunft schien ihm keine Freude zu bereiten.


  »So, hast du das?«


  »Ja, er hat mich hier in der Stadt in seinem Haus aufgenommen, seine jüngste Tochter ist ein Jahr älter als ich. Jetzt gehe ich und mache meinen Freund Artos für dich ausfindig!«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und rauschte aus dem Zimmer, dass der Rocksaum um ihre Knöchel schlug.


  Jermyn blieb reichlich Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, denn es bereitete ihr einige Mühe, ihren Auftrag auszuführen.


  Nachdem sie Luna aus dem Stall des Stadthauses geholt und vergeblich in der prächtigen Residenz der Sasskatchevan nach Artos gefragt hatte, versuchte sie es in den ausgedehnten Stallungen.


  Die Knechte versicherten, der junge Herr sei fortgeritten, konnten oder wollten ihr jedoch nicht sagen wohin. Ihr anzügliches Grinsen zeigte, dass sie Ninian für eine der vielen Gespielinnen ihres Herrn hielten – junge Damen aus gutem Haus ritten nicht ohne Begleitung aus.


  Im Stadtgraben und vor den Handelshallen erging es ihr nicht besser. Sie erntete herablassende Blicke und lüsterne Bemerkungen von den eleganten Stutzern, doch immerhin rief ihr einer von ihnen zu, Artos habe das Goldene Badehaus aufgesucht.


  »Wenn du dich beeilst, Schätzchen, kannst du ihm noch in der Bütte Gesellschaft leisten!«


  Die anderen belachten wiehernd den geistreichen Scherz und als Ninian Artos vor dem Badehaus antraf, hegte sie wahrhaft unfreundliche Gefühle gegen ihn.


  Auf seinem schwarzen Ross paradierte er vor dem luxuriösen Eingang und betrachtete sich dabei selbstgefällig in den spiegelnden Kacheln. Wenigstens war er allein und mit mühsam unterdrücktem Widerwillen ritt sie auf ihn zu.


  Artos schien aufrichtig erfreut, sie zu sehen. Er drängte sein Pferd so dicht neben Luna, dass sich ihre Knie berührten und ehe Ninian es verhindern konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und an die Lippen geführt. Nicht in einer schicklichen, kaum wahrnehmbaren Berührung, seine vollen Lippen strichen genießerisch über ihre Haut, verweilten auf ihrem Handgelenk und seine Fingerspitzen liebkosten ihre Handfläche. Als er aufsah, war sein Blick so eindeutig, dass sie errötete.


  »Wie reizend Ihr seid, Ninian«, raunte er. »Ich hoffe, Ihr erlaubt mir, mehr Zeit mit Euch zu verbringen. Ich wüsste gar zu gerne, ob dieses Gewand hält, was es verspricht.«


  Sein Gesicht war aufgedunsen, die Augen verquollen, als habe er viel getrunken und wenig geschlafen. Die direkten Worte passten nicht zu seinem üblichen würdevoll gespreizten Gehabe, eine seltsame Verwegenheit hatte den behäbigen, jungen Mann ergriffen. Unwillkürlich kam Ninian die Notiz mit dem Spinnensiegel in den Sinn. Sollte Jermyn mit seinen Vermutungen Recht haben? Sie unterdrückte eine bissige Erwiderung und entzog ihm sanft ihre Hand.


  »Ihr scheint zu vergessen«, murmelte sie, »dass Eure Hochzeit bevorsteht. Ihr werdet keine Gelegenheit haben, Eure Neugier zu befriedigen.«


  Er wedelte ihren Einwand nachlässig beiseite.


  »Oh, es ist sehr ungewiss, ob diese Heirat zustande kommt. Habt Ihr nicht gehört, dass der Brautschatz, die einzige Mitgift der kleinen Castlerea, verschwunden ist? Seine Übergabe ist die Voraussetzung für die Verbindung unserer Familien und mein verehrter Herr Vater zweifelt bereits an seinem Vorhandensein. Es ist stadtbekannt, dass die Familie Castlerea zwar mit uraltem Adel, keineswegs aber mit weltlichen Gütern gesegnet ist. Wer weiß, vielleicht gibt es diesen Brautschatz schon lange nicht mehr. Und ohne Schatz keine Hochzeit«, schloss der edle Bräutigam zufrieden und legte seine Hand wie unabsichtlich auf den Schenkel seiner Begleiterin. Erschrocken machte Luna einen kleinen Satz nach vorne, so heftig hatte Ninian ihr die Ferse in die Weichen gestoßen. Aber als Artos sie einholte, warf sie ihm unter gesenkten Wimpern einen Blick zu.


  »Und wenn er auftaucht, dieser Schatz?«


  Artos stutzte nur kurz.


  »Das wird er nicht! Entweder es gibt ihn gar nicht oder die Diebe haben ihn längst zerstört, um die Juwelen einzeln zu verkaufen. Kein Hehler würde diese berühmten Schmuckstücke anrühren. Es tut mir leid für Sabeena Castlerea, aber zuerst muss ich an die Ehre und das Wohl meiner Familie denken«, schloss er salbungsvoll und Ninians Mitgefühl schmolz schneller als Sommerschnee.


  »Seid nicht so sicher, Artos. Ich werde Euch zu einem Mann bringen, der etwas über den Verbleib des Brautschatzes weiß. Er möchte selber nicht damit hervortreten und da ist ihm in den Sinn gekommen, dass Ihr der Richtige seid, um sich dieser heiklen Sache anzunehmen.«


  Diesmal dauerte es etwas länger, bevor er sich gefasst hatte.


  »Was sagt Ihr da, Ninian? Wie kann das sein?« Seine Augen verengten sich. »Wie kommt Ihr an einen solchen Mann?«, fragte er misstrauisch. »Ich dachte, Ihr seid fremd in der Stadt?«


  Ninian hob anmutig die Schultern, wie sie es bei Lalun gesehen hatte. Das Spiel begann, ihr Spaß zu machen.


  »Ich kenne doch auch Euch, Artos«, sie lächelte schmachtend, »glaubt Ihr nicht, dass ein Mädchen wie ich vielen Männer nahe kommt?«


  Sollte er darunter verstehen, was er wollte, seine Meinung über sie stand ohnehin fest.


  Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her, Artos mit gefurchter Stirn. Ninian ließ ihn grübeln, sie musterte ihn verstohlen. Endlich glätteten sich seine Züge, er strich sich über das sorgfältig gestutzte und gesalbte Bärtchen auf seiner Oberlippe und als er die Hand sinken ließ, war sein Lächeln breit und offen.


  »Niemand wäre glücklicher als ich, wenn der Raub aufgeklärt würde. Euer Freund hat ganz Recht, sich an mich zu wenden. Ich werde dafür sorgen, dass der Schatz dahin kommt, wohin er gehört, Ninian. Führt mich also getrost zu ihm.«


  Sie neigte lächelnd den Kopf und ließ es geschehen, dass er noch einmal ihre Hand küsste, obwohl sie an sich halten musste, um sie nicht am Rock abzuwischen. Der Schatz würde am Grunde des Flusses landen, wenn es nach Artos Sasskatchevan ging!


  Er hatte seine gute Laune wiedergefunden und plauderte angeregt, bis sie das Ruinenfeld erreichten. Erstaunt sah er sich um.


  »Wo bringt Ihr mich hin? Hier wohnt doch niemand.«


  »Der Mann, zu dem ich Euch bringe, hat es so bestimmt«, antwortete sie vage.


  Die zerklüfteten Platten ließen es nicht zu, dass sie neben einander ritten und erleichtert lenkte sie ihr Pferd voraus.


  


  Jermyn hatte gerade begonnen, an seiner Einschätzung von Artos’ Charakter zu zweifeln, als er Huftritte und Stimmen im Innenhof hörte. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann, scheinbar gelangweilt, seine Nägel mit dem Messer zu säubern. Sie sollten nicht merken, dass er gewartet hatte. Ninian stürmte zuerst herein, das Gesicht gerötet.


  Artos hatte sie aus dem Sattel gehoben und seine Hände dabei ohne Scham wandern lassen. Um ihn nicht misstrauisch zu machen, hatte sie es mit zusammengebissenen Zähnen geduldet. Erst als er versucht hatte, sie zu küssen, hatte sie ihn von sich gestoßen.


  »Da hast du ihn«, fauchte sie, »aber nächstes Mal kannst du selbst den Boten spielen!«


  Artos Sasskatchevan folgte ihr arglos. Nur mit halbem Blick nahm er die fremdartige Umgebung war, seine Gedanken beschäftigten sich mit den Brüsten und Schenkeln seiner Führerin. Jermyn sah die lüsternen Bilder so deutlich vor sich wie das geschniegelte Bärtchen und die geölten Locken. Der Stuhl fiel krachend zu Boden, als er aufsprang.


  Artos Sasskatchevan musterte ihn geringschätzig.


  »Ist das der Kerl?«, näselte er. »Was weiß der denn von …«


  »Was hattest du gestern Nacht mit Fortunagra zu reden?«, fuhr ihm Jermyn in die Rede.


  Artos schnappte nach Luft. War er betroffen gewesen, als Ninian den Brautschatz erwähnt hatte, so wurde sein Gesicht jetzt fahl, kleine Schweißtropfen traten auf seine Stirn. »W…was soll das?«, würgte er hervor. »Ich … ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ach, nein, hast du es schon vergessen, wo du gestern warst, – zur vereinbarten Zeit an dem Ort, den Ihr vorgeschlagen habt?«, höhnte Jermyn.


  Artos taumelte einen Schritt zurück. »Ich … ich werde nicht hier bleiben, um mir diesen Unsinn anzuhören«, stammelte er, »du scheinst nicht recht im Kopf zu sein.«


  Er strebte zur Tür.


  »Sasskatchevan!« Wie ein Peitschenhieb zischte Jermyns Stimme. Artos duckte sich und erstarrte. »Komm her!«


  Langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, wandte er sich um und tappte mit steifen Schritten zurück, bis er vor Jermyn stand.


  »Du gehst erst, wenn ich es sage. Ich werde deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Fortunagra hat dir vorgeschlagen, sich mit einem Herrn zu verbünden, der deine Schiffe wirkungsvoller schützen kann als der alte Patriarch und sein abgewirtschafteter Vasall Castlerea. Er hat dir reiche Belohnung versprochen, Ämter, Macht und Ansehen, wenn Du Dea in seine Hände lieferst. Hab ich Recht?«


  Artos glotzte mit hervorquellenden Augen.


  Selbst wenn der furchtbare Blick ihn nicht an den Boden gefesselt hätte, wäre er außerstande gewesen, auch nur einen Schritt zu tun. Hier stand einer der Dämonen, die ihn umtrieben, seit er sich mit dem Ehrenwerten eingelassen hatte. Ein Abgrund tat sich vor ihm auf, der ihn und die Seinen verschlingen würde. Der Vater – Artos fürchtete ihn beinahe noch mehr als diesen roten Teufel. Er war ein erklärter Freund des Patriarchen und glühender Verfechter der Verbindung mit dem uralten Adelsgeschlecht der Castlerea. Erfuhr er etwas von den heimlichen Versuchen seines Sohnes, diese Pläne zu hintertreiben, gab es keinen Ort auf der Welt, wo Artos vor seinem Zorn sicher wäre.


  »Se…selbst wenn es so wäre«, stotterte er, »wer würde dir deine Behauptungen schon glauben? Du hast keine Beweise.«


  »So, hab ich nicht, was?«, höhnte der andere. »Und das hier?«


  Er zog einen zerknitterten Zettel aus seinem Hemd und hielt ihn dem schlotternden Mann vor das Gesicht.


  »Es … es steht kein Name drauf«, flüsterte Artos.


  »Mach dich nicht lächerlich, Sasskatchevan, jeder weiß, dass du mit der Spinne siegelst.«


  Er hob Artos’ schlaffe Hand und betrachtete eingehend den Siegelring.


  »Siehst du, hier ist der Steinschneider abgerutscht und hat dem armen Tier ein Beinchen abgeschnitten.«


  In all seinem Entsetzen quälte den bedauernswerten Kaufmann die Frage, woher der Kerl all diese Dinge wusste. Er sah zu dem jungen Mädchen, das dem entwürdigenden Schauspiel reglos folgte. Sie gönnte ihm keinen Blick, ihre Augen hingen wie gebannt an seinem Peiniger. Ihr hatte er von dem Spinnenachat erzählt, hatte ihn ihr genau gezeigt, um des Vergnügens willen, ihre Nähe zu spüren. Selbst jetzt erregte ihn die Erinnerung. Jäher Schmerz spaltete ihm fast den Schädel, ein eiserner Druck im Nacken zwang ihn, dem anderen in die Augen zu sehen. Schwarz wie Obsidian waren sie und in ihren Tiefen glühte es rot, sie saugten ihm die Augäpfel aus den Höhlen. Artos würgte vor Angst.


  Ein Gedankenmeister – er war an einen Gedankenmeister geraten, der seine Erinnerungen durchwühlen und in ihnen lesen konnte, wie in einem Buch! Gewiss steckte das Mädchen mit ihm unter einer Decke. Es hatte keinen Sinn zu leugnen.


  »Du kannst nicht wissen, worüber wir gesprochen haben«, brachte er in einem letzten, kläglichen Versuch hervor.


  Sein Peiniger stutzte nicht einmal.


  »Fortunagra selbst hat es mir erzählt, mein Bester.«


  Artos’ Schultern sackten nach vorne.


  »Was kann ich noch sagen, wenn er alles preisgegeben hat?«


  Der Kampfgeist hatte ihn verlassen und plötzlich fühlte er sich freigelassen. Er machte ein paar unsichere Schritte und sank auf den Stuhl. Eine Weile war es still.


  »Was willst du von mir?«, krächzte er schließlich. »Wer seid ihr überhaupt und was hat das alles mit dem Brautschatz zu tun?«


  »Viele Fragen«, meinte der Rothaarige spöttisch. »Einige will ich dir beantworten, andere gehen dich nichts an. Gib acht, Artos Sasskatchevan, was ich dir anbiete: Ich habe den Brautschatz, woher tut nichts zur Sache. Ich habe ihn und will ihn dir geben. Du wirst ihn den Castlerea zurückbringen und Sabeena heiraten, wie es beschlossen war. Ob du danach dem Patriarchen und seinem Klüngel dienst oder einem anderen Herrn, schert mich nicht.«


  »Du willst ihn mir geben?«, holte Artos ungläubig, dann erwachte der Kaufmann in ihm und er fragte misstrauisch: »Und was willst du dafür haben?«


  Der andere breitete lächelnd die Arme aus.


  »Die Belohnung natürlich. Immerhin habe ich ihn ja herbeigeschafft. Du wirst den Brautschatz präsentieren, der dir in dunkler Nacht auf dem Heimweg vor die Füße gefallen ist, und die Belohnung verlangen. Fünftausend Goldstücke, oder sagen wir sechstausend, das lässt sich besser durch drei teilen. Ein Drittel der Belohnung musst du aufbringen, das andere geben der Patriarch und Castlerea, habe ich mir sagen lassen. Du machst ein gutes Geschäft und sie werden dich als Helden feiern. Na, was sagst du?«


  Artos schwieg. Er fühlte sich ausgeliefert, der Bursche konnte ihn vernichten. Wenn die Rettung bedeutete, die langweilige Sabeena zu heiraten, musste er dieses Opfer bringen, einen anderen Ausweg sah er nicht.


  »Castlerea wird keine zweitausend aufbringen können«, murmelte er kaum hörbar, aber sein Gegner hatte scharfe Ohren.


  »Oh, du wirst ihm durch eine Morgengabe an deine liebe Frau sicher aushelfen«, erwiderte er mit unbarmherziger Freundlichkeit, »entscheide dich, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Seine Stimme war plötzlich kalt und Artos nickte schwach.


  »Ich mache, was du sagst. Gib mir den Brautschatz, ich werde das Geld auftreiben und heiraten und du wirst nie ein Wort über mein Treffen mit dem Ehrenwerten verlieren.«


  Der andere lächelte sanft.


  »Außer, wenn es nötig ist. Solltest du auf den Gedanken kommen, mich und meine Leute zu suchen oder zu verfolgen, werde ich dieses Papier gebrauchen. Und sollte ich nicht bis morgen Abend hören, dass der Brautschatz wunderbarerweise aufgetaucht ist, wird dieses Papier zu Duquesne wandern, mit einem Brief, in dem alles steht, was ich weiß.«


  Er wandte sich an das Mädchen, höflich, als sei sie eine Fürstin und kein billiges Flittchen. »Darf ich dich bitten, den Brautschatz zu holen? Du weißt, wo ich ihn versteckt habe.«


  Sie erhob sich und stieg anmutig den Mauerpfeiler hinauf.


  Artos sah ihr nach. Sie hatte ihm übles Ungemach bereitet, aber, bei den Göttern, sie war es wert, so jung und lieblich …


  Sie war kaum in der Tür des oberen Gemachs verschwunden, als ihn der Rothaarige ansprang. Artos taumelte, unter der Wucht des unerwarteten Angriffs wäre er fast zu Boden gegangen. Der andere packte ihn am Wams, harte Knöchel bohrten sich in seine Kehle. Das wutverzerrte Gesicht war keine Handbreit von seinem eigenen entfernt, bleich unter dem grellen Haar und in den schwarzen Augen brannte Höllenfeuer.


  Artos war oft genug mit Rivalen aneinander geraten, um Eifersucht zu erkennen, wenn sie ihm begegnete. Er war größer und massiger als sein Angreifer, aber er wagte nicht, sich zu rühren. Worte formten sich in seinem Schädel, jedes ein glühender Nadelstich.


  »Wenn du noch einmal an sie denkst, du Schwein, ein einziges Mal nur, sorge ich dafür, dass du es nie mehr mit einer Frau treiben kannst! Verstanden?«


  Artos’ Geschlecht prickelte. Taubheit breitete sich in seinem Unterleib aus und in wahnsinniger Angst nickte er. Jermyn stieß ihn von sich.


  »Hau ab!«


  Nur wenige Augenblicke später preschte Artos in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die zerborstene Ruinenstraße, einen schwarzen Lederbeutel unter dem Wams fest an sich gepresst.


  Um ein Haar hätte er den Führer eines Ochsenkarrens über den Haufen geritten, der im letzten Schein der Abendsonne seine vier Tiere mit der Peitsche antrieb, um seine kostbare Fracht noch rechtzeitig an ihr Ziel zu bringen.


  


  Ächzend schleppte Wag die letzten beiden Säcke aus dem Innenhof in die Küche und warf sie auf den beachtlichen Haufen, der sich hinter der Tür stapelte. Er rieb sich das Kreuz und fragte sich mürrisch, wie es wohl zuging, dass er immer gerade heimkam, wenn besonders unangenehme Aufgaben anstanden.


  Mit sich und der Welt zufrieden war er beladen mit einer Pastete und einem Krug Essiggemüse zurückgekehrt, als die beiden gerade begonnen hatten, die Säcke hineinzutragen. Jermyn hatte ihn freudig willkommen geheißen.


  »Wag, wie schön, dich zu sehen. Und was zu essen hast du auch besorgt, herrlich! Gib mir die Fressalien und bring das Zeug hier rein.«


  Das Mädchen hatte Wags schmächtige Gestalt zweifelnd gemustert.


  »Ist das nicht zu viel für ihn?«


  »Ach was, der ist stärker, als er aussieht. Wir müssen die ganze Ladung nachher in den Turm schaffen. Wenn er sich beeilt, kriegt er auch noch was von der Pastete ab, sonst muss er sich mit den sauren Gurken begnügen.« Damit war er in der Halle verschwunden und Wag hatte seufzend den ersten Sack geschultert. »,Stärker als er aussieht’«, brummte er jetzt, »seine Knochen sind’s ja nich!«


  Er stieß mit dem Fuß gegen den Haufen. Es klirrte metallisch und plötzlich überkam ihn eine Erleuchtung – ehrfürchtig starrte er auf die Säcke. Vor ihm lag ein ganzer Berg Gold – Gold, mit dem sich der Ehrenwerte Fortunagra Jermyns Schweigen erkaufte.


  Wags Unmut verflog. Dieser Jermyn war doch ein Teufelskerl, und er selbst hatte außerordentliche Klugheit bewiesen, dass er sich an ihn gehängt hatte. Von jetzt an würde das Leben besser werden. Sie würden diese zugigen Ruinen verlassen und ein schönes Stadthaus mit reichlicher Dienerschaft beziehen, – ihm, als erstem Gefolgsmann des Patrons, untergeordnet. Er würde endlich ein großer Mann werden …


  Neugierig zog er einen Sack heran. Ob der Patron die Goldstücke einzeln nachzählen würde? Gewiss fiel es nicht auf, wenn eines oder auch zwei fehlten … Er nestelte an dem Verschluss, doch zu seinem Verdruss war das Lederband mit einem Klecks Wachs versiegelt.


  »Na, sind sie alle gut verschlossen?«


  Jermyns Stimme säuselte, aber Wag schoss in die Höhe und verschluckte sich beinahe an der Antwort.


  »Äh, ja … Patron, leid … äh, i…ich mein bestens, b…bin gerade f…fertig geworden«, er wand sich unter dem vermaledeiten, schwarzen Blick. Ihm bangte vor dem, was kommen würde.


  Aber Jermyn sagte nur: »Prächtig. Ach ja, du hast Glück, es ist noch genug zu essen da. Das hier lassen wir jetzt erst mal in Ruhe.«


  Während Wag versuchte, mit den kläglichen Resten der Pastete seinen Hunger zu stillen, wanderte Jermyn ruhelos in der Halle hin und her. Ninian kam vom Hof herein, setzte sich auf die äußerste Kante eines Stuhles und beobachtete ihn schweigend. Schließlich blieb er stehen, wühlte in seinen Taschen und warf seinem überraschten Gefolgsmann eine prall gefüllte Börse zu.


  »Hier, verschwinde. Du kannst die ganze Nacht wegbleiben.«


  Geschickt fing Wag die Börse. So etwas ließ man sich kein zweites Mal sagen! Im Hof hörte er das Mädchen rufen. »Warte!« Er drehte sich um. Wie ein silberner Schatten kam sie durch die Dämmerung. Hübsch war sie, mit ihren merkwürdig schrägen, grauen Augen …


  »Kannst du Luna zurück ins Stadthaus bringen? Es ist besser, wenn sie nachts im Stall steht.«


  Wag sah zu dem Pferd hinüber. Es schien ihm riesig in dem schwindenden Licht und er schüttelte erschrocken den Kopf.


  »Nee, Fräulein, tut mir das nich an. Vor den Viechern hab ich Angst. Un die hör’n bestimmt auch nich auf mich.«


  Sie bestand nicht auf ihrer Bitte und Wag machte sich erleichtert davon.


  Als Ninian zurückkam, brannten drei Fackeln in der Halle und Jermyn saß auf dem Stuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte in das dämmrige Gewölbe hinauf.


  »Warum hast du ihn fortgeschickt? Traust du ihm nicht?«, fragte sie.


  »Wag? Ach, ich weiß nicht. Auf seine Weise ist er treu, aber er ist auch schwach und je weniger er weiß, desto besser. Wenn er genug getrunken hat, plaudert er alles aus.«


  »Aber er weiß über den Brautschatz Bescheid. Sogar das Gespräch mit Fortunagra hat er mit angehört.«


  Jermyn wandte ihr den Kopf zu, ohne seine Haltung zu ändern. Seine Zähne blitzten im Schein der Fackeln.


  »Soll er doch! Wenn Artos den Brautschatz morgen mit großem Getöse vorzeigt, wie ich hoffe, wird es die Mächtigen nicht mehr scheren, was für Gerüchte in den dunklen Vierteln die Runde machen. Aber die Leute, auf die es mir ankommt, werden die Gerüchte ernst nehmen. Der Ehrenwerte hat sich auch unter den anderen Patronen viele Feinde gemacht. Wenn sie erfahren, wer ihn so schön gerupft hat, wird das meinen Ruf gewaltig verbessern. Auf jeden Fall hab ich die Lacher auf meiner Seite.«


  Ninian schwieg. Sie konnte in seine Begeisterung nicht einstimmen. Es hatte sie bestürzt, wie leicht es ihm gefallen war, Artos zu belügen, Jermyns Stolz auf diesen Einbruch verstand sie nicht.


  »Ich bringe Luna zurück ins Stadthaus«, sagte sie. Er hörte die Missbilligung heraus und lächelte dünn, aber er antwortete gleichmütig:


  »Tu das. Wir können hier kein Pferd versorgen. Findest du den Weg zurück?«


  »Ja, sicher.«


  »Gib auf dich acht!«


  Das trug ihm ein verächtliches Schnauben ein, bevor sie die Halle verließ.


  Nachdem die Hufschläge verklungen waren, sprang er auf und lief in den Innenhof. Über die Trümmer kletterte er an der Rückseite der Fassade in das oberste Stockwerk und setzte sich in eine leere Fensteröffnung.


  Den Kopf auf die Knie gelegt, schloss er die Außenwelt aus und richtete den Blick nach Innen. Eifersucht und Verlangen schwächten den Geist und für das Treffen mit seinem nächsten Gegner musste er stark sein.


  Er rief sich Vater Dermots Stimme ins Gedächtnis.


  Bezähme deine Ungeduld. Folge einem Gedankengang von einem Schritt zum anderen, lass dich nicht ablenken, bezähme deine Ungeduld. Stell dir eine Handlung vor das geistige Auge, führe sie Schritt für Schritt aus. Bezähme deine Ungeduld.


  Jeder Gedankenmeister musste seine eigenen Übungen finden und Jermyn half es, wenn er in Gedanken Zug um Zug eine schwierige Mauer hinaufkletterte. Manchmal war die Vorstellung so lebendig, dass ihm nachher die Knochen weh taten.


  Auch diesmal kam er zur Ruhe und als er sich gesammelt hatte, ließ er seinen Geist in alle Richtungen über das Ruinenfeld schweifen.


  Er hatte Dubaqi nicht vergessen und dort war er – ein leuchtender Schemen am nordöstlichen Rand der Ruinenstadt. Der Seemann hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich abzuschirmen. Er war sicher, dass er gebraucht wurde.


  Jermyn grinste in der Dunkelheit.


  Er ließ sich an dem reichen Zierrat der Fassade hinunter und lief zwischen den Ruinen her zu den Überresten eines kleinen Tempels. Einige Säulen und ein Teil der Hinterwand hatten der Zerstörung bis jetzt widerstanden und hastig kletterte er die halbrunde Mauer hinauf. Weiter sollte Dubaqi nicht in sein Revier eindringen. Er war Duquesnes Gefolgsmann und er hatte Ninian beleidigt …


  Ein Stein brach unter seinem Fuß aus dem bröckelnden Mörtel und er rutschte ein ganzes Stück ab. Ellenbogen und Schienenbein brannten wie Feuer und einen Moment klammerte er sich keuchend an die rauen Ziegel.


  Unterschätze keine Kletterpartie und sei sie noch so harmlos!


  Mühsam legte er den Rest des Weges zurück und setzte sich rittlings auf die Mauer.


  Dubaqi war jetzt nahe, Jermyn spürte die Wolke feindseliger Verachtung, die den Seemann umgab, und seine Genugtuung. Grimmig in sich hineinlachend, wartete er.


  Trotz der Dunkelheit und des unbekannten Geländes, kam Dubaqi schnell voran, er hatte nicht mit seinem Geschick geprahlt. Dann stand er unter Jermyns Mauer.


  »Was willst du hier? Du hast hier nichts zu suchen.«


  Dubaqis Kopf flog in die Höhe. Es war unterdessen sehr dunkel geworden, nur das Weiße der Augen und das schwache Aufblitzen von Zähnen verrieten ihn. »Wir hatten eine Verabredung, bei Dunkelheit! Erinnerst du dich, Dieb?«


  »Du hast scharfe Augen, Seemann. Woher weißt du, dass ich es bin?«


  »Wenn’s nicht die albernen Stacheln wären, dann deine verdammte Stimme, du Geck!«


  »Süße Worte. Warum bist du hier?«


  »Halt mich nicht zum Narren«, fauchte Dubaqi zornig, »wir haben etwas vor und du wolltest sehen, wie ich klettere. Wenn du diese Spielchen nicht lässt, komm ich rauf und zeig dir, was ich kann, dass dir Hören und Sehen vergeht.« Er machte Anstalten, die Wand zu erklimmen. Bevor er weit gekommen war, glitt Jermyn von der Mauer herunter. Lauernd standen sie sich gegenüber.


  »Ah, jetzt kommt’s mir«, Jermyn schlug sich gegen die Stirn. »Der Einbruch. Hab ich doch ganz vergessen, das Zettelchen in die Bildersäule zu legen, was? Du bist leider umsonst gekommen, ich brauche deine Dienste nicht mehr, kannst gleich wieder verschwinden.«


  Dubaqi knirschte mit den Zähnen, seine Hand fuhr an den Gürtel. Mit einem Satz brachte Jermyn sich in den Schatten in Sicherheit. Er hatte nicht vor, sich auf einen Messerkampf einzulassen. Nur wenige Schritte würden ihn in den Irrgarten des Ruinenfeldes bringen, in dem er jeden Stein, jeden Schlupfwinkel kannte und Dubaqi leicht abhängen konnte.


  Aber der Südländer bezwang sich. Jermyn hatte ihn richtig eingeschätzt, er war einer jener klugen Gefolgsleute, die nicht in blindem Gehorsam handelten, sondern den Sinn eines Auftrags verstanden. Duquesne würde es ihm nicht danken, wenn er dem einzigen Bindeglied zu dem Brautschatz sein Messer in den Leib rammte. Er räumte das Feld, um neue Anweisungen zu holen.


  »Das wirst du noch bereuen, du Hund«, knurrte er und verschwand in der Dunkelheit.


  Jermyn sah ihm nicht nach. Er hatte Dubaqi seine Unverschämtheit in der Fremdenschenke heimgezahlt, wie ein Laufbursche würde der wütende Seemann Duquesne herholen.


  Mit dem wohligen Gefühl befriedigter Rache im Bauch kehrte er in den Palast zurück. Bisher war alles gut gegangen, aber Duquesne war aus anderem Holz geschnitzt als Artos und selbst als der Ehrenwerte. Er konnte sich hervorragend verschließen, vielleicht sogar lenken. Man musste auf der Hut sein, seine Abscheu bezwingen und kaltes Blut bewahren.


  Als er die Halle betrat, waren die Fackeln weit heruntergebrannt. Ninian war noch nicht zurück und ihn packte die Unruhe.


  Wenn sie Duquesne in die Arme lief? Sie war allein, er konnte sie als Hure aufgreifen lassen oder, noch schlimmer, er bot ihr seinen Schutz an. In jedem Fall war es unerträglich, sie in seiner Gesellschaft zu wissen. Jermyn biss die Zähne zusammen. Er durfte sich nicht von seiner Eifersucht ablenken lassen, zu viel hing von der Begegnung mit Duquesne ab. Mit Mühe sammelte er sich und schickte seinen Geist hinaus.


  Von Nordosten näherten sich zwei Schemen, kaum abgeschirmt der eine, unsichtbar für jeden anderen als Jermyns geübten Geist der andere – Dubaqi und Duquesne. Von Süden her aber bewegte sich ein hell leuchtendes Licht auf den Palast zu. Ninian, die keinen Grund sah, sich zu verbergen. Besorgt beobachtete Jermyn, wie sie herankamen und er kämpfte mit sich, ob er sie warnen sollte.


  Bei ihr fürchtete er die Rolle des heimlichen Lauschers – am Ende erfuhr er Dinge, die er nicht wissen wollte, bestimmt aber nahm sie es übel, wenn er in ihren Geist eindrang.


  Zu seiner Erleichterung war sie schneller als die beiden Männer und schlüpfte atemlos in die Halle.


  »Ich bin den ganzen Weg gerannt«, keuchte sie, »ich war so unruhig.«


  Jermyn hätte sie umarmen können. Wie in Fortunagras Schlafgemach hatte sie seine Not gespürt. Es gab ein Band zwischen ihnen, ein enges, festes Band.


  »Gut, dass du da bist«, erwiderte er nur, »Duquesne wird gleich hier sein. Du solltest nach oben verschwinden.


  »Nein, ich will wissen, was du mit ihm zu reden hast!«


  Jermyn seufzte, aber er hatte nichts anderes erwartet.


  »Dann bleib wenigstens im Schatten, er muss dich nicht unbedingt sehen«, befahl er. Folgsam trat sie aus dem Schein der Fackeln und lehnte sich im Halbdunkel an eine Säule.


  


  Duquesne betrat die Halle allein, doch Jermyn spürte Dubaqis Gegenwart vor den Palastmauern.


  Ohne seine Umgebung eines Blickes zu würdigen, kam Duquesne auf ihn zu, die Schritte hallten in dem düsteren Gewölbe.


  »Was hast du damit gemacht?«, fragte er ohne Einleitung, seine Stimme klang hart. Gegen seinen Willen war Jermyn beeindruckt. Duquesne hatte die Farce durchschaut.


  »Was habe ich womit gemacht? Wovon redest du? Und wie komm’ ich überhaupt zu der Ehre deines Besuchs?«


  Duquesne sah aus, als wolle er ihm ins Gesicht springen. Mühsam beherrscht erwiderte er: »Halt mich nicht zum Narren, Kerl. Du weißt genau, warum ich hier bin. Wir hatten eine Abmachung und du hast dich nicht daran gehalten. Also, wo ist der Brautschatz?«


  »Man kann keinen zum Narren halten, der nicht schon einer ist, Duquesne. Woher soll ich wissen, wo der Brautschatz ist? Immer noch da, wo er vorher war, nehme ich an.«


  Gelangweilt betrachtete Jermyn seine Fingernägel. Duquesne starrte ihn an und änderte unvermittelt sein Verhalten. Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und meinte verächtlich:


  »Ich hab dich falsch eingeschätzt. Du verschwendest meine Zeit mit Albernheiten. Als du Dubaqi zurückgeschickt hast, war mir klar, dass du auf andere Weise dein Ziel erreicht hast. Du hast den Brautschatz, davon bin ich überzeugt. Sag mir, wo er ist, sonst müsste ich dich nicht nur für einen Schurken, sondern auch für einen Schwachkopf halten.«


  Jermyn fuhr zornig auf und ließ die gelangweilte Pose fallen.


  »Pass auf, was du sagst! Gut, du hast Recht, ich habe den Brautschatz geholt, aber er ist nicht mehr hier. Ich habe ihn weitergegeben.«


  »An wen?«


  Jermyn sagte es ihm und Duquesne lachte.


  »Bist du verrückt?«, bellte er. »Der Weichling hat nichts mit dieser Heirat im Sinn, dem war es nur recht, dass der Schatz weg war. Er wird dafür sorgen, dass er jetzt für immer verschwindet. Wahrscheinlich liegt er schon auf dem Grund des Flusses! Du bist ein größerer Narr, als ich dachte.«


  In ihrem Winkel hörte Ninian, wie Jermyn zischend den Atem einzog. Duquesne taumelte, als habe er einen Schlag erhalten. Er fing sich schnell und verharrte unbeweglich. Schweiß glänzte auf der dunklen Stirn, die eisigen Augen schienen tiefer in die Höhlen zu sinken, aber er wankte kein zweites Mal. Schließlich wandte Jermyn sich ab, sein Gesicht war grau und eingefallen. Beide atmeten schwer, als hätte ein heftiger Kampf stattgefunden, den keiner für sich entscheiden konnte, dabei hatte keiner einen Schritt getan. Sie merkte, dass sie die Nägel tief in die Handflächen gebohrt hatte.


  Mit Duquesne hatte Jermyn nicht so leichtes Spiel wie mit Artos Sasskatchevan. Sie würde ihm beistehen, wenn es nötig wurde, aber welch ein Jammer war es, dass die beiden Feinde waren …


  Schließlich brach Jermyn das Schweigen. »Lass uns ein andermal sehen, wer stärker ist. Aber ich will dich beruhigen: Artos wird den Schatz morgen mit gebührendem Pomp präsentieren und die Heirat wird stattfinden, darauf kannst du dich verlassen. Die Pläne des Patriarchen werden nicht fehlschlagen, wenigsten nicht deshalb.«


  Duquesne nahm die Worte hin, wenn sie ihm auch sichtlich missfielen.


  »Wie hast du es gemacht?«, fragte er finster, »wer war dein zweiter Mann? Du warst sehr sicher, dass es allein nicht möglich war, den Schatz zu holen.«


  »War es auch nicht«, erwiderte Jermyn und sein Gesicht verzog sich ein wenig bei der Erinnerung an die langen Minuten in der vergifteten Luft der Geheimkammer. »Aber einen zweiten Mann hatte ich trotzdem nicht.«


  »Ich habe keine Lust, mit dir Rätsel zu raten«, meinte der andere mürrisch, »sag schon, wie du es geschafft hast. Willst du dich nicht mit deinen Taten brüsten?«


  Als er keine Antwort bekam, zuckte er scheinbar gleichgültig die Schultern, doch Jermyn grinste schadenfroh, er durchschaute die Verstellung. Obwohl Duquesne sich bewundernswert in der Gewalt hatte, war ihm die Enttäuschung anzusehen. Nicht er würde den Brautschatz mit Glanz und Gloria zurückbringen und das Lob des Patriarchen einheimsen, sondern der alberne Artos.


  »Was ist mit der Belohnung?«, fragte er jetzt. »Auf die warst du doch so scharf.«


  »Die bekommt natürlich Artos, immerhin bringt er ja den Schatz zurück«, erklärte Jermyn tugendhaft und nach einer Pause setzte er genüsslich hinzu: »Aber er wird mir etwas davon abgeben.«


  Duquesne bleckte die Zähne. »Es geht alles, wie du willst, was? Ich sollte dir das Grinsen aus dem Gesicht schlagen«, knurrte er, »mit solchem Geschmeiß mache ich sonst kurzen Prozess!«


  Er machte einen Schritt nach vorn. Jermyn wich nicht zurück. Das Grinsen blieb, aber ein wachsamer Ausdruck trat in seine Augen.


  »Versuch es doch. Wenn du mich nicht gerade umbringst, weiß morgen die ganze Stadt, dass der großmächtige Duquesne sich mit einem Gossenbengel geprügelt hat und dabei vielleicht ganz schön was einstecken musste. Und vergiss nicht, ich kämpfe nicht nur mit den Fäusten, so leicht machst du mir nicht den Garaus!«


  »Dubaqi wartet draußen, ich muss ihn nur rufen«, flüsterte Duquesne.


  »Glaubst du, das macht für mich einen Unterschied? Außerdem erfährt er dann, dass du mit deinen schönen Plänen im Dreck gelandet bist. Lass ihn lieber, wo er ist.«


  Duquesnes Finger ballten sich. Jermyn wartete angespannt, aber er zweifelte nicht, wie der Kampf, den der Mann mit sich ausfocht, ausgehen würde. Er hatte Recht. Die Fäuste öffneten sich und Duquesne verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du bist einen ehrlichen Kampf nicht wert, hast weder Ehre noch Anstand im Leib … aber sei’s drum«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »hast du den Schatz dort gefunden, wo wir … wo du ihn vermutet hast?«


  Jermyn zögerte. Warum sollte Duquesne nicht die Schmutzarbeit für ihn tun und Fortunagra aus dem Weg räumen? Allein der verräterische Brief unter seinem Hemd gäbe dem Wachhund des Patriarchen ausreichend Anlass, den Ehrenwerten bei seinem Herrn anzuschwärzen. Am Ende gefiel es dem Patriarchen, seinen lieben Freund ganz fallen zu lassen, immerhin würde ein fettes Vermögen in seine Taschen fließen. Aber Fortunagra hatte den Preis für sein Stillschweigen gezahlt. Auch in den dunklen Vierteln hielt man sich an Vereinbarungen, das wusste Jermyn. Es würde seinem Ansehen schaden, wenn er den Ehrenwerten auslieferte, obwohl der seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte. Solche Dinge sprachen sich schnell herum.


  »Ich hab’ vergessen, was wir vermutet haben«, erwiderte er ausdruckslos.


  Duquesne wollte etwas sagen, als sich an der Fackel, die Ninian am nächsten war, ein Klumpen Pech entzündete. Die Flamme loderte auf und tauchte die Ecke in helles Licht. Erschrocken trat Ninian in den Schatten zurück, aber es war zu spät. Duquesne sah auf und ehe Jermyn es verhindern konnte, hatte er die Halle durchquert.


  »Du hast noch jemanden bei dir? Ah, ja, das Weib«, er packte sie am Arm und zerrte sie grob hinter der Säule hervor. Als das Licht auf sie fiel, weiteten sich seine Augen, überrascht ließ er sie los.


  »Ninian? Ihr seid das?«


  Für einen Moment schien er verwirrt, dann wurde sein Gesicht hart.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte er beißend, »die Zerstreuung, von der Dubaqi gesprochen hat! Ihr ward gestern bei ihm«, sein Blick glitt abfällig über das aufreizende Gewand, »nun, er hat keine schlechte Wahl getroffen.«


  Ninian verstand ihn nicht, aber die verächtlichen Worte demütigten sie mehr als die Zudringlichkeit des jungen Sasskatchevan. Entsetzt spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Jermyn Duquesne herumgerissen.


  »Lass sie in Ruhe, Bastard!« Er stieß Duquesne vor die Brust, in seinen Augen glühte es rot. Duquesne taumelte und senkte den Kopf, als wolle er sich auf Jermyn stürzen. Aber er beherrschte sich.


  »Ich werde mir an dir nicht die Finger schmutzig machen«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Solche wie du und deine Metze«, er deutete mit dem Kopf auf Ninian, »ihr seid schuld daran, dass Schurken wie der Ehrenwerte ihre dreckigen Geschäfte machen können. Ihr seht nur eure eigenen gierigen, kleinen Wünsche – das Wohl der anderen kümmert euch nicht. Ich weiß nicht, wieso ich glauben konnte, dass du mir helfen würdest, du kleine Ratte! Und Huren wie sie …«


  Ninian erwachte aus ihrer Erstarrung. Ohne ein Wort lief sie zu dem Mauerpfeiler und kletterte in halsbrecherischer Geschwindigkeit daran hoch. Der Pfeiler lag im Dunkeln, sie konnte kaum sehen, wo sie Hände und Füße hinsetzte und Jermyn stürzte hinter ihr her. Steinchen und Mörtelstaub prasselten auf ihn herab.


  »Sei vorsichtig«, schrie er, aber sie war schon oben verschwunden.


  Er fuhr zu Duquesne herum, der ihr nachstarrte, aber statt auf ihn loszugehen, ließ Jermyn seine überlegene Maske fallen.


  »Du irrst dich«, sagte er müde, »Dubaqi ist ein verblendeter Narr, sonst hätte er gesehen, dass sie keine Hure ist. Sie ist mein zweiter ,Mann’, sie ist mit mir in den Palast des Ehrenwerten eingebrochen, ohne sie hätte ich den Brautschatz nie bekommen. Und trotzdem kommt sie nicht aus der Gosse wie ich, sie verdient alle Achtung, die einer Fürstin zusteht.«


  Es war wichtiger, ihren Ruf zu retten, als seine Geheimnisse zu wahren. Niemand sollte sie für eine Käufliche halten!


  Und Duquesne glaubte ihm. Seine Wangen färbten sich dunkler, er hatte einen Fehler gemacht und sich zu einem vorschnellen Urteil hinreißen lassen. Jermyn beobachtete ihn feindselig, er verstand nur zu gut. Warum musste Ninian ausgerechnet auf die Patriarchensöhne eine solch fatale Anziehung ausüben?


  »Geh jetzt«, sagte er kalt, »ich habe dir trotz allem einen großen Dienst erwiesen, wenn dir das Schicksal der Stadt so am Herzen liegt. Ich verlange nichts anderes von dir, als dass du mich … uns in Ruhe lässt. Sieh lieber dem Ehrenwerten Fortunagra auf die Finger oder Artos Sasskatchevan. Wir brauchen deine Wachsamkeit nicht.«


  Duquesne wusste, dass er dieses Spiel verloren hatte und sich mit den Brosamen begnügen musste, die ihm vorgeworfen wurden. Finster sah er in das harte, junge Gesicht mit den undurchdringlichen Augen.


  »Du hast Recht, es ist besser, wenn ich gehe«, presste er hervor, »aber bei unserer nächsten Begegnung sehen die Dinge anders aus.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit dem schalen Gefühl, dass Jermyn seine Worte genauso lahm in den Ohren geklungen hatten wie ihm selbst.


  


  Nachdem Duquesnes Schritte verklungen waren, stand Jermyn immer noch reglos in der verfallenen Halle. Das Licht der verlöschenden Fackeln flackerte über die Reste der einstigen Pracht und in der Stille, die nun über dem alten Palast lag, ging ihm auf, dass er sein Meisterstück vollendet hatte. Er hatte den Brautschatz erobert, seine ärgsten Widersacher besiegt und gedemütigt und sich ein Vermögen errungen, von dem er niemals zu träumen gewagt hatte. Aber das war nicht das Beste. Sein Blick wanderte zur Galerie hinauf – das Mädchen, das unerreichbar schien, war zu ihm gekommen. Sie gehörte ihm …


  Die Gedanken stiegen ihm zu Kopf wie schwerer Wein, er berauschte sich an ihnen, sie peitschten sein Blut zu harten, schnellen Stößen und jagten ihn den Pfeiler hinauf.


  Wie in der vorigen Nacht fand er sie im Mondlicht auf dem großen Bett sitzend. Sie trug immer noch ihr Reitkleid und silberne Schatten glitten wie zärtliche Finger über ihre Gestalt. Jermyn dachte an die Begierde, die er in Artos Sasskatchevan gespürt hatte. Sie hatte ihn wütend gemacht, aber jetzt erging es ihm nicht anders. Das Blut pochte in seinen Schläfen, als er den Raum durchquerte. Er musste sich nicht mehr zurückhalten, seine Aufgabe hatte er vollendet und hier wartete seine Belohnung, sein Schatz.


  »Ninian.«


  Sie sah auf. Die hellen Augen glänzten wie Glassplitter unter den geschwungenen Lidern, ihr Mund war leicht geöffnet, weich und einladend. Ohne ein weiteres Wort zog er sie vom Bett in seine Arme und küsste sie mit wilder Gier. Ihre Lippen öffneten sich unter seinem Ansturm, aber er wusste sofort, dass nie zuvor ein Mann sie so geküsst hatte, sie war ahnungslos. Der Triumph raubte ihm die Besinnung. Beinahe gewaltsam drang er in die süße Wärme ihres Mundes ein und verlor sich in der Wonne dieser gierigen Küsse, bis er merkte, dass Ninian sie nicht erwiderte. Steif lag sie in seinen Armen, ertrug ihn nur. Die Ernüchterung traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er stieß das Mädchen von sich.


  »Was ist? Du hast … hast du geweint?«


  Sie wandte den Kopf ab, aber er fasste sie grob am Kinn und zwang ihr Gesicht ins Mondlicht. Die Tränen hatten glitzernde Spuren auf ihren Wangen hinterlassen.


  »Du hast gehört, was der Bastard gesagt hat«, flüsterte er. »Jetzt weißt du, was dich erwartet, wenn du einem Dieb folgst. Und du bereust es, nicht wahr? Weil einer wie Duquesne schlecht von dir redet, bereust du es schon, Fürstentochter, gib es zu«, er schüttelte sie, »gib es zu!«


  »Hör auf, hör auf«, mit einem Schluchzen riss sie sich los. »Sieh mich nicht so an! Ich habe seit drei Nächten nicht geschlafen, ich bin unbezwingbare Mauern hochgeklettert, in ein Haus eingebrochen und gejagt worden. Artos hat mich wie eine Hure behandelt, Duquesne hat mich Hure genannt und jetzt willst du, dass ich mich wie eine benehme! Ich will nicht, hörst du, ich will nicht …«


  Ihre Stimme überschlug sich. »Gestern hast du zu mir gesagt, ich soll dir Zeit lassen. Jetzt musst du mir Zeit lassen, ich kann das nicht …«


  Sie ließ sich auf die Decken fallen und fuhr sich mit einer seltsam kindlichen Geste über die Augen. In seiner Umarmung hatte sie nichts von dem Zauber gespürt, der sie ein paar Mal in der vorigen Nacht umfangen hatte. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. Seine Nähe bedrückte sie, der Geschmack seines Mundes war so fremd, dass er sie abstieß. Sie verstand sich selbst nicht und aufs Neue kamen ihr die Tränen.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken«, murmelte sie, »aber ich bin so müde …«


  Jermyn hatte stumm zugehört. Ausdruckslos sah er auf sie herunter, doch die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt.


  »Dann schlaf jetzt«, sagte er rau, »da, im Bett, wenn es dich nicht stört, dass ich das Gold hier durch in den Turm bringe.«


  »Nein, nein«, flüsterte sie, kroch auf das Lager und raffte die Decken um sich. Eine Weile lag sie mit zugekniffenen Augen und verkrampften Gliedern, bis die Erschöpfung siegte. Ihre Anspannung löste sich und mit einem letzten, dankbaren Seufzer schlief sie ein.


  Wie ein Schlafwandler verließ Jermyn das Gemach. Mit steifen Beinen kletterte er in die Halle hinunter und trug zwei Fackeln hinauf in die zerstörte Zimmerflucht, denn der Himmel hatte sich bewölkt und es war stockfinster. Er band immer zwei Goldsäcke zusammen, hängte sie sich über die Schultern und kletterte über den Pfeilerrest nach oben. Er bewegte sich mechanisch, bis er sich das Schienbein an den Steinen aufriss und der Schmerz ihn zu sich brachte.


  Er legte die Leiter an und stapelte die Säcke vor dem Loch in der Wand. Als sie alle oben waren, brachte er sie paarweise auf den Turm, wo er sie durch die Fensteröffnung in die Wachstube gleiten ließ. Die Treppe war schon lange eingestürzt, niemand gelangte zu diesem Versteck, es sei denn, er konnte fliegen oder klettern. Die Strapazen der vergangenen Tage machten sich auch bei ihm bemerkbar, er brauchte den größten Teil der Nacht um die Arbeit zu vollenden. Einmal wachte Ninian auf und murmelte schlaftrunken: »So…soll ich dir helfen?«


  »Nein«, knurrte er und schulterte zwei Säcke.


  »Nun bist du böse«, klagte sie und schlief schon wieder. Schließlich rührte sie sich nicht mehr und in dem schweigenden Haus arbeitete Jermyn mit verbissenem Eifer, bis er den letzten Sack im Turm verstaut hatte.


  Als er endlich völlig zerschlagen durch das Loch in der Wand ins Haus zurückkroch, fiel das graue Licht der Morgendämmerung auf das schlafende Mädchen.


  Ächzend stieg er die zwei Stufen zu ihrem Lager empor und setzte sich neben sie. Im tiefen Schlaf hatten sich ihre Züge entspannt, sie wirkte friedlich, aber auf ihren Wangen sah er immer noch Tränenspuren. Sanft strich er mit dem Finger darüber. Sie lächelte und der Knoten in seinem Inneren löste sich.


  Was war er für ein Narr! Wie kam er darauf, dass sie seine Belohnung war, ein Preis, wie die fünftausend Goldstücke für die Beschaffung des Brautschatzes? Was sie gab oder nicht gab, bestimmte sie selbst. Sie war zu ihm gekommen, weil sie ohne ihn nicht leben mochte, das hatte sie gesagt. Warum machte er sich also Sorgen? Er sollte ihr Zeit lassen – ja, Zeit, die brauchten sie, Zeit um sich aneinander zu gewöhnen, an dieses gemeinsame Leben, das sie ebenso wollte wie er. Und sie vertraute ihm. Sie war vor seiner Berührung nicht zurückgeschreckt und hatte sich bedenkenlos zum Schlafen hingelegt. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er ihr Gewalt antun könnte. Er musste Geduld haben – das Wichtigste war, dass sie hier war und dass sie blieb.


  Eine Weile saß er so bei ihr, ohne sie zu berühren. Schließlich schlich er in den Übungsraum, riss sich die verschwitzten Kleider vom Leibe und kroch auf die schmale Pritsche.


  Als Wag wenig später in seine Küche torkelte, war in dem uralten Gemäuer nichts anderes zu hören als der morgendliche Gesang der Vögel.
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  Jermyn schlief weit in den Vormittag hinein und als er erwachte, war sein erster Gedanke: Wasser. Heißes Wasser, viel heißes Wasser für seine schmerzenden Glieder und kaltes für seine ausgedörrte Kehle, aber für beides musste er aufstehen. Unten in der Halle klapperte es. Wags Stimme schwebte empor, er schwatzte eifrig, der faule Lump. Jemand lachte, ein helles Mädchenlachen.


  Mit einem Ruck fuhr Jermyn hoch. Er ächzte, aber mit einem Schlag war er hellwach. Ninian! Ninian war gekommen, sie hatten den Brautschatz geholt und Duquesne an der Nase herumgeführt. Und er besaß einen gewaltigen Haufen Goldstücke …


  Er wälzte sich von seinem Lager und humpelte fluchend durch den Raum auf der Suche nach einem halbwegs sauberen Hemd, quälte sich in die grauen Hosen und stolperte auf nackten Füßen die Leiter hinunter.


  Ninian und Wag saßen am Küchentisch, der mit Brot, Käse, einer Pfanne mit dampfenden gerührten Eiern, Früchten und Eingemachtem beladen war. Auf dem Boden daneben stand ein großer Wasserkrug, aus dem Wag gerade einen Becher voll schöpfte.


  Sie lachten, aber als Jermyn zu ihnen trat, verstummten sie. Das Lächeln verschwand aus Ninians Gesicht, ein wachsamer Ausdruck trat in ihre Augen. Aber Jermyn hatte seine Lektion in der Nacht gelernt. Er nickte ihr zu, nahm Wag den Becher aus der Hand und stürzte das Wasser in einem Zug hinunter.


  »He, Patron«, protestierte Wag, »das war für die Patrona.«


  Jermyn verschluckte sich, Wasser tropfte ihm über das Kinn.


  »Patrona? Du hast aber schnell die Seiten gewechselt, Bursche! Kaum zeigt sich ein hübsches Gesicht, ist es aus mit der Gefolgschaft.«


  »Nich doch, Patron«, unterbrach Wag erschrocken, »wer redet von Seiten wechseln? Ich bin dir treu ergeben, das weißte doch … aber ich dachte, das Fräulein hier … wo sie doch deine … ich meine, is sie nich deine …« Er spürte, dass er sich auf gefährlichem Boden bewegte und verhaspelte sich, aber Ninian legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Lass ihn, er macht sich nur lustig über dich.«


  Ihre Erleichterung versetzte Jermyn einen Stich, aber er behielt den scherzenden Ton bei. »Na fein, wenn du mir so treu ergeben bist, wirst du mir sicher gerne drei Eimer heißes Wasser ins Waschhaus bringen, ich bin steif wie ein Hundertjähriger.«


  Wag verzog das Gesicht.


  »Aber, Patron, wo’s hier grade so gemütlich is …«


  Jermyn, der sich ein Stück von dem frischen, knusprigen Brot abgebrochen hatte, hob die Brauen, seine dunklen Augen funkelten.


  »Wag«, flötete er, »würdest du wohl in deiner Güte drei Eimer heißes Wasser ins Waschhaus bringen?«


  Wag kannte diese Töne. Schmollend erhob er sich und schöpfte heißes Wasser aus dem Kupferkessel in drei Ledereimer. Zwei ergriff er und schleppte sie unter erbarmungswürdigem Stöhnen hinaus. Ninian sah ihm nach. Jermyn versuchte, mit vollem Mund zu sprechen, aber sie kam ihm zuvor.


  »Er ist stärker, als er aussieht?«


  Jermyn schluckte und grinste.


  »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, er senkte die Stimme, »geht es dir gut, Ninian?«


  Sie sah ihn ernsthaft an und nickte. »Ja, ich … ich habe wunderbar geschlafen«, sie errötete und redete rasch weiter, »als ich runterkam, hat Wag all diese herrlichen Sachen angeschleppt, und wenn ich mich nicht sehr beherrsche, wird für euch nicht viel übrigbleiben.«


  »Hab Mitleid, wir beeilen uns«, lachte er und folgte Wag mit dem dritten Eimer.


  Ninian seufzte und räkelte sich wohlig in der Wärme des Kaminfeuers. Sie zog den verblichenen roten Umhang enger um sich. Wag hatte ihn aus seiner Schlafnische geholt, als er sie fröstelnd in der Halle angetroffen hatte. Sie hegte den Verdacht, dass er als Bettdecke gedient hatte, aber sie war trotzdem dankbar. In dem alten Gemäuer war es am frühen Morgen zu kühl für das Hemd aus dünnem Feinleinen, das sie über die Beinlinge gezogen hatte.


  Noch besser war es allerdings, dass Jermyn offenbar vergessen hatte, was in der Nacht zwischen ihnen geschehen war. Sie würde sich hüten, ihn daran zu erinnern.


  Später, als er ihr gegenüber saß, die vom Wasser dunklen Haare glatt an den Kopf geklatscht, las sie in seinen Augen nichts anderes als freundschaftliche Zuneigung und Spott, der bei ihm nie fern war.


  Sie aßen, bis nichts mehr auf dem Tisch stand. Das dauerte seine Zeit, denn es gab viel zu reden über den geglückten Einbruch und die Abenteuer der Nacht. Ungläubig lauschte Ninian dem Fachsimpeln der beiden Männer, beim Einbrechen gab es offensichtlich eben so viele Feinheiten zu beachten wie bei jedem anderen Handwerk. Sie lachte laut, als Wag die Augen verdrehte, weil es Jermyn nicht gelungen war, das Schloss von Fortunagras Tür zu öffnen.


  »Mensch, Patron, ich dachte, du hättst bei Seykos gelernt«, krähte er respektlos, »der wird sich im Grab rumdrehn wie ‘n Brummkreisel.«


  Jermyn gab ihm eine Kopfnuss. »Schweig, Schlaufkopf, sonst nehm ich dich nächstes Mal mit, wenn wir den Ehrenwerten besuchen.«


  »Die Götter bewahren mich!«, rief der kleine Mann und spreizte erschrocken zwei Finger, »das is nix für mich …«


  »Still«, wie lauschend hob Jermyn den Kopf, »schade, dass wir schon alles aufgegessen haben, wir bekommen einen Gast«, meinte er leichthin, »Wag, geh raus und frag ihn, was er will.«


  Murrend stand Wag auf und verschwand in der Halle.


  »Da is der Fleischkloß von LaPrixa, Patron, er will dich unbedingt sprechen«, sagte er ängstlich, als er zurückkam.


  »Oi, das ging schnell!«


  Jermyn ging hinaus und Ninian folgte ihm. Draußen stand der Türhüter des Badehauses und hielt das schwere Bruchstück eines Wandreliefs in den Händen. Als er sie hereinkommen hörte, hob er den massigen Schädel.


  »Kann ich nehmen diese Steinbild?«


  Jermyn zuckte die Achseln.


  »Bedien dich, liegt genug da von dem Zeug. Wozu?«


  Gleichgültig betrachtete er die Darstellung einer Reihe aneinander gebundener Gefangener.


  »Ich werd es kaputt schlagen, zerbrechen, zu Staub und … phhh«, der Riese pustete sachte in die Luft. »Sklave sein is schlechte Sach, sollte nich in Stein gehaun sein für Ewigkeit.«


  Seine tiefe Stimme rollte wie Donner. Jermyn hob die Brauen.


  »Deshalb bist du hergekommen?«


  »Nein, mein Freund«, antwortete LaPrixas Türsteher und klemmte das schwere Reliefstück unter den Arm wie einen hohlen Tonziegel, »LaPrixa wünscht dich zu sehen. Sind seltsame Gerüchte in Stadt herum und LaPrixa glaubt, du weißt, was is damit. Also sagt sie, bring Jermyn!«


  »So, glaubt sie das? Und wenn ich keine Lust habe mitzukommen?«


  »Hat auch daran gedacht, is kluge Frau, LaPrixa«, erwiderte Cheroot gelassen, »hat mich geschickt, dass ich dich anbiete zu rasieren, wenn du kommst mit gutem Willen.«


  Der Hüne schmunzelte, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die zwischen den hochstehenden Wangenknochen fast verschwanden.


  Jermyn griff sich unwillkürlich ans Kinn, das mit rötlich-goldenen Stoppeln bedeckt war, und verzog das Gesicht.


  Ninian wusste nicht, was sie von seinem Benehmen halten sollte. Der Besucher war riesenhaft, trotz des kühlen Morgens trug er nur ein ärmelloses Lederwams. Den mächtigen Brustkasten und die keulenartigen Arme bedeckten bunte, schaurige Bilder, die durch das Spiel der Muskeln ein unheimliches Leben bekamen. Neben ihm wirkte Jermyn wie ein mageres Kind, lächerlich schwach und harmlos. Wenn dieser Koloss doch Böses im Sinn hatte? Konnte Jermyn ihn aufhalten, wenn er einmal in Fahrt gekommen war?


  Sie hatte sich nicht aufgeladen und wenn sie die Erde unter seinen Füßen zum Wanken brachte, brach am Ende das ganze brüchige Mauerwerk über ihnen zusammen. Ihr Blick wanderte die Säule hinauf, unter der der große Mann stand. Das oberste Säulenstück lag nicht fest auf, wenn sie ihm einen kleinen Schubs gab, würde ihn der Brocken erschlagen. Ihr Magen zog sich zusammen, der Mann hatte ihr nichts getan. Zu ihrer Erleichterung nickte Jermyn gnädig.


  »Ich hatte eh vor, LaPrixa einen Besuch abzustatten, da kann ich genauso gut gleich gehen. Aber du musst dich einen Augenblick gedulden. So wie ich bin, kann ich deiner Herrin nicht vor die Augen treten. Schau dich um, vielleicht findest du ja noch mehr Gerümpel, das du mitnehmen und zerschlagen möchtest.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Leiter. Auf halber Höhe drehte er sich um. »Und übrigens, dein freundliches Angebot nehme ich gerne an. Nur damit du nicht aus der Übung kommst«, spottete er und kletterte auf die Galerie hinauf.


  Ninian folgte ihm hastig. »Wer ist dieser Mann, Jermyn?«


  »Cheroot, Türsteher und Leibwächter von LaPrixa. Sie ist eine begehrte Hautstecherin und betreibt ein Badehaus«, antwortete er und steckte eine dünne Pergamentrolle in sein Hemd.


  Stöhnend zog er seine Stiefel an und griff nach seiner Lederjacke.


  »Warte, ich ziehe mich auch an.«


  Jermyn schnitt eine Grimasse, aber sie kam ihm zuvor:


  »Du brauchst gar nichts zu sagen, ich komme auf jeden Fall mit!«


  Er bemühte sich, seinen Verdruss zu verbergen. Die Vorstellung, Ninian mitzunehmen, widerstrebte ihm zutiefst, voller Unbehagen dachte er an Bysshe. LaPrixa brachte es fertig, boshafte Anspielungen auf das Bademädchen zu machen. Aber das konnte er Ninian nicht erklären.


  »Wie du willst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du LaPrixa siehst.«


  Ninian lief in ihr Schlafgemach, zerrte die Saffianstiefel und die weiße Filzjacke aus ihrem Bündel und wenige Minuten später verließen sie zu dritt den Palast, während Wag ihnen sorgenvoll nachsah. Er war heilfroh, dass niemand ihn zum Mitkommen aufgefordert hatte, auf eine weitere Begegnung mit der »gütigen Dame« verzichtete er gerne.


  Cheroot, der auf dem ganzen Weg kein Wort gesprochen hatte, führte sie in LaPrixas Arbeitszimmer und Ninian sah sich staunend um.


  Nicht einmal Lalun besaß einen solch riesigen und klaren Spiegel. Kleine, mit Einlegearbeiten verzierte Tische spiegelten sich darin ebenso wie zwei große Stühle aus goldbraunem Holz und geprägtem, pfauenblauen Leder. Auf den Tischen standen säuberlich aufgereiht Amphoren und Tiegel aus Alabaster in verschiedenen Größen. Winzige, blankpolierte Haken und Messer übertrafen alles, was Lalun an kosmetischen Gerätschaften besaß und einige wirkten so bösartig, dass Ninian nicht wissen wollte, wofür sie gebraucht wurden.


  Eine gewisse Vorstellung bekam sie, als der Perlenvorhang klimpernd beiseite flog, um die größte und hässlichste Frau hereinzulassen, die sie jemals gesehen hatte. Breitbeinig blieb sie mitten im Raum stehen und die knopfförmigen Narben, die an der Stelle ihrer Brauen saßen, krochen wie ängstliche Käfer über ihrer Nasenwurzel zusammen. Sie war dunkel, viel dunkler als Duquesne, und ihr Goldschmuck flammte in barbarischer, feuriger Pracht auf der schwarzen Haut. Das enge Lederwams spannte sich, als sie die Arme über den üppigen Brüsten verschränkte. Die Füße unter den schwingenden, bunten Röcken schmückten goldene Reifen und Zehenringe.


  Herrisch warf sie den Kopf in den Nacken und unzählige Kupferplättchen klirrten. Ninian unterdrückte ein Keuchen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, aber die Frau beachtete sie nicht, sondern richtete die dunklen Augen lauernd auf Jermyn.


  »Nein, wie es mich freut, dass du den Weg zu mir gefunden hast, Söhnchen! Mir sind heute Gerüchte zu Ohren gekommen, über die du mir sicher mehr erzählen kannst.« Ihre Stimme war rau und tief für eine Frau, sie klang, als sei sie gewohnt, zu befehlen. Doch Jermyn spielte den Ahnungslosen.


  »Gerüchte? Verzeih, LaPrixa, ich bin heute noch nicht aus meinen Ruinen herausgekommen, und du weißt ja, dass sich nur selten ein Gerücht dorthin verirrt.«


  LaPrixa legte den Kopf auf die Seite.


  »Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen. Egal, wo man hinkommt, schwatzen die Leute von nichts anderem, als von dem Brautschatz. Er ist wieder aufgetaucht, heißt es, und seit dem Morgen zieht es die adeligen Herren – möge sie der Teufel holen – zum Palast des Patriarchen wie die Schmeißfliegen zum Dunghaufen. Da ist es mir so ganz nebenbei in den Sinn gekommen, ob du da nicht deine Finger drin hast.«


  Jermyn schnalzte mit der Zunge. »Nichts ist so schnell wie Gerüchte in dieser Stadt. Die Leute wissen Bescheid, bevor überhaupt was geschehen ist.«


  »Also stimmt es?«


  »Und wenn es so wäre?«, gab er spöttisch zurück. Ihm schien dieses Spiel Spaß zu machen, die dunkle Frau aber schüttelte ungeduldig den Kopf, dass ihre vielen Zöpfe flogen.


  »Lass die Mätzchen, du weißt genau, worauf ich hinaus will. Hast du den Brautschatz gestohlen?«


  »Zurückgeholt, LaPrixa, zurückgeholt«, verbesserte er sie. »Wenn du es unbedingt wissen willst – ja, ich habe dafür gesorgt, dass der Brautschatz dahin kommt, wo er hingehört«, erklärte er fromm. Die dunkle Frau schnaubte nur.


  »Pah, als ob es dir darum gegangen wäre! Aber … nicht schlecht, nicht schlecht! Ich sag’s ungern, aber du scheinst was von deinem Handwerk zu verstehen. Und was ist mit dem Ehrenwerten Mistkerl?«


  »Hat Dreck gefressen.«


  LaPrixa lachte grimmig.


  »Geschieht ihm recht, hoffentlich eine ordentliche Ladung.«


  »Oh, doch, das war es. So, nachdem ich deine Neugier jetzt befriedigt habe, können wir wohl gehen, oder?«, er wandte sich zur Tür. Aber dort stand Cheroot mit verschränkten Armen und lächelte freundlich.


  »Was gibt es sonst noch?«, seufzte Jermyn ergeben.


  Ninian schien es, als schwelle LaPrixa an. Ihre Nasenflügel, deren einer durch eine hässliche rote Kruste verunstaltet war, blähten sich und sie fletschte die Zähne. Die Eckzähne waren spitz zugefeilt.


  »,Was sonst noch?’«, äffte sie ihn nach. »Du bist wahrhaftig der unverschämteste kleine Mistfink, der mir je untergekommen ist. Die Belohnung, fünftausend Goldstücke, wenn ich nicht irre! Hast du nicht großartig getönt, dass ich einen Anteil bekomme? Wo ist er?«


  Jermyn riss unschuldig die Augen auf.


  »Wie kommst du denn darauf, dass ich die Belohnung bekomme?«


  »Pah, erzähl mir nichts! Du siehst aus wie mein Kater, wenn er über meine Weinschale gekommen ist.«


  Sie stieß mit der Fußspitze leicht gegen einen struppigen schwarzen Haarklumpen, der unter einem der Stühle lag. Aus dem Klumpen hob sich ein dicker Kopf, ein gelbliches Auge öffnete sich träge. Nach einem halbherzigen Schnurren, verschwand der Kopf wieder in den schwarzen Zotteln. Jermyn grinste.


  »Dir entgeht so leicht nichts, was, LaPrixa?«


  Er wurde plötzlich ernst.


  »Ohne deine Hilfe hätte ich den Goldnagel nie gefunden und ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Du hast ein Recht auf einen Teil der Belohnung, aber bevor ich dir Goldstücke gebe, will ich dir etwas anderes anbieten.«


  Er zog die Pergamentrolle hervor, die er aus Fortunagras Geheimkabinett genommen hatte. LaPrixa nahm sie und rollte sie misstrauisch auseinander. Kaum hatte sie begonnen zu lesen, klappte ihr Unterkiefer herunter. »Was … wie … wie kommst du daran?«, murmelte sie, während ihre Augen hastig über die Seite glitten. Als sie auch die zweite Seite ansehen wollte, flatterte ein dünnes Blättchen zu Boden, das zwischen den beiden Bögen verborgen gewesen war. Sie hob es auf.


  Ninian erschrak über die Veränderung, die mit der Frau vorging. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, schwarz hoben sich die Narben von der lehmfarbenen Haut ab. Wie gebannt starrte sie auf das Fetzchen Papier in ihrer Hand. Um ihren Mund arbeitete es und als sie endlich sprach, war ihre Stimme verzerrt.


  »Verschwindet, alle, lasst mich allein!«


  Jermyn hatte LaPrixa unruhig beobachtet. Er verstand nicht, was solches Entsetzen hervorrufen konnte und plötzlich spürte er Cheroots Hand auf seiner Schulter. Der Riese umklammerte sie wie ein Schraubstock und er hörte, wie Ninian aufstöhnte. Jermyn wand sich, aber der Türsteher ließ ihn nicht los. Sein Gesicht war grimmig, aber seine Augen waren besorgt auf die Frau gerichtet, der jetzt schwarze Tränen über die Wangen liefen.


  »Los, raus hier, habt doch gehört, was LaPrixa sagt.«


  Er zerrte sie wie zwei Kinder zur Tür. Wütend tastete Jermyn nach dem Geist des Hünen, als noch einmal LaPrixas erstickte Stimme erklang.


  »Sanft, Cheroot, sie haben nichts B…böses ge…getan.«


  Sie schniefte und der eisenharte Griff lockerte sich. Der große Mann öffnete die Tür und scheuchte die beiden jungen Leute vor sich her. Draußen sahen sie sich ratlos an.


  »Was habt ihr gegeben meiner Herrin?«, grollte Cheroot. »So habe ich nie sie erlebt. Wenn ihr Schaden zufügt, besser betet zu euren Göttern …«


  Jermyn schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ich dachte, sie wäre zufrieden mit dem, was ich ihr gab.« Er brach ab. Es war nicht der Schuldschein gewesen. Der hatte sie nur überrascht, erst das kleine Blatt hatte ihr die Fassung geraubt. Es war ihm nicht aufgefallen, als er die Rolle halb geöffnet hatte. Beunruhigt lauschten sie auf das Schluchzen hinter der Tür. Cheroot knurrte.


  »Gebt acht – wenn ihr verletzt habt LaPrixa …«


  »Gib selber acht, bevor du mich noch einmal anfasst, großer Mann!«, fauchte Ninian böse. Sie rieb sich die Schulter. »Ich mag nicht herumgezerrt werden.«


  Cheroot erwachte aus seiner Besorgnis. Erstaunt musterte er das zierliche Mädchen, das kaum bis zu der Dämonenfratze auf seiner Brust reichte, aber die grauen Augen starrten furchtlos zurück. Jermyn lachte leise, aber bevor Cheroot sich von seiner Verblüffung erholt hatte, wurde die Tür aufgerissen und LaPrixa schrie:


  »Kommt rein, kommt rein.«


  Sie bot keinen schönen Anblick. Die schwarze Schminke war in Rinnsalen über ihre Wangen gelaufen, aber ihr Gesicht hatte seine normale Farbe und ihre Augen funkelten.


  »Die Bekanntschaft mit dir tut meinem Aussehen gar nicht gut, du Lump«, grinste sie, »erst musste der Nasenring dran glauben und jetzt ist die Bemalung zum Teufel. Bringt mich zum Heulen, der Kerl! Bestimmt sehe ich schrecklich aus, aber warte, ich werd’s dir heimzahlen, Bürschchen.«


  Sie zog den überraschten Jermyn an sich, küsste ihn schallend und als sie ihn losließ, waren seine Wangen ebenso schwarz verschmiert wie ihre.


  »He, was soll das?«


  Ärgerlich fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und betrachtete angewidert die Farbe an seinen Fingern. Ninian biss sich auf die Lippen, aber LaPrixa lachte laut und hemmungslos. Sie wischte sich die Augen und reichte Jermyn ein weißes Tuch von einem hohen Stapel. Die Pergamentrolle vor ihm schwenkend, fragte sie:


  »Weißt du, was das ist, mein Jermyn?«


  »Ein Schuldschein auf deinen Namen, über eine hohe Summe, die du Fortunagra schuldest«, sagte er mürrisch, während er mit dem Tuch an seinem Gesicht rieb.


  »Ja, und schon dadurch erhältst du mir fast zweitausend Goldstücke, die ich diesem blutsaugerischen Wucherer noch in den Rachen schmeißen müsste. Aber dieses andere hier«, sie hob die Rolle und tat einen tiefen Atemzug, »gibt mir meine Freiheit zurück!«


  Ihre Stimme bebte und ärgerlich fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ist schon verdammt lange her, seit ich zuletzt geflennt habe«, murmelte sie, aber als sie die verständnislosen Gesichter sah, fuhr sie ungeduldig fort: »Das ist meine Verkaufsurkunde, mein Sklavenschein. Wer dieses Dokument besitzt, dessen Eigentum bin ich! Erinnerst du dich, wie du fragtest, wem ich Gefolgschaft leiste?«, sie berührte ihr gekapptes Ohr. »Es war viel schlimmer, ich konnte keine Gefolgschaft leisten, weil ich nicht über mich bestimmen durfte. Es war nur ein grausamer Scherz, den sich mein damaliger Herr mit mir erlaubte – mögen ihn die Dämonen der Unterwelt schinden. Sieh her …«


  Sie entblößte ihre rechte Schulter. Drei senkrechte Striche und ein verschlungener Buchstabe hoben sich in fahlem Rosa von der braunen Haut ab. LaPrixa zeigte ihnen die gleichen Zeichen auf dem Pergament und einen Daumenabdruck. »Sie haben mich gebrandmarkt und hier, das ist meiner.«


  Cheroots Gesicht verzog sich schmerzlich und überrascht spürte Jermyn, dass er Mitleid mit LaPrixa empfand. Wie schlecht es ihm auch ergangen war, er hatte immer sich selbst gehört. Sklavenhandel war im Stadtgebiet von Dea verboten, doch das Verbot wurde umgangen, indem der Verkauf auf Schiffen aus den Südreichen auf der offenen See vor dem Hafen stattfand. Die Gerichte aber erkannten die Kaufurkunden an, Besitz galt mehr als alles andere in dieser Stadt. Es kostete viel Geld und Mühe, solch eine Urkunde aufzuheben.


  »Ich wusste, dass es sie gab«, erklärte LaPrixa, »aber ich wusste nicht, wer sie hatte und plötzlich damit herausrücken würde. Dieses verdammte Fetzchen Papier hing über mir wie ein Tonne Ziegelsteine an einem morschen Tau. Der ganze Laden hier«, sie wies mit weitausholender Gebärde um sich, »gehört mir im Grunde nicht. Unfreie dürfen keinen Grund und keine Gebäude erwerben. Mein Geld gehört mir nicht, weil Unfreie nicht mehr besitzen dürfen, als sie für ihr tägliches Leben brauchen. Ich wagte es nicht, die unfreien Mädchen freizukaufen, weil ich die Frage des Gerichts fürchtete: ,Bist du selber frei?’ Woher sollte ich wissen, ob nicht plötzlich mein … Besitzer«, sie spuckte das Wort aus, »aufstehen und mir ins Gesicht lachen würde? Und hätte ich gewusst, dass es dieser Aasgeier war …«


  Sie ballte die Fäuste, dass die feurigen Schlangen auf ihren Armen in wildem Tanz wogten. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sie sich mit rollenden Augen und gefletschten Zähnen auf einen unsichtbaren Feind stürzen.


  Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Lachend zerriss sie das Papier, das aus ihr ein Ding gemacht hatte, und die winzigen Fetzen schwebten wie Flaum zu Boden.


  »Du hast mich befreit, mein Sohn, und dafür schenke ich dir meinen Anteil an der Belohnung.«


  Sie breitete die Arme aus. Jermyn trat misstrauisch einen Schritt zurück und sie lachte aufs Neue.


  »Keine Angst, mein sauberer Held, ich werde mich erst wieder präsentabel machen.« Sie verschwand hinter dem Perlenvorhang und ließ die beiden jungen Leute verdutzt zurück.


  Cheroot aber sammelte die Papierfetzen mit beinahe feierlichem Ernst in eine Schale, entzündete einen Kienspan an den glimmenden Kohlen und setzte sie in Brand. Die Ränder kräuselten sich, flammten auf und verkohlten, bis nur noch graue Asche zurückblieb. Cheroot leerte sie in das Kohlebecken, wischte die Schale blank und tilgte damit jede Spur von LaPrixas Schande.


  Jermyn und Ninian hatten ihm schweigend zugesehen und gerade als sie ungeduldig werden wollten, klirrte der Perlenvorhang. LaPrixa kam herein, frisch bemalt und mit einer staubigen Flasche aus dunklem Glas in der Hand.


  Auf einen Wink holte Cheroot drei kleine Kelche aus einem Schränkchen mit runden Glasscheiben.


  »Nein, nein, auch eins für dich, Cheroot. Du sollst mit uns auf meine Befreiung trinken.« Cheroot errötete freudig und tat, wie sie ihn geheißen hatte. Vorsichtig öffnete LaPrixa die Flasche und füllte jedes Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Sie hob eines ans Licht und beobachtete andächtig, wie das hereinfallende Sonnenlicht den Wein in flüssiges Gold verwandelte.


  »Dieser Tropfen muss seit den Tagen der Erbauer dieses Hauses in den Kellern liegen. Viele würden ihn mir mit Gold aufwiegen, aber ich will damit lieber feiern. Trinkt«, in ihren Augen tanzten goldene Funken, »trinkt mit mir auf meine Freiheit!«


  Sie konnten es ihr nicht abschlagen, ohne sie tödlich zu kränken und so tranken sie. Der alte Wein glitt sanft durch ihre Kehlen und erfüllte sie mit milder Wärme. LaPrixa stand mit geschlossenen Augen, schmeckte dem Gefühl der Freiheit hinterher und der Glanz des Weines leuchtete aus ihrem Gesicht.


  Als sie die Augen aufschlug, hatte ihr Funkeln nichts mehr mit Milde zu tun. »So, und jetzt erzähl, mein Jermyn, erzähl und lass nichts aus. Ich will genau wissen, wie du diesen alten, miesen Hurensohn … aber halt«, sie unterbrach sich und streifte Ninian mit einem listigen Blick. Zum ersten Mal ließ sie erkennen, dass sie das Mädchen wahrgenommen hatte. »Erst etwas anderes. Warum hast du diese kleine Hübsche mitgebracht? Steht sie deinem Herzen sehr nahe oder ist sie so neu, dass du sie nicht aus den Augen lassen willst?«


  Jermyn stieg es heiß in die Wangen. Er hörte Ninian empört nach Luft schnappen und wagte nicht, sie anzusehen. Was sollte er sagen? Dass sie seinem Herzen nicht nahe stand?


  »Sie ist …«, begann er hilflos.


  »Die kleine Hübsche kann für sich selbst sprechen!« Es klang wie Stahl und Eis und er erkannte die Stimme der Fürstentochter.


  »Ich bin nicht seine … seine neueste Hure, wenn du das meinst. Ob ich seinem Herzen nahe stehe, weiß ich nicht und dich geht es nichts an! Ohne mich hättest du deine Freiheit heute nicht bekommen und es gäbe keine Gerüchte über den gefundenen Brautschatz! Ich habe geholfen, ihn zu stehlen. Und wenn noch einmal jemand von mir sagt, ich sei seine oder sonst irgendjemandes Hure«, der Eispanzer splitterte und sie stampfte zornig mit dem Fuß auf, »dann vergesse ich mich und es gibt ein verdammtes Erdbeben!«


  Die letzten Worte hatte sie geschrien und Cheroot starrte das zierliche Mädchen verblüfft an.


  Jermyn aber versetzte es einen Stich. Wusste sie wirklich nicht, wie nahe sie seinem Herzen stand?


  Nur LaPrixa blieb von ihrem Ausbruch ungerührt. Sie hatte Jermyns jähes Erröten mit boshafter Genugtuung bemerkt. So dankbar konnte sie niemandem sein, dass sie sich nicht einen grausamen Spaß auf seine Kosten erlaubte, wenn es ihr in den Sinn kam. Und sie hatte Bysshe nicht vergessen.


  »Eine kleine Hübsche mit Temperament«, spottete sie, aber als das Mädchen auffuhr, lenkte sie ein. »Verzeiht, ich nehme meine Worte zurück, Fräulein. Wenn ich Euch meine Freiheit verdanke, so steh ich in Eurer Schuld. Ich werde es nie vergessen.«


  Sie legte ihre Hand auf das Herz und verneigte sich ernsthaft und Ninians zornige Miene entspannte sich. Nach kurzem Zögern erwiderte sie die Verbeugung.


  »Mein Name ist Ninian und ich bin kein Fräulein.«


  Die Perlenbrauen hüpften in die Höhe.


  »Kein Fräulein? Aber auch keine Städterin, möchte ich wetten.«


  Ninian runzelte unangenehm berührt die Stirn.


  »Sieht man das so deutlich?«


  LaPrixa nickte.


  »Deine Kleidung ist nicht städtisch und du siehst zu … zu wohl aus für eine, die in den Straßen aufgewachsen ist. Aber du musst wohl aus den dunklen Vierteln stammen, wie kämest du sonst an das Diebeshandwerk und an diesen Gefähren?«, sie lachte leise in sich hinein, als Ninian errötete.


  »Willst du jetzt wissen, wie wir an den Brautschatz gekommen sind, oder willst du selbst quatschen?«, fuhr Jermyn grob dazwischen.


  LaPrixas Lachen vertiefte sich, sie setzte sich mit einem wissenden Blick, der ihm großes Unbehagen bereitete.


  »Ja, erzähl, erzähl, aber lass auch die kleine … ich meine, Ninian zu Worte kommen.«


  Und so erzählten sie, zuerst nur Jermyn, aber Ninian fiel immer öfter ein und zuletzt nahmen sie sich in ihrem Eifer die Worte aus dem Mund.


  Manches verschwiegen sie. Mit keinem Wort erwähnte Jermyn den fremden Brief oder die anderen Dokumente, die er an sich genommen hatte. Auch von dem Zusammentreffen mit Duquesne sagte er nichts, aber dafür beschrieb er ausführlich, wie er sich Artos Sasskatchevan gefügig gemacht hatte und darüber lachte LaPrixa Tränen. Am aufmerksamsten aber lauschte sie dem Bericht über die Demütigung des Ehrenwerten Fortunagra.


  »Was hast du mit den anderen Schriftstücken gemacht?«


  »Verbrannt«, erwiderte er gleichmütig.


  »Ist dir klar, was du da für furchtbare Waffen gehabt hättest, mein Jermyn?«, fragte sie lauernd, »fühltest du dich nicht versucht, sie zu benutzen?«


  »Nein«, sagte er knapp und LaPrixa gab sich damit zufrieden. Sie stand auf, schüttelte ihre Röcke und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist etwas aus der Form geraten, mein Lieber. Ich habe heute meinen freigiebigen Tag, soll ich dir deine Stacheln aufrichten? Umsonst, versteht sich!«


  Sie griff unsanft in sein rotes Haar. Aber Jermyn zog den Kopf weg und rutschte von der Fensterbank, auf der er gesessen hatte. Für heute hatte er genug von LaPrixa. Mit einer spöttischen Verbeugung sagte er:


  »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, LaPrixa, mir ist gerade nicht nach Barbierdiensten. Sei aber versichert, dass ich darauf zurückkommen werde. Jetzt will ich wissen, ob Artos den Brautschatz brav abgeliefert hat. Gehab dich wohl. Komm, Ninian!«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Sie folgte ihm bereitwillig und ehe der erstaunte Cheroot sich rühren konnte, waren sie zur Tür hinaus.


  »Bastard!«, murmelte LaPrixa finster, aber als Cheroot sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf.


  »Lass sie. Du würdest sie nicht ohne Gewalt herbringen und er hat mir einen Dienst erwiesen. Er wird schon kommen, wenn er was will.«


  Leise, wie zu sich selbst, fügte sie hinzu:


  »Und ich hoffe, er bringt sie wieder mit, die kleine Hübsche!«


  


  Erst als sie das Badehaus weit genug hinter sich gelassen hatten, im Menschenstrom einer belebten Straße, ließ Jermyn Ninians Hand los. Vorsichtig sah er zu ihr hinüber, aber sie erwiderte seinen Blick mit so offenkundiger Erleichterung, dass er auflachte.


  »Puh, du hast seltsame Freunde, Jermyn. So eine Frau habe ich noch nie gesehen. Die könnte selbst meine Tante Eyra das Fürchten lehren!«


  Sie biss sich auf die Lippen, es war ihr anzumerken, dass der Gedanke an ihr Verwandte schmerzte.


  »Sie gehört nicht zu meinen Freunden«, erwiderte Jermyn schnell, »und sie ist tatsächlich furchterregend. Aber ich bin froh, dass ich ihr die Besitzurkunde geben konnte. Was Schrecklicheres kann ich mir nicht vorstellen, als Eigentum eines anderen zu sein, sich nicht bewegen zu können, wie man will. Im Haus der Weisen hab ich mich manchmal so gefühlt, am Anfang haben sie mich auch gegen meinen Willen festgehalten. Später war es anders …« Da wäre ich nicht mehr gegangen, selbst wenn sie mich gelassen hätten.


  Er sprach es nicht aus. Die Erinnerung gewaltsam beiseite schiebend, grinste er plötzlich. »Außerdem brauchen wir ihr jetzt nicht unser sauer verdientes Gold in den Rachen schmeißen. Sie hätte ihren Anteil zwar verdient, aber so ist es mir lieber. Ich freue mich schon geradezu auf die Schlepperei, wenn Artos mit seiner ,Belohnung’ rausrückt. Aber warte mal – wohin rennen die eigentlich alle?«


  Er blieb so plötzlich stehen, dass sein Hintermann unsanft gegen ihn stieß.


  »Oi, du Rotzlöffel, kannste nich achtgeben?! Fast wär mir der ganze Kram im Dreck gefallen!«


  Jermyn drehte sich um und musterte mit hochgezogenen Brauen den Händler, der brummend die Näschereien in seinem Bauchladen zurechtschob. Unter dem schwarzen Blick fiel sein Ärger in sich zusammen.


  »Oi, nix für ungut, junger Herr«, er duckte sich und wollte weiterlaufen, doch Jermyn hielt ihn fest.


  »Was gibt’s zu sehen?«


  Der Mann riss die Augen auf.


  »Ihr habt wohl lang geschlafen, was? Die ganze Stadt weiß es schon: Der junge Sasskatch hat den Brautschatz gefunden un gibt ihn gleich dem Castlerea zurück, im Patriarchenpalast un wenn wir uns tummeln, kommen wir noch zum Einzug zurecht. Mit ‘n bisschen Glück schmeißt er mit Münzen um sich un was die Leute leicht zufällt, rücken sie auch leicht wieder raus. Is ja fast ‘n Wunder, dass ausgerechnet der Bräutigam den Plunder findet …«, er schüttelte den Kopf, dann erhellte sich sein Gesicht, »wie is es, junger Herr, wollt Ihr zur Feier des Tages nich was kaufen für Euer Schätzken«, einladend wies er auf das klebrige Naschwerk, »was Süßes für die Süße.«


  Er brach ab und glotzte den beiden jungen Leuten nach, die sich lachend umdrehten und – sich gegen den Menschenstrom stemmend – in der Menge verschwanden.


  


  *
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  Zweiter Teil:

  Die Hochzeit


  


  


  1. Kapitel


  28. Tag des Hitzemondes 1464 p. DC


  »Komm schon, ich hätte mindestens dreimal hier einbrechen können, während du zur Decke gestarrt hast. Mir reicht’s und du wirst dir noch den Hals verrenken. Es gibt in Dea noch mehr zu sehen.«


  Jermyn zerrte Ninian am Ärmel zum Ausgang und widerstrebend löste sie den Blick von der majestätischen Wölbung der Kuppel. Gebildet aus winzigen Steinwürfeln schwebten die Gottheiten der Welt an der Wandung und sie hatte versucht, die Hüter ihres eigenen Volkes ausfindig zu machen. Der große Jäger, die Weberin, die Erdenmutter und jene geheimnisvolle doppelte Göttin, deren Namen sie trug.


  Kerzen und Räucherwerk hatten in den Jahrhunderten einen öligen Rußschleier über die Bilder gelegt, nur hier und da blitzte es golden. Trat man aus dem Gleißen des Sommertages in den gewaltigen Rundbau des Tempels Aller Götter, sah man zunächst nichts anderes als eine schimmernde Lichtsäule, die durch eine Öffnung im Scheitel der Kuppel fiel. Erst nach und nach gewöhnten sich die Augen an die weihevolle Dämmerung. Die Götterbilder ruhten hinter vergoldeten, über und über mit Juwelen besetzten Türen, doch in der großen, kühlen Stille hatte Ninian die Anwesenheit der geistigen Mächte deutlich gespürt. Jermyn dagegen schien dafür nicht sehr empfänglich.


  »Was heißt, du hättest dreimal einbrechen können?«, fragte sie ungehalten während sie durch die Vorhalle gingen. »Wenn du die Götter berauben willst, kannst du nicht mit mir rechnen.«


  »Warum nicht?«, er zuckte die Schultern. »Mir haben die Götter nicht geholfen, früher, als ich Hilfe gebraucht hätte – ich bin ihnen nichts schuldig. Schau, es wäre ganz einfach. Man klettert über die Kuppel zu der Lichtöffnung, hangelt sich an diesen komischen Vertiefungen entlang …«


  »Kassetten sind das«, fiel Ninian ihm ins Wort, »Vitalonga hat mir Zeichnungen gezeigt.«


  »Meinetwegen – jedenfalls müsste man sich über die Bilderwand abseilen, die du so angestarrt hast …«


  »Ich habe sie nicht angestarrt!«


  »Doch. Die Klunker in den Türen hast du nicht angeschaut. Dabei würde sich das lohnen.«


  »Ich breche nicht in einen Tempel ein.«


  »Aber du liegst mir ständig in den Ohren, dass wir endlich einen neuen Einbruch machen.«


  »Jermyn!«


  Sie hatte das Abenteuer bei Fortunagra nicht vergessen. Am Anfang war ihr das Unrecht ihres Tuns noch sehr gegenwärtig gewesen, aber in dem Maß, in dem sich die Verworfenheit des Edelmannes enthüllt hatte, war ihr Unbehagen verblasst. Sie hatte sogar Gefallen daran gefunden, sich mit solch einem mächtigen Gegner zu messen und da sie nun einmal das Schicksal einer Diebin gewählt hatte, war es wohl das Beste, sich so schnell wie möglich an dieses Leben zu gewöhnen. Es schien ihr wichtig, sich Jermyns Geschick und seine Kaltblütigkeit zu erwerben, dennoch berührte es sie peinlich, wenn er so unverblümt davon sprach.


  »Schon gut, schon gut«, er hob beschwichtigend die Hände und sie musterte ihn misstrauisch.


  »Du machst dich lustig über mich.«


  Er grinste. »Vielleicht. Man könnte natürlich auch das Gold da oben abkratzen, es ist noch ganz neu. Als Vater Dermot mich aus Dea wegschleppte, war nichts davon zu sehen.«


  Sie waren in die Sommerhitze des Vorplatzes hinausgetreten und er deutete zu dem gewaltigen Giebel über ihnen. Der vergoldete Fries flammte in der Sonne, geblendet wandten sie dem Tempel den Rücken und schlenderten zum Nordrand des Platzes, wo die Paradeallee begann, die zum Patriarchenpalast und weiter zum Volksplatz am nördlichen Stadttor führte. Wie der Tempel war sie in bestem Zustand und erinnerte beinahe an die glorreichen Tage als Dea die Welt beherrscht hatte.


  Nach langen Jahren des Niederganges und der Unordnung erlebte die Stadt eine neue Blüte unter der Herrschaft der Patriarchen. Seit der Großvater des jetzigen Fürsten vor drei Menschenaltern die Macht an sich gerissen hatte, regierten sie die brodelnde, unruhige Stadt. Rücksichtslos und berechnend, aber klug, hatten sie erkannt, dass freier Handel und ein leidlich zufriedenes Volk ihre Herrschaft besser stützten als grausame Tyrannei.


  Sie ließen sich vor allem von ihren eigenen Zielen und denen ihrer Anhänger leiten und viele Menschen lebten und starben in dem Elend, das Jermyn gekannt hatte. Aber der Hunger entvölkerte nicht mehr ganze Stadtviertel, die marodierenden Räuberbanden und Söldnertrupps waren verschwunden. In vielen Vierteln konnte man sich nachts halbwegs sicher bewegen, da die Bürger eigene Wachmannschaften patrouillieren ließen. Selbst die Stadtwache war zuverlässiger geworden, seit Duquesne die Führung übernommen hatte.


  Die Patriarchen, obwohl selbst Emporkömmlinge, stützten sich auf die alten Familien wie die Castlerea, die ihre Abstammung bis zu der legendären Stadtgründung zurückverfolgen konnten, und mehr noch auf die aufsteigenden Kaufmannssippen wie die Sasskatchevan, von deren Vorfahren niemand sprach. Ihr Geld hatte der Stadt etwas von ihrem alten Glanz gegeben, so dass die Bewohner wieder von »Dea, der Großen« sprachen.


  Neue Prachtstraßen waren entstanden, gesäumt von prunkvollen Häusern mit Balkonen, Säulengängen und herrlichen Gärten. Die Kaufherren liebten es, ihren Reichtum zur Schau zu stellen und versteckten ihre Paläste nicht hinter hohen Mauern wie die alten Adelsfamilien ihre Festungen. Zarte, durchbrochene Steingitter umgaben ihren Besitz, durch die das staunende Volk an der ganzen Herrlichkeit teilhaben konnte.


  Doch gaben sie auch Geld für die Stadt und ihre Götter. Der Volksplatz hatte ein neues, vielfarbiges Pflaster bekommen, auf dem die Umrisse der Stadt und ihre bedeutendsten Bauwerke in getreuem Maßstab ausgeführt waren, dazwischen verstreut die Spielfelder des Himmelsspiels. Alle zwei Jahre wurde hier der beste Spieler der Stadt ermittelt, mit einem Beutel Gold belohnt und zum Ehrenbürger der Stadt ernannt, egal welchem Stande er angehörte.


  An den Patriarchenpalast rührten sie nicht. Wie ein dunkler Klotz stand er, schwerfällig und ehrfurchtgebietend – ein Zeichen der Macht, nicht des Reichtums. So sollte es nach dem Willen des Patriarchen auch bleiben, selbst wenn er dafür seiner verwöhnten jungen Gattin ein Lustschloss am Ouse-See bauen musste.


  Den Tempel Aller Götter aber, der älter war als alle anderen Gebäude der Stadt, hatte die Kaufmannsgilde mit einer Vergoldung des mächtigen Figurenfrieses geehrt. Sie hielten es für weise, die Götter zu besänftigen, wenn sie selbst auch nur dem Gott des Reichtums dienten. Viele Angehörige der alten Adelsfamilien geißelten dies als Protzerei, aber das störte weder die Kaufleute noch die Priester und schon gar nicht das Volk, das Prachtentfaltung liebte.


  Ninian hatte darauf bestanden, den Tempel zu besuchen. Jermyn hatte ihn nie vorher betreten, aber selbst ihn hatte die Erhabenheit des Bauwerks zunächst beeindruckt. Jetzt wanderten sie mit der Menge über die große Allee, die so breit war, dass drei vierspännige Fuhrwerke nebeneinander fahren konnten. Nur wenigen Auserwählten war das erlaubt, aber es rollten genug ein-und zweispännige, elegante Equipagen über die fugenlosen Marmorplatten. Auf den Gehwegen drängten sich Sänften-und Sesselträger mit ihrer Last zwischen den Fußgängern hindurch. Viele schienen nichts anderes zu tun zu haben, als sich zwischen den kegelförmig beschnittenen, dunkelbelaubten Bäumen zu ergehen und die Statuen der Alten zu betrachten, die den Straßenrand säumten. Das Pflaster war reinlicher als in den meisten anderen Vierteln Deas, das Klappern der Pferdehufe und die »Obacht«-Rufe der Träger die lautesten Geräusche. Straßenhändler und Garköche, die sonst überall mit Geschrei ihre Waren feilboten, fehlten – der Rat der Stadt hatte sie ebenso verbannt wie die Straßendirnen, die Gaukler und Bettler. Nichts sollte die alte Herrscherstraße besudeln.


  Als sie den Volksplatz erreichten, steuerte Jermyn auf eine Gruppe Junker zu, die sich in der Nähe des Steinpfeilers um ein Spielfeld versammelt hatten. Ninian blieb stehen.


  »Ach, nein! Das gibt es also hier zu sehen«, entrüstete sie sich. »Jetzt wirst du endlos dieses langweilige Spiel spielen.«


  »Nicht endlos«, wiegelte er ab, »ich will nur zusehen, vielleicht etwas Geld verlieren. Außerdem habe ich auch nicht genörgelt, als du ewig in dem alten Tempel herumgetrödelt hast.«


  »Pah, allzu viel Zeit hast du mir nicht gelassen«, murrte sie.


  Das Spiel war in vollem Gange. Münzen flogen in die bunten Spielfelder, rutschten über den Rand, was Gelächter oder Flüche hervorrief. Jermyn drehte ein Goldstück zwischen den Fingern, aber nachdem er eine Weile zugesehen hatte, steckte er es weg.


  »Reich und lustig, aber nicht besonders gut«, meinte er und holte eine Silbermünze heraus.


  »Ich steige ein«, meldete er sich an.


  Sie musterten abfällig sein rotes Haar, aber sie hatten das Goldstück gesehen und machten ihm Platz.


  »Nur ein Spiel, es wird sicher nicht lange dauern.«


  Er stellte sich an die Wurfmarke, nahm sorgfältig Maß und warf seine Münze in die Mitte des Erdenfeldes.


  Ninian ließ sich ergeben auf dem Boden nieder und schlang die Arme um die Knie. Seine Vorliebe für das Himmelsspiel konnte sie nicht verstehen.


  »Alle spielen es«, hatte er erzählt, »ich kenne es seit ich mich erinnern kann. Meistens war es blutiger Ernst. Die Männer haben Geld auf uns gesetzt, wie bei Hahnenkämpfen. Der Gewinner bekam was Warmes zu essen oder ein paar Kupfermünzen. Damit überstand man den nächsten Tag. Für die Verlierer gab’s oft genug Hiebe. Manchmal wurde auch Streit zwischen den Banden durch ein Spiel entschieden. Aber das endete meistens in Straßenschlachten.«


  »Warst du ein guter Spieler?«, hatte sie gefragt.


  »Ach, leidlich. Ich hab nie zu den besten gehört und in den drei Jahren im Haus der Weisen hab ich viel verlernt. Mit Meisterspielern lass ich mich nicht ein. Die sagen dir jeden Wurf voraus. Aber Wetten macht auch Spaß.«


  Er liebte das Spiel, es half ihm, seine Gedanken zu sammeln, wie das Klettern, und ihm zuliebe hatte Ninian sich eine Reihe von Partien angesehen. Es war ihr nicht gelungen, den Witz des Spieles zu ergründen, und auch jetzt gab sie es bald auf, dem Spielverlauf zu folgen.


  Sie beobachtete Jermyn, der so selbstvergessen spielte, dass er es nicht merkte.


  Den dünnen Zopf hatte er hinter das Ohr geschoben und während er auf den nächsten Wurf wartete, befingerte er den breiten Goldring, den er seit kurzem am anderen Ohr trug. LaPrixa hatte ihm den Ring gesetzt und das rote Haar zu Stacheln gedreht. Kopfschüttelnd hatte Ninian über die harten Spitzen gestrichen, die ihre Handfläche gekitzelt hatten und ihre Hand schnell weggezogen. »Du magst das nicht«, hatte er halb spöttisch, halb trotzig gesagt und sie hatte die Schultern gezuckt. »Es ist sehr ungewohnt, du siehst aus wie ein zorniger Kater – als sträube sich dir vor Wut das Fell.«


  Mittlerweile war sie froh über die seltsame Haartracht. So konnte sie ihn in der Menge nicht verlieren.


  Mit zusammengezogenen Brauen maß er die Entfernung zum nächsten Feld. Schwarze Brauen und schwarze Augen zu den roten Haaren – unter all den vielen Menschen Deas hatte sie nicht einen anderen gesehen, der so ungewöhnliche Farben in sich vereinte. Aber es gefiel ihr, es gefiel ihr sehr …


  Er warf und der Wurf ging weit daneben. Seine Mitspieler brachen in wieherndes Gelächter aus.


  »Vielleicht solltest du es mit Augengläsern versuchen, Freund«, witzelte einer, »oder bist du besoffen?«


  Jermyn biss sich auf die Unterlippe. Er sah zu Ninian hinüber und sie errötete. Offenbar hatte er ihre Blicke gespürt, sie hatten ihn abgelenkt.


  Mit einer entschuldigenden Geste stand sie auf und klopfte den dünnen Leinenkittel ab. Das öde Spiel würde ewig dauern. Sie zog es vor umherzuwandern.


  Wer Dea durch das nördliche Tor betrat, erblickte als erstes den Volksplatz. Biederes Landvolk und Gebirgler starrten in fassungslosem Staunen um sich, angerempelt und beschimpft von den ungeduldigen Städtern. Tüchtige Händler schwatzten ihnen Waren zu überhöhten Preisen auf und Schlepper lotsten die Bedauernswerten in schmutzige Gasthäuser, wo es nur das Ungeziefer umsonst gab.


  Junge Männer aus guter Familie und ihre schmeichlerischen Nachahmer stolzierten einher und beanspruchten mehr Platz als jeder andere. Man machte einen Bogen um sie, denn sie nahmen jeden zufälligen Stoß zum Anlass, um Händel anzufangen und ehrbares Volk in Furcht zu versetzen.


  Frauen mieden den Platz, außer an besonderen Festtagen, und jene, die ihr Tagwerk zwang herzukommen, eilten mit tief in die Stirn gezogenen Hauben dahin, um nicht die Aufmerksamkeit der jungen Spaßvögel auf sich zu ziehen. Leichte Mädchen durften sich nicht sehen lassen, der Rat der Stadt hatte es verboten. Die Wächter, die zu zweit über die weite Fläche schritten, achteten streng auf die Einhaltung dieses Verbots, wenn sie auch manches andere übersahen. Aber für jede Hure, die sie aufgriffen, zahlte ihnen der Rat in seiner Weisheit eine Prämie.


  Zwischen den Gaffern und Müßíggängern schob sich Ninian zu dem riesigen Steinpfeiler, dem Mittelpunkt des Platzes. Vitalonga sagte, er sei älter als der Tempel Aller Götter und schon uralt gewesen, als die Alten ihn von ihren Feldzügen mitgebracht und hier aufgestellt hatten.


  Sie stieg die Stufen zum Sockel hoch. Die schwarzen, glänzenden Flächen waren über und über mit seltsamen Zeichen bedeckt. Als sie Jermyn nach ihrer Bedeutung gefragt hatte, hatte er verdutzt hinaufgeschaut, als bemerke er sie zum ersten Mal. Auf Fragen dieser Art wusste er nie eine Antwort.


  Die Freigiebigkeit der Kaufleute hatte auch die Spitze des Pfeilers neu vergoldet, sie blinkte in der Sonne und Ninian legte den Kopf in den Nacken, um sie zu betrachten.


  Das Tuch, das ihr Haar verborgen hatte, löste sich und flatterte zu Boden. Der Wind fuhr in die dunklen Locken und sie bückte sich ärgerlich, als ein Schatten über sie fiel. Ein Stiefel stellte sich auf das Tuch. Als sie sich aufrichtete, blickte sie in ein halbes Dutzend erfreuter Gesichter.


  »Ei, wen haben wir denn da? Das ist ja gar kein Junge, wie nett. Was machen wir mit ihr, Freunde? Rufen wir die Wächter oder kümmern wir uns selbst um sie?«


  Auf ihren Streifzügen durch die Stadt trug Ninian Männerkleidung, sie war von einem zierlichen Jüngling kaum zu unterscheiden. Der junge Mann, der auf ihrem Tuch stand, grinste breit. Er war unzweifelhaft ein Junker, elegant und geckenhaft gekleidet, in engen, rot und grün geflammten Beinlingen, wie es die Mode verlangte. Das kurze Wams aus grünem Brokat stand über der Brust offen. Es bedeckte kaum seine kräftigen Hinterbacken und der Schambeutel, den er ungeniert zur Schau stellte, hatte geradezu groteske Ausmaße. Ein grüne, goldbestickte Kappe saß verwegen auf seinem Hinterkopf. Seine Begleiter versuchten ihm an Pracht gleichzukommen, aber er war der unbestrittene Anführer der Gruppe. Er warf das Tuch mit der Stiefelspitze hoch, fing es auf und trat einen Schritt auf Ninian zu.


  »Was gibst du mir dafür, Süße? Einen Kuss oder zwei?«


  Sein Atem roch nach Wein und Ninian wich zurück, bis sie den kalten Sockel im Rücken spürte. Er lachte hässlich und kam näher. Die anderen rückten nach und versperrten die Sicht, aber sie ahnte, dass sich auch niemand um sie gekümmert hätte, wenn sie für alle Augen sichtbar gewesen wäre. Sie seufzte.


  »Du fühlst dich wohl recht schneidig, was? Gib mir mein Tuch und verschwinde, dann passiert dir auch nichts«, sagte sie freundlich und erntete schallendes Gelächter.


  »Habt ihr gehört, Freunde? Dann passiert mir nichts! Na, da bin ich ja beruhigt, mein Täubchen. Was soll mir denn auch zustoßen, he? Aber bitte, hier ist dein Tuch!«


  Er warf es ihr über den Kopf und hielt es an beiden Enden fest, um sie an sich zu ziehen. Ninian hob die Hand und er haschte spielerisch danach. Seine Finger hatten sich kaum um ihre geschlossen, als er erstarrte. Das Grinsen wurde zu einer gepeinigten Grimasse. Ein Krampf lief durch seinen Leib, Ninian entriss ihm ihre Hand, die er wie ein Schraubstock umklammerte und stieß ihn von sich. Er taumelte, brach durch die Reihe seiner entsetzten Freunde und stürzte rücklings die Stufen hinunter. Schwer schlug er auf den bunten Steinplatten auf, wo er stöhnend liegenblieb, die Hand an der Brust bergend. Seine Gefährten glotzten, sie verstanden nicht, was ihm widerfahren war, dennoch wandten sie sich drohend dem Mädchen zu.


  Ninian sah ihnen wachsam entgegen. Sie war froh, den Sockel im Rücken zu haben, denn eine Reihe von Püffen würde sie einstecken müssen, bevor den Schwachköpfen aufging, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen.


  »Oi, Freunde, was treibt ihr? So viele große, starke Männer gegen ein Mädel?«


  Die fünf fuhren herum. Jermyn stand breitbeinig hinter ihrem Anführer, der mühsam versuchte sich aufzurichten. Er maß die Burschen so herablassend, dass Ninian beinahe laut aufgelacht hätte. Besonders einschüchternd wirkte er nicht und einer knurrte:


  »Er ist alleine, mit der halben Portion werden wir zwei schon fertig. Ihr anderen nehmt euch die Kleine vor.«


  Sie senkten die Köpfe zum Angriff und kamen drohend die Stufen herunter. Jermyn rührte sich nicht, er hob nur das Kinn und seine schwarzen Augen glänzten.


  Der Junker am Fuß der Treppe hockte jetzt auf den Knien, die Hand immer noch an die Brut gedrückt. Er starrte auf die roten Stacheln.


  »He, du, dich … dich kenn ich doch. Du bist Jermyn«, er winkte seinen Spießgesellen, »kommt, mit dem legen wir uns nicht an.«


  »Aber …«


  »Habt ihr nicht gehört?«, bellte er. »Mit denen legen wir uns nicht an, sie ist genauso schlimm wie er. Wir verschwinden.«


  Jermyn beachtete ihn so wenig als wäre er Luft.


  »Was ist?«, rief er Ninian zu. »Willst du da oben Wurzeln schlagen? Ich hab dich gesucht.«


  Sie schlängelte sich zwischen den Männern hindurch, die ihr zögernd Platz machten. Im Gehen band sie ihr Tuch auf.


  »Ich hatte keine Lust auf dein langweiliges Spiel«, meinte sie spitz.


  »Von wegen ,langweiliges Spiel’, ich habe meinen doppelten Einsatz gewonnen.«


  »Außerdem hab ich Hunger.«


  »Schon wieder? Na gut, suchen wir was zu essen.«


  Sie schlenderten davon, während die jungen Männer ihnen mit offenen Mündern nachstarrten.


  »Es scheint dich nicht beunruhigt zu haben, dass ich plötzlich verschwunden war«, bemerkte Ninian nach einer Weile, »hat ja etwas gedauert, bis du aufgetaucht bist.«


  Jermyn hob erstaunt die Brauen.


  »Weshalb sollte ich mir Sorgen machen? Schließlich bist du aufgeladen, dass dir die Funken nur so aus den Augen sprühen. Ich dachte immer, du kannst auf dich selbst aufpassen.«


  Sie rümpfte die Nase, fragte aber nur:


  »Kanntest du den Kerl? Er wusste, wer du bist.«


  »Ich hab’ dir doch gesagt, dass ich in bestimmten Kreisen mittlerweile einen gewissen Ruf habe«, erwiderte er selbstgefällig.


  »Ja, ja, in den dunklen Vierteln und in bestimmten Kreisen, du meinst doch wohl … hm, deinesgleichen, aber der kam aus einer vornehmen Familie.«


  »Pah, du wirst schon noch merken, wie viel die mit … hm, meinesgleichen zu tun haben«, spottete er. »Oder glaubst du, die kriegen das ganze Geld, das sie ausgeben, von ihrem Alten? Die Geldverleiher haben keine besseren Kunden und nicht jedes Schmuckstück, das bei den Hehlern landet, ist von Dienern gestohlen worden, obwohl die armen Teufel dafür bluten müssen.«


  »Du machst dir auch keine Gedanken über diese armen Teufel«, gab sie bissig zurück, »du brüstest dich doch sogar damit, dass du in Gemächer eindringst, die man eigentlich nur mit Flügeln erreichen kann. Wenn etwas verschwindet, kann der Diebstahl nur ihnen angelastet werden!«


  »Das ist was anderes, schließlich arbeite ich ja hart dafür«, behauptete er frech, »außerdem sind sie selbst schuld, wenn sie dumm genug sind, für die reichen Säcke zu schuften.«


  Sie hatten die prächtigen Bauwerke und Skulpturen hinter sich gelassen und waren in ein Gewirr enger, kotiger Gassen eingetaucht. Zwischen den schmalbrüstigen Häusern herrschte trübe Dämmerung, sie neigten sich so weit zueinander, dass nur ein schmaler Spalt des Himmels zu sehen war. Leinen waren von Fenster zu Fenster gespannt und graue, zerschlissene Wäsche streifte die Köpfe der Vorübergehenden. Den allgegenwärtigen Geruch nach Seifenlauge, gekochtem Kohl und Jauche bemerkte man nach einer Weile nicht mehr.


  Unzähliges Volk schob sich durch die Gasse, wimmelte in Läden und Werkstätten, geschäftig, streitsüchtig und laut. Hier herrschte noch nicht die brütende Trägheit der Elendsviertel. Handwerker und Händler, Garköche und Fuhrleute machten Geld auf der Straße und in den Hinterhöfen. Daneben gab es jene, die vom Verdienst der Fleißigen lebten – Gaukler trieben Allotria, Bettler streckten klagend ihre Hände empor und Wächter bahnten sich gebieterisch einen Weg durchs Gewühl. Scharen von Kindern tummelten sich dazwischen; die glücklichen spielten, die anderen arbeiteten, bettelten oder stahlen.


  Vor einigen Tagen hatte ein kleines Mädchen im Gewühl in Jermyns Tasche gegriffen und nach seiner Börse geangelt. Er hatte es gemerkt, das dünne Handgelenk gepackt und festgehalten. Weit aufgerissene Augen hatten angstvoll aus einem mageren, schmutzigen Gesicht zu ihm aufgesehen. Jermyn hatte das Kind aus dem Menschenstrom gezogen, sich hingehockt und leise auf es eingesprochen:


  »Hör zu, kleine Schwester, nächstes Mal suchste dir ‘nen trägen Pfeffersack oder ‘ne dicke Mamsell. Und denk an die Schellen – du darfst deine Opfer nie berühren. Wenn se dich erwischen, tritt ‘nen Kerl unter’s Knie, schau, hier, bei ‘nem Weib kannste heulen, meistens werden sie weich, dann reißte dich los. Jetzt lauf, behalt die Börse, aber komm mir nicht mehr unter die Augen!«


  Kaum hatte er sie losgelassen, war die Kleine blitzschnell in der Menge verschwunden. Er hatte gegrinst, bis er Ninians vorwurfsvollem Blick begegnete.


  »Warum hast du sie laufen lassen? Sie wird doch weiter stehlen. Kann man ihr nicht helfen?«


  »Wie denn? Willst du dich um sie kümmern? Sie kriegt heute Abend wenigstens keine Schläge, wenn sie eine gut gefüllte Börse abgibt. Ja, ja, schon gut«, er hob abwehrend die Hand, als sie den Mund öffnete, »es ist schlecht, dass kleine Mädchen stehlen. Aber bei ihrem Meister hat sie immerhin so was wie ein Zuhause und wenn sie eine gute Diebin ist, braucht sie wenigstens nichts schlimmeres zu machen. Vergiss nicht, ich weiß, wovon ich spreche und du nicht!«


  Seine Stimme hatte hart, fast verächtlich geklungen und Ninian hatte geschwiegen.


  Es war nicht das einzige Elend, das ihnen begegnete. Sie sahen verwahrloste Kinder, Männer und Frauen, die betrunken und besudelt, in ihrem eigenen Dreck an den Hauswänden lehnten, Bettler mit verstümmelten Gliedmaßen.


  Jermyn ging gleichgültig an ihnen vorbei, ihm war der Anblick vertraut, seit er denken konnte. Ninians Blicke dagegen verweilten, betroffen oder mitleidig und manchmal stieg ein Würgen in ihrer Kehle hoch, wenn eine klauenartige, mit Schwären bedeckte Hand nach dem Saum ihres Kittels griff. Aber wenn sie das Elend hinter sich gelassen hatten, vergaß sie es, es hinterließ keinen Eindruck in ihrem Herzen. Und Jermyn, der es am eigenen Leibe erfahren hatte, wollte jede Erinnerung daran auslöschen. Sie waren zu jung und zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass die Nöte und Sorgen der anderen sie rühren konnten.


  Sorglos ließen sie sich treiben und es dauerte nicht lange, bis sie in dem Menschenstrom an einen Strudel kamen, der sich um einen zweirädrigen Karren gebildet hatte.


  Verlockende Düfte stiegen aus der bauchigen Pfanne auf; der Koch, runzlig und braun, wie gedörrt vom Rauch, rührte eifrig in der brutzelnden Mischung aus gehacktem Fleisch, Zwiebeln und Kohl. Zwischendurch schaufelte er Nachschub aus einem Bottich, den zwei Gehilfen unermüdlich auffüllten. Hinter ihnen türmten sich blassgrüne Kohlköpfe und um den Hals hatten sie Zwiebelketten geschlungen, damit es schnell ging. Sie schnitten und hackten um’s liebe Leben, denn die Tempelglocken hatten die zwölfte Stunde geläutet. Das fleißige Volk von Dea nahm sich nur wenig Zeit für seine Mittagsrast und ein ganzer Schwung Handwerker und Lastenträger standen vor dem Karren und verlangten ungeduldig nach ihrer Mahlzeit.


  Der Koch goss aus einer verbeulten Kanne schwungvoll braune Tunke zu dem Gemisch, es zischte laut und würzig duftende Schwaden umschwebten den Stand. Vom Stapel nahm er einen Brotfladen, lud eine Kelle voll Schmorfleisch darauf, klappte ihn so geschickt zusammen, dass kein Tropfen herausquoll und reichte ihn dem nächsten Kunden. Der warf eine kleine Kupfermünze in die Tonschale, nahm ein angespitztes Hölzchen aus dem Korb und stapfte davon.


  Jermyn ging an den Wartenden vorbei, legte zwei Münzen in die Schale und hob nachlässig zwei Finger. Der Koch stutzte und der stiernackige Träger, dem der nächste Fladen zugekommen wäre, schaute verblüfft auf ihn herab.


  »Oi, du mieses, kleines …«, begann er beinahe gemütlich. Jermyn sah ihn an und er verstummte. Mit töricht offen stehendem Mund und glasigen Augen stand er dabei, während der Koch eilig zwei Fladen füllte und sie Jermyn reichte. Niemand erhob Einwände.


  Jermyn dankte höflich und gab einen Fladen an Ninian weiter. Schon lange sagte sie nichts mehr dazu – es war angenehm, nicht warten zu müssen. Sie setzten sich auf die Stufen vor einem kleinen Wandbrunnen und aßen.


  Ninian liebte die Garküchen; sie hatten sich angewöhnt, zu essen, wo und wann es ihnen in den Sinn kam. Es gab Speisehäuser für Reisende und Schenken, in denen für die Tagelöhner gekocht wurde, aber die Vielfalt der Garküchen hatte es ihr angetan. Sie konnte nicht an ihnen vorbeigehen, ohne von den Speisen zu kosten, die dort unter den flinken Händen entstanden. Weder das fremdartige Aussehen der Köche noch der Speisen schreckte sie.


  Jermyn teilte ihren Wagemut nicht und weigerte sich, besonders verdächtige Gerichte anzurühren. Bei rohem Fisch etwa hörte der Spaß auf.


  Am Morgen waren sie auf dem Fischmarkt gewesen. Der noch zappelnde Fisch war auf dem Hackbrett gelandet, mit einem einzigen Schlag des furchterregenden Messers getötet und blitzschnell in hauchdünne Scheiben zerlegt worden. Ninian hatte unerschrocken das rosigweiß schimmernde Fleisch verzehrt und ernsthaft versichert, dass es köstlich sei. Aber Jermyn hatte sich nicht umstimmen lassen.


  »Hier weiß man wenigstens, woran man ist«, meinte er jetzt und spießte ein Stück knuspriges Fleisch auf.


  »Pah, hast du gesehen, wie er das Schwein geschlachtet hat? Wer weiß, was sie alles darein mischen.«


  Als Jermyn fertig war, säuberte er Gesicht und Hände am Brunnen und setzte sich neben sie. Die Arme um die Knie geschlungen, starrte er vor sich hin.


  »Woran denkst du?«, fragte Ninian und biss genüsslich in ihren Fladen.


  »Ich denke, dass wir die Garköche reich machen.«


  Er begann an den Fingern aufzuzählen.


  »Heute morgen musstest du unbedingt diesen grässlichen rohen Fisch probieren, dann haben wir mit Krapfen weitergemacht, dann wolltest du glasierte Erdbirnen. Was kam dann? Ach ja, dicke Milch mit Sirup, brrr, Nudelsuppe und jetzt dieses Schmorfleisch, das ging ja noch, aber wenn ich dich nicht abgehalten hätte, hättest du auch noch diese merkwürdigen Glibbertiere gegessen.«


  Er lachte plötzlich. »Im Haus der Weisen ist mir gar nicht aufgefallen, welchen Wert du auf’s Essen legst.«


  Ninian schluckte hastig den Bissen herunter, an dem sie gekaut hatte.


  »Weil du immer allein dagesessen bist und uns mit Verachtung gestraft hast!« Sie warf den Rest ihres Fladens einem streunenden Köter zu, der sich gierig darauf stürzte.


  Als sie Jermyn ansah, war das Lachen aus seinem Gesicht verschwunden. »Ihr wolltet mich nicht dabei haben«, sagte er ruhig, aber die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Ninian wich seinem Blick aus, sie stand auf und hielt ihre Hände in den Wasserstrahl. Sie spürte seine Augen in ihrem Rücken.


  »Vielleicht, aber das war damals, Jermyn. Jetzt ist alles anders, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang sie die Stufen hinunter und stürzte sich in den Menschenstrom. Als er sie eingeholt hatte, war die Spannung verschwunden und sie stritten darüber, welches der schnellste Weg zu den Handelshallen war.


  Diesen Ort liebten sie beide. Ninian wegen der Vielfalt der Waren, die ihren Sinn für Schönes und Seltenes begeisterten; Jermyn, den die Vorstellung berauschte, nun mit den reichen Kaufherrn und ihren vornehmen Kunden mithalten zu können.


  Die Hallen stammten aus dem letzten Jahrhundert der alten Kaiserherrschaft und waren von gigantischen Ausmaßen. Weder die plündernden Barbaren noch die Horden der rivalisierenden Kriegsherren, die ihnen gefolgt waren, hatten die Gewölbe zerstören können. Unzählige Händler hatten ihre Stände in den Nischen des unteren Stockwerks, rund um die Haupthalle, wo die Warenladungen aus dem Überseehandel versteigert wurden. Würdige, prächtig gekleidete Herren sprachen mit gedämpfter Stimme, strichen sich die gepflegten Bärte. Ab und zu hoben sie die Gehstöcke mit den Goldknäufen oder neigten kaum merklich den Kopf. Damit wechselte eine Flottenladung Weizen, die Wolllast eines Wagenzugs oder die Schulden einer Stadt den Besitzer, ohne dass die Herren sich von der Stelle bewegt hätten. Sie waren mächtiger als jeder Fürst.


  Einmal hatte Jermyn mit dem Kinn auf einen alten, breitschultrigen Mann mit eisenhartem Gesicht und stechenden Augen gedeutet. Überaus reich gekleidet, die knotigen Finger mit schweren Ringen geschmückt, hatte er einen ganzen Schwarm von Kaufleuten und Müßiggängern hinter sich hergezogen. Selbst die würdigsten Männer waren vor ihm aufgestanden und hatten sich verneigt.


  »Schau, das ist der alte Sasskatch, der Vater unseres prächtigen Artos. Es heißt, er sei so reich, das er die ganze Stadt kaufen könnte. Wer weiß,

  vielleicht hat er es schon getan. Die Belohnung, die wir ihm abgeknöpft haben, merkt er gar nicht.«


  Im oberen Stockwerk ging es ruhiger zu, wer hier Geschäfte machte, hatte Zeit und Muße.


  Nicht jedem wurde der Zugang gestattet. Bewaffnete Wächter am Fuße der Treppen musterten jeden Besucher eingehend und fragten im Zweifelsfall streng nach seinem Begehr.


  War die Auskunft nicht befriedigend oder wurde sie gar verweigert, kreuzten sie die Hellebarden und schickten ihn seiner Wege. Die Kaufleute bezahlten die Wächter selbst und sie zahlten gut, denn in den oberen Ständen lagen Juwelen, Gold-und Silberarbeiten. Es duftete nach Gewürzen und Spezereien, die mit Gold aufgewogen wurden und die kostbarsten Spitzen und Brokatgewebe wurden dort gehandelt.


  Ein Mädchen in Junkertracht und einen jungen Mann mit roten Stacheln auf dem Haupt hätten die Wächter nie eingelassen, aber vor Jermyn und Ninian senkten sie ohne Zögern ihre Waffen.


  »Wir sind ein vornehmes Ehepaar und wollen einen Hausaltar in Auftrag geben, meine Werteste«, flüsterte Jermyn, während sie die Treppen hinaufstiegen und Ninian kicherte.


  Im sanften Licht der Messingampeln, die mit ihren bunten Glaseinlagen selbst wie kostbare Geschmeide wirkten, schimmerten Gold und edle Steine neben kühlem Silberschmuck und Gefäßen aus Bergkristall.


  Als sie an einem Stand stehen blieben, kam der Händler, ein hagerer Mann im schwarzen Samtwams, eilfertig herbei. Lächelnd schob er ein Tablett nach vorne und seine großen Zähne blitzten mit den Steinen um die Wette.


  »Junger Herr, eine einmalige Gelegenheit. Schenkt Eurer Dame ein unvergängliches Liebespfand, damit auch die Liebe ewig währt. Hier, seht diesen Rubin, ein Tropfen Herzblut, als Anhänger ruht er am Herzen Eurer Liebsten. Oder hier ein Saphir, der Stein der Treue und Beständigkeit, in einem Ring bindet er Eure Liebste an Euch. Oder gar ein Diamant? Damit das Feuer der Liebe nie erlischt? Wählt, junger Herr, oder besser noch – lasst die Dame wählen.«


  Die Worte flossen glatt über seine Lippen, während er seine Waren anpries. Ninian errötete unter dem Geschwätz und mit geheucheltem Interesse ergriff sie einen Stein.


  »Nehmt nur, schöne Dame, betrachtet ihn, seht sein Feuer, seine Reinheit«, schnurrte der Händler.


  »Gefällt er dir?«, fragte Jermyn nachlässig, als sei er es gewohnt, Juwelen zu verschenken.


  »Ein hübsches kleines Ding, nichts besonderes. Was wollt Ihr dafür haben?«


  »Hübsches, kleines Ding? Nichts besonderes?«, der Mann spielte den Empörten. »Junger Mann, ich biete nur erstklassige Ware. Der Preis? Weil Ihr es seid – sagen wir, fünfzig Goldstücke für diesen Schatz und dafür will ich ihn noch fassen. Wie ist es, schlagt Ihr ein? Seht, die Dame schaut ganz begehrlich.«


  Ninian sah auf. »Ein netter Scherz«, meinte sie trocken, »sicher bewahrt Ihr die echten Steine zum Schutz vor Diebstahl in einem sicheren Kasten auf. Dieser hier ist aus gefärbtem Glas und kaum zehn Silbermünzen wert.« Sie ließ den Stein achtlos auf das Tablett fallen. »Soviel trägst du sicher bei dir, Jermyn, wenn du ihn haben willst. Ich lege keinen Wert darauf.«


  Beiden Männern verschlug es die Sprache. Jermyn bildete sich einiges auf seine Kenntnis edler Steine ein. Die Hehler, die nicht wagten, ihn zu betrügen, hatten ihm gezeigt, woran man die Güte eines Juwels erkannte. Dann fiel ihm ein, wie die schwarzen Diamanten des Brautdiadems unter ihren Fingern entflammt waren und er biss sich auf die Lippen. In dem Bröckchen Kristall auf ihrer Hand war kein grüßendes Feuer erschienen.


  Der Händler hatte seine Stimme gefunden. Das blitzende Lächeln war verschwunden, er blähte die Wangen auf.


  »Was fällt Euch ein?«, zischte er. »Was versteht ein Dämchen wie Ihr davon? Alle meine Steine sind echt, von höchstem Wert.«


  Ninian lächelte süß.


  »Wollen wir zum Gildenmeister gehen und ihn um sein Urteil bitten? Nein? Räumt den Tand weg, bevor Ihr jemandem aus Versehen falsche Steine für echte verkauft.«


  Das Gesicht des Händlers hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Mit Mühe zwang er das Lächeln zurück und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wahrhaftig, das Fräulein hat Recht. Dies sind die Pasten, die ich auf Reisen mitführe – es ist gefährlich, echte Steine auf der Straße offen zu zeigen. Mein Fabulus muss sie vertauscht haben, ich werde ihn schlagen. Ich danke Euch, Fräulein, für Euer offenes Wort, wollt Ihr nicht zum Dank …«


  Seine Stimme verklang hinter ihnen, als sie davon gingen, Jermyn ein wenig vergrätzt und Ninian sehr zufrieden mit sich.


  Sie kehrten spät in der Nacht zum Ruinenfeld zurück, aber Wag war noch wach. Er hatte auf sie gewartet, um ihnen allerlei Klatsch zu erzählen, den er aufgeschnappt hatte. Als sie endlich hinaufkletterten, schlugen die Tempelglocken die zweite Stunde des neuen Tages.


  Im Übungsraum schleuderte Jermyn Jacke und Stiefel von sich und warf sich bäuchlings auf die Pritsche.


  »Morgen steh ich nicht auf«, er lächelte schläfrig. »Oder doch, wir wollten ja klettern, aber erst später. Nimm die Kerze mit und schlaf gut.« Er ließ den Kopf auf die Arme sinken und rührte sich nicht mehr.


  Als Ninian durch den leeren mittleren Raum ging, flackerte der Kerzenschein über das Mädchen an der Wand, aber heute fand sie das Lächeln nicht tröstlich. Ihr schien, als lache die gemalte Schöne sie aus. Ninian schalt sich eine Närrin und schob ärgerlich den Vorhang zu ihrem Schlafgemach beiseite.


  Die Truhe mit ihren Habseligkeiten stand dort und auf der Empore erhob sich ein gezimmertes Bettgestell. Es bot Platz für eine ganze Familie und ihr Misstrauen war wieder erwacht, als sie die Bretter gesehen hatte.


  »Warum so groß?«


  »Warum nicht?«, hatte Jermyn unschuldig erwidert. »Eine kleine Pritsche sieht auf dem Sockel lächerlich aus. Was hast du gegen viel Platz zum Schlafen?«


  Sie hatte es ihm nicht gut erklären können und so war es bei dem gewaltigen Bett geblieben.


  Zusammengebaut hatte es ein Tischlergeselle, den Jermyn so bearbeitete, dass er sich wie ein Schlafwandler bewegt und keine Erinnerung an den seltsamen Auftrag behalten hatte. Die Bretter und auch die Truhe hatten sie mit der Seilwinde heraufgeschafft. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, Jermyn hatte geflucht wie ein Fuhrknecht und Wag hatte ihm vorwurfsvolle Blicke zugeworfen.


  »Aber Patron, wie kannste so redn – vor ‘nem Fräulein!«


  Ninian kicherte, als sie daran dachte. Sie hatte sich bis auf das Hemd ausgezogen und kletterte auf das Bett. Armer Wag – er hatte noch üblere Schimpfnamen eingeheimst für seine Mühe.


  Sie mochte ihn; er brachte sie mit komischen kleinen Geschichten zum Lachen und sein Vorrat an unterhaltsamem Klatsch schien unerschöpflich. Die Pflichten im Palast nahm er nicht besonders ernst, Putzen war unter seiner Würde und Waschen hasste er. Lieber trieb er sich in der Stadt herum. Da er aber schon des öfteren mit Jermyn aneinandergeraten war, weil die Wasseramphore leer oder kein sauberes Wäschestück zu finden war, suchte er beständig nach einem willigen Geschöpf, das ihm die ungeliebten Arbeiten abnahm. Bisher hatte er kein Glück gehabt, Jermyn lehnte alle Kandidaten ab, die er anschleppte. Niemand sollte seinen Schlupfwinkel ausspionieren – nur ein taubstummer Schwachsinniger hätte seinen Ansprüchen genügt.


  Wag hatte bald herausbekommen, dass Ninian ausgefallene Genüsse schätzte. Oft saßen sie an den langen warmen Abenden zu dritt auf den Trümmern des Innenhofes und Wag unterhielt sie mit merkwürdigen Leckerbissen und Klatschgeschichten. Wenn er dabei war, gab es kein befangenes Schweigen wie heute Mittag am Brunnen.


  Die Erinnerung daran ließ ihr keine Ruhe und nachdem sie sich eine Weile hin-und hergedreht hatte, warf sie die Decken zurück und stand auf. Als sie die unebenen Bohlen an ihren nackten Füßen spürte, stöhnte sie leise. In den vergangenen Wochen war sie mehr gelaufen als jemals zuvor in ihrem Leben. Die dunklen Viertel waren Jermyns Heimat, seine Kinderstube, aber er betrachtete ganz Dea als seinen Jagdgrund und bestand darauf, ihr jeden Winkel der großen Stadt zu zeigen. Reiten konnte und wollte er nicht. Als sie einmal sehnsüchtig hinter einem Berittenen hersah, der gemütlich seines Weges schaukelte, giftete er:


  »Pferde sind was für verweichlichte, fußkranke Schwächlinge.«


  »Ach ja? Wie, glaubst du, wär ich hergekommen, wenn ich kein Pferd gehabt hätte?«


  »Mit dem Ochsenwagen.«


  »Es war nur Zufall, dass Ely zur gleichen Zeit aufgebrochen ist. Zu Fuß wäre ich nicht rechtzeitig in Dea gewesen und du hättest mit Dubaqi bei Fortunagra einbrechen müssen.«


  Widerwillig hatte er zugegeben, dass Reiten für lange Strecken nützlich war, in der Stadt sei Laufen das einzig Wahre.


  Ninian hatte sich gefügt und schloss Bekanntschaft mit rundem Katzenkopfpflaster, geborstenen Steinfliesen, deren scharfe Ränder durch die Stiefelsohlen schnitten, spiegelglatten Marmorplatten und dem hartgestampften Lehmboden der ärmlichen Gassen, in den die Wagenräder tiefe Rillen gegraben hatten.


  »Bei Regen versinkst du hier knietief im Schlamm und es stinkt wie die Pest«, hatte Jermyn heiter erzählt und sie war dankbar für die sommerliche Trockenheit gewesen.


  Jetzt humpelte sie zu dem Mauerloch, schob das Gitter ein Stück beiseite und schlüpfte ins Freie. Die marmornen Trümmer schimmerten schwach und im Osten kündigte ein blassgoldener Streifen wieder einen heißen Sommertag an, aber noch war die perlgraue Dämmerung kühl. Ninian setzte sich auf einen herabgebrochenen Türsturz, zog die Füße unter das Hemd und blickte in den heraufsteigenden Morgen.


  Sie bereute nicht, dass sie Jermyn in die große Stadt gefolgt war. Das sorglose Leben, das sie hier führte, gefiel ihr. Ein Leben ohne Pflichten, ohne Aufgaben – sie lebten in den Tag hinein, ohne an morgen zu denken.


  Bei Tage wanderten sie durch die von Menschen wimmelnden Straßen und Gassen. Jermyn führte sie über weite Plätze und schmale Brücken, vorbei an den prunkvollen Häusern der Reichen und den hohen, schäbigen Behausungen der Armen, an ehrfurchtgebietenden Tempeln und Festungsbauten und an unzähligen Speisehäusern, Schenken, Badehäusern und Bordellen. Sie liebte die flüchtigen Mahlzeiten an den Garküchen, das bunte, lärmende Getriebe der Straßen. Dem Himmelsspiel und den Ringkämpfen in den Gladiatorenschulen, für die Jermyn sich begeisterte, konnte sie nichts abgewinnen und niemals begleitete sie ihn zu den Hahnenkämpfen in die geheimnisvollen Höfe, wo Frauen nicht gern gesehen waren, aber sie mochte Schwertkämpfe und Messerwerfer, die Akrobaten und Magier, die in den Straßen ihre Künste zeigten.


  Nicht nur am Tag waren sie auf den Beinen. Es gab keinen festen Tagesablauf mehr, Tag oder Nacht – es war ihnen alles gleich. Sie aßen, schliefen und wanderten umher, wie es ihnen gefiel.


  Und die Nächte von Dea wurden nie ganz dunkel. In den Vierteln der Reichen standen in regelmäßigen Abständen hohe Masten mit Glaskugeln, in denen bei Anbruch der Dunkelheit Öllampen entzündet wurden und in den Quartieren der ehrbaren Bürger brannten Pechfackeln in eisernen Wandhaltern.


  In den verrufenen Gassen der Armen aber wurde es niemals ruhig, immer herrschte dort Kommen und Gehen, aus den Schenken fiel die ganze Nacht Licht. Wer zahlen konnte, nahm sich einen Fackelträger und an vielen Straßenecken und Hinterhöfen brannten offene Feuer. Wenn der Himmel dunkel geworden war, kamen sie hervor, die Herren der Nacht, die sich tagsüber in schäbigen Verschlägen und dürftigen Kammern verborgen hielten. Diebe, Hehler, Betrüger, Menschenhändler und andere zwielichtige Gestalten, aber auch Gaukler und Possenreißer tummelten sich in den engen Gassen und gingen ihren Geschäften nach. Zwischen ihnen wandelten die Schönen und weniger Schönen der Nacht – spärlich bekleidete Mädchen mit lockenden Augen und Frauen mit harten, berechnenden Gesichtern, die sie zu Markte führten.


  Ninian trug bei diesen Streifzügen Männerkleidung und lud sich auf, um sich vor zudringlichen Händen zu schützen, aber im Allgemeinen wurden sie in Ruhe gelassen. Wie Jermyn vorausgesagt hatte, hatten die Gerüchte über den Einbruch bei Fortunagra ihren Weg in die dunklen Viertel gefunden und wo man ihn an seinen roten Stacheln erkannte, begegnete man ihnen mit Achtung oder mied sie.


  Nur jenseits des Flusses schien man nichts davon zu wissen und eines Nachts waren sie dort in eine üble Schlägerei mit den Gefolgsleuten eines örtlichen Patrons geraten. Es war eine wüste Horde gewesen, Jermyns geistige Kräfte waren nach einer Weile erlahmt und Ninian hatte ein ganzes Gewitter herabrufen müssen, um die Angreifer in die Flucht zu schlagen.


  Am Anfang hatte sie Angst gehabt, doch nachher musste sie sich eingestehen, dass sie den Kampf genossen hatte. Wie sie alles genoss, was sie mit Jermyn gemeinsam tat.


  Sie fröstelte in der Morgenluft und schlang die Arme um die Knie.


  Er war ihr ein Rätsel – er benahm sich ungezwungen, beinahe so, als kleide sie sich nicht nur wie ein junger Mann, sondern als sei sie ein Kumpan, mit dem er durch die Straßen zog. Manchmal fragte sie sich, ob sie seine wilden Liebkosungen in der Nacht nach dem Einbruch nur geträumt hatte. Seitdem hatte er sie nur angerührt, wenn es beim Klettern oder im Gedränge notwendig gewesen war.


  Er gab ihr keinen Blick, der von anderem sprach als von Freundschaft und nie hatte sie das Gefühl, er sähe sie heimlich an. So nahe wie in der Nacht des Einbruchs waren sie sich nicht wieder gekommen und wenn sie es vermieden, über das Haus der Weisen zu sprechen, konnten sie wunderbar unbefangen miteinander umgehen, wie gute Kameraden, nicht mehr.


  Eine harte Kante drückte sich in ihr Hinterteil und sie bewegte sich unruhig.


  Im Haus der Weisen hatte er aus seinen Empfindungen keinen Hehl gemacht. Jetzt schien es ihm nicht die geringste Mühe zu machen, sie zu verbergen, beinahe, als gäbe es keine Gefühle mehr, die er beherrschen musste.


  Wie ungerührt war er heute gewesen, als die jungen Gecken sie belästigt hatten, ein wenig mehr Besorgnis hatte sie schon erwartet.


  Sicher konnte sie sich selbst schützen, vielleicht wäre sie sogar entrüstet gewesen, wenn er ihr gleich zu Hilfe geeilt wäre und ein großes Aufhebens gemacht hätte. Aber handelte so ein junger Mann, wenn seine Liebste in Gefahr war? Stand er mit verschränkten Armen dabei und sah zu, wie sie sich allein gegen fünf Männer zu Wehr setzen musste? Vor allem – sah er anderen Frauen nach, wie er es neulich im Garten der d’Este getan hatte?


  Am ersten Tag des Hitzemondes hatte die großherzige Adelssippe ein Sommerfest gegeben und wie üblich einen Teil ihrer Gärten für das Volk geöffnet. Die laue Sommernacht war erfüllt gewesen vom süßen Duft der Blumen, unzählige Ampeln hatten den Park in zauberisches Licht getaucht. Unter dem honiggelben Vollmond hatten sich die Menschen gedrängt, wohlgelaunt und zufrieden, denn die d’Este hatten Speisen und Getränke in großer Menge gestiftet.


  Freilich lief um den inneren Bereich eine Absperrung, die das einfache Volk nicht durchbrechen durfte. Aber es war nicht mehr als ein seidenes Band, an grünen Zweigen befestigt, so dass man die schöne, reichgekleidete Gesellschaft der vornehmen Gäste betrachten konnte.


  Junge Damen bewegten sich in ihren kostbaren Roben wie bunte Vögel unter den dunklen Bäumen, ihr Geschmeide blitzte prahlerisch. Röcke aus Damast und Seide schleppten in schweren Falten über den kurzgeschorenen Grasteppich, aber die viereckigen Ausschnitte entblößten verführerisch weiße Nacken und hochgewölbte Brüste. Ninian rümpfte die Nase.


  »Ein junges Mädchen soll zeigen, was es hat!« Laluns Worte kamen ihr in den Sinn und wie immer verstimmte sie die Erinnerung an Tillholde.


  »Wie kann man sich so zur Schau stellen?«


  »Was hast du dagegen? Ist doch gut, dass sich nicht alle Mädels beim Trödler um die Ecke einkleiden«, scherzte Jermyn, seine Blicke hingen wie die der anderen Männer an den herausgeputzten Damen.


  Betroffen sah sie an sich herab. Sie fühlte sich wohl in den Beinlingen und der ärmellosen Tunika über dem leichten Hemd. Bisher hatte er nie eine Bemerkung darüber gemacht, dass ihm ihr Aufzug vielleicht nicht gefiel und die Vorstellung vergrätzte sie noch mehr. Aufgebracht drängte sie sich durch die Reihen der Gaffer. Nach einer Weile hatte er sie eingeholt. »He, was ist? Warum bist du plötzlich verschwunden?«


  »Ach, konntest du dich losreißen?«, fragte sie schnippisch. »Ich kann mich wenigstens in meinen Sachen bewegen, ohne von einem Haufen Einfaltspinsel angeglotzt zu werden.«


  Jermyn lachte und sie hörte selbst, wie neidvoll ihr Worte klangen. In mürrischem Schweigen lief sie neben ihm her, der schöne Garten war ihr für den Moment verleidet.


  Plötzlich berührte er ihren Arm.


  »Schau, da ist der heldenhafte Artos und Sabeena Castlerea.«


  Er wies mit dem Kinn auf einen rosenfarbenen Baldachin jenseits der Absperrung. Der junge Kaufmann, in Brokat und Samt prächtig anzusehen, beugte sich über ein blondes Fräulein und redete wichtig auf sie ein.


  Er hatte Wort gehalten. Vier Tage nachdem er den Brautschatz im Patriarchenpalast mit bewegenden Worten, großen Gesten und bedeutender Miene seinem zukünftigen Schwiegervater zu Füßen gelegt hatte, war ein weiterer Ochsenkarren mit einer Ladung Gold durch das Ruinenfeld gerumpelt.


  Seine Braut schenkte dem großen Helden wenig Beachtung. Teilnahmslos starrte sie auf ihre im Schoß gefalteten Hände, an denen die Knöchel weiß hervortraten. Sie war reich, aber züchtig in himmelblauen Atlas gekleidet, eine zarte Spitzenhaube bedeckte den blonden Scheitel. Artos blickte umher und grüßte würdevoll nach allen Seiten, aber Sabeena hob weder den Kopf noch gab sie ihm Antwort.


  Ninian empfand plötzlich Verachtung für die farblose junge Frau, die sich so widerstandslos in ihr Schicksal ergab.


  »Warum lassen sie sich auf solch eine Ehe ein? Dieser aufgeblasene Wichtigtuer mit seinem Gehabe muss ihr ein Gräuel sein. Und er findet bestimmt keinen Gefallen an so einem faden Geschöpf.«


  Jermyn antwortete nicht und als sie ihn ansah, fand sie seinen Blick mit ungewohntem Mitleid auf Sabeena gerichtet.


  »Lass uns gehen, ich hab genug«, sagte sie, gründlich verärgert, und er erhob keine Einwände.


  Sie strebten dem Ausgang zu, vorbei an einer Gruppe von Edelfräulein, die hinter der Absperrung Federball spielten. Mit gerafften Röcken liefen sie über den Rasen und stießen sich mit der flachen Hand einen gefiederten Ball zu, wenn sie ihn verfehlten, lachten sie hell auf. Plötzlich schoss der Ball, von einer eifrigen Hand getrieben, in hohem Bogen über das Band. Jermyn fing ihn auf.


  Das Spiel geriet ins Stocken, die Fräulein blickten kichernd zu ihm hinüber und ein Page wollte sich in Trab setzen, um den Ball zu holen, als eine der jungen Damen ihn mit einem herrischen Wort zurückhielt.


  Den Rock ein wenig angehoben, kam sie mit wiegenden Schritten über den Rasen, das Becken vorgeschoben, wie es die Mode verlangte. Ninian beachtete sie nicht, Jermyn dagegen musterte sie abschätzend. Ihr schien zu gefallen, was sie sah, denn süß lächelnd, mit langsamem Augenaufschlag lispelte sie:


  »Du hast unseren Ball. Gibst du ihn mir?«


  Jermyn warf den Ball hoch und fing ihn wieder auf. Dabei ließ er den Blick über das Fräulein gleiten, unnötig gründlich, wie Ninian fand. Sie hätte dem Fräulein den schmachtenden Blick am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Endlich grinste er und warf das Spielzeug über das seidene Band. Das Fräulein machte keine Anstalten es zu fangen, der Ball fiel zu ihren Füßen nieder. Anmutig sank sie zu Boden, die Röcke bauschten sich höchst kleidsam und der spitzengesäumte Ausschnitt bot einen tiefen Blick auf ihren Busen. Sie nahm den Ball und erhob sich, ohne Jermyn aus den Augen zu lassen. Die zarten, blaugeäderten Lider unter der ausrasierten Stirn flatterten.


  »Viellieben Dank, Freund, ich stehe tief in deiner Schuld«, gurrte sie, »du hast etwas gut bei mir – wann immer du willst.«


  Ninian verschlug es den Atem und Jermyn hob die Brauen.


  »Wie überaus großzügig«, meinte er gelangweilt, »aber ich kaufe keine gebrauchte Ware.«


  Das kleine Gesicht unter dem kunstvoll geflochtenen Blondhaar wurde weiß und hart, der bemalte Mund flüsterte ein paar Worte, die Jermyn einen anerkennenden Pfiff entlockten. Er drehte sich um und ließ das Fräulein stehen.


  »Da sind mir ja die Hafenhuren lieber«, sagte er unbekümmert, ob sie seine Worte hörte.


  Ninian war ihm schweigend gefolgt, so wütend, dass sie selbst davor erschrak.


  Die Wut steckte immer noch in ihr, während sie in der perlgrauen Dämmerung saß.


  Jermyn hatte sich verändert. Er war nicht mehr der magere, hässliche Gassenjunge, über dessen rotes Haar man sich lustig machte. Die herausfordernde Haartracht, sein unerschütterlicher Hochmut und der vom Klettern gestählte Körper beeindruckten die Frauen, wenn sie den Blicken glauben durfte, die ihn im Vorübergehen trafen.


  Ninian schauderte, als eine leise Brise über ihre nackten Arme fuhr.


  Nicht sein Äußeres hatte sie im Haus der Weisen angezogen. Sie hatte sich ihm verbunden gefühlt, mehr als jedem anderen Menschen, doch sein Begehren hatte sie erschreckt und sie war vor seiner Umarmung zurückgewichen. Er hatte sie in Ruhe gelassen und sie war dankbar dafür gewesen, aber allmählich bedauerte sie seine Rücksicht.


  Geblendet schloss sie die Augen vor der Lichtfülle, die sich über die Trümmer ergoss, als die Sonne jetzt über den Horizont stieg. Sie rutschte von dem Türsturz, tastete sich in ihr Schlafgemach zurück und kroch zwischen die Decken.


  Sie hatte nicht geschlafen und heute wollte er klettern. Sie vergrub den Kopf in den Polstern, um das goldene Licht auszuschließen, das über Dea hinwegflutete.


  Der Morgen, der so triumphierend begonnen hatte, war einem verhangenen Vormittag gewichen. Doch musste die Sonne mit unverminderter Glut vom Himmel brennen, denn unter dem Dunst brütete die Stadt wie in einem gewaltigen Waschhaus.


  Ninian stand am Fuße der Hauptfassade des alten Kaiserpalastes und knotete widerwillig das Seil um ihre Taille. Als sie mit müden Augen und schwerem Kopf die Leiter heruntergekommen war, hatte sie nicht die geringste Lust zum Klettern gehabt. Aber Jermyn, ausgeschlafen und hellwach, hatte sich weder durch Bitten noch durch Klagen erweichen lassen.


  »Das beste Mittel, um die Müdigkeit auszutreiben ist es, an einer schönen, kühlen Mauer zu hängen und zu wissen, dass zwanzig Fuß unter dir ein verdammt harter Steinboden liegt«, erklärte er unbarmherzig.


  »Aber Jermyn …«


  »Jammre nicht, sonst setzen wir noch ein paar Übungen am Streckbrett drauf«, fügte er streng hinzu und da er imstande war, seine Drohung wahrzumachen, ergab sie sich missmutig in ihr Schicksal. Klettern war eines der Dinge, bei denen er keinen Spaß verstand.


  Auf ihren ersten Rundgängen durch die Viertel der Reichen, hatte er ihr die Häuser gezeigt, denen er einen Besuch abgestattet hatte, wie er seine Einbrüche vornehm umschrieb. Ausführlich verbreitete er sich über die Herausforderungen, denen er begegnet war, beschrieb ihr in allen Einzelheiten die Wege, die er über Mauern und Fassaden genommen hatte, bis sich diese Unternehmen in ihrer Vorstellung kaum mehr von den heimlichen Kletterpartien im Haus der Weisen unterschieden.


  »Und wann nimmst du mich mit, auf deine … deine Besuche?«


  Er schien es nicht eilig zu haben, sie darin einzuführen, und sie hatte nur einen überlegenen Blick geerntet.


  »Dich? Du taugst noch lange nicht für so was.«


  »Ach? Aber für die Geschichte bei Fortunagra war ich gut genug?«


  »Da bin ich aus lauter Angst fast gestorben und das halte ich auf die Dauer nicht aus. Ich muss sicher sein, dass du zur Not allein zurecht kommst, wenn mir was zustößt und so weit bist du noch nicht.«


  Er ließ sich nicht davon abbringen und so kletterten sie und übten an den Geräten, wenn sie nicht durch die Straßen zogen. Das Klettern liebte Ninian, auf die Übungen hätte sie verzichten können. Aber sie konnte nicht leugnen, dass ihre Kraft und ihre Ausdauer wuchsen.


  Jermyn war ein guter Lehrmeister, hart zu ihr wie zu sich selbst. Nicht selten wütete sie gegen ihn, wenn er sie eine Mauer wieder und wieder hinauf jagte und immer noch Fehler fand. Aber auch sie stellte seine Geduld auf die Probe. Wo er nur Griffe und Tritte suchte, sah sie Skulpturen und Ornamente, die sie betrachten wollte. Dann hing sie reglos am Seil, strich liebevoll über bunte Rankenmuster, die sich in der Nähe in winzige Würfel auflösten und überhörte seine Anweisungen. Oder sie weigerte sich, auf fein gemeißeltes Maßwerk zu treten, um es nicht zu beschädigen, was er albern nannte.


  Einmal war sie, angelockt durch die lebhaften Farben eines Wandgemäldes, in einen Saal geklettert, ohne Jermyn, der ein gutes Stück über ihr hing, Bescheid zu geben.


  »Ninian … Ninian!«


  Sie war ans Fenster gestürzt und einen Augenblick später war er zu ihr in das Zimmer gesprungen, weiß vor Zorn.


  »Bist du wahnsinnig geworden? Du kannst doch nicht einfach so verschwinden. Ich hab gedacht, du wärst abgestürzt! Mach so was nie wieder, hörst du!« Noch nie hatte er sie so angeschrien, aber die Angst in seiner Stimme hatte sie davon abgehalten, zurückzuschreien. Als er fertig war, hatte er ihre Hand ergriffen.


  »Versprich mir, dass du dich meldest, wenn du den Drang verspürst, auf Entdeckungsreise zu gehen.«


  Sie hatte es versprochen, aber verstehen konnten sie einander nicht. Jermyn wäre es nie in den Sinn gekommen, den Fluss der Bewegungen zu unterbrechen, um in ein Fenster zu schauen, während Ninian nicht begriff, dass er blind für solche Wunder war.


  Immerhin machte er Partien mit ihr, auf denen sie ihre Gier nach Malereien und Steinbildern befriedigen konnte. Ihre Fragen vermochte er jedoch nicht zu beantworten.


  »Ich bin kein Kunstkenner«, meinte er schließlich erbittert, »so was musst du Vitalonga fragen.«


  Sie hatte ihn beim Wort genommen und seither besuchten sie regelmäßig den alten Mann, der in Ninian eine verwandte Seele entdeckt hatte. Jermyn saß gelangweilt dabei und ließ sich mit Kahwe besänftigen, der ihm zur Sucht geworden war, bis die beiden es leid waren, sich über die Schreibtafel zu verständigen. Danach musste er Vitalonga seine Stimme leihen, bis er heiser war und ihn weder Bitten noch vorwurfsvolle Blicke bewegen konnten weiterzureden.


  Sein Interesse erwachte nur, wenn es um den Wert von handlichen Kostbarkeiten ging. Als Vitalonga erzählte, wie hoch Sammler Münzen aus der Alten Zeit schätzten und welche Summen sie dafür zahlten, stellte er sogar Fragen. Die Auskunft schien ihm nicht zu gefallen und auf dem Heimweg fragte Ninian:


  »Warum hast du so ein saures Gesicht gemacht?«


  »Pah, woher soll man wissen, dass eine Handvoll abgegriffener Silbermünzen ihr Gewicht in Gold wert ist, bloß weil die Nase von ‘nem alten Kaiser drauf ist.«


  Sie war herzlos genug, ihn auszulachen und jedes Mal, wenn er sich über ihre Vernarrtheit in altes Zeug lustig machte, erinnerte sie ihn an das, was ihm durch seine Unwissenheit entgangen war.


  An diesem schwülen Vormittag war ihnen beiden nicht nach Neckerei zumute. Als Jermyn ihre Sicherungsleine prüfte, löste sich der Knoten.


  »Was ist los mit dir? Sonst kannst du das doch besser. Mit so einem Pfusch bist du nur noch ein hässlicher, feuchter Fleck auf dem Pflaster, wenn du den Halt verlierst«, sagt er kalt. »Oder hast du es absichtlich gemacht? Weil du keine Lust hast?«


  Er griff nach dem Seil, aber sie riss es ihm aus der Hand.


  »Nein«, fauchte sie, »gib her, ich mach’ es selbst.«


  Schweigend band sie den Knoten neu und begann hinter ihm den Aufstieg. Sie waren die Kaiserfassade schon öfter gegangen, aber heute hatte Jermyn sich für den geraden Weg über einen Teil der Mauer entschieden, der nie mit Maßwerk verziert gewesen war. Hier trat der schiere zartgelbe Sandstein hervor und Finger und Zehen fanden nur in den winzigen Unebenheiten des natürlichen Steines Halt.


  Es war eine der schwierigsten Touren im ganzen Ruinenfeld und Ninian fragte sich, ob er sie absichtlich gewählt hatte, um sie zu ärgern.


  Ihre Knöchel schrappten schmerzhaft über die raue Oberfläche, als sie sich mit der Fußspitze abdrückte und nach oben schob. Die Finger verkrampfen sich in dem flachen Griff, Nacken und Schultern schmerzten vor Anstrengung. Ein wenig höher fand sie besseren Stand und schmiegte sich einen Augenblick an den kühlen Stein, um auszuruhen. Ein Zucken des Seils ließ sie aufblicken.


  Zwei Seillängen über ihr querte Jermyn die Wand nach rechts, um Resten der spiegelglatten Marmorverkleidung auszuweichen. Geschickt schob er sich an den Platten vorbei und schlug einen Haken ein. Seit die Sommerhitze über Dea brütete, kletterte er ohne Kittel, aber mit den schwarzen Augen mussten ihm seine Vorfahren auch die Erinnerung an einen heißeren Himmel vererbt haben – die Sonne hatte ihn nicht verbrannt wie die meisten Blasshäutigen. Sein nackter Rücken hob sich golden von dem hellen Sandstein ab und bei jeder Bewegung spielten die Muskeln unter der glatten Haut.


  Ninian vergaß ihre unbequeme Lage, während sie zu ihm hinaufstarrte. Als sie ihre Fingerspitzen nicht mehr spürte, kam sie zu sich. Mit trockenem Mund wandte sie sich ab. Es war nicht gut, solche Gedanken beim Klettern zu haben. Eine seltsame Mattigkeit machte ihre Glieder schwer; sie schloss die Augen und lehnte die heiße Stirn an die Mauer.


  »Oi, Ninian, schläfst du da unten, oder was?«


  Sie zuckte zusammen. Jermyn kauerte auf einem breiten Sims drei, vier Längen weiter, seine Stimme klang scharf. Hastig, mit brennenden Wangen, setzte sie ihren Weg fort. Die Querung unterhalb der Marmorplatten gelang noch halbwegs, aber danach dauerte es eine Weile, bis sie endlich die nächsten Griffe fand. Es machte die Sache nicht einfacher, dass er schweigend zusah, und sie war heiß und atemlos, als sie sich neben ihm auf das Sims schwang.


  »Du hast nicht aufgepasst«, empfing er sie unfreundlich, »ich hab gerufen, dass die Stelle schwierig ist und du auf meine Hände achten sollst. Wenn das Sims nicht wäre, säßest du jetzt schön in der Scheiße. Was ist heute los mit dir?«


  »Nichts ist los mit mir«, fuhr sie ihn an, »ich hab es satt, wie du mich behandelst! Ich habe nicht gut geschlafen, es wäre nicht nötig gewesen, heute zu klettern. Immer behauptest du, ich sei noch nicht so weit, aber ich bin es leid, hinter dir herzuzockeln. Ich klettere so gut wie du!«


  »So, meinst du? Weil du im schlimmsten Fall einen netten, kleinen Wind herbeirufen kannst?«, höhnte er. »Aber ich hab’ dir schon mal gesagt, Wirbelwinde machen zu viel Aufsehen, das kann man in unserem Geschäft nicht gebrauchen.«


  »Ich brauche keinen Wind«, erwiderte sie aufgebracht, »und ich schaffe jeden Weg so gut wie du. Sei nicht so verdammt eingebildet.«


  Sie starrten sich böse an.


  »Na schön, wir werden ja sehen«, lenkte er ein. »Wenn du es in deiner Schläfrigkeit noch schaffst dich abzuseilen, hören wir für heute auf.«


  Den Rest des Tages verbrachten sie auf der Rennbahn, von der Wag ihnen schon lange vorschwärmte. Sie nahmen ihn mit und er unterhielt sich großartig bei einigen kleineren Übungsrennen, während Jermyn und Ninian sich langweilten. Jermyn verschwand schließlich in der Menge und tauchte nach einigen Stunden auf, mit drei prall gefüllten Börsen, die er in Wags Beutel leerte.


  Er war guter Laune und Wag stichelte: »Ich dachte, das hätten wir nich mehr nötig, Patron.«


  Jermyn lachte. »Ich will nicht aus der Übung kommen, wenn ich sehe, wie du mein Geld unter die Leute bringst, oder hast du heute nur gewonnen?«


  Wag errötete schuldbewusst, aber es wunderte ihn nicht, dass der Patron wusste, wohin er die kleinen Geldbeträge trug, die er hier und da abzweigte. Jermyn beachtete ihn nicht weiter, unruhig sah er sich um.


  »Wo ist Ninian?«


  Wag schwenkte vage seinen Arm zu den Übungsbahnen. »Bei den Schützen, glaub ich. Da war so ‘n Kerl mit ‘nem Bogen, zu dem is sie hin.«


  Jermyn drehte sich auf dem Absatz um und Wag trottete hinterdrein.


  »Geschieht dir recht«, brummte er schadenfroh, »was lässte sie auch allein?«


  Sie waren noch nicht weit gegangen, als Ninian ihnen entgegenkam und sich unbefangen bei ihnen einhakte.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Jermyn misstrauisch.


  »Geschossen. Sie haben Zielscheiben aufgestellt«, erzählte sie, »man kann üben, aber sie machen auch Wettschießen. Ich habe Tyne getroffen, einen Wachmann vom Wagenzug. Er hat eine Hand verloren und kann nicht mehr als Wächter arbeiten, aber er ist ein guter Bogenmeister und sie haben ihn hier auf der Rennbahn angestellt. Er lobte mich, weil ich so kräftig geworden bin. Einen leichten Männerbogen kann ich jedenfalls jetzt ohne Mühe spannen.« Sie warf Jermyn einen Seitenblick zu. »Vielleicht war die Schinderei an deinen Foltergeräten doch zu was Nutze.«


  »Ach, das erkennst du jetzt erst?«, fuhr er auf, aber sie drückte lachend seinen Arm und er merkte, dass sie ihn nur neckte. Der Friede war wieder hergestellt und sie machten sich einträchtig auf den Heimweg.


  An einer Garküche erstanden sie gebackene Fischkuchen, die sie im Schatten der mächtigen Ruine des Alten Zirkus verzehrten. Sie sahen dem einarmigen Koch zu, der geschickt an dem primitiven Tonnenofen hantierte, während ein halbwüchsiger Junge die rohen Kuchen formte und die fertiggebackenen in Schilfblätter wickelte. Die Narben, die Gesicht und Oberkörper des Mannes bedeckten, verrieten den ehemaligen Gladiator.


  »Sollt mich nich wundern«, meinte Wag plötzlich, »wenn der Bulle auch bald Fischkuchen backen muss. Der macht in der letzten Zeit ‘ne traurige Figur, was, Patron?«


  »Ja, es ist ‘ne Schande und ich frage mich …«


  Er unterbrach sich und kaute schweigend, während Wag sich in Mutmaßungen über den Niedergang des berühmten Ringers erging.


  Jermyn hatte seinen Fischkuchen aufgegessen und betrachtete nachdenklich seine fettverschmierten Finger. Dann tätschelte er liebevoll Wags Schulter. »Halt den Rand, mein Herz, du redest von Sachen, von denen du nichts verstehst. Ich weiß, warum der arme Kerl so mies drauf ist und ich weiß auch, wie man ihn wieder auf die Beine bringt.«


  »Ach ja?«, machte Wag beleidigt. »Das wüsst ich aber auch gerne.«


  Aber Jermyn grinste nur und legte den Finger auf den Mund.


  »Wusstet ihr, dass die Alten hier Kämpfe mit riesigen Tieren aus den heißen Ländern ausgefochten haben, dass es richtige Schlachten zwischen mehreren Armeen und sogar Seeschlachten gab?«, ließ Ninian sich vernehmen. Versunken in den Anblick der gewaltigen Zirkusruine, hatte sie auf das Geplänkel nicht geachtet.


  »Ja, sicher, erzähl uns Märchen«, erwiderte Jermyn und selbst Wag schniefte ungläubig, aber sie ließ sich nicht beirren.


  »Aber so war es. Vitalonga hat es mir gezeigt, er hat alte Bilder davon. Du wolltest ja nicht mitgehen, vor zwei Tagen«, sagte sie vorwurfsvoll. Sie hatten ihre Mahlzeit beendet und gingen weiter, als Wag plötzlich mit dem Daumen über die Schulter zeigte.


  »Die wolln ihn wieder aufbauen.«


  »Was?«, Jermyn blieb stehen. »Das alte Gemäuer? Woher hast du die Weisheit?«


  »Es gibt ‘ne Kneipe, wo die Burschen trinken, die im Ratssaal aufwarten«, antwortete Wag vage, »die hör’n so allerhand. Der Patriarch will jedenfalls dem Volk was Gutes tun un die Koofmichs soll’n das Geld geben.«


  »Pah, was Gutes tun … hoffentlich fällt ihm nicht ein, sich an unseren Ruinen zu vergreifen«, knurrte Jermyn.


  


  Am nächsten Tag kletterten sie und da Ninian ausgeschlafen war, ließ sich die Partie besser an. Jermyn hatte einen alten Wachturm ausgesucht, der frei etwa in der Mitte des Ruinenfeldes stand und die anderen Bauwerke überragte. Außer Schießscharten an allen vier Seiten unterbrach kein Zierrat die himmelstürmende Flucht der hundert Fuß hohen Wände.


  Unterhalb der Zinnen, die den Turm bekrönten, hatten die Alten ein sechs Fuß breites Sims angebracht, die einzige Schwierigkeit für einen guten Kletterer, man musste sich an der Unterseite des Simses entlang hangeln, um auf die Mauerkrone zu gelangen.


  Jermyn hatte den Überhang schon bezwungen und Haken eingeschlagen. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, aber Ninian war dankbar für das Seil, das sie sicherte. Heute schweifte ihre Aufmerksamkeit nicht ab, sie spürte den Sog der Tiefe in ihrem Rücken und musste auf jeden Handgriff achten. Als sie sich endlich auf das Sims ziehen konnte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Jermyn lehnte gegen eine Zinne und lächelte.


  »Ruh dich aus, wir haben Zeit.«


  Sie löste das Seil um ihren Leib und streckte sich auf dem Stein aus. An manchen Tagen hockten sie lange auf so einem Absatz oder auf dem Dach eines Hauses und genossen die Aussicht über die Stadt. Wenn es klar war, konnte man weit sehen, bis zum Hafen hinunter und dem blauen Streifen der Inneren See oder auf die gewaltige Kuppel des Tempels Aller Götter. Heute brütete Dea unter einer Dunstglocke, die Sicht reichte kaum über das Ruinenfeld hinaus.


  Eine ganze Weile lag Ninian mit geschlossenen Augen und rang nach Atem. Die schwüle Luft lastete erstickend auf ihrer Brust.


  »Was für eine Schinderei.«


  Er antwortete nicht und sie richtete sich auf.


  »Jermyn?«


  Sie war allein auf dem Dach. Sie stürzte zu den Zinnen, aber auch das Sims war leer. Mit einem Schrei fiel sie auf die Knie und schob sich an den Rand des Vorsprungs.


  »Oi Ninian, keine Angst, alles bestens!«


  Der Überhang verbarg ihn vor ihren Blicken, als sie ihn endlich sah, hatte er sich schon ein gutes Stück abgeseilt. Er winkte grinsend. Ein Verdacht erwachte in ihr, hastig blickte sie unter sich und fand ihn bestätigt – das Seil war verschwunden.


  »Jermyn, was soll das?«


  »Du hast gesagt, du seist es leid, hinter mir her zu zockeln«, rief er, »und du seist so gut wie ich. Wenn das stimmt, kommst du auch ohne Seil herunter. Wenn nicht, kannst du dir immer noch einen gefälligen Wind herbeirufen. Aber ich glaube, du schaffst es. Viel Glück, denk an das, was ich dir beigebracht habe.«


  Sie verstand jedes Wort. In der reglosen Luft trug seine spöttische Stimme weit.


  Stumm sah sie zu, wie er unten anlangte, das Seil aufwickelte, über die Schulter schlang und davon schlenderte. Es hatte keinen Sinn hinter ihm herzurufen, er würde nicht zurückkommen.


  


  Stunden später kehrte Jermyn pfeifend in den Palast zurück. Er hatte den Tag angenehm verbracht und klimperte vergnügt mit den Münzen, die er beim Himmelsspiel und beim Wetten gewonnen hatte. Es machte mehr Spaß zu spielen, wenn niemand dabei war, der sich langweilte und ungeduldig auf das Ende der Partie wartete. Als er übermütig den Pfeiler hoch turnte, machte er sich keine großen Sorgen über den Empfang, der ihn erwartete. Wenn sie es alleine geschafft hatte, würde sie triumphieren und er hatte endlich die Gewissheit, dass ihr nichts mehr zustoßen konnte. Hatte sie einen Wind herbeigerufen, so war ihr Ärger sicher mittlerweile verraucht. Giftige Worte konnte er aushalten.


  »Oi, Ninian«, rief er, als er sich auf die Galerie schwang, »wie lange hast du gebraucht?«


  Einen Atemzug später stürzte er in die Küche.


  »Wo ist sie?«


  Wag sah ihn erstaunt an.


  »Weiß nich, Patron. Ich dachte, ihr wärt zusammen unterwegs.«


  »Warst du den ganzen Tag hier?«


  »Jawoll, Patron, den ganzen Tag«, erwiderte Wag tugendhaft und beeilte sich, die Wäsche hochzuhalten, über die er sich heute zähneknirschend hergemacht hatte. Aber Jermyn war schon fort.


  So schnell war er noch nie durch die Ruinen gelaufen.


  »Ninian«, schrie er, als er den Wachturm erreicht hatte. Ihr Kopf erschien kurz über der Kante des Überhangs und verschwand sofort wieder. So schnell er konnte, kletterte er hinauf und hakte das Seil ein. Auf dem Sims konnte er sie nicht entdecken.


  »Ninian!«


  »Lass das Seil da und verschwinde. Ich will dich nicht sehen!«


  Ihre Stimme kam hinter den Zinnen hervor, so kalt und böse, wie er sie noch nie gehört hatte.


  »Hast du die ganze Zeit hier oben gehockt?«, fragte er trotzdem, mehr belustigt als besorgt. Ein paar Stunden Langeweile – mehr konnte ihr nicht zugestoßen sein. »Warum hast du keinen Wind gerufen?«


  »Weil sich am ganzen verdammten Himmel nicht das kleinste verdammte Lüftchen regt, du überheblicher, eingebildeter Mistkerl!«, schrie sie, aber ihre Stimme schwankte verdächtig. »Hau ab, verschwinde, lass mich in Ruhe!«


  


  Nachdem er verschwunden war, hatte sie ihrem Zorn zunächst freien Lauf gelassen und ihn mit allen Schimpfnamen belegt, die sie seit ihrer Ankunft in Dea aufgeschnappt hatte. Als der Vorrat erschöpft war, hatte sie sich halbwegs beruhigt und versucht, die Kante ohne Seil zu überwinden. Sie war gescheitert.


  Jermyn war die entscheidenden Zoll größer, sie konnte die Wand nicht mit den Füßen erreichen, obwohl sie es versuchte, bis sie beinahe den Halt verlor. Ihre Kraft reichte gerade noch, um sich auf das Sims zu ziehen. Danach konnte sie sich nicht zu einem weiteren Versuch überwinden.


  Mit einem Schlag war die Wut zurückgekehrt, aber alles Fluchen half nicht, sie musste sich geschlagen geben und hatte nach einem passenden Wind gerufen. Da erst war ihr das ganze Ausmaß ihrer misslichen Lage aufgegangen.


  Es gab keinen Wind. So sehr sie auch suchte, die Luft lag bleiern über dem Land. Selbst über der Inneren See regte sich kein Hauch und vielleicht hätten sie die wütenden Flüche der Seeleute getröstet, deren Schiffe in der Flaute gefangen waren.


  Als sie endlich eine Luftbewegung fand, war sie soweit entfernt, dass sie auf dem Weg nach Dea alle Kraft verloren hätte und nicht stark genug gewesen wäre, um sie zu tragen.


  Verzweifelt hatte sie sich nach einem anderen Fluchtweg umgesehen und auch richtig an ihrem östlichen Rand ein viereckiges Einstiegsloch gefunden. Aber Jermyn hatte genau gewusst, dass auf diesem Weg kein Entrinnen möglich war: Sie schaute in einen pechschwarzen, bodenlosen Schacht. Die misstrauischen Alten hatten sich nicht auf ihre Mauern allein verlassen – es gab keine Steintreppen, sie hatten Leitern verwandt, die sie hochziehen konnten und das Holz war lange verrottet.


  Vor hilfloser Wut waren ihr die Tränen gekommen. Abwechselnd hatte sie geheult und geflucht, bis sie heiser war. Unerträglich langsam war die Zeit vergangen, sie war auf dem Dach hin und her marschiert und hatte sich dabei ausgemalt, wie sie es Jermyn heimzahlen würde. Sie wusste, dass er sie befreien würde, aber die Vorstellung, von seiner Gnade abhängig zu sein, kränkte sie zutiefst und als letzte Demütigung hatte sie erfahren, dass man Hunger und Durst ertragen konnte, die drängende Notdurft jedoch nicht.


  Zuletzt hatte sie sich auf dem Dach ausgestreckt, in den bleifarbenen Himmel gestarrt und gewartet. Aber sie hatte sich geschworen, dass Jermyn sie so nicht sehen sollte und als sie das Lachen in seiner Stimme gehört hatte, war ihre Wut auf den Siedepunkt gestiegen. Diesen Streich würde er büßen …


  Jermyn hockte auf einem Steinbrocken in der Vorhalle, den Kopf in die Hände gestützt, als sie hereinkam. Er sah auf, aber sie kletterte die Leiter hoch, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Auch als sie kurz darauf mit einem Bündel zurückkam, beachtete sie ihn nicht und lief über den Hof zur Waschhütte.


  Als sie die Halle wieder betrat, kräuselten sich die dunklen Locken feucht um ihr Gesicht. Sie trug Kleider, die sie aus Tillholde mitgebracht hatte und hatte ihren Beutel über die Schulter geworfen. Jermyn hob den Kopf, als er ihre Schritte hörte. Seine Augen weiteten sich.


  »Wohin willst du?«


  »Ins Stadthaus. Ich … ich war zu lange nicht bei Luna.«


  Sie ging an ihm vorbei hinaus in den Hof. Er folgte ihr zur Tür.


  »Kommst du … kommst du zurück?«


  Seine Stimme war tonlos und sie erkannte, dass er Angst hatte. Angst, sie könne aus seinem Leben verschwinden. Wenn sie seine Frage überhörte, strafte sie ihn härter als mit all den albernen Streichen, die sie sich auf dem Turm ausgedacht hatte. Einen Augenblick lang war sie versucht, einfach weiterzugehen, aber sie brachte es nicht fertig.


  »Morgen«, warf sie über die Schulter und lief über den Hof, ohne sich umzudrehen. Heute wollte sie nicht mit ihm unter einem Dach schlafen, aber während sie durch das Ruinenfeld rannte, merkte sie, dass sie bei all ihren Rachephantasien nicht einmal daran gedacht hatte, ihn zu verlassen.


  


  Jermyn war das Lachen gründlich vergangen. Er kletterte in den Übungsraum hinauf und starrte auf das Sprossengestell, wo sie sich am Morgen noch aufgewärmt hatten. Sein Verlangen nach ihr war nicht schwächer geworden – im Gegenteil. Er bezwang es, unterdrückte es, aber mit jedem Tag brannte es heftiger. Die unbekümmerte Antwort, als sie am Volksplatz mit den adeligen Deppen aneinandergeraten war, hatte nichts von der nagenden Unruhe preisgegeben, die ihn stets befiel, wenn er sie aus den Augen verlor. Er hatte die Angst gut verborgen, wie er alles verbarg, das über Freundschaft hinausging, aber in manchen Nächten quälte ihn ihre Nähe so, dass er verzweifelt Erleichterung in den Ruinen suchte.


  Nachdem er beschlossen hatte, ihr Zeit zu lassen, hatte er sich zusammengerissen, um sie nicht zu erschrecken. Es war ihm schwer genug gefallen, aber zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht mehr einsam. Es gab einen Menschen, der zu ihm gehörte, der da war, wenn er morgens erwachte, und dessen ruhige Atemtöne er hörte, wenn er nachts schlaflos durch die Räume wanderte. Ninian verachtete ihn weder noch fürchtete sie ihn, keine Gefolgschaftstreue band sie. Aus freien Stücken war sie bei ihm und zum ersten Mal erlebte er die Gnade der Freundschaft.


  Aber er fürchtete, sie zu verlieren, wenn er versuchte, mehr als das zu bekommen. Also hatte er es sich streng verboten, sie zu berühren oder auch nur mit Begehren anzusehen.


  Am Ende hatte er es zu gut gemacht. Vielleicht glaubte sie, den schäbigen Streich habe er ihr gespielt, weil ihm nichts an ihr lag.


  Jermyn stöhnte.


  Welch ein Narr war er gewesen! Er begriff immer noch nicht, warum sie da oben ausgeharrt hatte, aber er hatte sie in diese missliche Lage gebracht. Jetzt war sie fort und obwohl sie gesagt hatte, sie käme zurück, drückte ihn die Angst.


  Und wenn sie im Stadthaus auf Duquesne traf? Er hatte sie arg beleidigt, aber er wusste, dass er sich geirrt hatte. Was lag näher, als sich zu entschuldigen, wenn sie sich jetzt wieder begegneten, und warum sollte sie die Entschuldigung nicht annehmen? Duquesne hatte sie beeindruckt, er war ein gut aussehender Mann und ihr Zorn auf Jermyn würde ein übriges tun. Nichts verband so sehr wie ein gemeinsamer Groll.


  Jermyn klammerte sich an die Leiter und presste die Stirn gegen die Sprossen.


  Wenn Ninian glaubte, seine Zuneigung sei zu bloßer Freundschaft abgekühlt, fühlte sie sich am Ende frei für die Liebe zu einem anderen Mann. Schon nach diesen wenigen, unerfüllten Wochen konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren, und wenn sie sich einem anderen zuwandte …


  Er ließ die Fäuste gegen das hölzerne Gestell krachen und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Aber er reichte nicht und wie früher unterwarf er seinen Leib der Folter strengster Übungen, bis jeder Knochen schmerzte, um die Dämonen in seiner Seele in Schach zu halten.


  *


  »Wo ist Jermyn?«


  Wag hatte nicht gezählt, wie oft er vergeblich in die Halle gelaufen war, weil er geglaubt hatte, Schritte zu hören. In der Küche fand er beim besten Willen nichts mehr zu tun und so wienerte er seinen Kupferkessel, bis er sich darin spiegeln konnte. So vertieft war er in den Anblick seines grotesk verzerrten Gesichts, dass er den Kessel fallen ließ, als Ninian in der Tür stand. Es schepperte ohrenbetäubend, er zog die Schultern hoch und kniff die Augen zusammen, dann stürzte er auf sie zu, strahlend vor Freude.


  »Da biste ja, Patrona«, in seiner Erleichterung vergaß er, dass er sie nur für sich so nannte. »Du gehs doch nich wirklich weg, oder?«


  Ninian hob den Kessel auf, sie lächelte.


  »Nein, ich hab nur nach meinem Pferd gesehen und einen Besuch gemacht. Weißt du, wo Jermyn ist?«


  »Draußen, am alten Wachturm.«


  Jermyn, der niemals sagte, wohin er ging, hatte dies ganz nebenbei erwähnt und Wag, der sich von der Beiläufigkeit nicht hatte täuschen lassen, richtete es getreulich aus. Ninians Gesicht verfinsterte sich.


  »Er kann sich wahrhaftig unbeliebt machen, dein Patron!«


  Wag nickte eifrig.


  »Wem sagste das? Aber du kennst ihn doch, oder? Ab un an is er eben so ‘n bisschen meschugge«, er tippte sich vielsagend an die Stirn. »Bevor du gekommen bis, hat er manchmal tagelang kein Pieps gesagt un wehe wenn ich was gesagt hab, da is er mir fast ins Gesicht gesprungen, un wenn er den Mund aufmachte, kam nur Gift un Galle raus. Er weiß, wo’s wehtut, der Jermyn!«


  Wag schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Aber weißte was? Ich kenn welche, die machen des zum Spaß oder weil se sehn wollten, wie sich so ‘n armer Wurm krümmt. Aber der Patron, ich weiß nich … ich hatt immer das Gefühl, als tät ihm auch was weh und als würd er’s nur weitergebn, so wie man den armen Kerl kneift, der einen festhält, wenn der Bader ‘nen Zahn zieht.« Seine Miene hellte sich auf. »Aber seit du da bist, is er anders. Ich hatt schon lang nich mehr das Gefühl, ich müsst über rohe Eier laufen, wenn du verstehst, was ich meine und ich spür’s im Gedärm – wenn du weggehst, wär’s wie früher oder noch schlimmer un das möcht ich nich erleben. Also nimm’s ihm nich übel, wenn er mal überschnappt, aber bleib bei uns, Patrona.«


  Wag hatte mit sichtlicher Bewegung gesprochen und zuletzt glänzten seine Augen verdächtig.


  Ninian hatte überrascht zugehört.


  »Du hast ihn gern, nicht wahr?«, fragte sie, gerührt von seiner Rede. Der kleine Mann nickte.


  »Er hat mir das Leben gerettet un mich angenommen, obwohl’s ihm zuwider war«, antwortete er schlicht. »Ohne ihn wär ich tot oder ‘n Krüppel, was auf’s Gleiche rausgekommen wär. Ich versteh ihn nich immer un manchmal hab ich Angst vor ihm, aber ich werd sein Gefolgsmann sein, solange ich lebe, auch wenn er sich darüber lustig macht. Nur – wenn du weggehst, wird er mich auch wegschicken.«


  Flehend sah er sie an und sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, hab keine Angst, Wag, das tue ich nicht.«


  Sie sah sich um und ihre Augen blitzten lustig.


  »Vor allem, wo wir anscheinend endlich einen ordentlichen Haushalt bekommen. So sauber war es hier noch nie.«


  Tatsächlich glänzte in der Küche, was glänzen konnte. Der Boden war gescheuert und die Fliesen schimmerten in warmen tiefem Rot, alles Geschirr war in die Regale geräumt, das Holz ordentlich gestapelt und selbst dem russgeschwärzten Dreifuss im Kamin war Wag mit der Scheuerbürste zu Leibe gerückt. Er errötete verlegen.


  »Geht nichts über Putzen, wenn man sich beruhigen muss«, er nahm den Kessel und betrachtete ihn traurig. »Schau, jetzt is ‘ne Delle drin, weil du mich so erschreckt hast.«


  Ninian lachte und deutete mit dem Kopf nach oben: »Was hat er gemacht?«


  »Pah, dem haste ‘ne schlaflose Nacht beschert, mir allerdings auch. Knarz, knarz, knarz … die ganze Zeit is er da oben rumgeturnt, das kenn ich schon von früher. Kein Auge konnt ich zutun.«


  »Geschieht ihm recht«, sagte Ninian schadenfroh, aber sie wandte sich zur Tür.


  »Bis später, Wag«, rief sie und verschwand.


  Wag sah ihr glücklich nach, warf seinen Putzlappen in die Ecke und rieb sich die Hände. Jetzt würde er sich erst einmal ein Schlückchen und etwas Ruhe gönnen …


  


  Jermyn hockte im Schatten des Turms auf einer umgestürzten Säule. Er hatte es sofort gespürt, als Ninian das Ruinenfeld betreten hatte. Da er sie nicht aushorchen wollte, zog er sich zurück, obwohl es ihm schwer fiel. Vielleicht kam sie nur, um endgültig Lebewohl zu sagen.


  Ninian setzte sich neben ihn.


  »Es …«, seine Kehle war ausgedörrt und er räusperte sich. »Es tut mir leid. Ich gehör geprügelt, dass ich dich da oben zurückgelassen habe. Wäre das Wetter so wie heute gewesen …«


  Er sprach nicht weiter, sondern starrte hinauf zu der Mauerkrone, die im gleißenden Sonnenlicht lag und sie folgte seinem Blick. Der Sandstein leuchtete so grell, dass sie die Augen abwenden mussten.


  »Wäre ich geröstet worden«, vollendete Ninian den Satz.


  Gestern hatte eine Laune der Götter einen dichten Schleier um das tyrannische Gestirn gewoben, einen Dunst, der in der vollkommenen Windstille den ganzen Tag über nicht zerrissen war und sie vor der zerstörerischen Glut geschützt hatte. Im Morgengrauen war der Dunst als Tau zur Erde gefallen und der Himmel wölbte sich in gnadenloser Klarheit. Die Luft über Dea flimmerte vor Hitze.


  Jermyn hatte auf der Schattenseite klettern müssen, in der Sonne konnte man die glutheißen Steine nicht berühren. Auf dem Turm war es nahezu unerträglich gewesen, aber er hatte von einem Tempelläuten zum nächsten gewartet, um sich zu strafen.


  Nicht einen Gedanken hatte er an das Wetter verschwendet, heute hätte er sie ebenso zurückgelassen. Hätte sie stundenlang unter der sengenden Sonne ausharren müssen, ohne Schutz, ohne Wasser – ihr Leben wäre ernstlich in Gefahr geraten. Bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um.


  »Es war ein mieser Streich«, murmelte er, »ich kann verstehen, wenn du … wenn du gehen willst.«


  Die Stimme versagte ihm, jetzt, da er es ausgesprochen hatte und eine Weile saßen sie schweigend unter der Glocke aus Glut und Stille. Ninian musterte ihn verstohlen. Er saß vorgebeugt, die Arme auf die Knie gestützt. Die durchwachte Nacht und die anstrengende Kletterpartie hatten Spuren hinterlassen, sein Gesicht war fahl, die Augen rotgerändert. Unter den gesenkten Lidern glitt sein Blick zur Seite und begegnete dem ihren. Schnell wandte er sich ab, rote Flecken erschienen auf seinen Wangen und Ninian verstand. Sie hatte sich geirrt, eine Hand auf seiner Schulter, ein zärtliches Wort und sie würde sehen, dass er nicht anders für sie empfand als in jener Nacht. Die Luft zwischen ihnen knisterte, als hätte sie sich aufgeladen. Es lag bei ihr …


  Doch sie rührte sich nicht. Er hatte sie schwer gekränkt und sie hatte ihm noch nicht verziehen, aber das war es nicht allein. Oft genug war ihr Blut in den letzten Tagen in Aufruhr geraten, aber sie wollte den Draufgänger, der aller Welt ins Gesicht lachte. Dieser unterwürfige Jermyn, dessen Blick sie anbettelte wie der eines geprügelten Hundes, gefiel ihr nicht, er machte sie verlegen.


  Sie rückte ein Stück beiseite.


  »Es ist ja nichts geschehen«, sagte sie leichthin, »die Erdenmutter hat mich beschützt. Du konntest nicht wissen, dass gestern diese völlige Windstille herrschte. Sonst wäre ich allerdings schnell unten gewesen!«


  »Das heißt, du verzeihst mir?«


  Ninian unterdrückte ein Kichern, als sie die ungewohnten Worte aus seinem Mund hörte. Die hatte er gewiss nicht oft in seinem Leben gesagt. Sie ahnte, wie schwer sie ihm fielen und plötzlich waren sie ihr Buße genug. »Ja, denk mal, ich verzeihe dir. Was nicht heißt, dass ich es dir nicht heimzahlen werde!«


  »Na, da bin ich aber gespannt.«


  Sie grinsten sich an wie zwei Narren vor Freude, dass ihre Welt wieder im Lot war und wenn Jermyn Bedauern darüber empfand, dass der prickelnde Moment vorbei gegangen war, ließ er es sich nicht anmerken. Er sprang von der Säule und reckte sich, dass seine Gelenke knackten.


  »Diese Windstille gestern – mir war gar nicht aufgefallen, dass sich kein Wind regt.«


  Ninian zuckte die Schultern.


  »Das wundert mich nicht. Du merkst doch nur, dass die Jahreszeiten wechseln, weil die Leute andere Kleider tragen.«


  In den Handelshallen hatte er neulich festgestellt, dass es Sommer sein müsse, da die reichen Kaufmänner ihre pelzgefütterten Westen abgelegt hatten. Er steckte den Hieb wortlos ein, aber sie war noch nicht fertig.


  »Übrigens wollte ich dich beruhigen, ich klettere nicht schlechter als du, ich bin nur kleiner, verstehst du? Ich werde niemals diese Stelle ohne Seil überwinden, aber das heißt nicht, dass ich dir nicht überall hin folgen kann. Du hast selbst gesagt, es hinge oft von der Größe ab, ob man ein Seil braucht und nur ein – wie waren noch deine Worte? Ah, ich weiß – ,nur ein größenwahnsinniger Narr würde es ohne Seil versuchen’. Du schaffst die Stelle auch nur mit knapper Not. Gib es zu!«


  Er zog eine Grimasse, aber er schluckte auch das. »Kann schon sein und was folgt daraus?«


  »Dass du mich bei deinem nächsten Einstieg mitnimmst, selbst wenn’s der Palast des Patriarchen ist. Versprich es!«


  »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, was?«


  Als sie die Stirn runzelte, lachte er.


  »Hey, war nur Spaß. Natürlich bist du gut, du warst es immer schon. Außerdem wird die Erde dir keinen Schaden zufügen, sie liebt dich auch«, seine Stimme schwankte ein wenig und er fuhr hastig fort: »Also versprochen, beim nächsten Mal gehen wir gemeinsam und nichts wird mehr vor uns sicher sein. Aber das hat noch Zeit. Für Geld müssen wir es ja nicht tun. Komm jetzt, ich kann diesen elenden Turm nicht mehr sehen.«


  Als sie zurückschlenderten, fragte sie: »Was machen wir heute, wenn wir schon nicht in fremde Häuser einbrechen?«


  »Der Bulle kämpft heute Abend«, schlug er vor, »und ich würde ihn mir gerne ansehen.«


  »Ach«, meinte sie enttäuscht, »weil du so besonders nett zu mir warst, soll ich mir heute auch noch Ringkämpfe ansehen?«


  Er blieb stehen.


  »Ninian, ich … nein, wir machen, was du willst. Steinchen sammeln oder rohen Fisch essen oder …«


  Niedergeschlagen zuckte er die Schultern und plötzlich fühlte sie sich kleinlich und nachtragend.


  »Nein, nein, ich mein es nicht so«, sagte sie schnell, »lass uns ruhig diesen Bullen ansehen. Wirklich«, beharrte sie, als er nicht überzeugt schien, »ich liebe Ringkämpfe geradezu. Vielleicht gibt’s ein paar interessante Schwertkämpfe als Zugabe. Lass uns gleich hingehen.«


  »Willst du vorher nichts essen?«, fragte Jermyn erstaunt. Die Ringkämpfe dauerten lange und er wollte nicht riskieren, dass zu ihrem Groll auch noch Hunger kam.


  »Nein, mein Herr, man hat mich ausreichend bewirtet«, beschied sie ihm würdevoll und überließ es ihm sich auszumalen, wer der großzügige Gastgeber gewesen war.


  


  


  2. Kapitel


  Selbst jetzt, da sich die Sonne dem Horizont zuneigte, war ihre Kraft noch beträchtlich und sie legten einen großen Teil des Weges zu den Gladiatorenschulen im langen Schatten des Alten Zirkus zurück.


  Rund um den Zirkus hatten sich die Straßen so erhalten, wie die Alten sie erbaut hatten, mit ebenmäßigen, fugenlos verlegten Steinplatten, von denen nur wenige gesprungen waren. Unzählige Füße und Wagenräder hatten in den Jahrhunderten Furchen hineingegraben, in denen sich Regenwasser zu kleinen Bächen sammelte. Jetzt in der Trockenzeit wirbelten ihre Schritte kleine Staubwolken auf.


  Jermyn blickte zu dem gewaltigen Halbrund der Ruine auf.


  »Schau, das wäre nur ein Spaziergang – das machen wir beide mit verbundenen Augen. Höchstens brüchig könnte es sein.«


  Auch wenn die Fassade keine Herausforderung darstellte, war sie doch eindrucksvoll mit ihren Säulen und Halbsäulen, Simsen, Bögen und Nischen, in denen hier und da noch Reste von Figuren standen. Aber Ninian warf nur einen flüchtigen Blick hinauf, sie schien abwesend.


  »Würde es dir nicht gefallen, wenn sie den Zirkus wieder aufbauen würden?«, lockte er. »Stell dir Ringkämpfe in dieser Arena vor oder Wettkämpfe im Bogenschießen. Die Pfeffersäcke müssten dafür tief in die Taschen greifen.«


  »Ach, wer weiß, ob die so gut gefüllt bleiben«, erwiderte Ninian, aus ihren Gedanken erwachend, »ich habe Luna aus dem Stadthaus weggeholt und in Ely ap Bedes Ställe gebracht. Er hatte es mir damals schon angeboten und jetzt schien es mir besser, weil …«


  Sie stockte. Der Zorn auf Jermyn hatte sie so erfüllt, dass sie nicht an die Möglichkeit gedacht hatte, auf Duquesne zu treffen. Als er im Stall unverhofft vor ihr gestanden hatte, war es für beide ein peinvoller Augenblick gewesen. Sie wollte ihm nicht jedes Mal begegnen, wenn sie nach Luna sah, aber das würde sie Jermyn nicht sagen.


  »… weil es eben besser ist. Violetta hat mir versprochen, sie zu reiten, und … jedenfalls hab ich sie hingebracht.«


  An seiner finsteren Miene erkannte sie, dass er ahnte, was sie verschwieg. Hastig sprach sie weiter.


  »Natürlich bin ich hineingegangen und Ely hat mich gebeten, zum Essen zu bleiben. Der Wagenzug ist ohne ihn aufgebrochen, weil er wegen einer Familiengeschichte hier bleiben musste. Seine Frau hat da sehr bestimmte Ansichten. Jedenfalls hat er mir erzählt, er danke den Göttern, dass seine Waren alle über den Landweg kämen und nicht über das Meer.«


  »Warum?«, fragte Jermyn, »ich könnt mir vorstellen, dass der Landweg eine größere Schinderei ist.« Er dachte an die mühsame Wanderung vom Haus der Weisen, an die Straßen, die schon für einen Wanderer schwer zu bewältigen waren, geschweige denn für hochbeladene Wagen.


  »Das kannst du mir glauben«, bestätigte Ninian. »Aber es scheint, als sei der Seeweg nicht mehr sicher, immer häufiger werden die Handelsflotten überfallen. Die Angreifer sind den Begleitschiffen überlegen, als wüssten sie, mit wie vielen Wachen sie rechnen müssen. Einige Kapitäne sind schon auf abgelegene Fahrwege mit Untiefen und starken Strömungen ausgewichen, aber auch da haben ihnen diese Battaver aufgelauert. Selbst die Sasskatchevan, die für jedes Frachtschiff ein Wachschiff mitschicken können, haben Nachzügler verloren. Ely sagt, die Kauffahrer wären sehr besorgt.«


  Erwartungsvoll hielt sie inne, aber er sagte nichts.


  »Verstehst du nicht?«, fragte sie ungeduldig. »Denk doch an den Brief, den du bei Fortunagra gefunden hast. Darin ging es auch um Seeräuber und einen Verräter hier in der Stadt. Wenn es mit diesen Überfällen so schlimm steht, müssen wir den Brief an die Kauffahrer oder an den Rat weitergeben.«


  Jermyn schwieg immer noch. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und stieß kleine Steine vor sich her. Endlich sagte er langsam:


  »Vitalonga hat der Brief auch keine Ruhe gelassen, auch er meint, ich solle damit zum Patriarchen oder zum Rat gehen. Der Schreiber muss ein sehr gefährlicher Mann sein, ein Tyrann, der seinen Einfluss in den südlichen Reichen immer weiter ausdehnt und dafür auch die Battaver benutzt. Aber wie es aussieht, kriegt er den Hals nicht voll und hat’s auch auf unser innig geliebtes Dea abgesehen.«


  Er verzog spöttisch das Gesicht.


  »Wann habt ihr denn darüber gesprochen?«, fragte Ninian verblüfft.


  »Als ich dich das letzte Mal begleitet habe. Glaubst du, wir starren uns nur schweigend an, während du stundenlang in modrigen alten Schriften wühlst? Manchmal reden wir auch miteinander und da hat er mich vor dem Nizam von Haidara gewarnt.«


  »Und was machen wir jetzt, Jermyn? Sollten wir nicht seinem Rat folgen und die Warnung weitergeben?«


  »Warum? Mir ist doch gleich, wer die Stadt beherrscht! Ich bin ein Dieb und habe die Obrigkeit in jedem Fall gegen mich. Der Patriarch oder ein südlicher Fürst – sie wollen mich alle am Galgen sehen. Ich bin kein braver Untertan und fühl mich nicht in der Pflicht. Ich kämpfe nur für mich selbst, sollen der Patriarch und sein Bastard die Kauffahrer und die Stadt schützen, dazu sind sie schließlich da.«


  Die Worte klangen hart und endgültig, er sah Ninian nicht an, sondern starrte auf seine grau gepuderten Stiefel.


  »Den Brief brauchen wir, um uns vor dem Ehrenwerten zu schützen. Sie werden uns nur glauben, wenn wir ihnen den Brief ausliefern und da er zum Rat gehört, wird er sofort davon erfahren. Wir werden zu gefährlich für ihn und er wird alles daran setzen, uns mundtot zu machen. Er ist immer noch ein mächtiger Mann mit vielen Handlangern. Wir können uns schützen, aber willst du in ständiger Wachsamkeit leben? Immer auf der Hut vor seinen Angriffen? Nee, mein treues Herz. Und er hatte schon recht – wem glauben sie? Ihm oder mir? Wenn ich jetzt, nach all den Wochen plötzlich auftauche und behaupte, ich hätte den Brautschatz bei ihm gefunden, lachen sie sich halbtot.«


  »Aber viele Menschen wissen, dass wir den Brautschatz von ihm gestohlen haben, denk nur an Artos Sasskatchevan«, hielt sie ihm entgegen. Er winkte ihren Einwand verächtlich beiseite.


  »Gerade der wird am lautesten schreien, dass ich ein Lügner sei. Glaubst du, der will sich noch mal in Gefahr begeben? Wenn er nicht ganz verblödet ist, hat er den Siegelring mit dem Spinnenstein vernichtet, so dass uns auch der Zettel mit seiner Nachricht an den Ehrenwerten nichts nützen wird. Nein, wir mischen uns nicht ein und behalten den Brief. Wenn Fortunagra uns krumm kommt, können wir immer noch damit drohen. Er weiß nicht, wie viel wir wissen und Ungewissheit schwächt. Außerdem haben wir keine Ahnung, wer noch von der Obrigkeit in dieser Geschichte drinhängt«, er warf er ihr einen finnigen Blick zu, »Duquesne würde gar zu gerne an Donovans Stelle Patriarch werden.«


  Als sie zweifelnd den Kopf schüttelte, sagte er steif:


  »Ich weiß schon, du meinst, es ist meine verdammte Pflicht …«, er spuckte es aus, als sei es etwas Anstößiges.


  »Oh, nein«, unterbrach sie ihn bitter. »Gerade ich habe nicht das geringste Recht, dich an Pflichten zu erinnern – ich bin nicht besser als du.«


  Ihr Gesicht verzog sich, als habe sie Schmerzen, dann warf sie trotzig den Kopf in den Nacken.


  »Du hast recht, sollen sich die hohen Herren die Köpfe zerbrechen. Lass uns lieber schauen, wie der Bulle sich heute schlägt. Ich bin gespannt, ob er so außergewöhnlich ist, wie du sagst.«


  


  Zehn Jahre zuvor war ein Dutzend verstörter Männer im Morgengrauen aus dem Bauch eines Schiffes an Deck gestolpert, zusammengekettet wie Sträflinge. Der Segler lag in Sichtweite des Hafens, umschwärmt von einer ganzen Flotte kleiner Ruderboote, aber die Barkasse des Hafenmeisters war nicht unter ihnen. Für ihn gab es dieses Schiff nicht. Die Gefangenen waren Frachtgut, namen-und würdelos. Zu den Käufern, die sich für diese Ware interessierten, gehörten stets auch die Gladiatorenmeister und diesmal hatte Tifon von der Großen Schule den besten Blick. Er deutete mit dem feisten Finger und lachte.


  »Schaut euch die beiden an – ein Dämon und ein Bullenkalb!«


  Er kaufte sie beide und der jüngere tat sich bald unter allen Schülern hervor, so dass der Ringermeister selbst ihn unterrichtete, bis er ihm nichts mehr beibringen konnte.


  Vier Jahre später war der junge Mann der jüngste Meister aller Klassen in den Annalen der Schule und der gehätschelte Liebling von ganz Dea. Der Name aber, den Tifon ihm gegeben hatte, war ihm geblieben, auch jetzt, da sein Stern zu sinken drohte. Noch heute erinnerten sich viele mit Bewunderung an seinen einmaligen Stil und seine Großmut gegen die unterlegenen Herausforderer. Die Frauen aber seufzten sehnsüchtig, wenn sie von ihm sprachen. Sie schätzten seinen vollkommenen Körper ebenso wie sein jungenhaftes, liebenswürdiges Wesen. Nicht nur Frauen und Mädchen aus dem einfachen Volk, auch die eleganten Hetären und sogar Damen von Adel, hatten seine Auftritte bejubelt. Es hieß, so viele hätten ihm ihre Gunst gewährt oder angetragen, dass er für Jahre, jede Nacht eine andere in seinen Armen hätte halten können.


  Damals hatte man hölzerne Trennwände um die besten Sitze gezogen, damit die hochgestellten Damen sich an den beeindruckenden Gliedern und dem hübschen Gesicht des Bullen ergötzen konnten, ohne vom Pöbel belästigt zu werden.


  Die Trennwände standen noch, auch wenn sich schon lange keine vornehme Verehrerin mehr blicken ließen, und in einer dieser Abteilungen verfolgten Jermyn und Ninian die Anstrengungen des Meisterringers.


  Der feiste, narbenbedeckte Kerl, der an der Kasse des uralten Ziegelgebäudes saß, hatte fünf Halbgoldmünzen dafür verlangt.


  »Sin die besten Plätze in unsern Haus, nur für adlige Herrschaften. Für heut abend sin die schon ausgebucht, aba weil ihr’s seid …«


  Jermyn hatte fünf Silbermünzen hingelegt und den Mann angestarrt, bis er sich auf seinem Sitz gewunden hatte. Schwitzend hatte er zu den brandroten Stacheln gestarrt.


  »Ach, du bis des, Patron, hab dich nich gleich erkannt, Patron.«


  »Ich weiß, man übersieht mich leicht«, hatte Jermyn ernsthaft geantwortet und der Mann war, aus dem harten Blick entlassen, in sich zusammengesunken.


  Die Kämpfe hatten noch nicht begonnen, als sie ihre Plätze einnahmen, und Ninian hatte Zeit, sich in der Arena der größten und ältesten Gladiatorenschule Deas umzusehen. Sie war in gutem Zustand, einige der reichsten Männer der Stadt gehörten zu ihren Gönnern und viele Jahre hatte ihnen der Bulle ihre Einsätze vergoldet.


  An diesem Abend war die Vorstellung nicht gut besucht. Auf den niedrigen Ränge lärmten Arbeiter, Handwerker und anderes einfaches Volk, aber die teuren Sitze waren nur spärlich belegt. Neben dem Tor, durch das die Gladiatoren die Arena betraten, sprachen zwei Junker in schwarzsilbernen Wämsen mit einem grauhaarigen Mann. Er trug einen gewaltigen Schmerbauch auf krummen Beinen vor sich her und einen kurzen silbernen Stab in der Hand.


  »Schau, das ist Tifon, der Gladiatorenmeister«, meinte Jermyn, »ein Schweinehund und Leuteschinder, aber er hat ‘nen guten Riecher. Hat den Bullen entdeckt und groß gemacht und sich dumm und dämlich an ihm verdient. Genau wie der Scheißkerl Fortunagra, die schwarzsilbernen Angeber gehören zu ihm. Sie sollen dem Bullen Beine machen, er hat seinem Patron in der letzten Zeit keine rechte Freude bereitet.«


  Ein missglückter Fanfarenstoß kündigte den Auftritt des Bullen als Höhepunkt des Abends an, der Vorhang wurde beiseite gezogen und Ninian beugte sich neugierig vor. Sie hatte den berühmten Ringer noch nie gesehen und erwartete einen Koloss wie den Türsteher von LaPrixa, einen Fleischkloß, stark und abstoßend. Der Bulle aber war ein schöner Mann. Nicht mehr als mittelgroß, hatte sein Körper das Ebenmaß der Statuen aus der Alten Zeit, die sie in der letzten Zeit bewundert hatte.


  »Warum nennt man ihn den ,Bullen’?«, flüsterte sie. »Er bewegt sich eher wie … wie eine Bergkatze.«


  Ohne den Blick von der Arena zu wenden, erwiderte er: »Schau dir seine Haare und sein Gesicht an.«


  Ninian kniff die Augen zusammen. Kurze, schwarze Locken lagen flach und dicht um den wohlgeformten Kopf des Ringers. Einige waren in die Stirn gekämmt. Die großen Augen standen weit auseinander. Die breitrückige Nase war einmal gebrochen, wie so oft bei den Gladiatoren, sein Kinn eckig, mit einem tiefen Spalt in der Mitte.


  Sie nickte langsam, der Name war nicht schlecht gewählt, mehr noch aber erinnerte sie der stumpfe Gesichtsausdruck des Mannes an ein Rind.


  Als er lustlos in die Mitte des Kampfplatzes schlurfte, schüttelten Fortunagras Männer missbilligend den Kopf. Die schwarzsilberne Schärpe, die zeigte, für wen ein Gladiator kämpfte, war nicht breit und glatt, sondern nachlässig um Brust und Schultern gewunden, so dass die Enden durch die Sägespäne schleiften. Er trottete einmal um die Arena, ohne zu grüßen oder die Zuschauer auch nur anzuschauen, dennoch begrüßte man ihn auf den billigen Rängen klatschend und johlend. Die einfachen Leute liebten den Bullen immer noch.


  Seine Herausforderer waren mit geschwellter Brust an den Reihen vorbeimarschiert, hatten die geölten Muskeln präsentiert und sich in Pose gestellt. Gespielt finster hatten sie ins Publikum gestarrt und den mageren Beifall hochmütig entgegengenommen.


  Es waren junge und unbedeutende Ringer, ihre Schärpen saßen vorschriftsmäßig, einige trugen noch den breiten Lederstreifen um den Hals, der sie als Schüler und Eigentum der Gladiatorenschule auswies.


  »Das ist nichts Wichtiges«, erklärte Jermyn, »eine Art Prüfung für die Schüler und nicht mehr als eine Übung für den Bullen. Aber seine letzten Kämpfe waren erbärmlich, eines Meisters unwürdig. Mal sehen, was es heute gibt.«


  Gespannt beugte er sich vor. Der Bulle hatte seine Runde beendet und wollte sich vor seinen Gegnern aufstellen, als der Gladiatorenmeister ihn zu sich rief.


  Er musste noch zweimal rufen, bevor der Ringer mit sichtbarem Widerwillen an den Rand der Arena trat. Der feiste Mann sagte ein paar Worte und deutete auf die Schärpe, worauf der Bulle sie achselzuckend abnahm und sie in einem unordentlichen Wulst um den Leib wickelte.


  Jetzt winkte einer der Schwarzsilbernen den Bullen zu sich und flüsterte ihm etwas zu. Der Gladiator fuhr auf, er machte eine Bewegung, als wolle er nach dem Sprecher greifen. Der Mann wich nicht zurück und plötzlich ließ der Bulle die Schultern hängen, nestelte die Schärpe auf und band sie so, dass sie deutlich das silberne Rutenbündel der Familie Fortunagra zeigte. Der Schwarzsilberne gab ihm einen herablassenden Klaps auf die Schulter und der Ringer schlurfte mit gesenktem Kopf auf seinen Platz zurück.


  Jermyn stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie haben ihn ganz schön am Wickel.« Er verstummte, als die Gegner sich voreinander verbeugten. Der Schiedsrichter verlas die Regeln und der Wettkampf begann.


  Nach drei Treffen fragte Ninian ungläubig: »Er ist der Meister aller Klassen? Ich versteh vielleicht nichts vom Ringen, aber das …«


  Jermyn warf sich ungeduldig in seinen Sitz zurück, »… ist ein Trauerspiel«, stimmte er verächtlich zu.


  Lustlos ließ der Bulle die Angriffe seiner Gegner über sich ergehen. Er fertigte sie ab, ohne Stil und Grazie, und mehr als einmal hatte er Mühe einen besonders eifrigen Herausforderer zu Boden zu ringen. Als er sich des letzten, der wie ein Rattenhund an ihm hing, endlich entledigt hatte, stolperte er ohne Verbeugung zum Ausgang. Hier und dort gab es Beifall, aber höhnisches Johlen und Buhrufe mischten sich hinein. Der Gladiator zuckte darunter zusammen und verschwand mit eingezogenem Kopf hinter dem Vorhang.


  Ninian sah ihm mit einer Mischung von Verachtung und Mitleid nach.


  »Warum soll man sich so was anschauen? Er scheint keine Lust zum Kämpfen zu haben.«


  Jermyn nickte. »Du hast recht, aber ich sorge dafür, dass sich das ändert. Komm.« Er stand auf und sprang die Zuschauertribüne hinunter. Ninian folgte ihm neugierig.


  Jermyn führte sie unter den hölzernen Sitzreihen in die Gänge der Schule bis zu einer Treppe, die in der Tiefe verschwand. Sie tasteten sich ausgetretene Steinstufen hinunter, die in einen gemauerten, durch Öllampen erhellten Gang mündeten, dem sie folgten. Es war kühl und feucht und Ninian fröstelte. Die Mauern zu beiden Seiten bedeckten eingeritzte Bilder und Worte.


  »Wo sind wir hier, Jermyn? Was sind das für Kritzeleien?«


  Jermyn warf einen flüchtigen Blick auf die Wand.


  »Weiß nicht. Angeblich gab’s die Gladiatorenschulen schon, als im Alten Zirkus noch Kämpfe stattfanden. Frag Vitalonga. So, hier sind wir … mal sehen, ob sie uns zu ihm lassen.«


  Der Gang endete in einem langgestreckten Raum, in dem blakende Pechfackeln brannten. Von der gegenüberliegenden Wand führten mehrere Türen aus rohgezimmerten Holzlatten.


  An einer hing ein vertrockneter Blätterkranz, davor kauerte, merkwürdig verkrümmt, ein Mann und säuberte mit dem Dolch seine Fingernägel.


  »Oi, Witok, ich will mit dem Bullen sprechen.«


  Der Mann tat, als habe er nicht gehört. Schließlich schielte er unter seiner zottigen Mähne hervor und bleckte gelbe Zähne.


  »Und was hat Jerrmyn mit dem Bullen zu rreden, möcht ich wissen …«


  Er lallte, als sei seine Zunge zu groß für seinen Mund und als er sich aufrichtete, sah Ninian, dass seine rechte Schulter höher stand als die linke. Den Kopf konnte er kaum bewegen, er saß tief zwischen den Schultern. Aber die kleinen dunklen Augen blickten listig aus dem zerfurchten Gesicht, er schien fest entschlossen, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Jermyn lächelte sanft und sah den Verwachsenen unverwandt an, bis der unbehaglich von einer Seite zur anderen rutschte.


  »Das sag ich ihm schon selbst. Komm, Witok, du weißt ganz gut, dass du mich nicht aufhalten kannst. Aber glaub mir, es ist nicht zu seinem Schaden. Der Ehrenwerte Fortunagra hat keinen Grund, mich zu lieben, und ich habe den Eindruck, als gäbe es gewisse Unstimmigkeiten zwischen dem Bullen und seinem Patron.«


  Der Bucklige grunzte bei der Erwähnung des Ehrenwerten und rückte widerwillig beiseite.


  »Gutt, geh rrein zu ihm. Is nich meine Schuld, wenn er dir sprringt an die Gurgel. Aber das Frräulein bleibt draußen.«


  Er warf Ninian einen finsteren Blick zu. Jermyn runzelte die Brauen.


  »Sie gehört zu mir«, sagte er rasch und wollte Ninian an seine Seite ziehen. Witok erhob sich halb von seinem Stuhl. Mit seinem großen, halslosen Schädel wirkte er selbst wie ein angriffslustiger Stier.


  »Der Bulle brraucht keine Weiber in seiner Zelle, machen nur Scherereien. Ich sag, das Frräulein bleibt draußen!«


  Jermyns Gesicht wurde hart, aber Ninian kam ihm zuvor.


  »Ich warte hier, es macht mir nichts aus. Es ist besser, du redest allein mit ihm.« Als er immer noch zögerte, lächelte sie spöttisch. »Du weißt doch, dass ich auf mich aufpassen kann.«


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und es knisterte leise.


  »Also gut, ich gehe allein.«


  Der Bucklige klopfte an den Bretterverschlag.


  »Gostj, Vitali«, rief er hinein und hielt die Tür für Jermyn auf. Hinter ihm schloss er sie, schob den Stuhl davor und setzte sich in der gleichen Haltung wie zuvor, ohne Ninian eines Blickes zu würdigen. Sie lehnte sich an die Wand und sah sich in dem düsteren Gelass um. Weiße Kalksteinplatten bedeckten die Wände. Auf jeder Platte war ein Name eingraviert und darüber ein Kranz von Blättern. Einige trugen noch Spuren von Vergoldung, aber nur eine Inschrift glänzte wie neu im Fackellicht. Es war die letzte in der Reihe und Ninian trat näher, um sie zu entziffern.


  


  VITALI SCYTOS – DER BULLE


  Meister aller Klassen


  im 37. Jahr des Patriarchen Cosmo Politanus


  Dea 1458


  


  Seit sechs Jahren war der Bulle der beste Ringkämpfer der Stadt.


  Ninian fuhr zusammen, als es hinter ihr grollte: »Wirrd bald ein neues Schild da hängen. Is bitter nach so viele Jahre, aber sie machen uns kaputtt. Dauert nicht mehr lange!«


  Überrascht sah sie sich um, aber der Verwachsene hatte die Lippen fest zusammengepresst und rührte sich nicht mehr. Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. Namen vergangener Meister, die weit über die Zeit der Patriarchen hinaus in die Vergangenheit reichten.


  Sie reckte sich, um die Tafeln der oberen Reihe anzusehen und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Schriftzüge waren kaum noch zu lesen, aber sie konnte den Namen eines der letzten Kaiser entziffern.


  »Man hatt sie rrüber gebracht aus dem Großen Zirkus«, rumpelte es wieder, »wo sie hingen im Hauptgang. Die Zuschauer haben Weihrrrauch vor ihnen verbrrannt und Opferwein vergossen, damals achtete man die Kämpfer noch. Als einzigste haben sie dem Kaiser in die Augen gesehn, wenn sie ihn grrrüßten, bevor sie in den Tod gingen, und wenn sie tapfer gestorben sind, hat man ihre Namen in der Halle der Götter in die Wand gemeißelt, auf dass sie niemals vergessen werden.«


  Er versank in Schweigen. Ninian schauderte vor der Last der Jahrhunderte, die auf diesem Ort lag.


  Im nächsten Moment erscholl ein Wutschrei hinter der Tür. Der Verwachsene fiel vom Stuhl und Ninian schlug mit dem Kopf gegen die Platte, die sie betrachtete. Sie presste die Hand an die Stirn und stürzte zur Tür. Das Gebrüll schwoll an, Witok rappelte sich hastig auf und ihre Hände stießen an der Klinke zusammen. Sie maßen sich böse.


  Witok hatte die Hand zur Faust geballt, sie sah ihm an, dass er sie niederschlagen würde, Frau hin, Frau her. Das kalte Feuer prickelte in ihren Fingerspitzen, als das Gebrüll ebenso plötzlich endete wie es begonnen hatte.


  »Jermyn, ist alles in Ordnung?«


  Wie ein Echo folgte Witoks Stimme: »Vitali, geht es dirr gutt?«


  »Ja, ja, schon gut«, erklang es einstimmig von drinnen, dann herrschte Stille.


  Die beiden vor der Tür gaben widerwillig die Klinke frei und zogen sich auf ihre vorigen Plätze zurück, aber sie behielten sich wachsam im Blick.


  Eine ganze Weile geschah nichts und Ninian wurde unruhig. Gerade als sie erneut nach Jermyn rufen wollte, flog die Tür auf und er kam heraus, unverletzt und sichtlich zufrieden. Witok stemmte sich hastig hoch und versuchte in die Zelle des Bullen zu spähen, aus der kein Laut drang. Jermyn machte ihm höflich Platz.


  »Geh nur rein und hör dir an, was ich ihm vorgeschlagen habe.«


  Er lachte ein wenig, als er den drohenden Gesichtsausdruck des Mannes sah. »Keine Angst, ihm ist nichts geschehen.«


  Witok achtete nicht auf ihn und die Tür fiel krachend hinter ihm zu.


  »Was war da drinnen los?«, fragte Ninian, als sie durch den Gang zurückgingen.


  »Nichts weiter. Er wollte nur losrennen, um Fortunagra das Genick zu brechen. Es wäre ihm nicht gut bekommen, die Männer des Ehrenwerten sind gut bewaffnet und gegen kalten Stahl kann auch ein Meisterringer nichts ausrichten. Ich hab ihm etwas Besseres vorgeschlagen und ich hoffe, Witok wird ihm gut zureden, der hat ‘nen klugen Kopf auf seinem Buckel.«


  »Zu was soll er ihm gut zureden, Jermyn? Was hast du ihm vorgeschlagen?«, fragte sie wieder, aber er grinste nur selbstgefällig, während sie auf die Tribüne kletterten.


  In der Arena rangen jetzt mehrere mindere Kämpfer miteinander. Zwerge watschelten ihnen zwischen die Beine, um sie zu Fall zu bringen und die Zuschauer mit Verrenkungen und obszönen Gesten zu erheitern.


  Die Leute achteten nicht besonders auf die Kämpfe, sie unterhielten sich oder bewarfen die Zwerge mit den Schalen gesalzener Baumnüsse. Die Kleinwüchsigen kreischten bei jedem Treffer und schüttelten die Fäuste. Angewidert wandte Ninian sich ab.


  »Red schon!«, sagte sie ärgerlich, »wenn ich schon nicht hinein durfte, will ich wenigstens wissen, was ihr gemacht habt.«


  Jermyn zuckte die Schultern.


  »Ich hab ihm nur gesagt, dass er die Tafel draußen getrost abnehmen könnte, lang würde er nicht mehr Meister aller Klassen sein. Schon jetzt würde niemand auch nur eine Kupfermünze auf ihn setzen. Gern hat er das nicht gehört, aber er meinte, das sei seine Sache. Ich hab ihm vorgeschlagen, sich von Fortunagra zu trennen, da er seinen Farben keine Ehre machen würde. Er sagte, das ginge mich auch nichts an, aber er wär beinahe an den Worten erstickt. Armer Kerl.«


  Jermyn schüttelte mitfühlend den Kopf, aber Ninian zupfte ihn ungeduldig am Ärmel.


  »Ja, ja, und weiter?«


  »Ich wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen, aber zuerst glaubte er, ich wollte ihn aushorchen, und sagte keinen Ton mehr. Ich musste ihm erzählen, dass ich den Vertrag mit Fortunagra gefunden hatte und sein Geheimnis kannte. Als er hörte, dass der Wisch verbrannt war, hat er den Kopf verloren und gebrüllt, er würde den Schuft erwürgen. Ich konnte ihn nicht beruhigen, er hätte mich über den Haufen gerannt und so musste ich ihn lähmen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Puh, war der wütend. Seine Augen glühten.«


  »Das tun deine auch, wenn du wütend bist«, meinte sie ungerührt, »warum hatte der Ehrenwerte ihn in der Hand?«


  Er spuckte auf den Holzboden.


  »Das übliche. Als er noch Gladiatorenschüler war, hat er einen Mann erschlagen – wegen eines Mädels. Aber er war ja nur ein armseliger Gladiator, kein mächtiger Edelmann wie D’Aquinas, und so drohte ihm der Galgen. Der Tote war ein Bübchen aus guter Familie, aber unser schlauer Fortunagra hatte schon erkannt, wie begabt der Bulle ist, und die Familie des Toten unter Druck gesetzt – das kann er gut. Sie haben die Sache vertuscht und er hat dem Bullen das Ohr gekappt und ihn für sich kämpfen lassen. Vorher hat er alles aufgeschrieben und der Bulle musste seinen Daumenabdruck darunter setzen. Als Meister aller Klassen hat er ab und zu wichtige Kämpfe verloren, bei denen hoch auf ihn gesetzt worden war. Was glaubst du, wer dagegen gehalten und kräftigen Reibach gemacht hat? Aber der Bulle ist ein ehrlicher Kerl, die getürkten Kämpfe haben ihn fast zugrunde gerichtet. Davon hab ich ihn befreit.«


  »Ach, wie menschenfreundlich«, Ninian betrachtete misstrauisch seine tugendhafte Miene, Nächstenliebe gehörte nicht zu Jermyns herausragenden Eigenschaften, »und was hast du davon?«


  Er grinste nur. »Wart’s ab.«


  Die Fanfare kündigte die Fortsetzung der Kämpfe an. Jermyn beugte sich erwartungsvoll vor und wider Willen von seiner Erregung angesteckt, sah Ninian zum Eingang der Arena.


  Doch der Auftritt des Bullen enttäuschte sie, es war ihm keine Veränderung anzumerken, als sich der Vorhang vor ihm teilte. Mit gesenktem Kopf umrundete er den Kampfplatz und beachtete dabei weder Beifall noch Buhrufe.


  Schließlich trat er in die Mitte des Sandrundes, aber statt sich vor den neuen Gegnern zu verbeugen, begann er die Schärpe abzuwickeln. Jermyn lachte leise.


  »Schau, er macht Ernst.«


  Nachdem der Bulle die Schärpe gelöst hatte, ließ er sie achtlos in den Sand fallen und verneigte sich mit vollendeter Grazie vor seinem ersten Gegner. Der Mann erwiderte den formellen Gruß nicht, sondern sah unsicher zu dem Gladiatorenmeister hinüber. Auch Tifon hatte das seltsame Treiben des Bullen beobachtet.


  »Leg die Schärpe nach den Regeln an, sonst wirst du abgestraft«, rief er scharf.


  Die Zuschauer zischten überrascht. Noch nie hatte dem Bullen eine Abstrafung gedroht. Viele, die gelangweilt in den Bänken gehangen hatten, richteten sich interessiert auf.


  Wie zuvor schien der Bulle zu gehorchen. Er hob die Schärpe auf und ein Raunen ging durch die Reihen, halb erleichtert, halb enttäuscht.


  Das schwarzsilberne Tuch in den Händen verneigte sich der Ringer vor den Gefolgsmännern Fortunagras, spannte die prächtigen Muskeln und riss die Schärpe mit einem Ruck entzwei. Ohne sich um die zornigen Ausrufe zu kümmern, zerfetzte er das Gewebe in winzige Teile, die wie Federn zu Boden schwebten und den weißen Sand schwarz sprenkelten. Selig lächelnd richtete er sich auf, als sei ihm eine Last von den Schultern genommen.


  Dem Gladiatorenmeister hatte es die Sprache verschlagen, jetzt schrie er mit überschnappender Stimme: »Bist du wahnsinnig, du Narr? Du beleidigst die Farben deines Patrons! Dafür zahlst du eine saftige Strafe und bist für mindestens eine Kampfzeit gesperrt.«


  »Err ist nicht mehr mein Patrron, nie mehr kämpfe ich für diesen Mann und«, der Bulle senkte den Kopf und schlug sich an die Brust, »ich schäme mich, dass ich es jemals getan habe.«


  Die Worte waren in der plötzlichen Stille auf allen Rängen zu hören.


  »Gleich trifft Tifon der Schlag«, flüsterte Jermyn zufrieden.


  In der Tat war das feiste Gesicht des Meisters puterrot angelaufen. »Dafür werfe ich dich raus und ich will verdammt sein, wenn dich noch irgendeine andere Schule aufnimmt! Nach all der Mühe, die ich mit dir hatte, du undankbarer Schuft, du Laus …«


  »Steck sie dir in deinen fetten Arrsch, deine Mühe«, erwiderte sein Schützling ungerührt. Er wusste, wie man sich vor diesem sensationslüsternen Publikum in Szene setzt, und nach einer wirksamen kleinen Pause fuhr er fort: »Ich hab es satt, für andere zu kämpfen. Ich mache meine eigene Schule!«


  Die Zuschauer johlten und dem Dicken quollen die Augen aus dem Kopf.


  »Deine eigene Schule? Woher willst du das verdammte Geld nehmen? Allein die Ablöse kostet dich dreihundert Goldstücke, soviel ich weiß, besitzt du nicht einmal den zehnten Teil davon. Eine eigene Schule – du hast den Verstand verloren!«


  »Oh, nein, ich hab ihn endlich gefunden«, der Bulle tippte sich an die Stirn. »Die Ablöse wirrd gezahlt und du wirst schon sehen, ob ich dir nicht bald die Kämpfer abspenstig mache, Fettwanst. Jetzt halt dein grroßes Maul, meine Zuschauer warrten. Aber kämpfe ich unter meinen eigenen Farben …«


  Er sah sich suchend um und sprang in die Zuschauerreihen bis er vor einer jungen Frau stand.


  Bei jedem Beifall war ihr schriller Jubel zu hören gewesen, verzückt sah sie zu ihm auf. Der Gladiator deutete auf den brandroten Schal, der ihr Haar schmückte und sagte lächelnd ein paar Worte. Ohne den Blick von ihm zu wenden, nahm sie das Tuch ab und reichte es ihm.


  Er drückte es an die Lippen, sprang zurück in die Arena und band es mit liebevoller Sorgfalt um.


  Als es zu seiner Zufriedenheit saß, ließ er die Augen über sein Publikum schweifen. Es überraschte Ninian nicht, dass sie einen Moment bei Jermyn verweilten und der Bulle kaum merklich den Kopf neigte. Dann wandte er sich seinen Gegnern zu, langsam und gemächlich.


  Unwillkürlich wichen die Männer zurück und scharrten mit den Füßen im Sand, während er sie bedächtig musterte. Das folgende Schauspiel klassischer Ringerkunst brachte die Zuschauer zum Toben, aber Jermyn war es nicht vergönnt, die Rückkehr des Meisters zu genießen.


  Das Geschehen in der Arena hatte ihn so gefesselt, dass er nicht bemerkt hatte, wie Ninians Miene sich verfinsterte. In der Arena hebelte der Bulle seinen ersten Gegner nach allen Regeln der Kunst von den Füßen, als sie sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Was soll das Ganze, Jermyn?«


  Widerstrebend löste er den Blick von den Kämpfenden.


  »Ich hab ihm vorgeschlagen, eine eigene Schule aufzumachen und ihm meine Hilfe angeboten. Gut genug ist er und berühmt dazu. Natürlich hab ich nicht gedacht, dass der Narr hingeht und sich diese Farbe auswählt.«


  Er konnte nicht verbergen, dass er geschmeichelt war. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber Jermyn, dreihundert Goldstücke, nur für die Ablöse und eine eigene Schule – was kostet das?«


  Er hatte den Anstand, schuldbewusst dreinzuschauen.


  »Meisterringer haben ihren Preis«, verteidigte er sich, »und er ist immer noch sehr beliebt. Ich bin sicher, dass die Leute zu ihm strömen. Dafür werden die Frauen schon sorgen. Hast du bemerkt, wie sie ihn angesehen hat?«


  Aber Ninian ging nicht darauf ein.


  »Du hast mich nicht gefragt, was ich davon halte«, rief sie verletzt. »Ich habe gedacht, das Gold gehört uns gemeinsam, und jetzt unternimmst du so eine große Sache, ohne … ohne mit mir darüber zu sprechen?«


  Er wurde ernst. »Daran habe ich nicht gedacht, Ninian. Ich hab den armen Kerl da unten in der Arena gesehen und ich wollte ihm helfen. Manchmal kann ich nicht glauben, dass ich jetzt reich bin. Ich frage mich, was ich mit dem ganzen Zeug machen soll, außer es beim Himmelsspiel und bei den Hahnenkämpfen zu verwetten. Aber als ich den Bullen in seiner Zelle sah, so niedergeschlagen und hoffnungslos, wusste ich plötzlich, dass ich dafür gerne mein … unser Geld geben würde. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, es mit dir zu bereden.«


  Mit einem Mal verstand er die Tragweite ihres Ärgers. Er war nicht mehr allein, wenn sie sein Leben teilte, hatte sie das Recht mitzuentscheiden. Die Erkenntnis machte ihn so glücklich, dass es ihm nicht schwer fiel, sich reumütig zu zeigen.


  »Jetzt muss ich dich heute zum zweiten Mal um Verzeihung bitten. Ich habe dem Bullen mein Wort gegeben und will es nicht brechen, aber dafür kannst du genauso über das Geld verfügen, ohne mich zu fragen. Alles gehört dir so gut wie mir, Ninian.«


  Er hatte mit Inbrunst gesprochen, aber noch schien sie nicht besänftigt.


  »Du hast nichts dagegen, wenn ich die Mosaiken aus den anderen Ruinen abnehmen und mein Zimmer damit auslegen lasse?«, fragte sie streng, »oder gegen eine gläserne Kuppel über meinem Bett?«


  »Ich hab nicht gesagt, dass du es zum Fenster hinauswerfen sollst«, erwiderte er mit gespieltem Entsetzen und sie kicherte.


  Frenetischer Beifall holte sie zurück in die Arena. Jubelnd stand der Bulle zwischen seinen besiegten Gegnern, die wie es Brauch war das Knie vor ihm beugten. Einige waren so mitgenommen, dass sie kaum ihr Gleichgewicht halten konnten.


  »Jetzt habe ich nichts vom Kampf des Phönix mitbekommen«, klagte Jermyn vorwurfsvoll.


  »Was für ein Kampf?«


  »Wenn ein abgesetzter Meister noch einmal die Krone erringt, spricht man vom Kampf des Phönix. Das gibt es nur selten und ich hab es verpasst!«


  Ninian hatte kein Mitleid mit ihm.


  »Geschieht dir recht. Aber jammere nicht, du wirst ihn noch oft genug sehen, wenn du seine Gladiatorenschule leitest.«


  »Ich leite sie nicht«, verbesserte er sie, »ich bin nur so eine Art stiller Teilhaber und bleibe schön im Hintergrund. Der Bulle wird sie leiten und Witok wird ihm dabei helfen, der hat genug Geschäftssinn für uns alle zusammen. Ah, sie machen ihm einen Triumphzug.«


  Die Leute auf den unteren Rängen waren in die Arena gesprungen. Einige kräftige Männer hoben den siegreichen Ringer auf ihre Schultern und trugen ihn unter dem Jubel der anderen Zuschauer durch die Arena. Der Bulle strahlte, er griff nach den Tüchern, Blumen und Kränzen, die ihm in Scharen zugeworfen wurden.


  Auch Jermyn und Ninian waren aufgestanden, um ihren Tribut zu zollen. Ninian ließ sich von der allgemeinen Begeisterung anstecken, der Bulle gefiel ihr und sie klatschte, bis ihre Handflächen brannten.


  Jermyn stieß sie an. »Schau, die ärgern sich.«


  Er deutete auf den dicken Tifon und die Männer in den schwarzsilbernen Wämsen, die mit finsteren Gesichtern durch den Vorhang verschwanden. In dem Spalt tauchte Witok auf und es schien Ninian, als teile auch er die allgemeine Begeisterung nicht. Aber vielleicht konnte sein zerfurchtes Gesicht keine Freude ausdrücken. Der Bulle schien ihm sehr zugetan. Er sprang von seinem luftigen Sitz, beladen mit allem möglichen Tand, und legte dem Buckligen den Arm um die Schultern. Gemeinsam schritten sie durch das Portal und hinter ihnen schloss sich der Vorhang.


  Lachend und schwatzend strebten die Leute durch die Bankreihen den Ausgängen zu. Es gab einige Rempeleien, aber der erstaunliche Auftritt des Meisterringers hatte ihre Gier nach Sensationen befriedigt. Sie blieben friedfertig und ließen sich von den Aufsehern willig wie Schafe durch die Gänge treiben.


  Sie wollten sich den Nachzüglern anschließen, als Jermyn Ninian am Arm zurückhielt. »Warte«, er lauschte mit leerem Blick, dann glomm ein böser Funke in den schwarzen Augen auf, »Fortunagras Männer haben Verstärkung gerufen.«


  Sie schwangen sich über die Absperrung in die Arena und rannten auf das Portal zu. Zwei Gladiatoren, die sich ihnen in den Weg stellten, flogen rechts und links zur Seite, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.


  Zorniger Lärm schlug ihnen entgegen, als sie in den Gang einbogen, der zur Zelle des Bullen führte, übertönt von dem Brüllen des Ringers, doch ein Haufen wüster Kerle versperrte ihnen den Weg in den Vorraum. Jermyn spuckte aus.


  »Äh, alle betrunken«, meinte er angewidert. »Die zu lenken ist schlimmer, als durch Jauche zu waten. Kannst du uns Platz verschaffen?«


  Angesichts der Rücken in den zerlumpten, von Dreck starrenden Wämsen vor ihr, verzog sie das Gesicht.


  »Ja, sicher, aber anfassen werde ich die nicht.«


  Weißes Feuer schoss aus ihren Fingerspitzen und der Gestank von verkohltem Stoff mischte sich mit den muffigen Ausdünstungen ungewaschener Leiber. Brüllend schlugen die Männer nach den Funken, die ihnen Haut und Haare versengten. Mit ausgestreckten Händen ging Ninian zwischen ihnen her, sie wichen zurück, pressten sich rechts und links gegen die Mauern. Jermyn folgte mit gezogenem Messer und hackte nach jedem, der nach ihr greifen wollte.


  Sie fanden den Vorraum voller Männer, Gesindel wie im Gang, aber zwischen ihnen glitzerten schwarzsilberne Gewänder. Fast ein Dutzend von Fortunagras Gefolgsmännern hatte sich versammelt und sie hatten offensichtlich so viele Taugenichtse von der Straße geholt wie sie in der Eile finden konnten. Es sah nicht gut aus für den Versuch des Bullen, die Fesseln des Edelmannes abzuschütteln.


  Der Gladiator stand mit dem Rücken zur Wand. Zwei Männer lagen zu seinen Füßen, vier weitere klammerten sich mit aller Macht an ihn. Unter den Stirnlocken pochte eine große Ader, aber obwohl die Sehnen an seinen Armen wie Stricke hervortraten, machte er keinen Versuch, seine Gegner abzuschütteln. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er auf das Schauspiel vor sich.


  Zwei Schwarzsilberne hatten Witok gepackt und drückten ihn zu Boden. Der Verwachsene lag auf den Knien, ein Mann hatte seine Hand in die Mähne gekrallt und bog den zottigen Kopf erbarmungslos zurück. Witok röchelte, nur das Weiße seiner Augäpfel war zu sehen, aus seinem verzerrten Mund tropfte Speichel.


  »Lass ihn los, du Bastarrrd«, keuchte der Bulle, »was hat er damit zu tun? Feiglinge, ihr Feiglinge …«


  »Wir wollen nur sicher sein, dass du vernünftig mit dir reden lässt und keine Dummheiten machst«, erwiderte ein dritter Schwarzsilberner kühl. »Diese Vorstellung eben war sicher nich dein Ernst. Du kannst von Glück sagen, wenn der Patron dich dafür nich auf die Galeeren verkauft. Wie kommste dazu, ihm die Gefolgschaft zu kündigen? Er kann dich an den Galgen bringen und mich würd’s nicht wundern, wenn er’s täte. Ihr gebt bestimmt ‘n nettes Pärchen, ihr zwei, wenn ihr nebeneinander baumelt. Aber den hässlichen Krüppel muss man schinden, der hat ja keinen Hals für den Strick.«


  Sie rissen seinen Kopf weiter nach hinten und die Männer grölten. Witok zuckte, ein heiseres Ächzen drang aus seiner entblößten Kehle und dem Bullen sprangen Tränen in die Augen. Sein Widersacher lachte.


  »Schaut, er flennt! Liegt er dir so am Herzen, der widerliche Zwerg?«, höhnte er, »hast ihn wohl lieber um dich als hübsche Weiber.«


  »Bastarrd«, flüsterte der Bulle. Er war hilflos, jeden Versuch, sich zu wehren, musste Witok bitter büßen. Die Tränen, die er nicht wegwischen konnte, liefen ihm über die Wangen, in ohnmächtiger Wut ballte er die Fäuste. Plötzlich ging sein Blick an dem Sprecher vorbei, seine Augen weiteten sich und er warf sich so heftig nach vorn, dass die Männer ihn um ein Haar losgelassen hätten. »Du«, heulte er, »du Schwätzer, mit deine schöne Reden! Eine eigene Schule! Du hast mich zum Narren gehalten. Warrum hast du mich nich gelassen in Rruhe, du Lügner, du …«


  So groß war seine Verzweiflung, dass er noch tobte, als Witoks Peiniger ihr Opfer freigaben, die Augen verdrehten und ohne Laut zusammenbrachen. Erst als Witok stöhnend zu Boden sank, kam der Bulle zur Besinnung. Fortunagras Männern hatte es die Sprache verschlagen und in der verblüfften Stille klang die gelangweilte Stimme sehr laut.


  »Ach nee, schau, wen wir da haben! Langsam bin ich deine hässliche Fratze leid, Slick. Schwarzsilber steht dir übrigens nicht.«


  Die Züge des Mannes verzerrten sich, knurrend wandte er sich dem Sprecher zu.


  »Du! Warum hab ich mir nich gedacht, dass du dahinter steckst?«


  Jermyn lächelte süß.


  »Mach dir nichts draus, denken war noch nie deine Stärke. Deshalb setzt Fortunagra dich auch nur für solche Drecksarbeit ein.«


  Ohne sich um die feindseligen Blicke zu kümmern, trat er zwischen sie und stieß die reglosen Männer mit der Stiefelspitze an.


  »Sehr schön, völlig außer Gefecht.«


  Er nickte zufrieden und der schwarze Blick glitt zu den Männern, die den Bullen festhielten. Sie jaulten auf, als habe man ihnen eins mit der Peitsche übergezogen und sprangen beiseite. Kaum fühlte der Bulle sich frei, wollte er sich auf Slick stürzen, aber Jermyn hielt auch ihn fest.


  »Lass gut sein, die übernehmen wir. Bring Witok weg!«


  Der Bulle beugte sich zu dem Stöhnenden hinunter und hob ihn ohne Mühe auf die Schultern, um ihn in die Zelle zu tragen. Er hätte es freiwillig getan, aber er konnte sich der Stimme in seinem Kopf ebenso wenig widersetzen, wie die Männer, die zu Bildsäulen erstarrt neben ihm standen. Die Zellentür schloss sich hinter ihm.


  »Du kannst jetzt deine Handlanger einsammeln und verschwinden«, wies Jermyn Slick herablassend an, »für euch gibt’s hier nichts mehr zu tun. Ihr habt ja gehört, was der Bulle in der Arena gesagt hat. Richtet das eurem Herrn aus.«


  Slick fuhr wütend auf.


  »Du hast mir nix zu befehlen, du Grünschnabel. Bild dir nix auf deine Gedankenkräfte ein! Wir sind zu viele, du kannst uns nich alle lenken, die draußen sin alle besoffen. Lasst euch nich einschüchtern«, rief er seinen Leuten zu, »der gaukelt euch nur was vor. Verschließt euch, wenn ihr könnt. Er is allein, mit so ‘nem Hosenscheißer werden wir leicht fertig. Vorwärts, für die Ehre des Patrons!«


  Er stürzte vor auf Jermyn, der vor der Tür Posten bezogen hatte, stolperte und wäre um ein Haar auf’s Gesicht gefallen.


  »Verdammte Scheiße, was … was is …«


  »Du machst einen üblen Fehler, wenn du Jermyn unterschätzst. Und er ist nicht allein! Erinnerst du dich an mich?«


  So unerwartet war der helle Klang der Mädchenstimme in dem düsteren Gewölbe, dass Slick mit offenem Mund zum Gang glotzte.


  Ninian trat aus dem Schatten, das Licht der Fackeln huschte über das liebliche Gesicht mit den fremdartigen, schrägen Augen. Die Männer glotzten sie an wie eine Erscheinung.


  »Was bist du denn für eine?«, keuchte Slick. »Noch ‘ne Gauklerin? Willste mir weismachen, dass ich meine Beine nich bewegen kann? So leicht lass ich mich nich einwickeln.«


  Er lachte rau und zerrte mit aller Kraft an seinem Fuß, um sich von der vermeintlichen Täuschung zu befreien. Mit einem Schmerzensschrei kippte er nach vorn.


  »Aah, meine Füße, meine Knöchel …«


  Ninian lächelte.


  »Tut es weh? Siehst du, ich mache dir nichts vor. Der Schmerz ist echt. Fühlt es sich nicht an wie damals, als du deinen Patron zum Ruinenfeld begleitet hast, obwohl Jermyn es verboten hatte?«


  Er bückte sich und tastete im Dunkeln über den Boden.


  »Licht, bringt Licht, ihr Trottel«, bellte er und als der Fackelschein auf seine Beine fiel, fluchte er lästerlich. Die Männer, die neugierig die Hälse reckten, wichen zurück.


  Der Boden hatte seine Füße geschluckt. Wie zwei Pfähle steckten die Beine in den Steinplatten, die sich lückenlos um seine Knöchel geschlossen hatten. Während die Männer zusahen, bewegten sie sich, drückten sich noch tiefer in den schwarzen Stoff der Beinlinge. Slick winselte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, er konnte sich kaum aufrecht halten.


  »Wenn ich will, zerquetschen die Steine deine Füße. Es wäre mir ein Vergnügen«, Ninian lächelte, süß und erbarmungslos. »Pfeif deine Leute zurück und hör dir an, was Jermyn zu sagen hat.«


  Slick warf seinen Kumpanen einen verzweifelten Blick zu. Sie rührten sich nicht, aber die Strolche im Gang, die nicht sehen konnten, was ihm in dem Vorraum geschah, drängten grölend nach vorne.


  »Bleibt, wo ihr seid, oder es wird euch leid tun!«


  Ein greller Blitz zerriss die Dunkelheit und schlug in die Steinplatten vor dem Gang. Die vordersten Männer wichen jaulend zurück, als ihnen die Funken ins Gesicht sprangen. Als sie mit den Nachrückenden zusammenstießen, drehten sie sich um und traktierten sie mit den Fäusten. Ninian jagte einen zweiten Feuerstoß über ihre Köpfe, es stank nach versengtem Haar.


  »Zurück, zurück. Da is ‘n böser Geist, ‘n Dämon, raus, raus hier …«


  Sie begriffen, dass sie dem Schrecken in der dunklen Kammer nicht gewachsen waren und versuchten, durch den engen Gang zu entkommen. Ein heilloses Durcheinander entstand, aber ein dritter Blitzstrahl machte ihnen Beine und brüllend gab die ganze Bande Fersengeld.


  Jermyn wartete, bis es still geworden war. »Ihr könnt dem Ehrenwerten ausrichten, dass der Bulle sich von ihm losgesagt hat. Er weiß, dass der Vertrag verbrannt ist, euer Herr wird verstehen, was das bedeutet. Er darf mir danken, dass ich den Bullen daran gehindert habe, ihm das Genick zu brechen. Noch etwas«, er trat an Slick heran und fing den Blick des Mannes ein. Slick schloss die Augen, aber es nützte nichts. Wort für Wort prägte Jermyn ihm die Botschaft mit glühenden Zeichen ein.


  »Sag ihm, er soll den Bullen und Witok in Ruhe lassen. Wenn ihnen etwas zustößt, wird das auch sein Ende sein. Sag ihm, ich habe alles aus seinem verdammten Kasten mitgenommen, aber nicht alles verbrannt, Wenn er nicht spurt, wandert der Brief, den ich nicht verbrannt habe, zum Patriarchen, hörst du? Ich habe alles gefunden, aber nicht alles verbrannt!«


  Slick würgte und Jermyn zog sich zurück. Er nickte Ninian zu. Die Steinplatten lockerten sich und der Mann kippte um wie ein Sack. Mühsam auf allen vieren kriechend zog er seine Füße aus dem Spalt, sie trugen ihn nicht mehr. Zwei seiner Männer mussten ihm helfen, sich aufzurichten und schwer auf sie gestützt, humpelte er davon. Die anderen luden sich die Bewusstlosen auf und folgten ihm unter Jermyns höhnischem Gelächter.


  Als sie allein waren, grinste er. »Das haben wir gut gemacht. Wie sie geglotzt haben! Und wir haben uns noch nicht mal abgesprochen.«


  »Ja.« Ninian war es, als erwache sie aus einem Traum. »Kann es Spaß machen, Leute in Angst und Schrecken zu versetzen?«


  Sie schauderte und betrachtete ihre Hände wie etwas Fremdes.


  »Machst du dir Vorwürfe?«, fragte Jermyn ungläubig. »Slick ist ein Schwein, selbst wenn er nicht für den Ehrenwerten arbeiten würde. Aber lass gut sein, schaun wir lieber nach dem Bullen und Witok. Ich hoffe, er ist heil geblieben, ohne ihn steht’s nicht gut um die Schule.«


  »Sind sie verwandt? Brüder?«


  Jermyn zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht, sie sprechen auf die gleiche komische Weise und stecken immer zusammen. So was soll ein Zeichen für Liebe sein.«


  Er verstummte. Ninian sah rasch zu ihm hinüber, aber sein Gesicht lag im Schatten.


  Als er die Hand auf die Klinke legte, ging die Tür auf und der Bulle kam heraus. Er war wachsam, aber als er Jermyn und Ninian erblickte, entspannten sich seine Züge. Jermyn nickte ihm zu.


  »Wie geht es dem Buckligen?«


  »Sie haben ihm übel zugesetzt, die Schweine, aber err wird’s überstehen«, der Bulle lachte grimmig, »er hat schon ganz anderes überlebt.«


  Er errötete wie ein Mädchen.


  »Ich muss dirr wohl danken, es wär bös ausgegangen ohne dich. Als sie ihn so quälten – ich war wie von Sinnen, ich dachte, du hättest mich im Stich gelassen. Verzeih mir«, beschämt blickte er auf seine Fäuste. »Du musst mich für eine Memme halten, ein Versager, der flennt, wenn’s drauf ankommt, aber ich konnt ihn nicht so leiden sehen. Vielleicht willst du es dir noch mal überlegen, mit der Schule, ich könnte es verstehn.«


  Er lachte bitter, aber Jermyn schlug ihm auf die Schulter.


  »Da gibt’s nichts zu überlegen. Du konntest nicht anders handeln und ich achte dich dafür, dass du Witok schonen wolltest. Er ist dein Freund.«


  »Märr als das! Er is der einzige, der übrriggeblieben ist von meinem Dorf, der einzige, mit dem ich in meiner Sprache sprächen kann.«


  Der Bulle konnte seine Bewegung kaum verbergen, es zuckte in seinem hübschen Gesicht.


  »Er passt auf mich auf«, gestand er. »Dass ich nich übers Ohr gehaun werde oder im besoffenen Kopf Unfug mache oder wegen Mädchen in Schwierigkeiten komme«, er grinste verlegen. »Er schmeißt mich gnadenlos aus dem Bett und treibt mich zu den Übungen und er sorgt dafür, dass ich zu allen Kämpfen erscheine. Ohne ihn hätt ich den Titel schon viel früher verloren. Er ist der beste …«


  »Na, siehst du«, unterbrach Jermyn den begeisterten Redefluss, »dann wird er auch unserer Schule auf die Beine helfen.«


  »Du hast es dirr nicht anderrs überlegt? Ich dachte, nach dem Trauerspiel eben hältst du mich für unwürdig …«


  »Red keinen Quatsch, Mann. Es bleibt alles so, wie wir es besprochen haben. Ich komme morgen, um die Ablösesumme für dich zu zahlen, dann sehen wir uns nach einem geeigneten Gebäude um.«


  »Die Ablöse kann ich selbst zahlen, Patrron«, erklärte der Ringer würdevoll, »der fette Tifon hat gelogen. Ich habe meine Prreisgelder nicht alle verschleudert, allerdings nur, weil Witok den Daumen darauf hält«, setzte er kleinlaut hinzu, »ich kann auch eine Menge verkaufen, lauter nutzlosen Trödel, und ich bin sicher, einige der besten Kämpfer werrden mir folgen. Tifon ist ein Halsabschneider, nicht beliebt bei seine Männer.«


  Jermyn nickte ungeduldig. »Na gut, das werden wir sehen. Pass auf, ich würde nicht länger hier bleiben. Ruf eine Sänfte, die Witok in euer Quartier bringt. Nimm alles mit, was dir gehört, besonders deine Tafel, ich trau es Tifon zu, dass er sie abschraubt. Ach ja, und nenn mich nicht Patron! Ich mag das nicht. Mein Name ist Jermyn.«


  Der Bulle nickte zu allem, dann zögerte er und sein Blick glitt zu Ninian. Unwillkürlich straffte er sich, der Fackelschein spielte über die nackte, glänzende Brust und prächtige Schultern.


  »Witok sagte, du hattest ein Mädchen … Fräulein dabei gehabt«, begann er.


  »Sie gehört zu mir!«, fiel Jermyn ihm scharf ins Wort. Seiner Meinung nach reichte diese Auskunft, aber Ninian runzelte die Stirn und widerstrebend stellte er sie vor.


  »Du kannst dich auch bei ihr bedanken, dass du nicht mehr vor dem Ehrenwerten Fortunagra zu Kreuze kriechen musst. Jetzt gehab dich wohl. Auf bald. Komm, Ninian!«


  Plötzlich verdrossen marschierte er aus dem Vorraum. Ninian tat ihm den Gefallen und folgte ihm, aber der Bulle versagte keinem hübschen Mädchen seinen Dank.


  »Ich steh in Eurer Schuld, Fräulein«, rief er ihr nach. Sie drehte sich um und lächelte.


  »Sag Ninian zu mir, ich bin ebensowenig ein Fräulein, wie er Patron ist. Ich bin froh, dass du frei bist.«


  Jermyn nahm sich vor, seine Geschäfte mit dem Bullen allein zu regeln.


  


  Sie sprachen nicht, als sie durch die samtige Schwärze der Sommernacht zum Ruinenfeld zurückkehrten. Trotz der späten Stunde war es noch warm und die riesige Masse des Alten Zirkus hob sich dunkel gegen die flirrenden Sterne ab.


  Jermyn starrte auf ihrer beider Schatten, die vor ihnen her schwebten, ineinander flossen und sich wieder trennten.


  In den Gewölben waren sie wie eins gewesen, sie hatten weder Worte noch Blicke gebraucht. Ninian hatte gewusst, wann sie eingreifen musste, hatte seinen Ton aufgenommen, den spöttischen, verächtlichen Ton, mit dem man Leute wie Slick zur Raserei treiben konnte.


  Sie ging dicht neben ihm, er spürte die Wärme ihrer Hand. Mit einer winzigen Bewegung könnte er sie ergreifen … verstohlen sah er sie an. Ihre Züge waren in dem flimmernden Licht weiß und lieblich wie die Gesichter der steinernen Göttinnen, die sie so bewunderte – und so unnahbar. Sie war weit weg.


  Den Bullen hatte sie angelächelt und ihr Stimme hatte warm geklungen. Vielleicht dachte sie gerade an den schönen Gladiator. Die Eifersucht schmeckte bitter und presste sein Herz wie eine gewaltige Faust zusammen. Er fürchtete jedes Lächeln, jeden Blick, den sie einem anderen Mann schenkte.


  »Es war gut, dass wir den Brief behalten haben«, sagte er, als das Schweigen unerträglich wurde, »wir dürfen nichts aus der Hand geben, was wir als Druckmittel gegen Fortunagra benutzten können.«


  »Ja«, erwiderte Ninian einsilbig.


  Der Rausch der Macht, der sie in dem unterirdischen Gewölbe mitgerissen hatte, beunruhigte sie. Es war nicht ihr Kampf gewesen, sie hätte sich nicht einmischen müssen. Was kümmerte sie ein abgehalfterter Gladiator und sein buckliger Freund? Aber sie hatte es genossen, Slick und sein Gossengesindel zu peinigen. Der Hohn war ihr ohne Mühe von den Lippen gekommen, zum ersten Mal hatte sie verstanden, warum Jermyn so sprach. Es war … ja, erhebend gewesen, die Gegner im Gefühl der eigenen Überlegenheit zu verspotten.


  Sie sollte sich entsetzen vor diesen Empfindungen. Von ihrem Vater hatte sie gehört, der Weg der Waffen sei der letzte, den man wählen solle, und wer die Waffe führte, sollte in seinem Herzen deshalb trauern. Sie hatte nichts mit der kriegerischen Ninian zu tun haben wollen, aber von dem Moment an, da sie den Kellerraum betreten hatte, war eine wilde Freude in ihr gewachsen, bis ihr Blut prickelte wie von dem himmlischen Feuer.


  Sie sah auf. Hoch über ihr, beinahe im Zenit, stand sie, AvaNinian, das Doppelgestirn, die zweifache Göttin. Doch schien die eine blass und verzagt unter dem triumphierenden Glanz der anderen. Ninian, die Kriegerin, wuchs und sandte ihre Strahlen wie ein Netz aus, um Ninian, das Mädchen, darin zu fangen.


  Trotzig ballte sie die Fäuste. Sie wollte sich nicht in diesen Netzen verstricken, wollte Herrin bleiben in ihrem Haus und nicht an Pflichten erinnert werden, die sie hinderten, ihren eigenen Wünschen zu gehorchen.


  Gewaltsam riss sie sich von den verstörenden Sternen los.


  »Mach mit dem Brief, was du für richtig hältst, ich mag nichts mehr davon hören! Morgen gehe ich zu Vitalonga. Witok hat geheimnisvolle Dinge über die Gladiatoren der Alten Zeit vor sich hingebrummt und ich möchte mehr darüber wissen, wenn wir jetzt schon eine Gladiatorenschule aufmachen.«


  Jermyn fuhr zusammen, als sie unvermittelt sprach, aber er war froh, dass sie aus der kalten Ferne zurückgekehrt war und dass sie an tote statt an lebende Gladiatoren dachte.


  »Wie du willst«, meinte er großzügig. »Obwohl ich nicht verstehe, wieso du das alte Zeug so magst. Ich halte jede Wette, dass bald ganz Dea von unserer Schule sprechen wird!«


  Fruchtmond 1464 p. DC


  Bevor es jedoch so weit war, versetzte ein anderes Ereignis die große Stadt in brodelnde Erregung: Die lang aufgeschobene Vermählung von Sabeena Castlerea und Artos Sasskatchevan sollte endlich stattfinden. Auch nach dem überraschenden Auftauchen des Brautschatzes war das Gerede nicht verstummt, der Patriarch hatte zuletzt ein Machtwort gesprochen und die Feier zum Staatsereignis erklärt, um alle Gerüchte aus der Welt zu schaffen.


  Eine öffentliche, dreitägige Zeremonie nach den alten Regeln sollte dem Volk eindringlich die Macht, die glanzvolle Vergangenheit und den Reichtum der Herrschenden vor Augen stellen. Wenn es Speise und Trank in Mengen, Tanz und Lustbarkeiten in reichem Maße gab, waren die guten Leute von Dea geneigt, das Wohlergehen der Mächtigen für ihr eigenes zu halten. Ein solches Fest hielt sie für viele Mondumläufe ruhig, wie der alte Fuchs auf dem Patriarchenthron nur zu gut wusste.


  Alle Straßen und Plätze, über die der Brautzug führte, wurden ausgebessert, gesäubert und festlich geschmückt und die große Prachtstraße zwischen dem Patriarchenpalast und dem Tempel Aller Götter wurde gesperrt. In die fieberhaft geschäftige Stadt schlug wie ein Blitz die Nachricht ein, dass der Herr Donovan, der Sohn und Erbe des Patriarchen, seine Reise beendet hatte und rechtzeitig zur Hochzeitsfeier zurückkehren würde.


  Das stürzte alle adligen Damen und reichen Kaufmannsgattinnen, die Töchter im heiratsfähigen Alter hatten, in Aufregung. Eine Flut von Aufträgen ergoss sich über Schneider, Putzmacherinnen und Goldschmiede, denn allen Gerüchten zum Trotz hatte Donovan keine Braut aus der Fremde mitgebracht. Man wusste jedoch, dass der Patriarch auf eine frühe Vermählung drängte, da er den Fortbestand seiner Linie sichern wollte, bevor er sein Leben beendete. Böse Zungen behaupteten, dass er vor allem feststellen wolle, ob Donovan überhaupt dafür sorgen konnte. Sollte er nach zwei, drei Jahren keinen Nachfolger hervorgebracht haben, musste der Patriarch doch einen seiner Bastarde auf den Thron heben.


  Viele verstohlene Blicke folgten in diesen Tagen dem einzigen, den der alte Mann in seiner Nähe duldete, aber Duquesne ließ sich nichts anmerken. Er hatte wenig Zeit, sich Gedanken über Donovan zu machen, denn er war dafür verantwortlich, dass nichts die Feierlichkeiten störte.


  Donovan sollte einige Tage vor der Hochzeit in der Stadt eintreffen, jedoch in aller Stille, damit nichts von dem größeren Ereignis ablenkte. Man wollte keine große Volksansammlung riskieren, allzu leicht geriet die leicht erregbare Volksseele bei solchen Anlässen außer Rand und Band.


  Nicht jeder war mit dieser Anordnung zufrieden und Wag kam maulend von einem Streifzug zurück.


  »Keine Parade, kein Umzug durch die Straßen, kein Münzenwerfen, keine jubelnde Menschenmenge, kein gar nix. Wie soll ‘n ehrlicher Dieb da auf seine Kosten kommen? Der junge Herr muss doch für uns arme Schlucker sorgen, schließlich is er unser zukünftiger Stadtvater.«


  Sie hatten sich in der Küche eingefunden, um Neuigkeiten zu hören.


  »Von mir aus braucht er gar nicht zu kommen«, knurrte Jermyn böse. Ninian lachte, aber sie vermied es ihn anzusehen.


  »Warum regst du dich auf?«, neckte sie Wag, »während der Hochzeit wirst du doch reichlich Gelegenheit haben Taschen auszuräumen.«


  »Von wegen«, erwiderte Wag düster, »Duquesne, der Lump, hat jede Menge Wachleute aufgestellt un er lässt immer noch neue einschwören, hab ich gehört. An dem kommt man nich vorbei. Sie sagen, an jedem Dieb, den er erwischt, will er ein Ex… ein Exem… also, der wird jedenfalls hart bestraft, und bei meinem Glück wär ich bestimmt der erste. Aber«, sein Gesicht hellte sich auf, »drei Tage lang gibt’s freies Essen und Trinken, soviel man will. Un in der Nacht der Bettlegung machen sie ‘n Feuerwerk«, er kicherte. »Hoffentlich wird der Bräutigam dadurch nich abgelenkt. Aber schade is es doch, das wa den Herrn Donovan nich begrüßn dürfn, er is netter als die meisten hohen Herrn.«


  Jermyn verließ seinen Platz am Kamin und marschierte wortlos aus der Küche. Er schleuderte die Tür zu, doch das armselige Ding verdarb ihm den Abgang, indem es nur quietschend in den Angeln schwang. Trotzdem zog Wag ängstlich die Schultern hoch.


  »Was is ‘n jetzt los? Hab ich was Falsches gesagt?«


  Ninian seufzte.


  »Nein, nein, es ist schon gut.«


  Sie rutschte von dem kalten Ofen, auf dem sie gesessen hatte und klopfte dem verstörten Wag aufmunternd auf die Schulter. Im Innenhof warf Jermyn Steine nach den Resten der Figuren, die einst die umgebende Mauer geschmückt hatten. Wenn er traf, sprangen große Stücke ab und das schien ihm eine grimmige Befriedigung zu verschaffen.


  »Du musst deine Wut nicht an ihnen auslassen«, sagte sie vorwurfsvoll. Den Stein in der Hand wiegend, sah Jermyn sie von der Seite an.


  »Nein? Muss ich das nicht?«


  »Nein, und das weißt du auch«, antwortete sie fest. »Lass uns lieber zuschauen, wie sie die Stadt auf den Kopf stellen für diese großartige Feier.«


  


  Sie taten das ausgiebig und darüber vergingen die letzten Wochen vor der Hochzeit und der Fruchtmond brach heiß und trocken an.


  Im Tempel Aller Götter wurde der große Bilderfries im Inneren der Kuppel gereinigt. Als die Arbeiter gegangen waren, holten die Priester ehrerbietig ein Götterbild nach dem anderen aus seinem goldenen Schrein, befreiten es vorsichtig von Staub und Spinnweben und ordneten Schmuck und Beigaben. Nach der Hochzeit sollten die Bilder sieben Tage lang vor ihren Schreinen gezeigt werden, um dem Volk Gelegenheit zu geben, zu den Göttlichen zu beten und ihren Segen für das Brautpaar, den Patriarchen und die ganze Stadt zu erflehen. Bis dahin war allen außer den Priestern der Zugang verboten.


  Auch dem Tempel der Liebesgöttin wurde besondere Sorgfalt zuteil. In seinem Allerheiligsten sollte im Angesicht der Göttin die Bettlegung stattfinden. Die Priesterinnen würden im Vorraum warten, um den Eltern und dem ganzen neugierigen Volk Deas den Vollzug der Ehe mitzuteilen.


  In der Kaiserzeit war die öffentliche Bettlegung bei Eheschließungen von außerordentlicher Bedeutung üblich gewesen und die alten Männer hatten beschlossen, an diese geheiligte Tradition anzuknüpfen. Die Brautleute fragten sie nicht nach ihren Wünschen und niemand konnte sagen, wie ihnen dabei zu Mute war, denn weder Sabeena Castlerea noch Artos Sasskatchevan zeigten sich noch in der Öffentlichkeit. Das hinderte die schwatzhaften Bewohner Deas nicht, sich auf Straßen und Plätzen, in Schenken und Waschhäusern bis zum Vorabend der Hochzeit die Mäuler zu zerreißen und lose Reden über das bedauernswerte Paar zu führen.


  »Sie tut mir leid, die Sabeena. Stellt’s euch vor, morgen bei der Hitz’ wird sie im Brautkleid durch die ganze Stadt getragen. Es soll über und über mit Edelsteinen bestickt sein, was das wohl wiegt?«


  Das Bademädchen ließ das Schultertuch, unter dem sie nur ihr dünnes Hemd trug, über den Rücken hinabgleiten und fächelte sich mit dem Zipfel Kühlung zu.


  »Ah was, mir tun eher die leid, die’s tragen müssn«, erwiderte der junge Mann neben ihr und hob eine Korbflasche an den Mund.


  Die Sonne war endlich hinter den Horizont gesunken, das gleißende Weiß des Himmels hatte sich zu tiefem Blau gemildert. Vom Meer her wehte eine leichte Brise und vertrieb die Schwüle aus den engen Straßen. LaPrixas Mädchen hatten sich auf den Stufen des Brunnens hinter dem Badehaus versammelt, um die abendliche Kühle zu genießen und ihre hellen Stimmen hatten die Bewohner des Häusergevierts aus der Bruthitze ihrer Wohnungen gelockt.


  »Ah geh, die wechseln sich doch ab«, sagte das Mädchen, nahm ihm die Flasche ab und bediente sich kräftig. Der junge Mann rückte näher und schob seine Hand unter ihr Tuch.


  »Lass des, für so was ist’s viel zu heiß.«


  Sie schüttelte ihn ab und gab ihm die Flasche zurück.


  Von den unteren Stufen ertönte Gelächter. Ein paar junge Burschen hockten dort und machten sich über die Flut von Vorschriften lustig, die Duquesne erlassen hatte.


  »Dem Bastard hat die Hitz’ sein Hirn geschmolzen, der überschlägt sich noch. Vier Mal war der Ausrufer heut da, des arme Schwein war schon ganz heiser.«


  »Jou, ‘s tät mich nich wundern, wenn ihm in der Nacht auch noch was einfallen tät. Glaubt der, des könnt man sich merken, was man alles lassen soll?«


  »Ich versuch’s gar nich erst! Soll’n sie doch versuchen, mich zu greifen, seine Hilfwärter!«


  »Habt’s gehört? Der dicke Solio aus der Seifensiedergasse hat sich auch von ihm anwerben lassen.«


  »Was? Der Mehlsack? Das möcht ich erleben, wie der für Ordnung sorgt.«


  »Wisst’s was? Wir suchen ihn und schaun, ob er auch alles richtig macht.«


  Sie lachten und überboten sich gegenseitig mit den Frechheiten, die sie unter der Nase von Duquesne und seinen Wächtern begehen wollten.


  »Was für Helden! Ihr traut euch ja doch nicht, jede Wette. Macht Platz!«


  Der ärgerliche Protest verstummte, sie rückten eilig beiseite, als Jermyn und Ninian heranschlenderten. Jermyn drängte sich zwischen die jungen Männer, während Ninian sich auf den Brunnenrand schwang.


  »Ach, du bist das. Wir ham dich gar nich erkannt, Patron«, brummte einer.


  »Mach dir nichts draus, Schatz, es sei dir verziehen. Ich musste mich von meinen Stacheln trennen, die Hitze haben sie nicht ausgehalten. Womit wollt ihr Seine bastardliche Hoheit ärgern? Erzählt es eurem Onkel Jermyn, damit er euch gute Ratschläge geben kann, sonst landet ihr noch alle im Loch.«


  Ein paar Burschen runzelten die Stirn, aber die meisten lachten. Eine selten friedliche Stimmung herrschte, selbst wenn sie es gewagt hätten, sich mit ihm anzulegen – die Hitze machte sie alle zu träge, um zu streiten. Bald johlten sie wieder, angestachelt durch Jermyns beißende Ausfälle gegen die Obrigkeit im Allgemeinen und Duquesne im Besonderen.


  Von ihrem erhöhten Platz beobachtete Ninian ihn verstohlen. Nach dem Besuch im Badehaus hatte er nur das ärmellose, schwarze Wams übergestreift, er hockte unter ihr, die nackten Arme um die Knie geschlungen. Das kurzgeschorene, flammende Haar kräuselte sich feucht in seinem Nacken, er sah beinahe wieder aus wie der Junge im Haus der Weisen. Neu war nur der prahlerische goldene Ring, der sich an den braunen Hals schmiegte.


  Er hob plötzlich die Hand an sein Ohr und drehte ein wenig den Kopf. Sie riss ihren Blick los und spürte verräterische Hitze in ihren Wangen. Hastig wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Gespräch neben sich zu.


  »Sie wird nich durch die ganze Stadt getragen«, meinte eine ältere Frau, die sich mit einem fleckigen Handtuch den Schweiß unter ihrem Doppelkinn fortwischte. »Nur durch bestimmte Straßen.«


  »Des hat dir der Patriarch gewiss höchstselbst mitgeteilt, was?«


  Die Spötterin lehnte am Brunnenrand und genoss den feinen Wasserstaub, den der Wind ab und zu über sie sprühte. Die Frau nickte gewichtig, ohne auf die Stichelei einzugehen.


  »Wollt ihr’s wissen? Dann könnt’s euch morgen gleich an die richtigen Plätze stellen.«


  Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, die Mädchen rückten näher und auch die jungen Männer um Jermyn unterbrachen ihr Gespräch und hörten zu.


  Geschmeichelt von so viel Aufmerksamkeit, legte sich die Frau das Handtuch um den Nacken und begann.


  »Bei Sonnenaufgang reitet Artos vom Sasskatch sein Stadtpalast los un zieht mit großen Gefolge zum Palast von Sabeena. Sie sagt ihre Eltern ade un klettert in die Sänfte. Erst als Ehefrau kommt sie zurück un auch nur auf Besuch.«


  Die Mädchen nickten wissend. Sie würden ihren Männern ohne große Zeremonie folgen, aber es gefiel ihnen, wenn alles nach Brauch und Sitte vor sich ging.


  »Zuerst bringt man sie zum Palast von unsern Patriarchen, begleitet von ihren Alten, von Schwiegerpapa un ihren Zukünftigen. Sie handeln allerhand Verträge aus un der Patriarch gibt ein Festmahl, bei wo unser junger Herr Donovan feierlich begrüßt wird. Dann bleiben die Väter zurück un die Brautsleute begeben sich zum Tempel aller Götter, wo sie die Nacht verbringen, getrennt, un wenn möglich ins Gebet versunken.«


  Die Frau zwinkerte fromm und ihre Zuhörer brachen in Gelächter aus.


  »Wer denkt dann schon ans Beten?«, prustete eines der Mädchen und der junge Mann mit der Korbflasche rief keck: »Na, ich sicher nicht.«


  Die anderen stimmten ihm zu, aber Ninian konnte sich Sabeena gut auf den Knien mit andächtig gefalteten Händen vorstellen. Ihr Blick wanderte zu Jermyn; er lachte nicht, sondern spielte nachdenklich mit dem Kupferring an seinem Zopf und sie ärgerte sich, ohne zu wissen warum.


  »Am nächsten Tag beginnen die Priester bei Sonnenaufgang mit der Vorstellung und der Segensanrufung«, fuhr die Frau fort. »Des is wichtig, meine Lieben! Alle Schreine sin geöffnet, des Paar wird jeder Gottheit vorgestellt un muss sie um ihren Segen bitten. Des braucht seine Zeit, denn wenn sie eine Gottheit vergessen, gibt’s nix wie Unglück in ihrer Ehe. In der Mitte vom Tempel knien sie nieder un geben sich die Hände. Der Hohe Priester legt zwei Bänder um ihre Handgelenke, eins aus Seide un eins aus Nesseln un hält ‘nen langen Sermon, wo’s vor allem um Pflichten un Schmerzen un Leiden geht. Wie’s halt so is in die Ehe.«


  Einige der älteren Zuhörer nickten wehmütig und das Mädchen mit dem Tuch schauderte.


  »Brrr, ein Band aus Nesseln – das muss ja brennen wie Feuer«, sie streckte einen wohl gerundeten Arm aus, »schaut’s, ich krieg schon vom bloßen Hören eine Gänsehaut.«


  Einer der jungen Burschen strich sanft über den zarten Flaum auf der weißen Haut und sie zog den Arm weg.


  »Hör auf, davon kitzelt’s mich noch mehr.«


  »Aber doch wohl angenehmer, oder?«, schmeichelte er.


  Die Frau drohte ihnen mit dem Finger. »Lacht nich«, sagte sie streng, »‘s hat mehr Nesseln als Seide bei Eheleutn, des werdet ihr schon noch merken. Es heißt, der als erster jammert über die Nesseln, der trägt des härtere Los in der Ehe, deshalb reißn sie sich alle zusammen so gut es eben geht. Nu ja. Dann kommt der Segen, danach werden die Bänder abgenommen un des schlimmste is vorbei. Die Brautsleute trinken Wein aus einen Kelch un essn Brot von einen Teller. Kelch un Teller wird ihnen, zusammen mit die beiden Bänder geschenkt, als Andenken und zur Ermahnung. Vor die Götter sin sie Mann und Frau. Un dann …«


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. Die Mädchen kicherten, die Burschen pfiffen und machten anzügliche Gesten.


  »Ja, was? Erzähl weiter, du Quell der Weisheit!«, rief ein junger Mann mit glänzenden Augen. Hinter seinem Ohr steckte eine Feder, er war Schreiber und die Bademädchen ließen sich gerne von ihm ihre Liebesbriefe schreiben, da er ein Meister der blumigen Wendungen war. Aber die Frau beachtete ihn nicht, würdevoll streckte sie die Hand nach der Korbflasche aus. Nachdem sie getrunken hatte, wischte sie mit dem Handrücken über den Mund.


  »Un dann, meine Lieben, begleiten wir sie zum Tempel der Liebesgöttin un legen sie zu Bette un warten.«


  »Und warten und warten«, sangen die Mädchen im Chor.


  »Der würdige Artos sieht nit grad aus wie ein feuriger Liebhaber«, rief eine, aber eine andere unterbrach sie.


  »Ach, was weißt denn du! Der geht nich nur in die Badhäuser von die feinen Pinkel, manchmal kommt er auch zu uns un von mir hat er sich nich nur den Rücken schrubben lassen. So langweilig is der nich, wenn man ihn richtig anpackt«, sie lächelte selbstgefällig und fügte boshaft hinzu, »die fade Ziege wird ihn freilich nich in Wallung bringen.«


  »Immerhin hat er den Brautschatz zurückgebracht«, versuchte der Schreiber die Ehre seines Geschlechtsgenossen zu retten, »wenn er dafür Manns genug ist, wird er wohl auch seine Dame glücklich machen, oder?«


  »Na ja, wie des zugegangen is, weiß man auch nich gewiss un auch nich, ob Artos die Lorbeern wirklich verdient hat«, wandte ein anderer ein.


  Es war eine unglückliche Bemerkung, Ninian spürte die verstohlenen Blicke und gab sich alle Mühe, gelassen zu bleiben. Jermyn rührte sich nicht, sie war froh, dass er ihr den Rücken zukehrte. Das Mädchen aber, das sich seiner Abenteuer mit Artos gebrüstet hatte, starrte ihn an.


  »So ‘nen Kerl hätte ich gern mal zwischen den Beinen«, sagte sie gedehnt, »aber unsereins is ja nich mehr gut genug …«


  Ninian bemerkte die verlegene Stille kaum. Dieselbe Wut wie auf dem Sommerfest der d’Este stieg in ihr hoch und sie ballte die Fäuste, damit nicht unversehens das kalte Feuer aus ihren Fingerspitzen brach. Was fiel dieser hässlichen, kleinen Schlampe ein?


  Jermyn drehte sich langsam um und sah das Mädchen ausdruckslos an. Der freche Blick flackerte, ihre Züge verzerrten sich und erschlafften. Wie eine Schlafwandlerin tappte sie auf die andere Seite des Brunnens.


  Als sei nichts geschehen, wandte Jermyn sich an die Erzählerin.


  »Du hast noch nicht erzählt, was in diesem Liebestempel passiert, Schwester, oder endet dein Wissen vor seinen Toren?«


  Die Frau fuhr zusammen, wie die anderen hatte sie mit angehaltenem Atem zugesehen, aber er hatte sich schon abgewandt und sie fand ihre Sicherheit wieder.


  »Nein, mein junger Herr, des weiß ich auch. Meine Tochter versorgt schließlich Sabeena ihre Schuhe, sie weiß alles über die Hochzeit. Also, die Priesterinnen empfangen die Braut un bereiten sie auf die Brautnacht vor. Sie wird gebadet, gesalbt un kriegt ihr Brauthemd an. Mein Mädel sagt, es is so fein gesponnen, dass man es durch ‘nen Ring ziehn kann. Sie trägt das Hemd nur die eine Nacht. Der Bräutigam muss et zerreißen, wenn er … na, ihr wisst schon«, ihr rechter Arm pumpte kräftig und alle grinsten. »In der Mitte vom Tempel steht des Zelt mit dem Bild der Göttin drin un dem Brautlager. Da wird des arme Wesen von den Priesterinnen mit allerlei Gesängen hingeführt. Sie kriegt noch ‘n paar weise Worte mit auf ‘n Weg – die se sicher braucht – un dann wird se allein gelassen und muss auf ihren Herrn un Meister warten. Was der die ganze Zeit gemacht hat, weiß ich nich.«


  »Och, die Priesterinnen haben ihm noch ‘n paar gute Ratschläge gegeben, die wissen bestens Bescheid«, grinste der Bursche, der die Korbflasche gespendet hatte. Zum Wohlgefallen der Göttin vollzogen die heiligen Frauen den Liebesakt zu bestimmten Zeiten mit Männern, die das Los bestimmt hatte. Ihre Gesichter blieben verhüllt und niemals erfuhren ihre Beischläfer, wer mit ihnen das Lager geteilt hatte, aber es herrschte nie Mangel an Freiwilligen.


  Die anderen Männer lachten, aber die Erzählerin warf dem Vorlauten einen strafenden Blick zu. »Paß auf, dass die Göttin dir nich ihre Gunst entzieht, Dummkopf, des würde deinem Mädel nich gefallen. Was die Brautleute angeht, die bleiben solange in dem Zelt bis der Bräutigam der Hohen Priesterin des zerrissene Hemd und des blutbefleckte Laken gibt zum Zeichen, dass die Ehe vollzogen ist und die Braut unberührt war. Es wird vor allen Augen rumgeschwenkt und wenn die Ehe für gültig erklärt is, gibt’s ein feines Feuerwerk. Am nächsten Morjen werden sie in ihr neues Heim geleitet un endlich in Ruhe gelassen – der Sasskatch war großzügig, er hat seiner Schwiegertochter ‘n eigenes Haus geschenkt. Aber wir dürfen noch kräftig weiter feiern. Und vorher auch schon – des wern drei fette Tage, da können wir Artos und Sabeena dankbar sein.«


  Zur Bekräftigung trank sie die Korbflasche bis auf den letzten Tropfen leer.


  »Ja, schon«, meinte das Mädchen mit dem bunten Tuch, »aber mir tut’s trotzdem leid, die Sabeena, und jetzt fast noch mehr als vorher. Stellt’s euch vor, die ganze Stadt is dabei, wenn ‘s zum ersten Mal … ich mein, des muss doch schrecklich sein und wahrscheinlich liebt sie ihn nicht mal …«


  Das Mädchen am Brunnenbecken schnaubte.


  »Des is doch Wurscht! Sie wird eine der reichsten Frauen der Stadt, da braucht’s keine Liebe, den Tratsch muss sie aushalten«, meinte sie ungerührt. »Ich tät nich meckern, wenn ich mit ihr tauschen könnt un nich mehr alten Männern den Rücken schrubben müsst. Schaut, es geht schon wieder los …«


  LaPrixa war an der Hintertür des Badehauses erschienen, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Oi, Mädels, rührt euch, die Kundschaft schreit!«


  Seufzend standen die Mädchen auf, verteilten ein paar Küsse und schlenderten gemächlich zum Badehaus hinüber. Als sie fort waren, gab es für die jungen Burschen keinen Grund zu bleiben, sie verzogen sich unter Rempeleien und Geschrei. Nach und nach verschwanden auch die anderen, bis Jermyn und Ninian allein zurückblieben.


  Er machte keine Anstalten aufzustehen und Ninian dachte an das teilnahmslose Mädchen im Garten der d’Este, seinen mitleidigen Blick. Bereute er, Sabeena durch sein Eingreifen zu dieser ungewollten Hochzeit gezwungen zu haben?


  Ein sanfter Wind bewegte die losen Haaren in ihrem Nacken. Es war wie die Berührung von zärtlichen Fingern und sie schauderte.


  LaPrixa hatte ihr angeboten, ihr Haar in Hunderte dünner Zöpfchen zu flechten, was einen ganzen Tag gedauert hätte. Ninian hatte ärgerlich abgelehnt, obwohl ihr die dichte Mähne bei der Hitze durchaus lästig war.


  »Pah, ich hab nicht gedacht, das du so ein zimperliches Dämchen bist«, hatte die Hautstecherin gespottet und sie unsanft in den großen Stuhl gedrückt. Geschickt hatte sie die dunklen Strähnen zusammengezwirbelt und mit Nadeln hochgesteckt.


  »So lässt’s sich’s besser aushalten, meine Hübsche und jetzt verschwindet, ihr zwei, ich hab noch andere Kunden.«


  Ninian bewegte vorsichtig den Kopf. Der Aufbau saß locker und einzelne Strähnen lösten sich schon daraus. Es musste nett aussehen – Jermyn hatte sie angestarrt, mit jenem hungrigen Blick, den sie kaum ertragen konnte. Aber draußen hatte er nicht den Weg zu den Ruinen eingeschlagen, sondern war zum Brunnen gegangen. Und jetzt tat er so, als habe er sie vergessen …


  Sie sprang vom Brunnenrand und setzte sich neben ihn. Er starrte vor sich hin, eine steile Falte zwischen den dunklen Brauen.


  »Jermyn …«


  Es gab nichts zu sagen, sie wollte ihn nur aus seinen Gedanken reißen.


  »Was?«


  Beinah unwillig drehte er sich um. Dann, als erkenne er sie erst jetzt, lächelte er und plötzlich pochte das Blut in ihren Schläfen. Sie hatte nie bemerkt, dass die Enden seiner Wimpern wie poliertes Kupfer schimmerten. Unverwandt sah er sie an, das Lächeln war verschwunden. Unter seinem Blick senkte sie die Augen, ihr Herz schlug einen verrückten Wirbel, sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Mund.


  »Oi, ihr zwei, wenn ihr morgen den Hochzeitszug angaffen wollt, habt ihr euer Nachtquartier an der falschen Stelle aufgeschlagen – hier kommen sie nicht vorbei.«


  Sie fuhren so heftig zusammen, dass ihre Köpfe unsanft aneinander stießen. Über ihnen stand LaPrixa, die Arme in die Hüften gestemmt.


  Jermyn beherrschte sich mit Mühe. Nichts würde ihr mehr Vergnügen bereiten als offen gezeigter Ärger.


  »Das gibt ‘ne Beule, LaPrixa, aber mach dir keine schlaflose Nacht, uns machen alle Platz.«


  Das hämische Lächeln verschwand.


  »Behalt deine Finger lieber bei dir, mein diebischer Freund«, erwiderte sie giftig, »sonst fehlen sie dir nachher. Ich habe gehört, Duquesne will jedem Taschendieb die Hand abhacken. Als Abschreckung!«


  Jermyn stand auf. Ninian ließ sich von ihm hochziehen, sie sah weder ihn noch LaPrixa an und ging rasch zum Ausgang des Hofes.


  LaPrixa sah ihr mit einem seltsamen Blick nach, doch Jermyn hatte seine Haltung wiedergefunden.


  »Du sagst es, LaPrixa«, meinte er gelassen. »Jedem, den er erwischt. Aber verlass dich drauf – ich gehöre nicht dazu, auch wenn du es dir vielleicht wünschst.«


  Die beiden dunklen Augenpaare hielten einander fest, als sie stumm die Klingen kreuzten. LaPrixa sah zuerst weg.


  »Warum sollte ich?«, murmelte sie. »Ich … ich wünsche dir nichts Böses. Nur … ach, mach doch, was du willst.«


  Sie drehte sich abrupt um und stapfte zum Badehaus zurück. Mit gerunzelten Brauen verließ Jermyn den Hof.


  »Willst du morgen wirklich, ich meine, du weißt schon, die Gelegenheit nutzen?«, fragte Ninian, als er sie eingeholt hatte. Sie sprach beiläufig, ohne ihn anzusehen.


  »Warum sagst du nicht ,klauen’, statt so drum herum zu reden?«, knurrte er, »ganz bestimmt tu ich das, morgen lohnt es sich wenigstens.«


  »Mit einer Hand klettert es sich nicht so gut!«


  »Glaubst du wirklich, dein Duquesne mit seinen albernen Wachleuten könnte mich aufhalten? Ich bin nicht Wag, vergiss das nicht.«


  Ninian ballte erbittert die Fäuste. »Er ist nicht mein Duquesne und du brauchst nicht auf Wag herabzusehen. Im Gegensatz zu ihm kannst du den Leuten vorgaukeln, was du willst.«


  Jermyns Augen wurden schmal.


  »Ich hab’s nicht nötig, meine Gedankenkräfte beim Klauen einzusetzen«, sagte er kalt, »ich kann das sehr gut auch so. Und du brauchst Wag nicht in Schutz zu nehmen, ich sehe nicht auf ihn herab.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und warf im Weggehen über die Schulter zurück: »Du findest ja alleine zum Palast, ich weiß nicht, ob ich heute zurückkomme. Wir sehn uns morgen.«


  Ninian warf den Kopf in den Nacken und schlug die entgegengesetzte Richtung zum Ruinenfeld ein.


  Ihr war immer noch heiß vor Scham. Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass Jermyn sie an einem öffentlichen Brunnen küssen wollte und sie damit dem Gespött aussetzte oder dass LaPrixa ihn daran gehindert hatte.


  Als sie das Brachfeld erreicht hatte, gestand sie sich ein, dass der ärgste Zorn ihr selbst galt. Warum konnte sie nicht den Mund halten? Ihre schnippischen Worte hatten Jermyn vertrieben.


  Sie seufzte und wunderte sich über sein seltsames Ehrgefühl. Es war nicht das erste Mal, dass sie deswegen aneinander geraten waren.


  Sie hatte ihn gefragt, ob er beim Himmelsspiel jemals Einfluss auf seine Mitspieler nahm. »Was? Ich bin doch kein Betrüger!«, seine Entrüstung war offenkundig gewesen.


  »Sonst hast du nicht solche Skrupel«, hatte sie eingewandt und ihn damit so gekränkt, dass er den ganzen Tag nicht mit ihr gesprochen hatte.


  Auch bei seinen Diebereien würde er sich nur auf seine flinken Finger verlassen und ohne weiteres eine Hand riskieren. Dabei wünschte sie dringend, er möge beide Hände behalten, nicht nur wegen des Kletterns …


  Sie schauderte ein wenig und nahm sich vor, während des Hochzeitszuges stets in seiner Nähe zu bleiben, um ihm zu helfen, sollten Duquesnes Wachleute fähiger sein, als er in seinem Hochmut annahm.


  Im Palast rührte sich nichts, auch Wag war unterwegs. Als sie durch das Übungszimmer ging, sah sie sehnsüchtig auf Jermyns Habseligkeiten, die überall verstreut lagen. Aber er kam nicht zurück und sie hatte den ganzen einsamen Abend Zeit sich auszumalen, was geschehen wäre, wenn LaPrixa sie nicht gestört hätte, und sich zu fragen, was er jetzt trieb.


  


  In der dunklen Stunde vor der ersten Dämmerung war es selbst in Dea still und Jermyn begegnete niemandem, als er durch die menschenleeren Straßen schlich. Gekleidet zu einem nächtlichen Einbruch, bewegte er sich in den weichen Stiefeln lautlos wie die Katzen, die zu dieser Stunde ihren heimlichen Geschäften nachgingen. Nur einem scharfen Blick wäre aufgefallen, dass er statt eines Gürtels ein Seil umgeschlungen hatte. Alles, was er brauchte, hatte er in der Innentasche des Kittels verstaut.


  Es hatte sich kaum abgekühlt, die sommerliche Glut staute sich zwischen den Mauern, dennoch hatte er die Kapuze tief in die Stirn gezogen. In der Nacht vor der Hochzeit waren mehr Wachleute als sonst unterwegs, besonders in diesem Viertel. Wenn er in Eile ihre Erinnerung an ihn löschen musste, konnte er nicht genau arbeiten und es fiel auf, wenn sich so ein Tropf plötzlich nicht mehr an seinen Vorgesetzten oder seine Eheliebste erinnerte. Bei diesem Unternehmen durfte keine Spur zurückbleiben, kein Schatten eines Verdachts.


  Er verzog das Gesicht, als er an das dreiste Bademädel am Brunnen dachte. Das Herz war ihm stehen geblieben bei ihren frechen Worten. Wie blöde war er gewesen, sich ausgerechnet mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft einzulassen! Bysshes Gefährtinnen wussten davon und dachten sich ihren Teil, wenn sie ihn mit Ninian sahen.


  Aus Angst vor dem, was die kleine Schlampe noch von sich geben würde, hatte er ihr alle Erinnerungen an das letzte Jahr genommen. Es war ihm gleich, wenn die anderen Mädchen merkten, was er ihr angetan hatte. Sollten sie ruhig lernen, ihn zu fürchten und den Mund zu halten.


  Er biss sich auf die Lippen. Ninian musste es auch gemerkt haben, er konnte nur hoffen, dass sie glaubte, er habe das Mädchen für seine Frechheit gestraft. Aber er würde noch viel mehr tun, er würde vor nichts zurückschrecken, um zu verhindern, dass sie von Bysshe erfuhr!


  Hinter ihm näherten sich rasche Schritte und angestrengtes Atmen. Jermyn trat zur Seite und verschmolz mit dem Schatten einer Zypresse, die streng und schwarz aus ihrem Steintrog aufragte. Vier Läufer keuchten vorbei, eine dicht verhangene Sänfte zwischen sich. Er wartete, bis ihre Schritte in der Ferne verklungen waren. Auf den Weg musste er nicht achten, er kannte diese Gegend so gut, dass er sich im Schlaf zurechtgefunden hätte und seine Gedanken schweiften wieder zu LaPrixa.


  Von ihr ging eine viel größere Gefahr aus, mit ihr hatte er nicht so leichtes Spiel.


  Am liebsten würde er keinen Fuß mehr in ihr Badehaus setzen, aber es war das nächste am Ruinenfeld. Manchmal war Ninian die kalten Wassergüsse in der Waschhütte leid und wie sollte er sie abhalten, zu LaPrixa zu gehen, ohne dass sie Verdacht schöpfte? Wut packte ihn, wenn er daran dachte, wie die Hautstecherin zwischen sie getreten war. Sie hatte es mit Bedacht getan, aber warum? Was hatte sie dagegen, dass er Ninian küsste? Trug sie es ihm immer noch nach, dass er Bysshe benutzt und verschmäht hatte?


  Sie wachte allerdings wie eine Raubtiermutter über ihre Mädchen, er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sehr sie den Mann mit dem Goldnagel und seine Spießgesellen gehasst hatte. Seit sie keine Leibeigene mehr war, hatte sie schon dreimal schweres Geld für die Freilassung eines Mädchens gezahlt.


  Am Ende der Straße tauchten zwei Gestalten mit Hellebarden auf und er bog in eine Seitenstraße ein. Es gab viele Wege zu seinem Ziel.


  Die Hautstecherin war ihm ein Rätsel und das behagte ihm nicht. Sie war ihm dankbar und nahm keinen Lohn für ihre Dienste. Die Haarstacheln verlangten ständige Pflege, den Ohrring hatte sie ihm eingesetzt, ohne dass es eine schwärende Wunde gegeben hatte, wie es leicht bei solchen Verschönerungen geschah. Cheroot rasierte ihn auf ihre Anweisung – Jermyn berührte flüchtig sein Kinn und lächelte, er fürchtete die sanfte Klinge nicht mehr. Wenn sie das Badehaus besuchten, bot LaPrixa ihnen Wein auf Kosten des Hauses an, und als sie begriff, dass sie nichts Berauschendes tranken, sorgte sie für Kahwe und hielt eine Bilha bereit, für die Ninian eine unbegreifliche Vorliebe entwickelt hatte.


  Das Seltsamste war jedoch, dass die Hautstecherin offenbar an ihrer Gesellschaft Gefallen fand und sie nach jedem Besuch in ihr luxuriöses Behandlungszimmer einlud. Dort schwatzte sie durchaus amüsant über dieses und jenes, wenn auch ihre scharfe Zunge und ihre brutale Offenheit Ninian nicht selten in Verlegenheit brachte. Aber Ninian gab nicht zu, dass sie schockiert war – sie wollte nicht als Provinzgänschen gelten und zu Jermyns Verdruss schien sie von der schwarzen Frau ebenso fasziniert wie von der Bilha.


  Er dagegen hätte auf alle Beweise von LaPrixas Wohlwollen gerne verzichtet. Immer fürchtete er Bemerkungen über Bysshe und es gab andere Dinge, die ihm nicht gefielen.


  Im Spiegel hatte er einmal gesehen, wie sie Ninian mit undeutbarem Ausdruck musterte und am Brunnen eben hatte noch etwas anderes in ihren Augen gelauert als bloße Schadenfreude.


  Hatten sich nach dem Bad seine Sperren gelockert, streifte ihn manchmal eine Empfindung von tödlichem Hass, wie ein Schwaden Kloakengestank aus dem Fluss. Forschte er dann in ihrem Gesicht, war es unbewegt und er fragte sich, ob er sich das Gefühl nur eingebildet hatte.


  Es widerstrebte ihm, in ihre Gedanken einzudringen, sie hatte ihm geholfen. Aber wenn sie ihm wegen Bysshe grollte, musste er auf der Hut sein. Sie war eine gefährliche Gegnerin und niemals würde er Ninian allein zu ihr gehen lassen. Mit ihrem Scharfsinn hatte sie gewiss erkannt, wie es um ihn stand und er traute ihr zu, ihre Wut an dem Mädchen auszulassen.


  Er hatte seinen Bestimmungsort erreicht und verharrte im Schatten. Vor der dunklen Masse des Gebäudes paradierten vier Männer auf und ab. Ohne große Hoffnung wartete er, ob sie zu dieser Stunde in ihrer Wachsamkeit nachlassen würden, damit er nicht in ihren Geist eingreifen musste.


  Der Schweiß rann ihm über den Rücken, grimmig dachte er, dass er nicht hier stände wenn LaPrixa sich nicht eingemischt hätte. Und warum musste Ninian immer das empörte Fräulein herauskehren? Er wusste, dass sie sich über dieses Unternehmen ärgern würde – nicht zuletzt deshalb hatte er es angefangen. Aber es konnte ihn Kopf und Kragen kosten.


  Er hätte davon abgelassen, wenn Ninian ihn erwartet hätte, als er nach Mitternacht vom Schlachthof in den Palast gekommen war, um sich umzuziehen. Aber alles war still und dunkel gewesen.


  Die verdammten Wächter marschierten unverdrossen hin und her. Unhörbar fluchend öffnete er sich, schlich sich in ihre Gedanken und spann sein Netz um sie.


  Die Nacht ist ruhig, kein Mensch in Sicht, was wir hören, sind die verdammten Katzen und wir sind müde, müde, müde …


  Sie trotteten weiter, schlafend mit offenen Augen, als Jermyn an ihnen vorbeiglitt und an den Türpfeilern hinaufkletterte. Oben schickte er seinen Geist auf die Suche und als er das richtige Gemach gefunden hatte, ließ er sich lautlos in den Innenhof hinab.


  Er verbannte alles, was ihn ablenken konnte und führte sein Vorhaben aus, ohne ein einziges Mal zu zögern oder zu straucheln. Schließlich war es das, was er am besten konnte.


  


  


  3. Kapitel


  30. Tag des Hitzemondes 1464 p. DC


  Hoch und licht, eine Kuppel aus blauem Glas, stand der Sommerhimmel über der festlich geschmückten Stadt. Seit Sonnenaufgang war Dea auf den Beinen, um dem Hochzeitspaar das Geleit zu geben und einen guten Blick auf das prunkvolle Spektakel zu ergattern. Die eifrigsten Schaulustigen hatten sich schon im Morgengrauen vor dem Palast der Castlerea eingefunden und blickten erwartungsvoll auf die mit Blumengirlanden und frischem Grün geschmückten Tore.


  Über den Mauern flatterten Fahnen mit dem uralten, ehrwürdigen Wappen und aus dem Innenhof drang ungewohnter, geschäftiger Lärm auf die Straße.


  Entlang der Straßen, die vom Vaterhaus der Braut zum Patriarchenpalast führten, drängte sich eine festlich gekleidete Menschenmenge und ein beständiges, aufgeregtes Summen schwebte über ihren Köpfen. Trotz der frühen Stunde war es heiß, man schwitzte und gebrauchte eifrig Tüchlein und Fächer, wobei nicht selten ein Ellenbogen dem Nebenmann unsanft in die Seite fuhr, an anderen Tagen Grund genug für Gezänk und Schlägereien. Heute jedoch schwebten die reizbaren Bewohner Deas in freudiger Erregung, man tauschte Scherze, wo es sonst Schimpfworte hagelte und wenn die Zehen schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Absatz des Nachbarn machten, gab es einen gutmütigen Knuff statt einer dröhnenden Kopfnuss.


  Die Aussicht auf drei Tage freies Schmausen und Trinken, auf Nächte voller Musik und Tanz, stimmte die Leute fröhlich. Viele hatten sich zwar vorgenommen, so viel zu fressen, zu saufen und zu huren wie nur möglich, aber am Vormittag dieses ersten Hochzeitstages waren die meisten noch nüchtern und gut gelaunt. Auch waren viele brave Bürgersleute mit Frauen, Kindern und ihrem ganze Gesinde in der Menge und so ging es gemütlicher und gesitteter zu als sonst bei solchen Aufzügen.


  Nicht zuletzt mochte die große Zahl der Wächter, die Duquesne aufgeboten hatte, dazu beitragen, die wilderen Elemente zu bändigen. Reihen von Männern in den blauroten Uniformen der Stadtwache hielten die Menschen von der Straße zurück, während die Hilfswächter sich unter das Volk gemischt hatten.


  Sie trugen blaurote Kokarden am Hut und blaurote Schärpen quer über der Brust. Eine glänzende Silbermünze mit dem Bild des Patriarchen steckte daran. Diese Münze und zwei weitere für jeden Tag, den sie ihr Amt anständig versahen, waren ihr Lohn. Außerdem hatte Duquesne ihnen in lebhaften Farben ausgemalt, was geschehen würde, wenn sie nicht spurten.


  Für die Nächte, die, gelinde gesagt, lebhaft würden, hatte er eine besondere Truppe bereitgestellt. Schläger, ehemalige Gladiatoren und freigelassene Galeerensklaven, durch Drohungen und Versprechungen gefügig gemacht, sollten drei Tage lang auf der Seite des Gesetzes die schlimmsten Auswüchse verhindern oder wenigstens dafür sorgen, dass sie auf gewisse Gegenden der Stadt begrenzt blieben. Diese Leute aber hielt er noch zurück, jetzt würden sie die Menge nur in Unruhe versetzen.


  Die Hilfswächter hatten vorerst nicht mehr zu tun, als kleinere Streitereien zu schlichten und die Taschendiebe im Zaum zu halten. Für jeden ertappten Langfinger gab es ein Kopfgeld und die Wächter versahen ihre Aufgabe mit heiligem Ernst, wie mehrere leichtsinnige Gesellen schon zu ihrem Leidwesen erfahren hatten.


  Als Ninian die vielen Hüte mit den blauroten Rosetten sah, schob sie sich näher an Jermyn heran.


  »Siehst du, wie viele Wächter hier rumlaufen? Halt lieber deine Finger bei dir, sonst musst du am Ende deinen hehren Grundsätzen doch untreu werden.«


  »Nur keine Angst, ich weiß schon, was ich tue.«


  Er lächelte sie an und trotz ihres Ärgers über seinen maßlosen Leichtsinn machte ihr Herz einen Satz.


  Wie sie geplant hatten, war sie bei Sonnenaufgang aufgestanden, aber als sie leise durch den Übungsraum ging, war Jermyns Pritsche leer. Mit allerlei finsteren Gedanken stieg sie hinunter. In der Küche fand sie Wag, wach, aber mürrisch und schweigsam. Vor lauter Vorfreude hatte er lange gezecht und sah aus, als habe er die drei Tage Wohlleben schon hinter sich. Die Morgenmahlzeit hatten sie an einer Garküche einnehmen wollen und so machte Wag sich nur mit Jermyns Kahwegeschirr zu schaffen. Das Quietschen der Mühle steigerte Ninians Gereiztheit, sie konnte kaum die bösen Worte zurückhalten. Als der herbe Duft durch die Küche zog, stieß Wag die Tür auf und meinte:


  »So, das sollte ihn nu aber runterlocken.«


  »Wie denn? Er ist ja gar nicht …«


  Sie hörten Schritte und stürzten in die Halle.


  »Patron, wo kommste denn her?«


  »Ja, ich dachte, wir wollten früh los!«


  Jermyn war in voller Klettermontur, was Ninian lächerlich erleichterte. Wenn er irgendwo eingebrochen war, konnte er nichts anderes, schlimmeres getan haben …


  Obwohl seine Augen rotgerändert waren, grinste er beim Anblick ihrer ungeduldigen Gesichter.


  »Oi, meine Süßen, was schreit ihr? Einen kalten Guss und, oh ja, Kahwe … mehr brauch ich nicht.«


  Er stürzte zwei Tässchen hinunter, verschwand auf der Galerie und kam, laut und falsch pfeifend, mit einem Bündel Kleider herunter.


  »Dauert nicht lange. Brummschädel, Wag? Selbst schuld, was treibst du dich die ganze Nacht rum?«


  Bevor Wag den Mund zu einer empörten Antwort öffnen konnte, war er fort.


  Es dauerte in der Tat nicht lange, bis er mit feuchten Haaren aus der Badehütte zurückkam.


  »Na los, was ist? Wenn wir hier noch lange rumstehen, sind alle guten Plätze weg. Wag, mein Schatz, kriegst du die Augen heute noch auf?«


  »Schau dich selbst an, Patron, siehst auch nich taufrisch aus«, brummte der kleine Mann.


  Jermyn musste wahrhaftig gut gelaunt sein, er lachte während er die bunte Schärpe festband, die er statt eines Gürtels benutzte.


  Ninian ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte. Sein Aufzug war einfach genug, schwarze Hosen, Stiefel. Aber er hatte seine Eitelkeiten und knisternd frische Wäsche gehörte dazu. Das Hemd mit den weiten Ärmeln stand bis zum Bauch offen, leuchtend weiß gegen die goldene Haut …


  Sie hatte den Blick hastig abgewandt. Den ganzen Weg in die Stadt hatte sie mit ihrer Verwirrung zu kämpfen gehabt und wie immer Zuflucht bei schnippischen Worten gesucht.


  Doch Jermyn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, er lachte über ihre Sticheleien ebenso wie über ihre Ängste. Ein Glitzern lag in den schwarzen Augen, um keinen Preis würde er heute auf den Spaß verzichten, Duquesne die Stirn zu bieten.


  Wag hatten sie bald im Gedränge verloren, aber Ninian hatte Jermyns Hand ergriffen, um nicht von ihm getrennt zu werden. Wenn er entschlossen war zu stehlen, so war sie ebenso entschlossen, auf ihn aufzupassen. Sie wollte ihn ganz und heil!


  Er reckte sich, um die Menschenmenge zu überblicken – auf der Suche nach einem lohnenden Opfer, wie sie sehr wohl wusste.


  Sie fühlte sich unbehaglich zwischen den heißen, schwitzenden Leibern und bedauerte die anderen Frauen in ihrem Festtagsstaat. Den großzügig entblößten Busen deckten meist nur leichte Halstücher, aber unter den langen, faltenreichen Röcken und engen Miedern mit ihren Stäben und Rosshaarpolstern musste es unerträglich sein.


  Ihre eigenen Beinlinge waren so dünn, wie ein guter Strumpfwirker es nur fertig brachte, und über Busenband und Schambinde trug sie nur ein leichtes Hemd aus dem hauchfeinen, durchscheinenden Leinenzeug, auf das ihre Mutter so stolz war. Sie hatte nicht gewagt, auf das Wams zu verzichten, aber darunter klebte ihr das zarte Gewebe an der Haut.


  Verdrossen blickte sie auf Jermyns Rücken. Wie glücklich die Männer dran waren! Sein Hemd war weit nach hinten gerutscht, winzige, rotgoldene Härchen schimmerten auf dem braunen Nacken. Ein kaum bezähmbares Verlangen überfiel sie, ihn zu berühren, ihre Finger vom Haaransatz über die Wirbel gleiten zu lassen, von einem zum anderen, tiefer und tiefer … sie spürte die verräterische Hitze und biss sich auf die Lippen. Wenn es so weiter ging, würde sie sich bald vor ihm auf dem Rücken wälzen wie eine rollige Katze.


  »Au, was soll das? Du brichst mir noch die Finger!«


  Jermyn hatte sich umgedreht und sah sie überrascht an.


  »Was hast du denn? Immer noch Angst? Ich sag doch, ich weiß, was ich tue.«


  Sie hatte seine Hand zu fest gedrückt und er glaubte, sie wolle ihn davon abhalten, in fremde Taschen zu greifen. Hastig ließ sie ihn los, inbrünstig hoffend, dass er ihr glühendes Gesicht auf die Hitze schieben würde. Beinah nahm sie es ihm übel, dass sie seinetwegen außer sich geriet.


  Zu ihrer Erleichterung entstand jetzt ganz in ihrer Nähe beträchtliche Unruhe. Die Leute begannen zu schreien und eine empörte Stimme übertönte den Lärm:


  »Haltet den Dieb! Der Schuft … haltet ihn fest, er hat meine Börse!«


  Jermyn warf sich rücksichtslos ins Getümmel und Ninian folgte ihm. Ein Mann kam ihnen entgegen, verzweifelt mit den Armen rudernd. Zwei Männer mit blauroten Schärpen bahnten sich mit kräftigen Stößen einen Weg hinter ihm her. Immer langsamer kam der Flüchtende voran, bis er zwischen den dicht stehenden Leibern steckenblieb wie in zähem Morast. Sein Gesicht war eine Fratze des Entsetzens.


  Einer seiner Verfolger, ein bulliger Kerl mit schwarzem Kinnbart, packte ihn grob am Kragen, während sein kleinerer Gefährte die Menge mit seinem Stock zurücktrieb. Der Gefangene schien einer Ohnmacht nahe. Er hielt seinen schäbigen, langen Rock fest um sich gewickelt und seine Blicke irrten angstvoll über die neugierigen, schadenfrohen Gesichter.


  »Lasst mich gehn«, krächzte er, »des is ein Irrtum, ein Irrtum, ich hab den gnäd’gen Herrn doch nur angerempelt.«


  Der Bestohlene war herangekommen und stürzte sich auf den greinenden Dieb.


  »So ein Schuft – von wegen, nur angerempelt! Ich hab deine diebischen Pfoten in meiner Tasche gespürt, du Lump! Wir werden’s ja sehen!«


  Er zerrte ungeduldig an dem schwarzen Rock, aber die Wächter stießen ihn zurück.


  »Pfoten weg, Dummkopf«, bellte der Bärtige. »Des machen wir! Wie sieht deine Börse aus?«


  Der Mann schluckte.


  »Mit Verlaub, sie ist aus brauner Seide, doppelt genäht und rot gefüttert, etwas verschossen schon. Und drin waren sieben Silbermünzen und etwas Kupfergeld, ich wollt’s mir heut gut gehen lassen.«


  »Ha, zu die gefälligen Damen wollt er. Essen und Trinken sin doch frei«, rief ein Spaßvogel und alle, die in Hörweite standen, brachen in schallendes Gelächter aus. Der Verspottete lief rot an.


  »Nein, nein, wo denkt ihr hin!«


  Die Wächter durchsuchten den Beschuldigten und fanden ein Dutzend Taschen in die Innenseite seines Rocks genäht, in denen sich schon einiges an Diebesgut angesammelt hatte. Aus einer zogen sie die braune Börse hervor und warfen sie dem Bestohlenen zu.


  »Da, zähl’ nach! Und du kommst mit!«


  Der Dieb war aschfahl geworden und begann zu wimmern. Die Wächter stießen ihn vor sich her und der Bärtige hob die Hände an den Mund.


  »Merkt’s euch, ihr Langfinger«, brüllte er so laut, dass die Umstehenden zusammenzuckten, »wir kriegen euch, un schwups seid ihr um eine Hand ärmer. In sieben Tagen von heute is Richttag auf dem Schindanger.« Sie zerrten den Schlotternden mit sich fort und die Menge beruhigte sich.


  Der Vorfall bedrückte Ninian, der Dieb tat ihr wider Willen leid. Aber Jermyn hatte den Vorfall nur mit dem kritischen Interesse des Kundigen verfolgt und als die Wächter die Börse und die andere Diebesbeute fanden, murmelte er verächtlich:


  »Was für ein Dummkopf, er ist zu schlecht, um als Einzelgänger zu arbeiten.«


  Das Schicksal des Mannes schien ihn nicht abzuschrecken. Er nickte Ninian zu und stürzte sich in die Menge.


  Voll böser Ahnungen folgte sie ihm, aber von allen Seiten schoben sich Menschen zwischen sie, sie verlor Jermyn einen Moment aus den Augen und als sie ihn wieder erblickte, stand er dicht neben einem beleibten Mann mit feistem, von Schweiß glänzendem Gesicht. Er trug ein Festgewand aus grünem, pelzverbrämtem Samt, zu warm für den Tag. Eine Frau redete auf ihn ein, ebenso üppig und unpassend gekleidet wie er, der reich verzierte Fächer, mit dem sie aufgeregt wedelte, hätte eher in einen Ballsaal gepasst. Ninian hoffte, dass der Mann zu behäbig war, um etwas zu merken, aber sie hoffte vergebens.


  Jermyn schien zu straucheln, Halt suchend klammerte er sich an den Feisten und brachte ihn beinahe zu Fall. Sie richteten sich beide auf, der Mann prustete und beklopfte mit wildem Blick seinen Rock. Dann reckte er sich wie ein Gockel auf seinem Misthaufen und brüllte aus Leibeskräften:


  »M…meine Börse, meine Börse … helft, haltet den Dieb!«


  Seine Frau fiel mit schrillem Diskant ein und aufs Neue brach ein Tumult aus. Als Ninian zu dem Menschenknäuel vorgedrungen war, hing bereits eine ganze Traube von Hilfsbereiten an Jermyn, während der Dicke anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte.


  Voller Angst und wütend über seinen Starrsinn, hob Ninian die Hände, um ihm beizustehen, als sie erkannte, dass er Beistand weder zu erwarten noch zu benötigen schien. Ungerührt stand er inmitten des Aufruhrs, beinahe gelangweilt, als ginge ihn das Ganze nichts an. Wieder kämpften sich der bärtige Wächter und sein kleinerer Gefährte heran. Ihre Augen glänzten und es war nicht schwer zu erraten, was sie dachten: Bei der Menge an törichten Langfingern winkte ihnen ein schönes Kopfgeld!


  Auf ein Zeichen ließen die Leute Jermyn zögernd los und wichen zurück. Er zeigte keine Furcht, sondern zupfte ruhig das Hemd zurecht, das sie ihm von den Schultern gezerrt hatten. Er schien keine größere Sorge zu haben, als dass es Schaden genommen hatte.


  Ninian ließ die Hände sinken. Er hatte nicht planlos gehandelt und sie beschloss abzuwarten, wie die Dinge sich entwickelten.


  »Was plärrst du?«, schnauzte der kleinere Wächter, während sein Gefährte Jermyn am Arm packte.


  »Er hat mich bestohlen«, der Mann rang nach Atem, »er hat mich angerempelt und beinahe umgeschmissen und als ich mich gefangen hatte, fasste ich gleich nach meiner Börse hier, denn man weiß ja, wie diese sauberen Burschen arbeiten«, er warf Jermyn einen bösen Blick zu, »und nun ist sie weg. Nur er kann es gewesen sein.«


  »Ja, schaut ihn an«, keifte die Frau aufgebracht, »er hat ein richtiges Gaunergesicht. Lasst ihn nicht entwischen. Durchsucht ihn!«


  »Haltet den Mund«, herrschte der Bärtige sie an, »wir wissen schon, was wir zu tun haben.«


  Er wandte sich Jermyn zu, aber etwas in dessen gelassener Haltung hinderte ihn, allzu grobe Worte zu gebrauchen.


  »Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  Jermyn hob bedauernd die Hände.


  »Ich fürchte, ich kann Euch nicht sagen, was in diesen guten Mann gefahren ist. Es stimmt, dass ich ins Straucheln kam – etwas ist mir in diesem Gedränge zwischen die Füße geraten – und es mag sein, dass ich in dem Bemühen, mein Gleichgewicht zu finden, diesen«, er machte eine winzige Pause und maß die ganze massige Gestalt seines Widersachers von oben bis unten, »diesen Herrn berührt habe, da er mir im Wege stand. Das war alles und warum er ein solches Geschrei erhebt, ahne ich nicht.«


  Nach dieser Rede ging ein beeindrucktes Raunen durch die Menge, Ninian aber wollte ihren Ohren nicht trauen.


  Jermyn war in der Gosse groß geworden, unter Tagedieben und Verbrechern, aber er hatte schleppend gesprochen, in gewählten Worten, die nur einen Hauch von Ärger verrieten. Ein junger Herr aus vornehmer Familie, mit Miene und Haltung der reichen, gelangweilten Müßiggänger. Er hatte sie genau beobachtet bei den endlosen Partien des Himmelsspiels, die er mit ihnen auf den großen Plätzen gespielt hatte.


  Die Wächter zögerten, der dicke Mann aber, in Angst um seine Barschaft, ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er fuhr auf Jermyn los und stieß mit einem fleischigen Finger nach ihm.


  »Aber meine Börse ist weg! Wie erklärt Ihr das? Ich weiß genau, dass ich sie in diese Tasche gesteckt habe, als ich heute morgen das Haus verließ und gerade bevor er mich anstieß, war sie noch da. Als Ihr eben den anderen Halunken abführtet, fühlte ich zur Sicherheit noch mal nach ihr und da war sie noch da.«


  Der Atem ging ihm aus, er schnappte nach Luft und die Frau hetzte an seiner Stelle weiter.


  »Auch wenn er so vornehm daherredet, kann er ein Dieb sein. Ich sage, durchsucht ihn und Ihr werdet die Börse schon finden. Ich habe sie selbst genäht und bestickt, grüner Seidentaft mit Gold-und Silberfäden, es war seine Feiertagsbörse. Na los, macht schon, durchsucht ihn!«


  Vor zornigem Eifer hatte sie Schaumbläschen in den Mundwinkeln. Dem Wächter passte es sichtlich nicht, von einer Bürgersfrau Befehle entgegen zu nehmen. Er runzelte finster die Stirn, aber zu Jermyn sprach er beinahe höflich.


  »Nehmt die Schärpe ab, wenn’s beliebt. Ich sehe nicht, wo Ihr sonst etwas verbergen könntet.«


  Jermyn seufzte, aber er begann gemächlich, den bunten Schal abzuwickeln. Der Wächter fragte den dicken Bürger unfreundlich:


  »Was hattet Ihr in Eurer Börse?«


  Die Dicke wischte sich den Schweiß mit einem seidenen Tuche vom Gesicht.


  »Sieben Kupfermünzen, neun Silberstücke und … zwei Goldstücke«, antwortete er wichtig. »Ich wollte nachher eine kleine Wette wagen.«


  Er warf seiner Frau einen schuldbewussten Blick zu. Sie schürzte die Lippen und es konnte keinen Zweifel geben, dass sie sein Vorhaben missbilligte.


  »Und eine geweihte Medaille aus dem Tempel des Mammon«, fügte er schnell hinzu. Der Wächter tat es mit einem Schulterzucken ab. Alle trugen diesen Talisman bei sich, um die Börsen prall und voll zu halten.


  Jermyn hatte unterdessen die Schärpe abgenommen und sie nachlässig um den Hals geschlungen. Die Börse, die dabei zum Vorschein gekommen war, hatte der zweite Wächter an sich genommen.


  »Gehört sie Euch?«, fragte er streng.


  »Gewiss, und meinem Vater vor mir. Ein rechtes Familienstück. Ich weiß, sie ist schäbig, aber ich mochte mich nicht von ihr trennen.«


  Der Wächter hob die Börse hoch, sie war aus dunkelbraunem Leder gefertigt und mit einer reichen, aber abgegriffenen Goldprägung verziert. Ninian hatte sie noch nie gesehen. Ohne Zweifel war es nicht die Börse des dicken Mannes, aber so schnell gab seine Frau nicht auf.


  »Wer sagt uns denn, dass er diesen Beutel nicht auch gestohlen hat?«, rief sie schrill und der Wächter rollte die Augen. Doch Duquesne hatte sehr eindeutige Befehle erteilt, jedem Verdacht nachzugehen, und die Schaulustigen, die sich gerne die Wartezeit mit diesem Schauspiel vertrieben, wiederholten die Frage johlend.


  »Ja, wer sagt Euch das, Freund Wächter?«


  Auch der Wächter geriet jetzt ins Schwitzen.


  »Wenn es Eure Börse ist, könnt Ihr uns sicher sagen, was drin ist, junger Herr«, meinte er zähneknirschend.


  »Ah«, dachte Ninian belustigt, »jetzt ist er schon der ,junge Herr’.«


  Jermyn zuckte ergeben mit den Schultern.


  »Wie Ihr wollt. Wie viele Silbermünzen in der Börse sind, weiß ich allerdings nicht, und mit Kupferlingen schleppe ich mich nicht ab. Ich pflege mein Geld nicht jeden Tag zu zählen.«


  Der ätzende Spott trieb rote Flecken auf die feisten Wangen des braven Bürgers.


  »Zehn, nein, zwölf Goldstücke, da ich mich nachher auch ein wenig beim Himmelsspiel versuchen wollte«, mit einer übertriebenen Verbeugung in die Richtung des Dicken. »In welchem Jahr sie geprägt wurden, kann ich nicht sagen, im allgemeinen muss ich keine Rechenschaft über meine Barschaft ablegen. Und schließlich, wenn Ihr es denn wissen müsst, zwei kleine Anstecknadeln, Andenken an …, aber das geht Euch nichts an. Ich denke, das sollte genügen.«


  Er nickte herablassend, der Wächter öffnete die Börse und prüfte den Inhalt. Er zählte seinem Kameraden die zwölf Goldmünzen in die Hand und holte die Anstecknadeln hervor. Es waren kleine verschlungene Gebilde, Liebesknoten genannt, aus Gold und blutrotem Schmelz gearbeitet. Reiche Damen schenkten solche verspielten, kostbaren Kleinigkeiten ihren jungen Liebhabern und aus der Menge ertönten anzügliche Pfiffe.


  Der Wächter ließ alles in den Beutel zurückgleiten und gab ihn zurück. Jermyn nahm die Börse gnädig entgegen und der Wächter musterte ihn prüfend. Es war ihm anzusehen, was er dachte.


  Wie Jermyn dort stand, in seinem blütenweißen Hemd, das bunte Tuch um den Hals geschlungen, mit dem unerschütterlichem Hochmut des Hochgeborenen, konnte er nur aus reichem Haus stammen. Ein vornehmer Junker, der zwölf Goldstücke mit sich herumtrug, einen massiven goldenen Ring im Ohr trug und sich keine Gedanken darüber machte, wie viel Silbergeld in seiner Börse war – warum sollte der einen fetten Bürger bestehlen?


  »Ich glaube, Ihr habt Euch geirrt, guter Mann«, begann der Wächter auf den Dicken einzureden.


  Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn, er hatte merklich von seiner Haltung eingebüßt. Seine Gattin war aus härterem Holz geschnitzt. Wie ein Rattenbeißer, der seine Beute nicht mehr loslässt, wenn er sie einmal gepackt hat, fuhr sie auf Jermyn los.


  »Und ich sage es Euch in Euer freches Gesicht: Ihr seid ein Dieb, mein feiner junger Herr. Die Börse meines Mannes ist verschwunden und man sollte Euch durchsuchen von oben bis unten. Bis auf die Haut …«


  Sie machte einen zornigen Schritt auf ihn zu. Jermyn wich nicht zurück, die schwarzen Augen glitzerten.


  »Bis auf die Haut?«, fragte er sanft. »Ihr scheint ja ganz versessen darauf. Wollt Ihr es vielleicht selbst machen? Gleich hier, vor allen Leuten? Ich habe gehört, Frauen in Eurem Alter haben seltsame Gelüste.«


  Ohne Hast streifte er sein Hemd ab und begann an den Bändern seiner Hose zu nesteln.


  Die Frau starrte ihn blöde an. Als sie begriff, dass er Anstalten machte, sich vor ihren Augen zu entkleiden, trat sie hastig einige Schritte zurück. Die Röte schoss ihr ins Gesicht und sie verbarg es entrüstet hinter ihrem Fächer. Die Zuschauer pfiffen und johlten vor Begeisterung und der Lärm brachte die Wächter, die mit offenen Mund zugesehen hatten, zur Besinnung. Der Bärtige trat zwischen Jermyn und seine Gegnerin.


  »Lasst es gut sein, junger Herr«, meinte er begütigend, »niemand beschuldigt Euch des Diebstahls. Bedeckt Euch.«


  Jermyn zuckte die Schultern, knotete seelenruhig die Hose zu und richtete sein Hemd. Der Dicke sah hilfesuchend in die Runde.


  »Aber meine Börse, mein Geld?«


  »Vielleicht habt Ihr sie zu Hause liegengelassen«, meinte Jermyn beiläufig, während er die Schärpe umband, »oder doch in eine andere Tasche gesteckt, guter Mann.«


  Der andere schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, ich weiß genau, dass ich sie in meine Brusttasche und nicht in die …« Er hielt inne, fuhr mit der Hand in die Rocktasche und zog mit aschfahlem Gesicht einen grün glitzernden Beutel hervor.


  Die Umstehenden brachen in lauten Jubel aus. Die einen verspotteten den Dicken, die anderen empfahlen den Wächtern, nächstens auch die Opfer zu durchsuchen. Der Mann achtete nicht auf ihr Geschrei, sondern zählte mit zitternden Fingern sein Geld. Die Wächter aber runzelten grimmig die Stirn, sie fühlten sich zum Gespött gemacht.


  »Macht, dass Ihr weiterkommt«, raunzte der Bärtige, »sonst nehmen wir Euch wegen Störung der Ordnung mit. Passt besser auf Eure Habseligkeiten auf und überlegt Euch zweimal, wen Ihr beschuldigt.«


  Verlegen wandten sie sich an Jermyn.


  »Vergebt uns, junger Herr, Ihr wisst, wir haben strenge Anweisungen, jeden Diebstahl zu verfolgen. Nehmt es uns nicht übel.«


  »Ja, ja, schon gut. Der gute Duquesne kann stolz auf seine Leute sein«, winkte er gelangweilt ab, als seien ihm ihre Entschuldigungen lästig. Die Wächter zogen den Kopf ein.


  »Ihr … Ihr kennt den Hauptmann?«, brachte der eine hervor.


  »Gewiss«, Jermyn lächelte herablassend, »ich habe schon manchen Schwatz mit ihm gehalten – ein fähiger Mann, aber schwierig«, seine Stimme wurde beißend, »also wagt es nicht, mich noch mal zu belästigen, sonst sehen wir uns vor Eurem Herrn.«


  Die Wächtern wurden blass, aber Ninian musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszulachen – da hatte er allerdings recht, wenn auch nicht so, wie die Wächter dachten. Mit hochroten Köpfen machten sie einen ungelenken Kratzfuß und warfen sich auf die Schaulustigen, die sich großartig unterhalten hatten. Mit mehr Flüchen und Püffen als nötig, trieben sie die Leute auseinander und es entstand beträchtliches Gedränge, in dessen Mitte der unglückselige Bürgersmann steckte. Ärger als die Fäuste der Wächter und die Ellbogen des Nebenmannes spielte ihm die scharfe Zunge seiner Frau mit, die ihm kräftig Bescheid gab, ohne Rücksicht auf das Gelächter, das sie hervorrief.


  Auch Jermyn und Ninian wurden gegen das bedauernswerte Paar geschwemmt und kamen ihnen so nahe, dass Ninian die Sommersprossen auf dem fleischigen Nacken der Frau hätte zählen können.


  Nach einer Weile legte sich der Aufruhr und sie retteten sich aus dem Menschenstrom an den Straßenrand. Ninian hatte über die Tiraden der Frau gelacht, aber als sie zu Atem gekommen war, schalt sie:


  »Was für ein Meisterstück! Was hast du von dem ganzen Theater, abgesehen davon, dass es mir einen Mordsschrecken eingejagt hat?«


  Jermyn grinste, boshafte Funken tanzten in seinen Augen. Er griff in seine Schärpe und zog etwas Grünes, Glitzerndes hervor. Ninian schnappte nach Luft. »Du bist verrückt, wenn sie dich erwischt hätten. Was willst du denn mit den paar Münzen, mein junger Herr?«


  »Na hör mal, Goldstücke sind Goldstücke. Außerdem wollte ich beweisen, dass Duquesne mich mit seinen albernen Wächtern und Drohungen nicht aufhalten kann!«


  Als ihre Miene sich nicht aufhellen wollte, fügte er ein wenig gereizt hinzu: »Reg dich nicht auf, es gab nie eine Gefahr. Ich hab ihm das Ding erst gerade im Gedränge aus der Tasche gezogen, er war viel zu sehr mit dem Gezänk seiner Alten beschäftigt.«


  Er leerte den Inhalt der grünen Börse in seine eigene und ließ sie achtlos in eine steinerne Urne neben einem Hauseingang fallen.


  »Jetzt kann ich ungestört arbeiten«, sagte er zufrieden, »keiner, der das Spektakel eben mitbekommen hat, wird es noch wagen, Anschuldigungen gegen mich zu erheben, bloß weil ich neben ihm stehe oder ihn berühre. Und das Schöne, das wahrhaft Prächtige ist, dass auch die Wächter einen großen Bogen um mich machen werden. Sie wollen es sich nicht mit einem verderben, der womöglich ein Freund ihres geschätzten Hauptmannes ist. Außerdem«, er warf sich in die Brust und fiel in den schleppenden Tonfall, »warum sollte ein Junker wie ich in fremde Taschen greifen?«


  »Er war sehr überzeugend, dein Junker«, meinte Ninian unvermittelt.


  »Wirklich?«, er sah sie eigenartig an. »Du musst es ja wissen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie misstrauisch.


  »Du hattest doch wohl Umgang mit ihnen, oder? Als Tochter eines Fürsten?«


  »Unsinn, an unserem Hof … ich meine, in Tillholde gibt es zum Glück solche aufgeblasenen, jungen Herren nicht, wie du einen dargestellt hast!«


  Jermyn legte den Kopf zu Seite und lächelte das sanfte Lächeln, das sie fürchten gelernt hatte.


  »Als der Patriarch das Haus der Weisen besucht hat, waren in seinem Gefolge eine Menge solcher Jünglinge, denen bist du doch sicher begegnet. Gab es nicht sogar einen Ball?«, fragte er gedehnt, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Ninian erinnerte sich nur zu gut an den Ball, an die Tänze, die sie mit Donovan getanzt hatte und alles, was danach geschehen war.


  »Allerdings weiß ich, wie sie sind«, fauchte sie. »Nicht ganz so ätzend wie junge Männer aus der Gosse, die sich für superschlau halten.«


  Das boshafte Lächeln verschwand aus Jermyns Gesicht, er lachte laut und ergriff ihre Hand.


  »Lass uns nicht streiten. Allzu lange wird es nicht mehr dauern, bis der Brautzug hier anlangt und vorher will ich noch ein bisschen Spaß haben. Du kannst in der Nähe bleiben, falls ich Hilfe brauche«, stichelte er, aber er drückte ihre Hand dabei und sie wusste, dass er auf ihren Beistand zählte, wenn er nötig war. Versöhnt folgte sie ihm in das Gedränge.


  Schritt für Schritt schoben sich zum Patriarchenpalast vor. Sie hielt sich in seiner Nähe, aber sie konnte nicht erkennen, ob er seine Finger in fremde Taschen steckte. Wie alle anderen reckte er den Kopf, um einen Blick auf die Straße zu erhaschen und schaute nicht nach rechts oder links. Endlich drehte er sich um und zwinkerte ihr zu. Die Menschen standen unterdessen so dicht, dass sie sich mit dem kalten Feuer Platz verschaffen musste.


  »Das reicht fürs erste«, er grinste, »wir sollten uns jetzt zum Patriarchenpalast durchschlagen. Ich möchte einen guten Blick auf den tapferen Artos und die ganze vornehme Bande haben. Hey, es sah gut aus, wie du das eben gemacht hast, als ob man eine heiße Stahlfeder durch eine Wachstafel zieht. Willst du vorgehen?«


  Bevor sie antworten konnte, ging eine Bewegung wie eine große Welle durch die Menge und schob sie mit unwiderstehlicher Gewalt gegen ihn. Durch die dünne Kleidung spürte sie seinen harten, mageren Körper, er roch nach Seifenkraut und Kahwe. Ihre Wimpern streiften seine Wange, sie wagte nicht, die Augen zu heben, und starrte angestrengt auf sein Kinn. Das Lachen war ihm vergangen, er atmete schnell und sie fühlte sein Herz schlagen, ihr eigenes schien seine Arbeit eingestellt zu haben.


  Ein zweiter Ruck stieß sie von ihm weg und hätte sie beinahe von den Füßen gerissen. Jermyn erwischte gerade noch ihren Arm und umklammerte ihn so heftig, dass sie leise aufschrie. Seine Augen brannten in dem blassen Gesicht.


  »Oi, pass auf«, sagte er schroff. »Wenn du hier fällst, kommst du nicht mehr hoch. Jetzt geh schon vor, verschwinden wir.«


  Wortlos, ohne ihn anzusehen, schob sie sich an ihm vorbei und er zuckte zusammen, als ihn glühende Nadelstiche trafen, unangenehm genug, um selbst in dieser Enge noch ein wenig beiseite zu rücken. Lange würde er dieses Spiel nicht mehr ertragen. Er hatte sich kaum beherrschen können und er konnte nicht glauben, dass sie seine Erregung nicht bemerkt hatte. Wollte sie ihn auf Abstand halten, weil seine Berührung sie immer noch abstieß? Missmutig folgte er ihr durch die sich widerstrebend teilende Menge. Sollten doch die Dämonen der Unterwelt alle zaudernden Weiber holen!


  Finster blickte er auf die feinen Haarsträhnen, die in ihrem Nacken klebten. Niemand konnte sie wirklich für einen Jungen halten und die knabenhafte Kleidung verbarg wenig von ihrer Gestalt. Seine Blicke waren gewiss nicht die einzigen, die ihr folgten. Plötzlich ging es über seine Kräfte, womöglich noch einmal die süße Qual ihres Körpers an dem seinen zu spüren.


  »Ninian!«


  Sie drehte sich um, die grauen Augen schienen ihm undurchdringlich und kalt.


  »Bin gleich wieder da.«


  Ohne auf Antwort zu warten, blieb er zurück. Eine Weile ließ er sich mit dem Strom treiben und griff wahllos links und rechts in fremde Taschen. Dabei musste man seine Gedanken zusammenhalten und konnte nicht über wankelmütige Frauenzimmer grübeln.


  Er nahm, was ihm gerade in die Finger kam. Seidene Tücher ließ er fallen und wenn die Börse mager war, zog er die Hand zurück. Nicht weil es ihm leid tat, einen armen Mann zu bestehlen, sondern weil er sich nicht mit Kupfermünzen belasten wollte. Der alte Ganev hatte ihnen beigebracht, mit den Fingerspitzen zu sehen, wie er es nannte. Jermyn hatte diese Fähigkeit nie verloren, wenn jetzt auch nicht mehr seine tägliche Mahlzeit davon abhing.


  Einmal wurde seine Hand gepackt und festgehalten, aber auch für diesen Fall hatte Ganev sie abgerichtet.


  »Nehmt e bissel Haut zwische de Nägel, Jüngelche, un kneift zu, kneift, dass dem Bastard des Wasser aus de Auge spritzt. Spannt eure Hand un wenn se glaube, se habe euch, macht die Finger schlaff, so könnt ihr ihne entschlüpfe, meine Täubche …«


  Als der Mann losbrüllte, erst aus Freude, weil er den Dieb gefangen glaubte, dann vor Schmerz, war Jermyn schon frei und sein Gesicht war nur eines der vielen befremdeten Gesichter, die sich dem schreienden Mann neugierig und belustigt zuwandten.


  »Guckt nich weg, wenn einer merkt, dass er gemolke wurd un ,Dieb’ schreit, solang er euch nit am Wickel hat. Glotzt ihn an – so, mit offnem Mäul, als ob ihr nit recht im Kopfe seid. Lauft nie weg, drängelet euch vor, schimpft mit auf den dreisten Dieb, so wern se euch nie draufkomme.«


  Er war ein guter Lehrmeister gewesen, der Ganev, und Jermyns Opfer konnte nur hilflos von einem zum anderen blicken. Da er nicht wirklich bestohlen worden war, wurde der Mann es bald leid, von allen begafft zu werden, und gab sich brummend damit zufrieden, dass er seine Börse behalten hatte.


  Als Jermyn seine Ruhe wieder gefunden hatte, stand die Sonne hoch am Himmel, es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Brautzug heranziehen würde.


  Alle, die ihm im Weg standen, glaubten scharfe Zähne an ihren Waden zu spüren. Sie wichen hastig zur Seite, so dass er ohne Mühe bis zur Absperrung an der Ehrentribüne vordringen konnte. Er hatte sie fast erreicht, als er Ninian entdeckte.


  Sie stand hinter einem Stadtwächter, der die Absperrung sicherte und unterhielt sich angeregt mit einem schlaksigen jungen Mann, der lebhaft gestikulierend auf sie einredete. Ihr Gesicht leuchtete und ihre Augen waren lustig zusammengekniffen, wie immer wenn sie etwas erheiterte. Bei Wags Geschichten sah sie oft so aus und plötzlich kam es Jermyn in den Sinn, dass sie ihn selten so ansah. Jetzt schüttelte sie lachend den Kopf. Der junge Mann zuckte bedauernd die Schultern, küsste sie auf beide Wangen und schlängelte sich davon. Jermyn schüttelte die Erstarrung ab und arbeitete sich zu ihr vor.


  »Wer war das?«


  »Das? Oh, nur Kaye …«


  Ihre Augen lachten mutwillig, aber bevor er weiter in sie dringen konnte, schnitten ihm schmetternde Fanfarenstöße das Wort ab.


  Die Leute, die geduldig ausgeharrt hatten, drängten nach vorne, die Stadtwächter stemmten sich mit aller Macht dagegen und der Lärm wuchs ohrenbetäubend.


  »Der Brautzug … sie kommen, sie kommen …«


  »Wird auch Zeit. Mir kocht gleich das Hirn über. Wir sitzen hier schließlich nicht im Schatten wie die feinen Herrschaften da drüben.«


  Ninians Nachbar fächelte sich mit seinem Barett Kühlung zu, sein Gesicht glühte beängstigend. Sie sahen zu der Tribüne, die ein großer Baldachin überdachte. Ninian stieß Jermyn an.


  »Schau, da drüben sitzt Ely ap Bede mit seiner Frau.«


  Der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht fühlte sich sichtlich unbehaglich, er lockerte den engen Kragen seines Brokatrockes, wischte sich mit einem großen Tuch über den kahlen Schädel und flüsterte der würdigen Matrone neben sich etwas zu. Sie bewegte energisch ihren Fächer und Ninian kicherte. »Das hieß ,Nein’. Armer Ely, aber Dame Enis ist hier in ihrem Element.«


  »Scheint ein wichtiger Mann zu sein, dein Wagenführer, wenn er einen Platz auf der Ehrentribüne bekommen hat«, meinte Jermyn.


  »Er hat erzählt, dass er den alten Sasskatchevan kennt, aber dass sie so eng befreundet sind, wusste ich nicht. Oh, schau«, sie griff nach seinem Arm, »da oben – Vitalonga. Wie kommt er dahin?«


  In der obersten Sitzreihe, direkt unter dem Sonnensegel, drückte sich der Kunsthändler in einen Winkel. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Was weiß ich. Vielleicht muss er bestätigen, dass es der echte Brautschatz ist, mit allem, was dazu gehört.«


  Er öffnete einen winzigen Spalt in dem Schild, mit dem er sich vor dem Gedankenchaos der Menge schützte.


  »Oi, Vitalonga, was bringt Euch hierher?«


  Der alte Mann zuckte zusammen und blickte suchend um sich.


  »Jermyn! Wo seid Ihr? Ich hätte ein ernstes Wort mit Euch zu reden.«


  »Ich stehe an der Absperrung auf der anderen Seite der Straße. Verschont mich mit Euren ernsten Worten, davon hatte ich letztes Mal schon genug, sie langweilen mich.«


  »Seid nicht frech, junger Mann!«


  Vitalongas geistige Stimme klang ungewöhnlich streng.


  »Ich dachte, ich hätte Euch klargemacht, wie wichtig es ist, den Brautschatz vollständig zurückzugeben. Stellt Euch meinen Schrecken vor, als ein Teil fehlte. Ich kann Euch nur eindringlich bitten, nichts für Euch zu behalten. Wer weiß, was es Euch für Unheil bringen wird!«


  »Macht Euch keine Sorgen um mich oder den fehlenden Teil des Brautschatzes, Vitalonga. Genießt lieber diese großartige Hochzeit.«


  Er lauschte mit geneigtem Kopf der ungnädigen Antwort und zog sich grinsend zurück. Ninian musterte ihn neugierig.


  »Was treibst du da?«, fragte sie. »Du lachst, dann schüttelst du den Kopf – die Leute denken, du hast einen Sonnenstich.«


  »Ist doch gleich. Ich hab mit Vitalonga gesprochen, er lässt dich grüßen.«


  »Oh, sieht er es, wenn ich ihm winke?«


  »Lass es lieber, schau, wer da noch sitzt, den müssen wir ja nicht gerade auf uns aufmerksam machen.«


  Ninian beschattete die Augen mit der Hand. Zwischen den Ratsherren mit ihren goldenen Amtsketten saß der Ehrenwerte Fortunagra, sein tiefschwarzes Gewand stach düster aus den glänzenden Brokaten und schimmernden Samtstoffen hervor. Er sprach nicht mit seinen Nachbarn, sondern blickte unverwandt auf die Straße.


  »Wie mag ihm zumute sein? Heute ist sein Plan endgültig fehlgeschlagen«, meinte Ninian. Jermyn lachte leise.


  »Er ist voller Gift und Galle, darauf möchte ich wetten.«


  Wenn es so war, wusste der Edelmann es gut zu verbergen, sein Gesicht verriet nichts.


  »Kennst du noch andere von den Ehrengästen?«


  »Hm, ja, den alten Sasskatch hast du schon gesehen. Ich hab gehört, er sollte im Zug mitreiten, aber er steigt auf kein Pferd und bestimmt wollte er sich nicht wie eine Frau in der Sänfte tragen lassen. Die Frau neben ihm ist seine Tochter. Sie steht seinem Haus vor, seit seine Alte tot ist. Sabeena wird ihr den Platz streitig machen.«


  »Meinst du? Sie sieht nicht so aus, als ließe sie sich etwas wegnehmen.«


  Die scheue, farblose Braut schien Ninian keine ernsthafte Bedrohung für die stattliche, junge Frau mit der königlichen Haltung. Auf ihrem prachtvollen Gewand, in den schwarzen, kunstvoll aufgetürmten Flechten blitzten Juwelen und sie bewegte ihren glitzernden Fächer mit anmutiger Würde. Aber ihr schönes Gesicht wirkte verdrossen, sie schien nicht von strahlender Freude über das Glück ihres Bruders erfüllt.


  »Wen macht diese Hochzeit eigentlich glücklich, außer drei alte Männer?«, fragte Ninian kopfschüttelnd und Jermyn lachte.


  »Alle, die hier stehen, schätze ich.«


  Er wies auf die Zuschauer, die in laute Jubelrufe ausbrachen und musste schreien, um den anschwellenden Lärm zu übertönen.


  »Die können sich drei Tage für nix den Bauch voll schlagen und bis zum Umfallen saufen.«


  Die Fanfarenbläser zogen vorbei und nahmen Aufstellung zu beiden Seiten der Treppe, die zum Eingang des Palastes hinaufführte. Fahnenträger folgten ihnen mit den Standarten der Castlerea und der Sasskatchevan, die im Wind schwankten.


  Ninians rotgesichtiger Nachbar sagte feixend zu seinem Begleiter:


  »Je jünger die Familie, desto schnörkliger das Wappen. Möchte nur wissen, woher der Greif in Sasskatchevans Wappen kommt. Es heißt, sein Großvater war noch Strandräuber an den Küsten im Osten.«


  »Ist doch klar«, erwiderte der andere schlau, »der Greif kommt vom Greifen oder hast du schon mal gehört, dass er was hergegeben hätte, was er einmal in den Klauen hatte?«


  Er lachte schnaufend über seinen Witz und Ninian schaute hinauf zu den Standarten, die sich scharf gegen den tiefblauen Sommerhimmel abhoben. Die linke zeigte einen einfachen Turm mit drei Zinnen und darüber eine dreizackige Krone auf rotem Grund – das Kastell, der Wehrturm der Könige, das uralte Wappen der Castlerea. Das rechte Wappen dagegen stellte ein vielfach verschlungenes Bild dar, mit glitzernden Fäden auf schwarzen Grund gestickt. Ein Greif war zu erkennen und Wellen, darüber ein stolzer Dreimaster. Das ganze war von Zeichen umgeben, die sie nicht entziffern konnte.


  Das Wappen im Saal von Tillholde kam ihr in den Sinn. Ein Feld, geteilt in Schwarz und Weiß, verbunden durch eine einfache, silberne Säule – so schlicht, dass sie nie darüber nachgedacht hatte. Wie alt mochte ihre Familie sein? Hastig unterdrückte sie den Gedanken. Sie hatte keine Familie mehr und auch kein Wappen.


  Die Standartenträger stiegen die Stufen der Palasttreppe empor und blieben an den Seiten stehen, die Fahnen vor sich aufgepflanzt.


  »Schau«, Jermyn stieß Ninian an, »da kommt die Streitmacht.«


  Die bewaffnete Eskorte zog heran, hochgewachsene, gutaussehende Männer in eleganten gelbroten Uniformen, mit großen Federbüschen an den Hüten und glänzend polierten Waffen.


  »Pah, die ist geborgt«, ließ sich Ninians kenntnisreicher Nachbar vernehmen. »Der Patriarch hat seine Leibgarde zur Verfügung gestellt, weil sie beide keine eigenen Truppen aufbieten können – Castlerea aus Geldmangel und Sasskatchevan, weil sein Schlägertrupp beim besten Willen nicht vorzeigbar ist.«


  Die Gardisten nahmen mit unbewegten, hochmütigen Gesichtern Aufstellung zwischen den Standartenträgern. Jermyn hörte ein Schnauben und sah auf.


  Neben ihm stand der Stadtwächter, breitbeinig mit aufgepflanzter Hellebarde. Die blaurote Uniform passte mehr schlecht als recht, anstelle eines Federhutes trug er einen verbeulten Helm und der Brustpanzer, den der arme Kerl trotz der Hitze tragen musste, hatte reichlich Dellen. Der halbherzige Versuch, die Brünne zu polieren, war nicht erfolgreich gewesen. Das einzig makellose Stück in der ganzen Ausrüstung war die Klinge der Hellebarde und Jermyn war bereit zu wetten, dass das kurze, breite Schwert genauso gut gepflegt war. Duquesne wusste, worauf es ankam.


  Der Mann blickte starr geradeaus, aber seine Mundwinkel waren verächtlich heruntergezogen – offensichtlich herrschte keine Freundschaft zwischen Duquesnes Stadtwächtern und der Palastwache des Alten.


  Jermyn nickte nachdenklich. Gut zu wissen …


  Leichte Hufschläge und Gelächter kündigten die Edelleute an, die dem Brautpaar das Geleit gaben. Junge Männer aus guten Familien, die mit dem Bräutigam befreundet waren und die Edelfräulein, die Freundinnen der Braut sein sollten, wenn auch die ganze Stadt wusste, dass Sabeena kaum Gespielinnen gehabt hatte. Entweder waren die Familien der Mädchen nicht vornehm genug oder ihr Betragen entsprach nicht den strengen Vorstellungen der Lady Castlerea.


  Trotzdem ritt ein ganzer Tross hübscher, junger Mädchen auf zierlichen Pferden heran. Sie alle waren in hellen Brokatroben aufs Prächtigste herausgeputzt und ihre Augen funkelten mit ihren Juwelen um die Wette. Keck saßen sie im Sattel, warfen den Zuschauern mutwillige Blicke zu und wagten sogar Kusshände. Die Hoffnung, bei diesem glänzenden Fest einen Ehemann zu finden, umschwebte das glitzernde Trüppchen wie die Duftwolke, die es hinter sich her zog.


  Die Leute klatschten begeistert und jubelten ihnen zu. Hier kamen sie endlich auf ihre Kosten – für soviel Lieblichkeit lohnte es sich in der glühenden Sonne auszuharren. Jermyn grinste.


  »Sind sie nicht reizend?«, flüsterte er Ninian zu und erntete hochmütiges Schulterzucken.


  »Wenn du meinst …«


  Die jungen Leute gaben ihre Pferde ab und stellten sich auf der Treppe, Edelmann und Edelfräulein abwechselnd, vor die Standartenträger und die Eskorte.


  »Wird eng auf der Treppe«, meinte Ninian, aber ihr Nachbar erwiderte: »Nein, die alten Herrschaften gehen gleich rein, die stellen sich nicht auf. Schaut, da kommt Castlerea«, er stimmte in die Hochrufe ein, »Castlerea – der Schutz der Götter für Castlerea!«


  Jermyn dachte an seine erste Begegnung mit dem edlen Paar am Tag der Ahnen, eingekeilt in der Menge, die ehrfürchtigen Rufe in den Ohren. Damals hatte er den Brautschatz noch nicht gefunden und war allein gewesen. Er warf einen Seitenblick auf Ninian, die zu den Brauteltern hinaufschaute, und einen Augenblick lang durchflutete ihn das Glück.


  Castlerea und seine Frau ritten langsam vorüber; der alte Mann wirkte krank und müde. Die Aufregungen der letzten Wochen, die Verhandlungen mit dem alten Sasskatch und dem Patriarchen, die beide einen harten Schädel hatten, mochten ihm zugesetzt haben. Doch dankte er für den Jubel der Menge mit ernster, altmodischer Höflichkeit.


  Seine Frau dagegen triumphierte, ein harter Glanz lag in ihren Augen, um die verkniffenen Lippen spielte ein dünnes Lächeln. Sie war ihrem Ziel, dem Erhalt der Familie Castlerea, einen Schritt nähergekommen, wenn es denn ihrer Tochter gelang, wenigstens zwei Kinder hervorzubringen. Über die geringe Herkunft der Familie ihres Schwiegersohns sah sie hinweg, sie würde geadelt durch die Gunst, dem ehrwürdigen Namen Castlerea neuen Glanz verleihen zu dürfen. Steif neigte sie den Kopf, soweit ihr Stolz es erlaubte, aber ihre Augen glitten hochmütig über die Menge hinweg. Trotz ihrer Jahre saß sie aufrecht zu Pferde und wenn Reitkleid und Haube auch von strengem Schwarz waren, so schmückte sie doch ein breiter, kostbarer Spitzenkragen und an der Haube funkelten düstere Edelsteine.


  Am Fuße der Treppe halfen ihnen zwei junge Edelherrn abzusteigen. Sasskatchevan und seine Tochter waren von der Tribüne herabgekommen, man verbeugte sich förmlich, ohne Wärme und stieg gemeinsam die Stufen empor.


  Der Jubel schwoll zu frenetischem Geschrei und Jermyn reckte sich. Aus den geöffneten Torflügeln des großen Palastes war der Patriarch herausgetreten, um die Ankommenden zu begrüßen.


  Er war ein alter, fetter Sack, aber er trug seine Jahre und seine große Leibesfülle mit Würde, wie Jermyn widerwillig zugeben musste. Und er wusste, wie man die Menge begeisterte. Sein Aufzug war von blendender Pracht; schimmernder Samt, feinstes Spitzengeriesel und kostbarer Schmuck führten dem Volk von Dea die Macht ihres Herrn eindrucksvoll vor Augen. Ein dunkelrotes Samtbarett bedeckte den breiten Schädel mit dem kurzgeschorenen, eisengrauen Haar und eine Diamantagraffe versprühte blitzende Funken, als er leutselig nach allen Seiten nickte. Seine junge blonde Frau hatte sich Mühe gegeben, mit ihren Gewändern die Braut nicht zu überstrahlen, doch neben ihrer zarten, aufreizenden Anmut würde Sabeena trotzdem verblassen.


  Der junge Mann hinter ihnen überragte das fürstliche Paar. Er war barhäuptig, helles Haar leuchtete in der Sonne. Jermyns Gesicht wurde hart.


  Ein Jahr war vergangen, seit er seinen Rivalen zuletzt gesehen hatte, aber mit einem Schlag waren Zorn und Eifersucht da, als sei es gestern gewesen.


  Donovan hatte sich verändert; die Reise hatte ihn männlicher gemacht und ihm festeres Auftreten gegeben, die modische Kleidung stand ihm so gut, dass die Edelfräulein mit glänzenden Augen zu ihm aufsahen. Er war nicht mehr der unsichere Tölpel, den man mit einem Blick oder Wort aus der Fassung bringen konnte. Formvollendet begrüßte er die Gäste, beugte sich elegant über die Hände der Damen, wie er sich im Haus der Weisen über Ninians Hand gebeugt hatte.


  Ein überwältigender Drang ihn bloßzustellen, packte Jermyn. Ihn vor aller Augen der Lächerlichkeit preiszugeben und diese neuerworbene Sicherheit gründlich zu erschüttern. Es wäre so einfach, die Füße in den modischen Schnabelschuhen straucheln zu lassen oder ihm einen lächerlichen Tic aufzuzwingen. So einfach … und der sicherste Weg, Ninian – mit ihrer ärgerlichen Neigung, die vermeintlich Schwachen in Schutz zu nehmen – gegen sich aufzubringen.


  Jermyn zwang sich, die Augen von Donovan abzuwenden. Sie war zu ihm gekommen, aber nichts war zwischen ihnen geklärt und wenn sie ihm nur freundschaftlich zugetan war, so musste er den anderen mehr denn je fürchten. Das Glücksgefühl, das er eben noch empfunden hatte, erlosch. Beklommen wartete er, wie sie Donovans Erscheinen aufnehmen würde.


  Doch Ninian sah nicht zur Treppe, sie hatte sich ihrem Nachbarn zugewandt, der eifrig auf sie einredete.


  »Ihr habt sie ja gesehen, Fräulein«, sagte er gerade, »ein Gesicht, dass die Milch sauer werden könnte. Ich wette, Sabeena hatte nicht viel zu lachen unter ihrer Fuchtel, und jetzt muss sie auch noch diesen aufgeblasenen Kerl heiraten. Arme Kleine! Aber seht, da kommt er, der edle Bräutigam.«


  Artos Sasskatchevan ritt den edlen Rappen, der ihn auch bei seinen Ausritten mit Ninian getragen hatte. Das große Tier tänzelte unruhig, verstört durch den Lärm, aber sein Reiter bändigte es mit einer Hand, während er mit der anderen leutselig in die Menge winkte. Das prunkvolle Wams aus Goldbrokat und die engen, schwarzgolden geflammten Beinlinge mochten ein wenig zu modisch für den strengen Geschmack der Castlerea sein, aber er trug sie mit lässiger Eleganz und das prachtliebende Volk von Dea klatschte beifällig. Das schwarze Haar war geölt und gekräuselt, der sorgfältig gestutzte Bart machte die feisten Wangen schmaler und verdeckte das schwächliche Kinn.


  In würdig verwegener Haltung nahm er die Huldigung der Massen entgegen, die gekommen waren, um seiner Vermählung beizuwohnen.


  


  In den vergangenen Wochen hatte sich Artos Sasskatchevan in die Rolle des kühnen Retters hineingelebt und mittlerweile glaubte er selbst, dass ihm allein das Verdienst am Gelingen dieser Hochzeit zukam.


  Mit erstaunlicher geistiger Beweglichkeit hatte er die Demütigungen in dem verfallenen Palast vergessen und nur die Erinnerung an den Triumph gehätschelt, als er den Brautschatz vor dem Patriarchen, seinem Vater und Schwiegervater ausgebreitet hatte. Besonders gern dachte er an das ungläubige Gesicht des alten Sasskatch, die fassungslosen Blicke, mit denen er seinen Sohn und Erben gemustert hatte. Auf Fragen hatte er nur mit dunklen Andeutungen geantwortet und sie allmählich so ausgeschmückt, dass seine Freunde den Eindruck hatten, er habe den Brautschatz allein durch kluge Beharrlichkeit gefunden und mit Mut und Geschick zurückgeholt. Zu seiner heimlichen Erleichterung hatte Duquesne, dessen Zweifel er vor allem anderen fürchtete, kein Wort gesagt und keine Fragen gestellt.


  Auch in die Heirat hatte Artos sich geschickt und nach einer Weile sogar Gefallen an der Vorstellung gefunden. Er rückte in den Kreis der Männer auf, die die Geschicke der Stadt bestimmten; mächtige Herren, die vorher nur einen törichten jungen Mann mit zu viel Geld in ihm gesehen hatten, beachteten ihn und fragten nach seiner Meinung. Die Stellung besaß den Reiz des Neuen und schmeichelte seiner Eitelkeit, so dass er sich aller Annehmlichkeiten und Ausschweifungen seines früheren Lebens enthalten hatte. Pflichtschuldig besuchte er Schwiegereltern und Braut, ließ sich mit ihnen an öffentlichen Plätzen sehen und machte Sabeena würdevoll den Hof. Es störte ihn nicht, dass sie ihm niemals in die Augen sah, mit kaum hörbarer Stimme antwortete und oft gar nicht zu begreifen schien, was er sagte. Im Gegenteil – erwies sie sich als halb schwachsinnig, würde es ihm umso leichter fallen, in der Ehe seine eigenen Wege zu gehen. Seine verheirateten Freunde hatten ihm versichert, dass eine Ehefrau, wenn sie nur fügsam war, kein Hindernis für einen unternehmungslustigen Mann bedeutete. Und Sabeena, als Tochter ihrer Mutter, würde nichts mehr fürchten als einen Skandal und alles schweigend ertragen.


  So sah er eine prächtige Zukunft in dem goldenen Dunst, in den er leutselig grüßend hineinritt.


  Er hatte die Treppe fast erreicht, als sein Blick auf einen jungen Mann mit brennend rotem Haar und ein zierliches Mädchen fiel, die hinter dem blauroten Wächter an der Absperrung standen.


  Ihm wurde schwül unter seinem Hochzeitswams. Das herzförmige Gesicht mit den schrägen Augen hatte er durchaus nicht vergessen, trotz der Drohungen ihres Komplizen war es durch seine Träume gegeistert, so dass er schweißgebadet erwacht war. Der Bursche starrte ihn dreist grinsend an und flüsterte dem Mädchen etwas zu. Sie verzog verächtlich das Gesicht und ihre Antwort erheiterte den Rothaarigen so, dass er laut auflachte.


  Mit einem Schlag stand Artos die Szene in dem alten Palast vor Augen, die jämmerliche Figur, die er dabei gemacht hatte. Wie damals hielt ihn der tintenschwarze Blick fest, drang unbarmherzig durch all die schmeichelhaften kleinen Lügen, mit denen Artos die anderen, vor allem aber sich selbst getäuscht hatte. Ihm war, als habe er vor dem ganzen Volk die Hosen heruntergelassen.


  Die Verwirrung seines Herrn spürend, entzog sich der Rappe der schlaff gewordenen Hand und begann so wilde Kapriolen, dass die Zuschauer erschrocken zurückwichen.


  »Achtet auf euer Pferd«, rief eine zornige Stimme, doch Artos hatte alle Mühe das widerspenstige Tier zu bändigen. Vier Männer mussten sich in die Zügel werfen, damit der Bräutigam einigermaßen würdevoll absteigen konnte. Einer von ihnen war Duquesne, der im Schatten der Tribüne gestanden hatte und jetzt eine förmliche Verbeugung machte, ohne seine Verachtung zu verbergen.


  Um Fassung ringend stieg Artos die Treppe hoch, weit entfernt von dem triumphalen Einzug, den er sich vorgestellt hatte. In seiner Verwirrung küsste er zuerst die Hand seiner Schwester, obwohl die Fürstin Isabeau und seine Schwiegermutter den Vorrang gehabt hätten. Die Miene der blonden Fürstin zeigte nur leichte Belustigung, aber Adela Castlerea presste die dünnen Lippen zu einem Strich zusammen. Ihre Mundwinkel senkten sich verächtlich, was dem alten Sasskatch nicht verborgen blieb und ihm finsteres Stirnrunzeln entlockte. Artos stellte sich zerknirscht neben seinen Schwiegervater.


  Am Straßenrand sagte Jermyn mit leisem Lachen:


  »Mir scheint, wir haben ihm den Auftritt verdorben.«


  Ninian kicherte schadenfroh.


  »Geschieht ihm recht, dem Hanswurst.«


  Sie vergaßen den unseligen Bräutigam, denn der Jubel schwoll unmäßig an. Endlich, am Ende des langen Zuges, schwebte die Sänfte der Braut heran, getragen von zwölf Männern in den Farben der Castlerea. Hinter ihr rollten geschmückte Karren mit ihrer Mitgift und den festlich gekleideten Dienerinnen und Dienern, die ihr in ihr neues Heim folgten.


  Der Beifall galt nicht Sabeena Castlerea allein, sondern auch dem sagenumwobenen Schatz, der so geheimnisvoll verschwunden und wieder aufgetaucht war. Soweit er sie nicht schmückte, hielt sie ihn in einem vergoldeten Kästchen auf dem Schoß.


  Ninian sah ihr geringschätzig entgegen, als sie langsam näher kam.


  Die junge Frau wirkte ein wenig verloren in ihrem steifen, gold-und silberdurchwirkten Gewand. Doch starrte sie nicht teilnahmslos vor sich hin wie auf dem Gartenfest der d’Este, sondern hielt den Kopf mit dem schweren Brautdiadem hocherhoben und neigte ihn leicht zum Dank für den Jubel.


  Ihre Hände lagen beschützend auf der Truhe und ihr Gesicht unter den verschlungen blonden Flechten hatte sogar ein wenig Farbe. Ein merkwürdiger, entschlossener Zug lag um ihren Mund und erstaunt erkannte Ninian die harten Züge der Mutter in dem sanften Antlitz.


  »Was ist los mit ihr? Sie sieht gar nicht mehr so hasenherzig aus«, flüsterte sie Jermyn zu, aber er lächelte nur, ohne den Blick von der jungen Frau zu lassen.


  


  Sabeena Castlerea hatte in den vergangenen Monaten in einem bösen Traum gelebt, aus dem es kein Erwachen gab.


  Als einziger Spross einer der ältesten Adelssippen Deas hatte sie unter der strengen Herrschaft ihrer Mutter eine freudlose Kindheit verbracht. Nichts ging über die Ehre des Namens Castlerea. Dem kleinen Mädchen, das sich nach Liebe hungernd auf den Schoß der Kammerfrau flüchtete, hatte Lady Adela mit harten Worten eingeschärft, sich nicht mit dem einfachen Volk gemein zu machen.


  Nicht, dass die Mutter ihre Erziehung vernachlässigt hätte – Sabeena war in allen Dingen unterrichtet, die ein Edelfräulein kennen musste; sie ritt ausgezeichnet und beherrschte alle höfischen Tänze. Sie wusste, wie man sich angemessen kleidete und welchen Edelleuten selbst eine Castlerea Referenz erweisen musste – viele waren es nicht. Die Mutter hatte ihr beigebracht, eine anregende Unterhaltung zu führen, sie war bewandert in der Geschichte der Stadt und erfuhr die Ereignisse des Tages, die zu wissen Lady Castlerea nötig fand. Sabeena konnte einen großen Haushalt führen, glänzende Feste vorbereiten, die in dem düsteren Palast schon lange nicht mehr stattfanden. Jede ihrer Anweisungen wurde sofort ausgeführt, da die gesamte Dienerschaft in heiliger Furcht vor der Hausherrin lebte.


  Adela Castlerea hing dem strengen Glauben der Alten an, einer Religion der Pflichterfüllung und des Gehorsams und Sabeena war aufgewachsen in der Verehrung der alten Götter. Eine ihrer Aufgaben war es, den Altar der Herdgöttin zu pflegen und es gab keine treueren Besucherinnen der Gottesdienste als die harte Herrin von Castlerea und ihre scheue Tochter. Sabeena hatte sogar Spinnen und Weben gelernt, wie es die tugendhaften Frauen ihres Geschlechts in den alten Zeiten getan hatten.


  Bei alledem hatte es stets an Wärme gefehlt, es lag nicht in Adelas Natur, Liebe zu zeigen. Der Vater war Sabeena zugetan, aber sie sah ihn so selten, dass er ihr fast wie ein Fremder schien. Das Paar hatte lange auf Nachwuchs gewartet und Adela hatte die Enttäuschung nie verwunden, dass das heißersehnte Kind kein kräftiger Junge war, sondern ein zartes, schwächliches Mädchen, das zu einer scheuen jungen Frau von fader Hübschheit heranwuchs.


  Nach diesem Leben ohne Liebe und Zärtlichkeit war Sabeena, kaum achtzehnjährig, von dem heimlichen, aber leidenschaftlichen Werben eines jungen Mannes vollkommen überwältigt worden. Sie hatte nie gewagt, sich Gedanken über das andere Geschlecht zu machen, und ihre Mutter bewachte sie so sorgfältig, dass sie kaum Gelegenheit hatte, mit gleichaltrigen Männern zu sprechen. Als ihr die Jungfer kleine Briefe zutrug, in denen ein unbekannter Verehrer ihre Schönheit pries und seine Liebe in glühenden Worten beschrieb, war sie zuerst verwirrt und gefesselt gewesen. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, die Briefe ihrer Mutter zu zeigen, die Jungfer war ihre Vertraute geworden und hatte es zuwege gebracht, den jungen Mann bei Nacht in Sabeenas Zimmer zu schmuggeln, denn eine andere Möglichkeit, ihn heimlich zu treffen, gab es nicht.


  Sabeena war so berauscht gewesen von dem Abenteuer, einen fremden Mann bei sich zu haben, der ihre Hand küsste und ihr die zärtlichsten Worte sagte, dass sie sich nicht einmal fragte, ob er ihr gefiel. Seine gewandte, verwegene Art und das Geheimnis, mit dem er sich umgab, riss all ihre Einwände nieder. Ohne recht zu wissen, was sie tat, ließ sie ihn in ihr Bett und gab sich ihm hin. Die Schmerzen, die er ihr zufügte, schienen ihr unvermeidlich als Ausdruck einer leidenschaftlichen Liebe und er sorgte dafür, dass sie niemals sein Gesicht sah, wenn sie sich liebten. Sie verfiel in eine verzückte Schwärmerei und die Verlobung mit Artos Sasskatchevan bekam eine neue Bedeutung.


  Wie immer hatte sie sich dem Willen ihrer Eltern gebeugt, als diese ihr die Vermählung mit dem Sohn des reichen Kaufmanns angetragen hatten. Bei den Verlobungszeremonien hatte sie Artos zweimal gesehen und die vorgeschriebenen Worte zu ihm gesprochen. Er hatte nicht den geringsten Eindruck hinterlassen, aber sie hatte die Entscheidung der Eltern nicht angezweifelt.


  Als sie nun zu lieben glaubte, wurde ihr der Gedanke unerträglich, die Gattin eines anderen Mannes zu werden. Geschickt deutete ihr Geliebter an, er sei ihr im Rang ebenbürtig und könne, eher als der Krämer Sasskatchevan, Gnade vor den Augen ihrer Eltern finden.


  Sie zweifelte nicht daran, dass er ein Edelmann war, er sprach schnell und gewandt und seine Handflächen waren weich, wie die eines Menschen, der niemals mit den Händen gearbeitet hat. Sie war zu unerfahren, um sich über die groben Ausdrücke zu wundern, die er im Bett gebrauchte oder die Spuren der Ausschweifungen in seinem hübschen Gesicht zu erkennen. Niemals sah sie ihn im nüchternen Tageslicht, sondern nur im verdunkelten Zimmer beim Schein flackernder Kerzen.


  So lebte Sabeena Castlerea wochenlang in einer künstlichen, nächtlichen Welt und nur die Jungfer, die ihren Liebhaber einließ, wusste von dem Verhältnis.


  Sie überbrachte auch die zärtlichen, leidenschaftlichen Briefe, die Sabeena im Überschwang ihrer Verliebtheit schrieb. Ihre Mutter merkte nichts, denn Sabeena war stets ein stilles, zurückhaltendes Kind gewesen und solange sie tat, was man von ihr verlangte, ließ man sie in ihren Gemächern in Ruhe.


  Nie wäre es Adela in den Sinn gekommen, sich auf die Bettkante ihrer Tochter zu setzen, um mit ihr zu plaudern oder sie mit liebevollen Augen zu betrachten. So blieb ihr die Veränderung verborgen, die mit dem behüteten Mädchen vorging.


  Sachte begann der junge Mann anzudeuten, dass sie nur die Heirat mit Artos verhindern müsse, um ans Ziel ihrer Wünsche zu kommen. Sie redeten darüber wie dies zu machen sei, während sie in seinen Armen lag und sie spürte seine Lippen an ihrem Hals, als er zum ersten Mal vom Verschwinden des Brautschatzes sprach.


  Sabeena war nicht so verblendet, dass sie bei diesen Worten nicht erschrocken aufgefahren wäre, aber mit Zärtlichkeiten und schmeichelnden Worten gelang es ihm, sie zu überzeugen, dass dies der einfachste Weg sei.


  Der Vater hatte ihr den uralten Familienschatz gezeigt, da sie seine Erbin war und nach seinem Tode die Hüterin der ehrwürdigen Juwelen. Sie kannte ihre Geschichte und wusste, dass sie das schwere Diadem mit den barbarischen Steinen als Braut tragen musste, um verheiratet zu werden. War das Diadem verschwunden, konnte sie nicht Artos’ Frau werden, zumal der Brautschatz Teil ihrer Mitgift war.


  So geschah es, dass sie mit bebenden Händen die Schlüssel unter den Kissen ihrer Eltern hervorholte und in zwei Wachstäfelchen drückte, die ihr Geliebter vorsorglich mitgebracht hatte. In einer kühlen Frühlingsnacht führte sie, nicht nur vor Kälte zitternd, ihn und einen Komplizen zum Grundpfeiler des alten Palastes, in dem der Brautschatz ruhte.


  Sie hatten die Juwelen schnell und leise aus der eisenbeschlagenen Kassette genommen und in einen dicken Ledersack gelegt. Der zweite Mann war mit dem Beutel verschwunden und das Liebespaar hatte sich zurück in Sabeenas Zimmer geschlichen.


  Dort hatte ihr Geliebter ihre kalten Hände genommen, sie zärtlich geküsst und mit liebevollem Lächeln ihre Welt in Stücke geschlagen. Er hatte ihr freundlich für ihre Hilfe gedankt und sie ermahnt, niemandem etwas von dem Ganzen zu erzählen, wenn ihr etwas an der Ehre ihrer altehrwürdigen Familie lag. Er müsse sich nun leider verabschieden, da er ihrer Fadheit überdrüssig sei. Als er ihr kalkweißes, ungläubiges Gesicht sah, lachte er.


  Hatte sie wirklich geglaubt, er habe ihren Leib genossen? Wie man sich doch irren konnte!


  Er hatte die Maske fallengelassen und sie war vor der höhnischen Fratze darunter entsetzt zurückgewichen.


  »Wenn du ein Wort sagst und dich unseren Forderungen verweigerst, hängen deine Briefe am nächsten Tag in der ganzen Stadt und das hier wird deine Mutter neben ihrem Gebetbuch finden.«


  Er stieß ihr ein blutbeflecktes Tuch ins Gesicht und ihre Beine gaben nach. Wimmernd sank sie auf ihr Bett und wusste eine Weile nichts mehr von sich.


  Als sie zu sich kam, war er verschwunden. Den Rest der Nacht verbrachte sie wie betäubt. Vergeblich versuchte sie zu begreifen, dass sie betrogen worden war und ein schreckliches Verbrechen verübt hatte. Sie hatte ihre eigene Familie bestohlen, ihre Ehre verloren und war ihrem grausamen Verführer hilflos ausgeliefert. Er konnte von ihr verlangen, was er wollte, denn die Briefe waren so eindeutig, dass ihr die Schamröte in die Wangen stieg, als sie daran dachte. Und das Tuch mit dem eingewebten Wappen der Castlerea – sie hatte es selbst mit ihren Initialen bestickt. Nach ihrer ersten Liebesnacht hatte er damit das Blut von ihren Schenkeln gewischt und es als Liebespfand eingesteckt.


  Wie hatte sie glauben können, dass ein Edelmann so etwas tat, wie hatte sie überhaupt glauben können, dass ein ehrenhafter Mann ein unerfahrenes Fräulein verführte? Am Ende der langen, schrecklichen Nacht war sie gründlich und vollständig von ihrer Schwärmerei befreit, aber die Furcht blieb und ließ sie nicht mehr los.


  Sie wurde noch stiller und zog sich so in sich zurück, dass es selbst ihrer Mutter auffiel. Aber Lady Castlerea schob es auf die Enttäuschung und Aufregung, die das Verschwinden des Brautschatzes gebracht hatte und traktierte sie mit Stärkungstränken. Sabeena schluckte alles ohne Widerspruch und versank immer tiefer in Schwermut.


  Ihre Verbündete, die Jungfer, war eines Tages verschwunden. Sabeena fürchtete schon, die Mutter habe etwas gemerkt und sie entlassen, aber dann hörte sie, wie Adela mit schneidender Stimme über die Treulosigkeit der Dienstboten schimpfte, die sich einfach davon machten.


  So war Sabeena in dem großen Haus allein mit ihrer Angst.


  Die Auffindung des Brautschatzes und die Hochzeitsvorbereitungen, die darauf folgten, berührten sie kaum. Sie ließ alles über sich ergehen, bis sie begriff, dass ihr Mann eine bedeutende Stellung unter den Vornehmen der Stadt einnehmen und einen Sitz im Rat bekommen würde. Sie begann zu ahnen, was man von ihr verlangen würde, wenn sie erst seine Frau war.


  Die Angst lähmte sie so vollständig, dass sie nicht einmal die Kraft fand, ihrem Elend durch den Tod ein Ende zu machen.


  Sie dachte daran, Gift zu nehmen, aber sie wusste nicht, wie sie daran kommen sollte, da sie keine Vertraute mehr hatte. Stürzte sie sich aus dem Fenster, brachte auch dies Schande über ihre Familie. So verharrte sie bewegungslos wie das Kaninchen vor der Schlange und ließ alles, die endlosen Anproben, die Unterweisungen ihrer Mutter, die Zusammenkünfte mit ihrem Bräutigam, willenlos mit sich geschehen.


  Sie hatte nur Widerstand gezeigt, als sie hörte, dass es eine öffentliche Bettlegung geben sollte und der Vollzug der Ehe vor allen bekannt gegeben würde. Da hatte sie geweint und sich geweigert, die Priesterin der Liebesgöttin zu empfangen, bis ihre Mutter es befohlen hatte. Sabeena hatte ihre Weigerung nicht erklären können und da sie es ihr ganzes Leben lang gewohnt war zu tun, was Adela von ihr verlangte, hatte sie gehorcht.


  Aber als die Priesterin ihr erklärte, wie der Vollzug der Ehe bewiesen werden müsse, hatte sie das Entsetzen gepackt.


  Ihr Schleier war bereits zerrissen, sie hatte ihre Jungfernschaft verloren – es würde nichts zu sehen geben! Die Schande würde offenbar werden …


  Bei einem Opferfest im Tempel der Ahnen hatte sie erlebt, wie das Opfertier, eine weiße Färse, zum Altar geführt worden war. Das Tier hatte die Hufe in den Boden gestemmt und die großen Augen angstvoll aufgerissen, so dass das Weiße sichtbar wurde. Es hatte ihm nichts genutzt und sein Blut war über die Stufen in das Opferbecken geflossen. Wie diese Färse fühlte Sabeena sich. Auch sie würde vor dem Altar geopfert werden und sie konnte so wenig dagegen tun wie die dumpfe Kreatur.


  So erwartete Sabeena Castlerea äußerlich teilnahmslos, innerlich zerrissen und wund ihren Hochzeitstag.


  Als der Morgen wolkenlos heraufdämmerte, erwachte sie und lag einen Moment reglos im Nachhall eines seltsamen Traumes befangen. Seit vielen Nächten hatte sie nicht mehr richtig geschlafen und war erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlummer gefallen, aus dem sie erschöpft erwachte. Heute dagegen fühlte sie sich erquickt und ein lang entbehrtes Gefühl des Friedens erfüllte sie. Im Traum hatte sich eine schattenhafte Gestalt über sie gebeugt.


  »Hab keine Angst, dein Verführer ist tot, nichts kann dich bedrohen.«


  Eine sanfte, tröstende Berührung hatte die ruhigen Worte begleitet, als nehme jemand eine Last von ihren Schultern.


  Das Traumgefühl schwang in ihr nach, doch bald überfiel ihr Elend sie wieder mit ganzer Macht und sie ballte in ohnmächtigem Schmerz die Fäuste auf der Bettdecke. Etwas knisterte unter ihrer linken Hand und als sie sich erstaunt aufrichtete, fand sie einen kleinen Beutel. Am Abend zuvor war er nicht da gewesen, darauf hätte sie einen Eid geschworen.


  Einen Augenblick lang spürte sie nur vages Erstaunen, dann sprang die Angst sie an.


  Sie waren in ihr Zimmer eingedrungen, begannen, ihre Forderungen zu stellen, heute, an ihrem Hochzeitstag …


  Ihre erste Regung war, den Beutel ungeöffnet in das kleine Feuer zu werfen, dass trotz der sommerlichen Hitze in ihrem Kamin brannte.


  »Hab keine Angst.«


  Die Stimme des Traumes. Mit zitternden Finger öffnete sie den Beutel und fand drei engbeschriebene Blätter darin und ein zusammengefaltetes Tuch mit bräunlichen Flecken. Wie betäubt las sie:


  »Mein süßer Geliebter, dieses Blatt müsste in Flammen aufgehen, so heiß brennt meine Sehnsucht nach dir …«


  Aufschluchzend knüllte sie das dünne Papier in ihrer Faust zusammen. Es waren ihre eigenen törichten Briefe. Quer über dem letzten stand mit dicken schwarzen Buchstaben: Verbrenn alles!


  Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft. Mit einem Satz sprang Sabeena aus dem Bett zum Kamin, wo sie die drei Briefe und das Tuch ins Feuer warf. Wieder und wieder fiel der Schürhaken auf die sich kräuselnden Blätter und erst als nur noch puderige Asche übrig war, ließ sie das Eisen keuchend sinken.


  Sie stürzte zum Bett zurück und schüttete den Beutel auf ihrer Bettdecke aus. Ein kleine Glasphiole mit einer roten Flüssigkeit und ein Ring fielen heraus. Sie betrachtete die Phiole verständnislos. Blutrot funkelte sie in einem Sonnenfleck auf dem weißen Laken und ein Schauder durchfuhr Sabeena.


  Auf dem weißen Hemd würde nichts zu sehen sein, weil es schon zerrissen war, doch in dieser Phiole lag ihre Rettung! Wenn es ihr gelang, Hemd und Laken zu beflecken, ohne dass Artos etwas merkte, konnte sie ihre Ehre bewahren. Sie kannte den Moment, wenn die Männer in ihrer rücksichtslosen Ekstase alles um sich her vergaßen, sie dagegen würde kalt bleiben …


  Wo sollte sie die Phiole verbergen? Die Priesterinnen würden sie entkleiden, baden und salben und mit nichts anderem als ihrem Brauthemd bekleidet in das Hochzeitsgemach führen.


  Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Seit sie Braut war, erlaubte die Mutter einen Spiegel in ihrem Zimmer. Sie erkannte sich fast nicht in dem Mädchen mit den großen leuchtenden Augen, dem roten Schimmer auf den Wangen und den langen blonden Haaren, die sich aus den Flechten gelöst hatten.


  Beinahe hätte sie in die Hände geklatscht. Die verschlungene Frisur würde das winzige Fläschchen verbergen! Den Priesterinnen würde sie sagen, dass Artos ihr Haar lösen solle. War sie erst mit ihm allein, würde sich alles weitere finden.


  Eine eigentümliche Zuversicht erfüllte sie und neugierig griff sie nach dem letzten Gegenstand auf der Decke. Es war ein Ring aus schwerem Silber mit einem auffälligen Stein, einem Stein, den sie kannte.


  Der Augenachat! Das einzige Juwel, das der alte Kunsthändler vermisst hatte, als der Brautschatz zurückgekehrt war!


  Auch dies war ein Zeichen dafür, dass ihre Bedrücker keine Macht mehr über sie hatten, dass sie frei war und mit erhobenem Haupt in diese Ehe gehen konnte. Flüchtig fragte sie sich, wer ihr wohl geholfen hatte, aber vielleicht war es besser, es nicht zu wissen. Wer auch immer es war, er war ihr wohlgesonnen und das genügte.


  Den Ring würde sie bei sich tragen und vor den Augen des Patriarchen zu dem Brautschatz legen, wenn die Übergabe der Mitgift stattfand. Damit hatte sie ihre Schuld abgegolten.


  Als die Jungfern kamen, um ihre Herrin bräutlich zu schmücken, blieben sie mit offenen Mündern auf der Schwelle stehen.


  Das stumpfsinnige Geschöpf der letzten Wochen war verschwunden. Statt seiner stand eine junge Frau hoch aufgerichtet in der Mitte des Gemachs und befahl ihnen mit fester Stimme, sich mit Ankleiden und Frisieren zu sputen.


  


  Gerade so aufrecht saß sie in der Sänfte und blickte über die Köpfe der Träger hinweg auf den massigen Bau des Patriarchenpalastes, den sie als Sabeena Sasskatchevan verlassen würde. Ihr erstes Kind, ob Sohn oder Tochter, würde den Namen Castlerea tragen, sobald sie ein zweites hervorgebracht hatte – so war es nach zähem Ringen ausgehandelt worden. Aber das lag in weiter Ferne, all ihre Gedanken waren auf die bevorstehenden Zeremonien gerichtet.


  Der plötzliche Umschwung von abgründiger Verzweiflung zu vorsichtiger Hoffnung machte sie schwindelig, wie im Traum rauschten die jubelnden Gesichter an ihr vorüber.


  Als die Sänfte sich dem Fuß der Treppe näherte, fiel ihr Blick auf zwei junge Leute, die nicht wie die anderen schrien und gestikulierten.


  Das Mädchen hatte fremdartige, liebliche Züge, aber in den hellen Augen lag keine Wärme.


  Vor ihrer offen gezeigten Verachtung scheute Sabeena zurück und wurde von schwarzen Augen eingefangen.


  Sie erschrak. Schon einmal hatte sie dieser harte Blick in Angst versetzt. Doch nun streifte sie ein Gefühl der Beruhigung, sanft wie eine Vogelschwinge.


  »Hab keine Angst.«


  Sabeena fuhr zusammen. Ein winziges Lächeln zuckte um die Mundwinkel des jungen Mannes und plötzlich wusste sie, dass sie ihm ihre Erlösung zu danken hatte.


  Sie konnte nicht lächeln, aber sie neigte kaum merklich das bräutlich geschmückte Haupt und sein Lächeln vertiefte sich.


  Dann war sie vorbei und am Fuße der Treppe stand Donovan, um ihr aus der Sänfte zu helfen. Er hatte die Aufgabe übernommen, sie zu ihrer alten und neuen Familie zu führen, da sie keinen Bruder hatte, der ihr diesen Liebesdienst erwies, wie es Brauch war.


  Den Brautschatz übergab sie mit fester Hand Duquesne, vor dem sie immer gezittert hatte, und stieg hocherhobenen Hauptes an Donovans Hand die Treppe empor zu ihrem Bräutigam, dem sie zum ersten Mal gerade in die Augen sah.


  Zwischen Vater und Bräutigam schritt sie unter dem aufbrausenden Jubel der Menge in den Palast und die Hochzeitsfeierlichkeiten nahmen ihren Lauf.


  


  Schweigend sahen Jermyn und Ninian zu, wie die Träger vor der Treppe umschwenkten und Duquesne die Kassette in Empfang nahm. Jermyn hielt den Atem an, jetzt musste Ninian Donovan bemerken …


  Mit einem Schlag wich das angenehm überlegene Gefühl des Wohltäters der Angst davor, wie sie es aufnehmen würde. Aber sie stieß ihn nur an und sagte leise: »Schau, Donovan, er ist wieder in der Stadt.«


  »Ja«, antwortete er einsilbig und da schwieg sie, bis die großen Tore sich hinter der Hochzeitsgesellschaft geschlossen hatten.


  Sie warteten nicht, bis sich die Menge verlief, sondern bahnten sich einen Weg zu einer leeren Seitengasse. Die Sonne hatte den Mittagspunkt überschritten und brannte so heiß vom Himmel, dass sie dankbar in den Schatten der Häuser traten. Das Brausen der Stimmen versank hinter ihnen wie das Summen eines großen Bienenschwarms, der über die Köpfe hinwegstrich.


  Jermyn gähnte. »Lass uns zum Schwarzen Hahn laufen, ich schlaf im Gehen ein.«


  »Oh ja, eine Bilha wäre jetzt recht.«


  Seit er dem schwarzen Getränk und sie dem Rauch der Wasserpfeife verfallen war, hatten sie oft die Fremdenkneipe aufgesucht, da sie dort beides bekamen und an den langen warmen Abenden auf dem Dach sitzen konnten.


  Ninian liebte das Geräusch des siedenden Wassers und den herben, aromatischen Duft des Krauts. Vitalonga hatte ihr erklärt, welche Mischungen den Geist nicht berauschten, sondern schärften. Bei ihrem ersten Besuch waren ihr missbilligende Blicke gefolgt und der Wirt hatte streng den Kopf geschüttelt, als sie nach der Bilha verlangt hatte. Nach einem stummen Blickwechsel mit Jermyn hatte er jedoch nachgegeben. In den Südreichen trat der Beherrschende Wille häufiger auf, so dass er nicht auf seiner Weigerung bestand.


  Nach und nach hatte man sich im »Schwarzen Hahn« an die junge Frau gewöhnt, die mit gekreuzten Beinen auf einem Polster saß und ebenso würdevoll an ihrer Bilha zog, wie der dunkelhäutige Kaufmann neben ihr.


  Sie schlugen den Weg zum Fremdenviertel ein, jeder in seine Gedanken vertieft.


  »Ist es nicht seltsam, dass alle Leute Mitleid mit Sabeena haben?«, brach Ninian endlich das Schweigen. »Den Bademädchen am Brunnen tat sie leid, der Mann neben mir ist geradezu zerflossen und sogar du hast sie angesehen, als ob dir gleich das Herz brechen würde.«


  Es klang sehr vorwurfsvoll.


  »Das stimmt nicht«, wehrte er sich, obwohl ihn ihr Ärger freute, »aber ja, sie tut mir leid. Hast du ihre Mutter gesehen? Steif wie ein Stock und hochmütig wie der Teufel selbst. Und jetzt muss sie diesen Artos heiraten, ob sie will oder nicht.« Er erzählte nichts von dem, was Sabeena ertragen hatte, es würde ihr Ninian nicht gewogener machen.


  »Was heißt, ob sie will oder nicht? Sie könnte sich weigern. Man wird sie nicht an den Haaren zum Altar schleifen.«


  Jermyn zuckte die Schultern und stieg über die ausgestreckten Beine eines Betrunkenen, der an eine Hauswand gelehnt einen frühen Rausch ausschlief.


  »Da gibt’s sicher andere Möglichkeiten. Ich kann mir denken, dass ihre Mutter weiß, wie man einem das Leben zur Hölle machen kann.«


  Er warf ihr einen lauernden Blick zu.


  »Was hättest du gemacht, wenn sie dich gezwungen hätten, einen ungeliebten Mann zu heiraten?«


  Ninian antwortete nicht sofort. Die Vorstellung, ihre Eltern könnten sie zu etwas zwingen, war zu abwegig. Schließlich sagte sie langsam:


  »Ich wäre weggelaufen, wie ich es getan habe.«


  »Ja, aber Sabeena hat nicht deine Fähigkeiten. Wärst du auch gegangen, wenn du nicht Erde, Wind und Wetter beherrschen könntest?«


  Sie dachte an den Überdruss und die unerträgliche Unruhe, die sie am Hof ihrer Eltern erfüllt hatte.


  »Doch«, erwiderte sie fast trotzig, »ich wäre gegangen. Irgendwie kommt man immer weiter.«


  »So? Was hättest du denn angefangen, wenn du mich nicht gefunden hättest? Wärst du zu deinen Eltern zurückgegangen?«


  »Nachdem ich großartig verkündet hatte, meinen eigenen Weg zu suchen? Nein, niemals. Ich hätte Ely ap Bedes Angebot angenommen, beim nächsten Zug seine Wachmannschaft anzuführen.«


  Er hob die Brauen. »Du warst also darauf vorbereitet. Und was bringt Ely ap Bede dazu, einem jungen Mädchen so was zuzutrauen?«


  Sie grinste überraschend.


  »Er wird schon seine Gründe haben.«


  Jermyn betrachtete ihr selbstzufriedenes Gesicht.


  »Du hast mir nie erzählt, wie es dir auf dem Wagenzug ergangen ist. Ich weiß nur, dass du Bogenschießen gelernt hast.«


  »Das konnte ich schon vorher. Ich habe nur mit Tyne geübt.«


  »Ach ja, Tyne und wer sonst noch alles, die einzige Frau unter lauter Kerlen«, knurrte er, »das weiß ich allerdings auch.«


  Sie lachte.


  »Ich werd’s dir erzählen, aber nicht jetzt, dazu ist die Geschichte zu lang.«


  Jermyn nahm ihren Arm.


  »Komm, wenn wir hier einbiegen, können wir ein Stück abkürzen.«


  »Ja, aber dann kommen wir an den Gerbereien vorbei und da stinkt’s!«


  »Sei nicht zimperlich. Und wenn wir beide unsere Dosis Gift hatten, werden wir die Gastfreundlichkeit der hohen Herrschaften dankend annehmen und endlich was essen.«


  »Und dann? Wollen wir den Zug vom Patriarchenpalast zum Tempel Aller Götter anschauen?«


  Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Wegen mir nicht, ich hab erst mal genug von der Obrigkeit. Die D’Este haben ihren Garten geöffnet und ich habe gehört, dass die Meister sich heute dort treffen wollen und wenn du nichts dagegen hast, werde ich die eine oder andere Wette wagen«, näselte er, ganz der vornehme Junker. Ninian verzog das Gesicht.


  »Wie du willst, aber wenn du stundenlang Steinchen schmeißt, suche ich mir eine andere Unterhaltung.«


  »Tu ich ja gar nicht«, wehrte Jermyn ab. »Ich werd mich doch nicht mit Gambeau messen! Nur ein bisschen wetten. Morgen früh stürzen wir uns wieder ins Gewühl, wenn du willst.«


  


  Aber die Sonne stand hoch am Himmel, als Ninian am nächsten Tag gähnend in die Küche stolperte, wo Jermyn missmutig Vorratskrüge und Regale durchstöberte.


  »Dieser Mistkerl!«, schimpfte er. »Ich zieh ihm die Ohren lang, wenn ich ihn in die Finger kriege. Er hatte Geld genug und ich hab ihm gesagt, er soll für die drei Tage Vorräte ranschaffen. Nichts hat er getan und er ist auch nicht da.«


  »Er ist eben überfordert«, nahm sie Wag in Schutz und beteiligte sich an der Suche, »du solltest ihm endlich erlauben, sich eine Hilfe zu suchen.«


  »Pah, überfordert«, er schüttelte ein paar armselige Krümel aus einem irdenen Krug, »faul ist er und er verschwendet mein Geld und tut nicht, was man ihm sagt. Nicht mal Wasser hat er nachgefüllt.«


  »Du jammerst wie Dame Enis über das Gesinde«, kicherte Ninian und erntete einen giftigen Blick.


  Nach langem Suchen fanden sie schließlich drei harte Gerstenfladen, einen Tiegel mit eingekochten Früchten und eine Handvoll reifer Oliven, die sie mit etwas Mühe aus einer Amphore herausangelten.


  Ninian trug die magere Ausbeute in den schattigen Innenhof und nachdem Jermyn Wasser aus der Zisterne geholt hatte, verzehrten sie ein karges Frühstück. Auf einem Säulenstück hockend, knabberte Ninian an einem Stück Fladen, während Jermyn mit gekreuzten Beinen unter ihr auf einer Marmorplatte saß und verschlafen das Eingemachte aus dem Topf löffelte.


  Sie waren im Morgengrauen nach Hause gekommen und hatten die Leiter angestellt, ohne Wags weinseliges Schnarchen zu stören.


  Jermyn hatte gutes Geld beim Wetten gewonnen und nach den Schaupartien hatte Gambeau, Stadtmeister im vierten Jahr, seine Zuschauer leutselig zu einer Partie aufgefordert. Jermyn hatte es gewagt und wie erwartet verloren, doch immerhin hatte der große Gambeau ihm anerkennend auf die Schulter geklopft.


  In dem von Menschen wimmelnden Park hatte er sich auf die Suche nach Ninian gemacht und sie bei den Messerwerfern gefunden. Sie hatte ein gutes Augenmaß, eine sichere Hand und durch das Bogenschießen Übung genug, um die Männer in Erstaunen zu versetzen und sich dabei so gut unterhalten, dass sie Jermyn seine Abwesenheit nicht übel nahm.


  Als sie den Park verlassen wollten, waren sie in eine Schlägerei geraten, hatten ihren Teil zur allgemeinen Verwirrung beigetragen und waren Duquesnes Häschern unter den Händen her entschlüpft. Sie hatten ihren Spaß gehabt, aber jetzt, in der mittäglichen Hitze, fühlten sie sich zerschlagen und matt.


  Jermyn hatte sich auf der Marmorplatte ausgestreckt und blinzelte in den tiefblauen Himmel. Als aus der Ferne ein tiefer, dröhnender Schlag heranrollte, gefolgt von einem zweiten und dritten, richtete er sich auf den Ellenbogen auf.


  »Sie haben mit der Anrufung der Götter angefangen.«


  Er drehte sich zu Ninian um.


  »Ich habe keine Lust, mich jetzt zum Tempel durchzuschlagen. Es ist viel zu heiß, lass uns hier bleiben.«


  Sie nickte. Er hatte recht, nur im Schatten war es erträglich und es grauste sie, wenn sie an die verschwitzten Leiber und ihre Ausdünstungen dachte. Heute würde die Menge nicht mehr nüchtern und friedlich sein und es gab auch nichts zu sehen – die Anrufung der Götter fand hinter verschlossenen Toren statt.


  Eine Weile lauschten sie in schläfrigem Schweigen den dunklen Trommelschlägen. In der Nähe des Tempels mussten die tiefen, dumpfen Töne unerträglich sein, selbst in dieser Entfernung spürten sie die Schwingungen.


  »Wir könnten ein bisschen klettern«, schlug Jermyn träge vor.


  »Och nee, nicht bei dieser Hitze. Ich mag mich nicht rühren.«


  Zwischen den Trümmern des Vorderbaus hatte sich in den langen Jahre allerlei Gewächs angesiedelt, wuchs und gedieh unverdrossen. Einige Büsche waren mehr als mannshoch, sie trugen dunkles, hartes Laub, die rosafarbenen Blütenbüschel verströmten betäubenden Duft und lockten Scharen von Insekten an, deren geschäftiges Summen die Stille zwischen den Trommelschlägen füllte.


  Sie fielen in sanftes Dösen, aber die Trommeln ließen sie immer wieder hochschrecken und Jermyn rappelte sich endlich auf.


  »Jetzt reicht’s, wach bleiben kann man nicht und schlafen auch nicht. Du warst noch nie da oben«, er wies auf den schlanken Turm, der sich über ihren Köpfen erhob, »wir setzen uns an der Schattenseite auf das Sims und du erzählst mir, was du auf dem Wagenzug getrieben hast. Am Abend, wenn’s nicht mehr so heiß ist, gehen wir zum Tempel der Liebe und sehn uns die Bettlegung an und«, er grinste anzüglich, »das Feuerwerk, wenn Artos seine Pflicht getan hat.«


  Ninian kicherte. »Oh ja, Feuerwerk liebe ich. Na, gut, klettern wir hinauf. Ist es schwierig?«


  »Nicht schwieriger als die kleine Einbruchstour, mit der du mir in den Ohren liegst«, neckte er sie, aber während sie über den Hof schlenderten, um das Seil zu holen, fügte er hinzu: »Wenn es nichts wird mit dem Feuerwerk, können wir uns das eine oder andere Haus ansehen. Heute Nacht werden viele leer stehen.«


  Erfreut sah sie ihn an.


  »Lass uns das tun. Vielleicht sollten wir gar nicht erst zum Tempel gehen«, meinte sie hämisch, »Artos ist nicht gerade in Leidenschaft zu seiner Braut entbrannt, er wird sich nach den anstrengenden Zeremonien erst mal ausschlafen.«


  Jermyn blickte in das hübsche, hochmütige Gesicht und stellte sich vor, wie es aussähe, wenn sie in Leidenschaft entbrannte.


  »Mal sehen«, erwiderte er nur.


  Sie brauchten nicht lange für den Aufstieg, das Sims war gerade breit genug, um bequem darauf sitzen und sie machten es sich im Schatten bequem. Die raue Mauer im Rücken dachte Jermyn mit wohligem Schauder an die Goldsäcke in der Turmkammer. Er musste den Wunsch unterdrücken, hineinzuklettern, um zu prüfen, ob noch alle da waren. Ninian hatte einen kurzen Blick darauf geworfen, aber sie hatte niemals Not gelitten, der Anblick erregte sie nicht weiter.


  Außer der Wasserflasche holte Jermyn ein leicht zerdrücktes Päckchen aus seinem Beutel. Als er die getrockneten Schilfblätter öffnete, kamen kleine, goldene Kuchen aus dünnem, mit grüner Paste gefülltem Waffelteig zum Vorschein.


  »Gierige, kleine Ratte«, knurrte er, »die besten Sachen behält er für sich. Das hab ich in seiner Schlafnische gefunden.«


  Er hielt Ninian das geöffnete Päckchen hin und lächelte. »Wie auf dem Alten Turm.«


  Sie lächelte zurück. »Ja, aber da war es immer dunkel.« Vorsichtig nahm sie einen der zerbrechlichen Kuchen.


  Sie ließen die Beine über das Sims baumeln und verschlangen Wags Leckereien. Die Steine kühlten ihren Rücken, ein leichter Wind machte das Atmen leichter und der Anblick der in der flirrenden Hitze brütenden Stadt erhöhte noch ihr Behagen.


  In der großen Stille, ab und zu unterbrochen von Trommelschlägen, begann Ninian zu erzählen.


  


  »Die ersten Tage waren scheußlich; ich durfte nicht zu früh auf den Zug stoßen, damit mich der Wagenführer nicht einfach zurückschickte. Auf der Straße zu bleiben wagte ich nicht aus Angst, mein Vater würde Leute hinter mir herschicken. Also ritt ich quer durch den Wald.


  Ich fand mich halbwegs zurecht, aber manchmal war ich unsicher, ob ich auf dem richtigen Weg war. Alles ist gut gegangen, aber trotzdem war ich heilfroh, als ich endlich auf die Wagen traf. Es hatte schon bald zu regnen begonnen und ich war nass bis auf die Haut. Ely dagegen war nicht begeistert über mein Erscheinen.«


  Sie lachte in der Erinnerung.


  »Meine Rechnung war aufgegangen, er musste mich mitnehmen, aber er tat es nur sehr widerwillig. Später erzählte er, oft sei er nahe daran gewesen, mich mit einer Eskorte zurückzuschicken. Vielleicht wäre ich sogar in Versuchung gekommen, mich zu fügen, denn solange es regnete, war die Fahrt eine elende Schinderei. Es ist verdammt anstrengend, durch den Schlamm zu waten, vor allem in zu großen Stiefeln. Wagen blieben stecken und mussten frei gewuchtet werden, kein Feuer wollte brennen, die ganze Welt bestand aus Nässe und Schlamm. Als ich kein einziges trockenes Kleidungsstück mehr fand, reichte es mir und ich habe Wettermeister gespielt, obwohl die Guten Väter entsetzt gewesen wären. Es hat eine Weile gedauert, bis ich einen Wind fand, der stark genug war, um die Wolken wegzutreiben.«


  Sie trank und reichte Jermyn die Wasserflasche. Seine Finger umschlossen die ihren.


  »So ähnlich wie neulich?«


  Sanft zog sie ihre Hand zurück.


  »Nicht ganz so schlimm. Und mit dem schönen Wetter wurde alles besser.«


  Sie erzählte, wie sie geholfen hatte, die Wagen flott zu machen und die Männer sie zu ihrem Talisman erkoren hatten. Den lächerlichen Spitznamen verschwieg sie.


  Jermyn schnitt eine Grimasse, als er hörte, wie die Fuhrleute Ninian in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten. Er tröstete sich damit, dass die Aufmerksamkeit vieler Männer besser war als die eines einzelnen. Nur Ely, der Wagenführer, und der einarmige Wachmann Tyne tauchten häufiger auf, – beides alte Männer, von denen er nichts befürchtete. Die Frage nach jüngeren brannte ihm auf den Lippen, aber eifersüchtige Reden würden die friedliche Stimmung stören. So fragte er:


  »Warum hast du nichts von deinen Kräften erzählt?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Ich wollte nicht auffallen. Vielleicht gab es unter den Kaufleuten welche, die von den seltsamen Fähigkeiten der Tochter des Fürsten von Tillholde gehört hatte. Wenn er Gewissheit gehabt hätte, wäre Ely nichts anderes übrig geblieben, als Boten zu meinem Vater zu schicken. Ich hätte den Wagenzug verlassen und mich allein durchschlagen müssen. Danach war mir nicht zumute.«


  »Hat es dir gefallen, so herumzuziehen?«


  Sie schaute in den hohen Sommerhimmel hinauf.


  »Ja. Nachdem der Regen aufgehört hatte, mochte ich es. Ich fand es schön, wie sich die Landschaft veränderte, und es gefiel mir, den ganzen Tag in Bewegung zu sein. Aber das Beste war, unter dem dunklen Himmel zu liegen und die Sterne über mir zu sehen. Ich fühlte mich mehr behütet als in dem muffigen Wagen. Ist es dir nicht so gegangen?«, sie sah ihn von der Seite an. »Du bist doch auch vom Haus der Weisen hierher gelaufen.«


  Jermyn bewegte den Kopf sachte an der Mauer hin und her.


  »Ich hab nichts mitgekriegt von diesem Weg, ich war auf den Beinen, bis ich im Gehen eingeschlafen bin. Ich wollte nicht denken …«


  Er brach ab und sie fragte nicht weiter.


  Eine Weile waren nur die spitzen Rufe der Segler zu hören, deren sichelförmige Schatten um den Turm schossen und ein warmer Luftstrom trug den Duft der blühenden Büsche aus dem Hof herauf. Als das Schweigen drückend wurde, sagte Jermyn ungeduldig:


  »Du wolltest erzählen, woher der Sinneswandel des misstrauischen Ely kam. Warum schätzte er dich plötzlich so, dass er dir die Bewachung eines ganzen Wagenzuges anvertrauen würde?«


  »Soviel ich aus den Unterhaltungen der Fuhrknechte und Tynes Andeutungen verstand«, nahm sie ihre Erzählung wieder auf, »begann an den Schluchten der unangenehmste Teil der Reise. Wie der Name schon sagt, sind sie ein tiefer Einschnitt durch einen langen Ausläufer des Gebirges, den man sonst mühsam umfahren müsste. Ely hat es immer eilig, deshalb nimmt er die Schluchten in Kauf. Ich hatte keine Ahnung, warum sie besonders gefährlich waren, aber je näher wir ihnen kamen, desto schlechter wurde die Stimmung. Die Männer bestanden darauf, dass ich im Wagen blieb. Tyne erzählte mir eine schaurige Geschichte von einem Schurken namens Orp ap Carroi, dem Herrn der Schluchten. Sie machten ein solches Theater, dass ich mich tatsächlich unbehaglich fühlte, als wir die Felsen erreichten. Ely schärfte mir streng ein, mich nicht im Freien blicken zu lassen. Ich konnte ihm ansehen, dass er mich dahin wünschte, wo der Pfeffer wächst. Armer Ely«, sie grinste liebevoll, »er hat ordentlich was mitgemacht, an diesem Tag. Die Schluchten sind furchterregend«, fuhr sie fort. »Schiere Felswände, mehr als hundert Fuß hoch. Sie hängen über und stehen so dicht, dass es unten nie richtig hell wird. Der Fels ist düster, fast schwarz, an vielen Stellen nass und glatt wie Glas. Das wäre eine Herausforderung. Ich würde da nicht ohne Not hochklettern.«


  Jermyn nahm den Köder nicht.


  »Warum auch? Da oben gibt’s doch nichts zu holen, oder? Mich reizen Palastmauern, nicht Felswände.«


  Ninian lachte.


  »Wie du meinst. Wir lagen also vor den Schluchten, ich hockte in meinem Wagen und wartete. Nichts rührte sich, hin und wieder brüllten die Ochsen, niemand kam, um mir zu sagen, was los war – ich bin fast aus der Haut gefahren. Nachdem das den größten Teil des Vormittags so gegangen war, wurde es mir zu dumm. Ich kletterte aus dem Wagen und kroch unter den anderen Wagen her, bis ich den Eingang der Schluchten sehen konnte.


  Ely, Josh ap Gedew und die anderen Kaufleute standen auf der Wiese, zwischen der Wagenburg und dem Eingang der Schluchten. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und berieten sich. Ihnen gegenüber hatte sich ein Haufen der dreckigsten, widerlichsten Kerle versammelt, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Selbst jetzt, wo ich doch einiges von deinen Mitbewohnern in dieser Stadt kennengelernt habe. Und ihr Anführer …«


  Jermyn sah, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten.


  »Er war riesig, hatte einen Wanst wie ein Fass und ein feistes Gesicht mit Hängebacken, wie Artos, aber viel hässlicher. Seine langen Haare und seine Kleider starrten von Schmutz. Das Wams klaffte über seinem Bauch und ständig scharrte und kratzte er an … an sich herum.«


  Sie schüttelte sich. »Er schien aber guter Laune zu sein, denn er grinste äußerst niederträchtig. Alle, die die Schluchten sicher passieren wollen, müssen dem Scheusal eine beträchtliche Summe zahlen. Sie tun es zähneknirschend, sie haben keine andere Wahl. Orp ap Carroi hat Bogenschützen auf dem Felsen postiert und Steinhaufen aufgestapelt. Sie können einen Wagenzug in wenigen Minuten zerstören, ohne selbst einen Mann zu gefährden. Die Kaufleute hatten das Lösegeld aufgebracht, ich sah die Kiste in der Mitte der Wiese stehen, aber sie machten lange Gesichter, während sie miteinander sprachen. Dann trat Ely vor und ich erfuhr den Grund für die Verzögerung.«


  Sie machte eine Pause und ballte die Fäuste.


  »Es ging um mich. Der Herr der Schluchten forderte zu dem Geld auch die Frau, die den Wagenzug begleitete. Ely widersprach zuerst, aber Orp ap Carrois Späher hatten den Zug schon lange beobachtet, es hatte keinen Zweck, mich zu verleugnen. Orp ap Carroi warf ihm vor, er habe ein Abkommen verletzt. Ely habe bei seiner Ehre versichert, niemals Frauen mitzunehmen, und er verlange meine Auslieferung, wie es bei Schmuggelware üblich sei. Ihre Weiber seien abgenutzt, sie bräuchten dringend Frischfleisch – es war widerlich.


  Ely versuchte sich herauszureden, er habe ein junges, schutzloses Mädchen nicht allein in der Wildnis lassen können. Er nähme kein Geld von mir, habe also auch sein Wort nicht gebrochen. Das Scheusal lachte bloß und meinte, er wolle Ely gern von der Last befreien, mich zu beschützen. Wenn sie mich nicht herausgeben wollten, müssten sie das doppelte Wegegeld zahlen. Er fletschte die Zähne dabei, wie ein Wolf.


  Ich hörte, wie die Kaufleute nach Luft schnappten. Die Kiste war nicht gerade klein, es musste sie schon einiges gekostet haben, dieses Geld aufzubringen. Sie zogen sich zurück und ich hörte sie flüstern.


  ,Wir müssten den Lohn der Fuhrknechte noch mehr verringern, wenn wir überhaupt noch Gewinn machen wollen. Sonst können wir genauso gut umkehren.’


  Den anderen war anzusehen, dass sie ähnlich dachten. Aber Ely fuhr ihnen über den Mund.


  ,Ihr wisst genau, dass wir nicht das Doppelte aufbringen können. Ich für meinen Teil bin bereit, noch zehn Goldstücke dazuzulegen, aber ich kann nicht über die anderen bestimmen.’ Seine Stimme wurde scharf und seine nächsten Worte werde ich ihm nie vergessen.


  ,Aber ob Ihr das annehmt oder nicht, ich werde Euch niemals dieses oder irgendein anderes Mädchen ausliefern, Orp ap Carroi von den Schluchten, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Und Ihr solltet nicht darauf bestehen, es könnte sein, dass Ihr es bitter bereuen müsst.’


  Er dachte, dass mein Vater, sollte ich wirklich die Erbin von Tillholde sein, zu einem Rachefeldzug gegen den Räuber aufbrechen würde. Aber ich glaube, nicht einmal ein ganzes Heer könnte etwas gegen diese uneinnehmbare Stellung ausrichten, und die Drohung erheiterte das Scheusal nur. Er brüllte vor Lachen.


  ,Ihr könnt mich belagern, bis Ihr Moos ansetzt! Ich habe Zeit.’


  Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zumute war. Die Kaufleute steckten die Köpfe zusammen, es war ihnen anzusehen, dass sie auf mich ebenso wütend waren wie auf Orp ap Carroi.


  ,Warum hast du sie mitgenommen, Ely? Jetzt stecken wir wirklich in der Scheiße. Wenn wir umkehren, kommen wir nicht rechtzeitig zum großen Markt. Ich habe immer gesagt, es bringt Ärger, Frauen mitzunehmen’, und so weiter. Ich bekam Angst. Ely hatte zwar deutliche Worte gesprochen, aber wie lange konnte er sich gegen die anderen Kaufleute halten? Und die Fuhrknechte waren auf ihren Lohn mehr angewiesen als ihre Herren auf den Gewinn. Was würden die tun, wenn sie noch weniger bekommen sollten? Elys Miene zeigte deutlich, dass er zutiefst besorgt war. Ohne es zu wollen, hatte ich ihn in eine üble Lage gebracht.


  Mit einem Kloß im Hals hörte ich zu, wie sie um mich schacherten. Ich lag im aufgewühlten Dreck, Geröll bohrte sich in meine Knie und meine Hände, es tat weh …«


  Sie schwieg und betrachtete ihre Handflächen, als zeigten sie immer noch die Abdrücke spitzer Steine. Jermyn sah sie an.


  »Tochter der Erde«, sagte er sanft.


  Sie blickte rasch auf und lachte, entzückt, dass er ihre Empfindungen erahnte. »Ja, Tochter der Erde. Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich dachte an die Erdenmutter, die mir alle ihre Macht gegeben hatte, und mir war, als spüre ich sie, tief unten an den Grundfesten der Erde. Der Boden, auf dem ich lag, die Steine, die schwarzen Felsen der Schluchten – sie waren meine Freunde, die mich schützen, mir niemals schaden würden. Nach meinem Willen würde sich die Erde öffnen und die Felsen würden sich spalten und ich fürchtete mich vor ein paar Schurken? Die Kaufleute schwatzten immer noch. Einige waren bereit, etwas mehr zu geben, andere waren weniger großzügig.


  ,Sie ist doch nur ein dahergelaufenes Frauenzimmer. Warum soll wegen so einer der ganze Zug leiden?’ Sie senkten nicht einmal die Stimmen. Die ganze Zeit aber stand dieser eklige Patron da, stocherte sich grinsend in den Zähnen und schien es gar nicht eilig zu haben. Als ich daran dachte, was er mit mir vorhatte, war ich drauf und dran, ihn und seine ganze Bande im Boden versinken zu lassen, doch dann überlegte ich es mir anders. Er sollte richtig schwitzen und den Kaufleuten wollte ich das ,dahergelaufene Frauenzimmer’ heimzahlen.


  Ich kroch in den inneren Kreis des Lagers, klopfte mir den Dreck von den Kleidern und schlenderte zwischen den Wagen durch auf die Wiese, als mache ich einen Spaziergang.


  Mein Anblick fuhr ihnen in die Glieder, das kannst du mir glauben! Sie starrten mich an, als sei ich ein Waldgeist. Das Lumpenpack hatte sich schnell gefasst, sie pfiffen und grölten und Orp ap Carroi glotzte und leckte sich die Lippen.


  ,Ich wollte sehen, warum es nicht weitergeht’, sagte ich ganz harmlos und tat, als bemerke ich die Kerle gar nicht. Ely sah mich an, als wüsste er nicht, ob er sich die Haare raufen oder mich übers Knie legen sollte.


  ,Ihr wäret besser im Wagen geblieben’, würgte er endlich hervor und wirkte so bekümmert, dass ich fast aus der Rolle fiel.


  ,Gibt es Schwierigkeiten?’, fragte ich nicht besonders schlau und Josh ap Gedew, der sonst ein umgänglicher Geselle ist, antwortete mit versteinertem Gesicht:


  ,Derbe Schwierigkeiten. Warum habt Ihr nicht auf Ely ap Bede gehört?’


  Die anderen schienen das gleiche zu denken, aber das Wildschwein brüllte:


  ,Da läuft mir ja das Wasser im Munde zusammen. Kannst gleich rüberkommen, Kleine, nett, dass du es uns ersparst, die Wagen zu durchsuchen.’


  Er schlug sich vor Lachen auf die Schenkel. Ely wurde ganz weiß vor Zorn und Hilflosigkeit und da beschloss ich, dem Spiel ein Ende zu machen. Ich sah den Fettsack an, langsam, von oben bis unten, wie Lalun es mir beigebracht hat. Sie hätte ihre helle Freude daran gehabt.


  ,Was ist das denn?’, sagte ich, so herablassend, wie ich nur konnte.


  ,Das sind unsere Schwierigkeiten’, antwortete Josh ap Gedew und der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören. ,Er verweigert uns den Durchgang, weil wir Euch dabeihaben. Er verlangt Eure Herausgabe oder doppeltes Wegegeld, beides wollen wir nicht leisten und nun stecken wir hier fest!’


  Er sagte nicht, dass es meine Schuld sei, aber es war deutlich herauszuhören.


  ,Vielleicht lässt sich der edle Herr ja doch dazu bewegen, uns ziehen zu lassen’, erwiderte ich und Orp ap Carroi kollerte wie ein Truthahn.


  ,Klug gesprochen, mein Täubchen’, brüllte er, ,versuch es nur, du kannst bestimmt einiges bei mir bewegen.’


  Er lachte noch, als er schon bis zu den Knien in der Erde steckte. Seinen Männern sprangen beinahe die Augen aus dem Kopf. Als er den Druck an den Beinen spürte, sah er nach unten und die Kinnlade fiel ihm herunter. Ein paar Mal machte er den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich ließ ihn tiefer einsinken, etwa bis hier«, sie deutete mit der Hand in die Leiste.


  »Autsch!« Jermyn kniff vielsagend die Augen zusammen.


  »Ja, meine Kaufleute empfanden das ähnlich. Ich hörte, wie sie hinter mir nach Luft schnappten. Das Scheusal begann vor Angst zu schielen. Er hatte erkannt, dass ich etwas mit seiner misslichen Lage zu tun hatte, aber er war immer noch frech.


  ,Lass mich frei oder ich befehle meinen Bogenschützen, dir einen Pfeil durch deine hübschen Augen zu schießen!’


  ,Und du bleibst für immer hier stecken,’ erwiderte ich, ,als Warnung für andere Schurken. Befiehl denen da oben, die Bogen niederzulegen, und deine Männer sollen sich zurückziehen. Ich will mit dir reden und sie stinken.’


  ,Den Teufel werd ich tun’, brüllte er, ,packt die Hexe und die Memmen hinter ihr!’


  Er hatte nicht verstanden, dass er mir hilflos ausgeliefert war. Ich sprach dem Erdreich gut zu und es verwandelte sich in Morast. Als er bis zu den Ellenbogen versunken war, ließ ich es hart werden. Er konnte kein Glied mehr rühren und jetzt schlotterte er vor Angst – soweit das möglich war.


  ,Haut ab, verschwindet, zum Eingang der Schlucht’, krächzte er. ,Tut, was sie sagt, los, schnell, macht schon …’


  Ich winkte den Kaufleuten, die sich wie eine Herde Schafe zusammengedrängt hatten. Ihre einfältigen Gesichter ärgerten mich, ich musste an ihre unfreundlichen Reden denken. Sie müssen es mir angesehen haben, Ely und Josh ap Gedew rannten fast, als ich sie rief.


  ,Jetzt können wir verhandeln’, sagte ich und schaute in die hässliche Visage zu meinen Füßen. Der Kerl war ganz grau geworden.


  ,Wir ziehen durch die Schluchten und zwar ohne Wegegeld zu zahlen oder eine Geisel hierzulassen. Die Kiste nehmen wir mit, ich denke, du hast in den vergangenen Jahren so viel aus den Wagenzügen herausgepresst, dass es bis ans Ende deines Lebens reicht. Ist es so, Ely ap Bede?’


  Ely bemühte sich, seine Verblüffung zu meistern.


  ,So ist es, Herrin, aber auf einen Teil des Geldes hat er Anspruch, er trägt den Titel ,Herr der Schluchten’ nicht zu Unrecht. Es ist seine Aufgabe, für sicheren Durchgang durch die Felsen zu sorgen. Er soll vor Steinschlägen warnen, die Durchquerung verweigern, wenn es zu gefährlich ist und den Weg räumen, wenn er versperrt ist. Andere Herren haben ihr Amt besser versehen’, setzte er bitter hinzu, ,sie haben den Reisenden Schutz und Hilfe geboten, wie selbst sein Vater vor ihm. Orp war immer schon ein Schuft und doch steht ihm ein Wegegeld zu.’


  ,Also lasst ihm das, was Ihr für rechtens haltet. Damit muss er sich von nun an begnügen.’


  Ich wandte mich dem räuberischen Schluchtenwärter zu. ,Schwöre, dass du dich an die Abmachungen hältst und die Wagenzüge ungehindert durch die Schluchten ziehen lässt, sonst wird dich die Erde verschlucken.’


  Vor Angst klapperte er mit den Zähnen, aber seine Züge waren grausam und lasterhaft. Ich musste daran denken, wie es einem schutzlosen Mädchen in seiner Gewalt ergehen würde.


  ,Und wenn du noch ein Mal die Herausgabe einer Frau erzwingen willst, denk daran, dass ich es erfahren werde, und wo du auch sein magst – der Boden wird sich unter dir öffnen, du wirst versinken bis zum Hals, damit du lange etwas davon hast. Weißt du, wie viel krabbelndes und nagendes Getier es im Boden gibt? Welche ätzenden Säfte? Wie es sich anfühlt, wenn sie die Haut zersetzen, sich bis auf den Knochen durchfressen, dein Fleisch langsam zu Schlamm und Moder wird?«


  Sie hielt inne, weil Jermyn einen Pfiff ausstieß.


  »Was?«


  »Och, nichts weiter«, er grinste, »ich hab nicht gedacht, dass du so rachsüchtig bist.«


  »Hast du gehört, was er vorhatte? Ich war wütend. Und wenn du dich jetzt lustig über mich machst …«


  »Nein, nein«, fiel er ihr schnell ins Wort, »er hatte Glück, dass ich nicht dabei war. Alles, was du ihm beschrieben hast, hätte er gefühlt.«


  »Ja? Na, er war auch so beeindruckt«, meinte sie spitz. »Er zuckte so weit zurück, wie es in seiner Lage möglich war und ich sah, dass er jedes Wort glaubte. Ich rief die Kaufleute und Orp ap Carrois Gesindel heran, bis sie alle in Hörweite waren.


  ,Jetzt schwöre, dass du alle Reisenden unbehelligt passieren lässt, die das festgesetzte Wegegeld zahlen, und dass du die Schluchten sicherst, wie es deine Aufgabe ist. Schwöre bei …’


  Sein Blick flackerte hinterhältig und ich fragte mich, was einer wie er wohl genügend in Ehren hielt. Am Ende schwor er das Blaue vom Himmel herunter, ohne sich einen Deut darum zu kümmern. Ich war etwas ratlos, bis einer der Kaufleute hinter meinem Rücken zischte: ,Lass ihn bei der Rute des Priapos schwören!’«


  Jermyn, der gerade die Flasche angesetzt hatte, verschluckte sich und richtete sie sich hustend auf. »Das hat er gesagt?«


  Ninian sah interessiert zu, wie er nach Atem rang.


  »Ja. Meine Kaufleute und selbst das Lumpenpack haben sich genauso aufgeführt wie du. Orp ap Carroi ist kreidebleich geworden und hat angefangen, etwas von Verrat zu schreien, bis er Schaum vor dem Mund hatte. Ich hatte den Eindruck, dies sei ein wirksamer Schwur.


  ,Ja, schwöre bei der Rute des Priapos, dass du alles tust, was ich von dir verlangt habe!’


  Darauf folgte bestürztes Gemurmel und die hartgesottenen Schluchtenwächter sahen aus wie Hofdamen, wenn jemand ein unanständiges Wort gesagt hat. So wie du jetzt dreinschaust.«


  Sie sah in sein fassungsloses Gesicht.


  »Möchtest du mir vielleicht erklären, was die Rute des Priapos ist und was der ganze Aufstand soll?«, fragte sie freundlich.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Jermyn prompt und endgültig. Sie nickte ergeben, als habe sie nichts anderes erwartet.


  »Ja, das dachte ich mir. Die Fuhrleute wollten es mir auch nicht sagen. Sie gerieten jedes Mal in solche Not, wenn ich davon anfing, dass ich es schließlich aufgegeben habe. Ich bestand jedenfalls auf diesem Schwur, obwohl er schrecklich zeterte und endlich quetschte er ihn zwischen den Zähnen hervor – sogar die Fuhrleute sahen ihn mitleidig an. Ely versicherte mir mit Nachdruck, dass Orp ap Carroi seinen Eid halten würde.


  Mit einem Schlag waren alle Kaufleute guter Dinge. Sie öffneten die Kiste und nahmen alles heraus, was das eigentliche Wegegeld überstieg, während die Wegelagerer mit sauren Mienen zusahen. Ich gab Orp ap Carroi frei und seine Kumpane zogen ihn aus seinem Schlammloch. Bis zur Brust war er mit schwarzem Lehm verschmiert. Er konnte kaum stehen, sie mussten ihn stützen. Ohne mich anzusehen humpelte er in die Schlucht. Ely erzählte mir später, dass es in den Felsen einen verborgenen Aufstieg zu seinem Schlupfwinkel gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den in seinem Zustand bewältigen konnte. Nicht, dass er mir leid tat! Er warf seinen Leuten im Vorübergehen ein paar Worte hin, wie man Hunden Knochen hinwirft und sie trotteten mit dämlichen Gesichtern hinter ihm her. Ely sah ihnen nach, als wollte er seinen Augen nicht trauen, aber Josh wies unauffällig nach oben. Auf den Felsen hoben sich die Bogenschützen dunkel gegen den Himmel ab. Sie hatten die Bogen aufgenommen und schienen unschlüssig. Sie hatten den Eid nicht hören können, am Ende handelten sie auf eigene Faust.


  Ich ging zum Fuß der schwarzen Felsen und legte meine Hand auf den Stein.


  Weißt du, dieses Gestein ist uralt, seine Wurzeln reichen bis hinab in die innerste Kammer der Mutter. Man muss ihm mit Achtung begegnen und so bat ich die Felsen ehrerbietig, sich ein wenig zu neigen, ein wenig zu schütteln. Und sie regten sich in ihrem Schlaf, nur so als ob man einmal aufatmet und weiterschläft, aber es reichte. Für einen Augenblick wurde ihre Oberfläche flüssig, den Bogenschützen, die nahe an der Kante standen, schwamm der Boden unter den Füßen weg und sie rutschten auf dem Hinterteil wie über eine Eisbahn die Wände hinunter. Die Bogen haben sie schnell weggeworfen und gebrüllt wie toll, aber sie kamen alle lebendig unten an, wenn auch etwas verbeult. Ich dankte den Felsen und zog mich zurück, ohne mich um die jammernden Kerle zu kümmern.


  Die Kaufleute hatten sich von ihrem Schrecken erholt und lachten, aber als ich zu ihnen trat, wurden sie still. Sie starrten, als sähen sie mich zum ersten Mal und wie ich gefürchtet hatte, fragte Ely: ,Wer seid Ihr, Herrin?’


  Aber ich wollte keine langen Erklärungen geben. ,Was soll die Frage, Ely ap Bede?’, fragte ich dagegen. ,Ihr kennt mich. Übrigens ist der Weg frei, wir können weiterziehen. Ich dachte, Ihr habt es eilig.’


  Damit ließ ich ihn stehen, meine Beine zitterten. So einfach ist es nicht, Jahrtausende alte Gesteinsmassen zu bewegen.


  Von diesem Tag an wurde alles besser. Wir durften unseren Wagen vom Ende des Zuges in die Mitte bringen. Das bedeutete, wir waren nicht mehr die Letzten bei der Verteilung von Futter und Wasser für die Ochsen und wurden vor Mitternacht mit der Arbeit fertig. Und wir mussten nicht so viel Staub schlucken.


  Die Kaufleute luden mich zu einem Festessen in Elys Wagen ein, um mir zu danken. Sie waren sehr heiter und ausgelassen, denn ihnen war klar geworden, dass sie eine Menge Geld gespart hatten. Aber ich war ihnen auch unheimlich geworden, sie behandelten mich äußerst respektvoll«, sie kicherte, »es konnte ja sein, dass ich in Zorn geriet und sie im Erdboden versinken ließ wie den armen Orp ap Carroi. Ely erzählte ich, wer ich sei. Er hatte ein Recht darauf, immerhin hatte er sich vor mich gestellt und wegen mir einigen Schweiß vergossen. Ich versicherte ihm, dass meine Eltern nichts wegen meiner Flucht unternehmen würden.«


  »Hast du ihm gesagt, warum du fortgelaufen bist?«


  Ninian errötete und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ging ihn nichts an, oder? Aber er fragte mich, was ich in Dea tun wollte, und als ich sagte, das hinge nicht nur von mir ab, bot er mir an, für ihn zu arbeiten, um seine Wagenzüge zu schützen. Er meinte, ich sei besser als eine ganze Armee von Wächtern. Womit er Recht hat! Dieses Angebot hätte ich angenommen, wenn ich dich nicht gefunden hätte, denn das Leben im Wagenzug ist nicht schlecht, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat.


  Mit Ely hab ich mich von da an gut verstanden, er ist ein erstaunlicher alter Bursche. Als wir in die Stadt kamen, hat er mich in seinem Haus aufgenommen und mir doch alle Freiheit gelassen. Es gefiel ihm nicht, wo ich mich überall herumtrieb, noch dazu allein, aber er ließ mich gewähren.«


  Ihr Mund war trocken nach der langen Erzählung, aber die Flasche war leer und Jermyn kletterte hinunter, um sie neu zu füllen.


  »Also hast du lange nach mir gesucht?«, fragte er, als er zurückkam. Sie trank in langen, durstigen Schlucken und strich die Haarsträhnen beiseite, die ihr der warme Wind ins Gesicht wehte.


  »Ja, lange. Schließlich ist sie riesig groß, deine Stadt. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben dich zu finden. Aber dann hörte ich im Stadthaus, wie Duquesne jemandem auftrug, im Schwarzen Hahn einen ,Burschen mit rotem Haar und außerordentlich dreistem Benehmen’ zu treffen. Komisch, dass ich dabei gleich an dich denken musste, nicht wahr?«


  Sie hatte den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt und lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln, nicht einmal die Erwähnung Duquesnes trübte die vertraute Stimmung.


  »Warum warst du im Stadthaus?«


  »Ich bin manchmal zum Essen hingegangen oder weil ich andere Kauffahrer vom Wagenzug treffen wollte. Dame Enis Bemutterung wurde mir hin und wieder zu viel, genau wie Violettas Geschwätz. Außerdem hatte ich Luna im Stall des Stadthauses untergestellt, um ungestört kommen und gehen zu können.«


  Jermyn nickte.


  »Ich war in diesen Tagen auch einmal im Stadthaus, eine halbe Nacht und einen Tag, allerdings nicht als Gast, sondern als Gefangener. Wäre es nicht seltsam, wenn du oben im Speiseraum gesessen hast, während ich unter dir im Verließ mit Duquesne gestritten habe?«


  »Schon möglich«, sie lachte. »Ich hab doch auch Wag getroffen und Artos überredet, ihn in Ruhe zu lassen. Damals war mir nur das Gewese peinlich, das Artos um sein albernes Taschentuch machte, aber jetzt bin ich froh, dass ich ihn dazu gebracht habe, Wag laufen zu lassen.«


  »Ja, er wollte mir davon erzählen, aber ich wollte nichts hören.«


  Er sah sie an. Sie hatte eine ganze Bande berüchtigter Wegelagerer gezähmt und Felsen ihren Willen aufgezwungen, aber da saß sie, schlank und zierlich, wie Wag gesagt hatte, und süß …


  Die Kehle wurde ihm eng, er wandte den Blick ab und ließ ihn über die flimmernde Stadt schweifen.


  Die Schatten waren lang geworden, immer noch rollten die Trommelschläge durch die heiße Luft, aber sie folgten nun in kürzeren Abständen, die Anrufung ging ihrem Ende entgegen. Bald würden sich die Türen des Tempels Aller Götter öffnen und das Brautpaar würde sich auf seinen letzten Gang begeben. Ihm fiel etwas ein.


  »Sag mal, wer war der zudringliche Kerl, mit dem du gestern vor dem Palast des Patriarchen geschäkert hast?«


  »Ach, das war doch nur Kaye«, antwortete sie harmlos, aber diesmal ließ er sich nicht abwimmeln.


  »Ja, das sagtest du bereits und wer, bitte, ist Kaye?«


  Sie hob erstaunt die Brauen, aber ihre Augen tanzten.


  »Sagte ich das nicht? Nein? Kaye war mein Wagengenosse, wir haben die ganze Reise einen Wagen geteilt.«


  »Was?« Jermyn setzte sich auf.


  »Ja, er hat mich bei sich aufgenommen, als ich zum Zug kam«, erklärte sie bereitwillig, »notgedrungen, muss man sagen, Ely hat es befohlen, um uns beide zu ärgern. Sie haben dem armen Kerl übel mitgespielt, ihn aus der Gemeinschaft ausgeschlossen und sich über ihn lustig gemacht, jedenfalls am Anfang. Nach der Sache bei den Schluchten wurde es auch für ihn besser. Als sie ihn zum ersten Mal zu einer Beratung einluden, hat er fast geheult. Sie haben das mir zuliebe getan, aber dann haben sie gemerkt, dass er ein geschickter Handwerker ist und kein schlechter Kaufmann …«


  »Ja, ja, er ist ein feines Kerlchen«, unterbrach Jermyn sie ungeduldig, »aber was heißt, ,den Wagen geteilt’? Du meinst, ihr habt die ganze Zeit nebeneinander geschlafen?«


  Ninian nickte eifrig. »Ja sicher, und es war ganz schön eng, das kannst du dir vielleicht vorstellen.«


  »Vielen Dank, dazu habe ich keine Lust. Und du hast dich vor seinen Augen an-und ausgezogen?«


  »Ach, am Anfang hatte es gar keinen Zweck, die Kleider zu wechseln, weil sowieso alles nass war, und nachher hat er meistens weggeguckt.«


  »Ninian!«


  »Was hast du denn?« Sie sah ihn unschuldig an.


  »Was ich habe? Du hast wochenlang mit einem jungen Mann ohne einen Funken Scham in einem engen Wagen zusammengelebt, lässt dich von ihm abküssen und fragst, was ich habe? Wie stehst du zu dem Kerl?« Er umklammerte unsanft ihr Handgelenk.


  »Au, lass los, du tust mir weh«, schimpfte sie und sofort gab er sie frei. Aber anstatt ihn anzufahren, lachte sie in die zornigen, schwarzen Augen.


  »Wie ich zu ihm stehe? Er ist nur ein Wagengenosse, mit dem ich eine Zeitlang unterwegs war. Und was die Anmache betrifft, kannst du beruhigt sein. Er würde sich eher an dich heranmachen, mein Lieber. Schau nicht so dumm, Kaye musst du nicht fürchten, er hatte am Anfang geradezu Angst vor mir. Jetzt verstehen wir uns gut, aber er will bestimmt nichts von mir.«


  »Ich versteh nicht, was du meinst«, sagte er misstrauisch. Sie errötete und warf ungeduldig die Arme hoch.


  »Ach, ich dachte, in der großen Stadt seid ihr mit allen Lastern vertraut. Er … er liebt Männer, verstehst du? Er ist hierher gekommen, weil er hofft, hier nach seinem Geschmack leben zu können und einen Gefährten zu finden.«


  »Was, ein Liebchen? Ich fass es nicht. Du hast die ganze Zeit mit einem warmen Bruder zusammengehockt und er hat es dir auch noch anvertraut?«


  Jermyn warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Lach nur, das war so, als habe ich eine alte Tante im Wagen! Am Anfang bin ich fast verrückt geworden, weil er so zimperlich war und andrerseits hat er ganz offen hingeschaut, wenn ich mich ausgezogen habe, aber nur, weil er sich für meine Kleider interessierte. Ich hätte nackt vor ihm tanzen können, es hätte ihn nur unangenehm berührt. Aber was daran so komisch ist, verstehe ich nicht«, meinte sie beinahe ärgerlich, als er sich die Tränen aus den Augen wischte.


  »Nein? Ich stell mir nur gerade vor, wie ihr zwei so nett und behaglich beieinander sitzt. Worüber habt ihr gesprochen? Über Kleider und übers Kochen?« Er begann wieder zu lachen, hemmungslos und ausgelassen vor Erleichterung.


  Ninian betrachtete ihn kopfschüttelnd, nahm die leere Wasserflasche und ließ sich über den Rand des Sims hinunter.


  »Bis ich zurückkomme, hast du dich hoffentlich beruhigt!«


  


  Es dauerte eine Weile, da sie noch die Latrine am Ende des Innenhofes aufsuchte, und als sie sich endlich auf den Absatz hinaufschwang, lehnte Jermyn mit geschlossenen Augen an der Mauer. Seine Brust hob und senkte sich in langsamen, ruhigen Atemzügen.


  Ninian setzte sich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zog die Beine an und sah über die Stadt, die im warmen Nachmittagslicht unter ihr lag.


  Die tiefstehenden Strahlen brachten den gelben Sandstein des Turmes zum Leuchten; die Segler hatten ihre unermüdliche Jagd eingestellt und waren zu den Nestern heimgekehrt, die sich überall in den alten Mauern versteckten.


  Blau und golden lag die Stille über den Ruinen und auch Ninian schloss wohlig die Augen. Hinter ihren Lidern verwandelten sich Gebäude und Straßenzüge in ein schwarzes Geflecht auf feurig leuchtendem Grund. Ein kühler Windhauch strich leise über ihre nackten Arme durch den dünnen, ärmellosen Kittel und ließ sie schaudern.


  Eine Zeitlang saß sie so, bevor ihr auffiel, dass die Trommelschläge verstummt waren. Statt dessen drangen abgerissene Fanfarenstöße zu ihr herauf – der Hochzeitszug hatte sich in Bewegung gesetzt und trug das Brautpaar seinem letzten Ziel entgegen, dem Tempel der Liebesgöttin.


  Ninian reckte sich und beschattete die Augen mit der Hand. Das Heiligtum lag östlich vom Tempel Aller Götter, es musste von ihrem hohen Sitz aus zu sehen sein, vielleicht sogar der langgestreckte, glänzende Zug, der sich durch die Straßen wand. Alle Schläfrigkeit war von ihr abgefallen und plötzlich merkte sie, dass sie Sabeena beneidete. Nicht um das prunkvolle Fest und gewiss nicht um den Bräutigam …


  Verstohlen sah sie zu Jermyn hinüber. Sie wagte niemals, ihn länger anzusehen, aber er schlief ja, er spürte es nicht.


  Das kurze Haar glänzte wie Kupfer und ein hellerer, rotgoldener Schimmer lag auf den Wangenknochen – es war zwei Tage her, dass Cheroot ihn balbiert hatte. Die geraden, schwarzen Brauen stießen über der Nasenwurzel zusammen, die Nasenflügel waren hochmütig gebläht – selbst im Schlaf verachtete er die Welt. Nur in den Mundwinkeln hingen noch Spuren seines Gelächters. Winzige Schweißperlen glänzten über seiner Oberlippe, sie glaubte, den salzigen Geschmack zu spüren.


  Ninian schluckte, ihr Mund war wie ausgedörrt, sie konnte die Augen nicht von ihm wenden. Ihr Blick streichelte seine Arme, die Kehle, an der eine Ader pochte, die kleinen Gruben über den Schlüsselbeinen, die glatte, haarlose Brust. Auf der goldenen Haut zeichneten sich überall hellere Stellen ab, Narben von Schlägen und Verletzungen, das einzige, wovon er als Kind im Überfluss gehabt hatte. Sie würde es gerne gutmachen, wollte ihn liebkosen, nicht nur dort, überall.


  »Was für ein blöder Scherz«, dachte sie erbittert, »Sabeena muss heute Nacht das Brautlager mit ihrem ungeliebten Eheherrn teilen und ich … ich liege allein und werde verrückt vor Sehnsucht. Warum hab ich ihn abgewiesen, damals, nach dem Einbruch?«


  Im Schlaf war er tiefer gerutscht, ein schmaler, heller Streifen hob sich über dem Hüftknochen von der braunen Haut ab …


  »Du siehst mich an.« Seine Stimme klang rau und sie erschrak so heftig, dass es weh tat. Die Worte blieben ihr im Halse stecken.


  »Wo … woher weißt du das? Siehst du mich an?«, brachte sie endlich hervor.


  Er lehnte immer noch mit geschlossenen Augen an der Mauer.


  »Nein, das tue ich nicht. Aber ich spüre es.«


  Das Blut brauste in ihren Ohren und nach einer kleinen Pause fügte er sanft hinzu: »Überall … überall, wo du hinschaust.« Er drehte den Kopf. Seine Augen glänzten, er musste schon eine ganze Weile wach sein und Ninian stieg das Blut in einer heißen Welle in die Wangen.


  Hätte er gelächelt, hätte sie glauben können, er mache sich lustig, so hätte sie sich in den Zorn flüchten können. Aber er lachte nicht und sie erkannte, dass ihm nichts ferner lag als Spott.


  Ihr Herz hämmerte und wieder überfiel sie der Drang zu fliehen, doch viele Fuß hoch über dem Erdboden blieb ihr keine Wahl. Sie musste bleiben.


  Jermyn sah die Angst in den hellen Augen. Ihr Gesicht glühte, es zuckte darin, als wolle sie weinen, aber sie wich seinem Blick nicht aus.


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  Diesmal war der Geschmack seines Mundes nicht fremd, sondern süß und ersehnt. Ihr war, als berührten seine Lippen ihr Herz und es öffnete sich wie eine Blüte. Der steinerne Turm schwankte und haltsuchend streckte sie die Hände aus.


  In den Webereien der Fürstin von Tillholde gab es herrliche Gewebe – schmelzenden Samt, kühles, glattes Leinen, das seidige Gespinst des Mondenschleiers, aber keines übertraf die sonnenwarme Haut unter ihren Fingern. So sehr hatte sie sich danach gesehnt, jetzt verlor sie fast die Besinnung vor Verlangen. Gierig griff sie zu und er zuckte zusammen. Sein Mund drängte, forderte, der heiße Strom verschlang sie und riss sie mit sich fort.


  Immer noch tönten die Fanfarenstöße zu ihnen herauf, als Jermyn sich gegen die Mauer sinken ließ. »Ich glaub es nicht! Ausgerechnet hier oben, auf diesem verdammten Turm …«, murmelte er heiser.


  Ninian hörte seine Worte durch einen dichten Nebel. Ohne die Augen zu öffnen, antwortete sie mit fremder, weicher Stimme.


  »Wir können runter klettern.«


  Er lachte ein wenig, ein zittriges Lachen.


  »Ja, geh voran. Ich … ich warte noch, so kann ich nicht klettern.«


  Sie nickte nur, kroch zur Simskante und fand das Seil. Ihre Glieder waren schwer und ungelenk, später wusste sie nicht mehr, wie sie es hinunter geschafft hatte. Der Abendhimmel und die staubige Luft, die von der Stadt aufstieg, verschwammen vor ihren Augen zu goldenem Dunst.


  Mit weichen Knien tastete sie sich durch das Geröll und Jermyn stand neben ihr, bevor sie den Durchbruch erreicht hatte. Ohne ein Wort zog er sie an sich und sie schlang die Arme um seinen Nacken. So stolperten sie durch die Maueröffnung zu dem großen, herrschaftlichen Bett und dann verloren sie keine Zeit mehr.


  


  Die pfauenblaue Dämmerung war erfüllt vom süßen Duft der Blüten und dem schweren, salzigen Geruch der Liebe. In das gesättigte Schweigen fielen die Worte wie Regentropfen in einen stillen Teich.


  »Du bist endlich ganz zu mir gekommen.« Staunen lag in der brüchigen Jungenstimme.


  »Ja, jetzt bin ich bei dir.« Ein Frauenlachen sang dunkel und zärtlich, voll siegreicher Freude.


  »Wirst du bleiben? Für immer?«


  Zwei, drei Herzschläge Schweigen können sich unerträglich dehnen.


  »Ich … ich weiß es nicht.« Das Lachen war aus ihrer Stimme verschwunden und er wusste, dass er nicht mehr erhoffen durfte. So ließ er Hände und Lippen sprechen und die Antwort kam mit rascher Leidenschaft, zu ihrer beider innigsten Befriedigung.


  Einmal erschütterten laute Donnerschläge die verzauberte Stille, aufflackernde Lichter huschten rot und grün und golden über nackte Haut.


  »Hörst du? Artos hat es auch geschafft«, ihre Lippen formten die Worte an seinem Hals.


  »Aber nicht so schön wie wir«, murmelte er in ihr Haar und dann vergaßen sie, dass es Artos, Sabeena oder irgendeinen anderen Menschen auf der Welt gab.


  


  Das Dröhnen des Feuerwerks war verklungen, statt der bunten, tanzenden Lichter fiel ruhiges weißes Mondlicht in das dunkle Gemach.


  Ninian lag auf der Seite, eine Hand unter der Wange, die andere fest mit Jermyns verflochten. Er schmiegte sich an ihren Rücken, den Arm über ihrer Brust und an seinen Atemzügen hörte sie, dass er beinahe eingeschlafen war. Aber sie schaute mit hellwachen Augen in die samtige Dunkelheit und dachte an die Leidenschaft, die sie geteilt hatten. Auf einmal war er ihr fremd gewesen, sie hatte sich selbst nicht mehr gekannt. Mit allen Sinnen hatten sie sich neu entdeckt und waren eins geworden.


  Bei der Erinnerung erschauerte sie und Jermyn, der es halb im Schlaf merkte, zog sie enger an sich. Sie lächelte, es war genauso berauschend gewesen, ihn zu spüren, wie sie es sich vorgestellt hatte und er … sie hatte nicht geahnt, dass er so einsam war.


  Bei dem Gedanken an seine beinahe verzweifelte Gier wollten ihr die Tränen kommen, als ihr Magen sie mit ernüchterndem Grollen daran erinnerte, dass es noch andere Bedürfnisse im Leben gab. Sie versuchte, das ärgerliche Geräusch zu überhören, aber es ließ sich nicht verdrängen – es war lange her, seit sie zuletzt gegessen hatten.


  »Jermyn?«


  »Hm?«


  »Ich verhungere.«


  »Ich auch«, murmelte er, löste seine Hand aus der ihren und umfasste zärtlich ihre Brust. Sie keuchte leise, aber das andere Gefühl war stärker.


  »Nein, ich habe wirklich Hunger.«


  Mit leisem Bedauern hörte er, dass die fremde, samtige Stimme verschwunden war. Sie klang wieder wie die Ninian, die er kannte, hell und bestimmt. Mühsam kämpfte er sich aus der wohligen Müdigkeit, die ihn umfangen hielt.


  »Du meinst, auf Essen und so?«


  »Ja.«


  Er rollte von ihr weg und riss im Dunkeln die Augen auf, um die Schläfrigkeit zu vertreiben. Dass sie jetzt daran denken konnte, verstand er nicht. Er verspürte nichts anderes als einen schier unstillbaren Hunger nach ihrer Süße. »Aber es ist mitten in der Nacht, willst du jetzt loslaufen? Bist du nicht müde?«


  Er reckte sich gähnend und zuckte zusammen, als sie mit dem Finger über seine Rippen fuhr.


  »Nein, ich bin nicht müde und ja, ich will jetzt loslaufen, ich habe Hunger. Nein, lass mich, hör auf, du verrückter Kerl. Komm«, schmeichelte sie atemlos, »wir haben den ganzen Tag nichts gegessen, mir ist schon ganz flau und ich will ins Badehaus.«


  »Was?«, er ließ von ihr ab und setzte sich auf. »Warum?«


  »Ich mag jetzt kein kaltes Wasser, ich will ein schönes, heißes Bad, bitte, Jermyn.«


  »Schon gut, schon gut, wir machen, was du willst«.


  Widerstrebend gab er nach. Es behagte ihm nicht, gerade jetzt zu LaPrixa zu gehen, aber mit welcher Begründung sollte er es ablehnen?


  Gierig folgte sein Blick ihrer schlanken, weißen Nacktheit, als sie aus dem Bett kletterte.


  »Zieh das Kleid an, das du getragen hast, als wir uns getroffen haben.«


  »Hat es dir doch gefallen, damals?«, fragte sie kokett.


  »Was glaubst du wohl? Ich konnte mich kaum beherrschen«, er grinste. »Aber zuerst hatten wir was zu tun und dann wolltest du nicht.«


  »Nein, ich hatte Angst.«


  Sie kramte in der Truhe und holte das elegante graue Reitkleid hervor. Jermyn hatte sich im Bett aufgesetzt und sah zu, wie sie, großzügig auf Busenband und Hemd verzichtend, die Jacke über den Brüsten schloss.


  Unwillkürlich dachte er an Donovans Phantasien, die ihn so in Wut versetzt hatten, an die verzehrende Eifersucht, die ihn gequält hatte. Aber er war es, der Gassenjunge, der sie besessen hatte, nicht der Fürstensohn! In der Maßlosigkeit seines Triumphes wünschte er, Donovan hätte Zeuge ihrer Lust sein müssen. Als ahne Ninian seine Gedanken, wandte sie sich verlegen ab.


  »Schau mich nicht so an.«


  Unbekümmert um die eigene Nacktheit sprang er aus dem Bett und zog sie an sich.


  »Ich muss dich anschauen, damit ich glauben kann, dass du wirklich da bist. Und anfassen …«


  Er schob die Hände unter ihre Jacke und sie schloss die Augen.


  »Jermyn«, murmelte sie nach einer Weile.


  »Was?«


  Sein Mund kitzelte ihren Nacken.


  »Ich habe Hunger!«


  »Ja, ja, dieser ewige Drang zu essen, ist echt lästig. Ich zieh mich an.«


  Widerstrebend gab er sie frei und verließ mit einem letzten sehnsüchtigen Blick das große Zimmer.


  Ninian wand sich die Schambinde um die Hüften und schlüpfte in den Rock des Reitkleides. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, war es viel zu warm für Strümpfe und sie schauderte unter der schmeichelnden Berührung des weichen Stoffes. Ihre Haut hatte in dieser Nacht eine neue Empfindsamkeit bekommen. Als sie durch das angrenzende Zimmer ging, warf sie dem lächelnden Mädchen einen Blick zu.


  »Du hattest Recht«, flüsterte sie, »ich war töricht.«


  Jermyn war fast fertig, aber kaum wurde er ihrer ansichtig, ließ er alles fallen, was er in der Hand hielt und streckte die Arme aus. Sie ließ sich nicht lange bitten und es dauerte eine Weile bis sie endlich in die Galerie hinunterkletterten.


  


  Wag kühlte sein geschwollenes Auge, als er sie hörte. Eine prächtige Schlägerei war der krönende Abschluss dieses unterhaltsamen Tages gewesen, sie hatte ihn hinreichend ernüchtert, so dass er nach Hause torkeln konnte. Die Bewegung und das Wasser hatten ihn etwas zu sich gebracht und erfreut darüber, jemanden wach zu finden, presste er den Lappen ans Auge und steckte den Kopf durch die Tür.


  »Habt ihr das Feuerwerk gesehen?« Sein Mund blieb offen stehen.


  Jermyn stand am Fuße des Pfeilers und sah hinauf zu Ninian, die gerade herunterkam. Ein paar Fuß über dem Boden sprang sie in seine ausgebreiteten Arme.


  Wag hatte oft gesehen, dass er sie so auffing, wenn sie an den Mauern des Innenhofes kletterten, aber diesmal hielt er sie fest, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie so wild, dass Wag Angst um ihre Gesundheit bekam. Und sie ließ es nicht nur geschehen, sondern gab ihm Kuss um Kuss zurück.


  Als sie endlich genug hatten und eng umschlungen davonschlenderten, starrte er ihnen nach und ein breites Grinsen erschien auf seinem verquollenen Gesicht.


  »Hat er’s also geschafft, na, wurd ja auch Zeit. Den Göttern sei Dank, da wird sie uns wohl nich mehr davongehen«, flüsterte er der halbvollen Flasche Wein zu, die er aus dem Getümmel gerettet hatte und kroch zufrieden in seine Schlafkoje.


  


  Er sollte nicht der einzige sein, der die Worte in dieser Nacht gebrauchte.


  LaPrixa saß in ihrem prunkvollen Arbeitszimmer und zerrieb geduldig einen dünnen, malachitgrünen Farbstock zu feinem Pulver. Tropfenweise fügte sie Öl hinzu, bis ein geschmeidiger, dickflüssiger Brei entstand. Mit spitzen Fingern nahm sie getrocknete Kräuter aus den winzigen Messingtiegeln, die vor ihr aufgereiht standen und arbeitete sie unter die Mischung.


  Sie hatte ihre eigenen Rezepturen für die farbigen Pasten, die sie in die blutigen Linien rieb, mit denen sie die Körper ihrer Kunden verzierte. Es gab keine Stelle, an der sie ihre Nadel nicht schon angesetzt hatte, aber niemals verwandelten sich die phantastischen Bilder und Muster in nässende Wunden. So zahlten alle klaglos mehr als bei jedem anderen Hautstecher in Dea.


  Sie handhabte den kleinen Glasstößel mit liebevoller Sorgfalt und über der Arbeit, die Augenmaß und Erfahrung erforderte, glätteten sich die grimmigen Linien in ihrem Gesicht. Der Lärm des Badehauses drang nur leise zu ihr. Um diese Zeit hatte er abgenommen, obwohl heute Nacht mehr Betrieb gewesen war als sonst. Viele, die den ganzen Tag in der Sonne ausgeharrt hatten, waren gekommen, um sich Staub und Schweiß abzuwaschen. Sasskatchevan hatte den Badehausbesitzern eine großzügige Summe gespendet, so dass die Badegäste an diesen drei Tagen zu einem geringeren Preis baden konnten. Gegen Morgen würden die Nachtschwärmer hereinströmen, es würde noch einmal laut werden und vielleicht musste sie selbst eingreifen, wenn Cheroots imposante Gestalt Übermut oder Angriffslust nicht ausreichend dämpfen konnte.


  Aber bis dahin genoss sie den Frieden. Ab und zu nahm sie einen Schluck von dem Wein, der tiefrot in dem geschliffenen Kelch vor ihr funkelte. Das Schnurren des Katers, der zusammengerollt auf der Fensterbank lag, und das leise Knirschen von Glas auf Glas waren die einzigen Geräusche. In diese Stille ertönte ein leises Klopfzeichen. Ohne den Kopf von ihrer Arbeit zu heben, rief LaPrixa:


  »Komm rein, Cheroot. Was ist? Gibt es schon Ärger?«


  Cheroot schüttelte den kahlen Schädel. »Nein, ist alles ruhig. Aber«, er zögerte und sie hob die Brauen. »Der Rote ist da.«


  Die Hautstecherin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Aah, mein bester Freund! Ist die Kleine auch dabei?«, fragte sie lebhaft und als der riesenhafte Türsteher nickte, sagte sie: »Danke, Cheroot, wenn ich fertig bin, komme ich rüber. Sag wegen seinem verflixten Kahwe in der Küche Bescheid, die Bilha mach ich selbst fertig«, sie unterbrach sich. »Was schaust du wie eine durchnässte Katze?«


  »Sie haben genommen nur eine Badezelle.«


  Mit scharfem Knacken zerbrach der Glasstab zwischen LaPrixas Fingern. »Weil keine andere frei war?«


  Cheroot schüttelte Kopf. »Nein, gab genug Zellen. Hat er sie nicht mal losgelassen, um Geld rauszuholen, hat sie unter sein Hemd gefasst und aus Gürtel geholt. Ich dachte, du solltest wissen …«


  LaPrixa nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Ja, ja, das sollte ich wohl. Du hattest Recht, Cheroot, ich danke dir.«


  Als der Hüne die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, starrte LaPrixa auf ihren Finger. Ein Blutstropfen quoll aus der Kuppe, wo die scharfe Kante des Glasstößels die Haut verletzt hatte. Aber sie tat nichts, um die Blutung zu stillen. »Er hat es also geschafft«, murmelte sie und die scharfen Linien waren in ihr Gesicht zurückgekehrt, grimmiger denn je.


  


  Jermyn verstieg sich beinahe zu einem Dankgebet, so erleichtert war er, als sie das Badehaus verließen, ohne einem der Mädchen oder LaPrixa begegnet zu sein. Es war schön gewesen mit Ninian in dem duftenden, warmen Wasser und gewiss nicht ihre Schuld, dass sie nicht ineinander versunken waren. Aber er hatte es nicht fertiggebracht, sie dort zu lieben, wo er mit Bysshe gelegen hatte.


  Die Nacht war weit fortgeschritten, aber von den großen Plätzen tönte immer noch der Lärm der Feiernden. Dort fanden sie sicher Garküchen, die noch geöffnet waren. Doch als er in Ninians leuchtendes Gesicht sah, zog es ihn zurück in den verlassenen Palast, zu dem großen Bett.


  »Wir gehen zum Platz der Bettler«, sagte er und schlang den Arm um

  ihre Hüfte. Ihre Hand legte er auf seine Schulter.


  »Schau, so machen es die in den dunklen Vierteln, die ein Bett teilen.«


  Sie lächelten sich an. Ninian hatte die Paare wohl gesehen und nicht gewagt, danach zu fragen. Jetzt drückte sie seine Schulter und schmiegte sich an ihn.


  Wie Jermyn gehofft hatte, brannten Feuer auf dem Platz vor dem Wilden Viertel und über einem hing auch wirklich ein Kessel, aus dem es verlockend dampfte. Eine alte Frau hockte davor und rührte gleichmütig darin herum. Jermyn steuerte auf sie zu.


  »Vielleicht gibt sie uns was. Sie sind hier nicht immer freigiebig.«


  Ninian, die der Hunger zwickte, meinte ungnädig: »Warum bringst du sie nicht dazu? Du hast doch sonst keine Skrupel.«


  Er ließ sie los und sagte halb belustigt, halb verärgert: »Ich werd den armen Teufeln bestimmt nicht ihr bisschen Essen wegnehmen. Außerdem hab ich gerade zu viel von mir weggegeben, um meine Gedanken zu sammeln, wenn du verstehst, was ich meine!«


  Sie errötete und folgte ihm widerstrebend. Weder die Alte noch der Kessel gefielen ihr.


  Wenige Bettler lagen heute auf den harten Steinen, die meisten ließen es sich auf den Festplätzen gut gehen. Sie machten in diesen Tagen das Geschäft ihres Lebens. Nur eine jüngere Frau saß neben der Alten und starrte reglos in die Flammen.


  Jermyn grüßte und fragte höflicher als es Ninian von ihm gewohnt war: »Habt Ihr etwas für uns übrig, Maggia? Wir bezahlen gut.«


  Er holte eine Silbermünze hervor und hielt sie der Frau hin. Sie sah ihn mit unbewegtem Gesicht an, aber als ihr Blick auf Ninian fiel, die in den Lichtschein des Feuers getreten war, erwachten ihre Augen plötzlich.


  »Steck das Silber weg, Junge«, krächzte sie. »Ich verkaufe mein Essen nicht an Bürger.« Sie spuckte aus und fuhr listig fort: »Aber ich gebe dir, wenn meine Enkelin deine Liebste küssen darf.«


  Jermyn hörte Ninians überraschtes Atemholen und runzelte die Stirn. Die Bettler hatten eigene Rituale, dunkel und gefährlich, und es passte ihm nicht, dass sie damit in Berührung kam. Unterdessen hatte auch die jüngere Frau den Kopf gehoben und sah Ninian prüfend an.


  Sie mochte ein oder zwei Jahre älter sein und selbst der Schmutz konnte die düstere Schönheit ihres Gesichts nicht verdecken. Ihre mürrische Miene belebte sich.


  »Ja, gib ihnen was, Großmutter, wenn sie mich küsst. Sie ist sogar noch besser als die andere.«


  Jermyn schüttelte ärgerlich den Kopf und öffnete den Mund, um das Ansinnen abzuschlagen, aber Ninian kam ihm zuvor.


  »Warum? Warum willst du mich küssen?«, fragte sie mit ihrer klaren Stimme und er stöhnte. Die junge Frau stand auf und schüttelte ihre zerrissenen Röcke aus.


  »Komm mit, das ist nichts für Männerohren!«


  Sie sah Jermyn finster an und ging ein paar Schritte beiseite. Ninian folgte ihr.


  Die alte Frau lachte meckernd.


  »Sie hat ihren eignen Kopf, deine Liebste, was?«


  Jermyn nickte nur. Daran hatte sich offensichtlich nichts geändert.


  


  In der Dunkelheit außerhalb der Feuerstellen standen sich die beiden jungen Frauen gegenüber. Die Bettlerin war größer als Ninian und sie hielt sich stolz wie eine Königin. Unter der durchdringenden Musterung hob Ninian unwillig das Kinn.


  »Sag schon, was du willst.«


  Die andere lachte leise. »Deine Hilfe bei einem Liebeszauber, Schwester«, erwiderte sie ungerührt und als Ninian sie verständnislos ansah, fuhr sie fort: »Ich habe einen Mann, für den ich durch dieses Feuer gehen würde«, sie deutete mit dem Kinn zu den Flammen, vor denen sich dunkel Jermyns Umrisse und die der Alten abhoben. »Aber er, dieser Schuft«, sie spuckte wie eine wütende Katze, »fängt an sich von mir abzuwenden. Ich spüre, wie seine Leidenschaft erkaltet, wie er Ausreden erfindet, wenn ich bei ihm sein will. Er zieht mit seinen Freunden herum und lässt mich allein. Und mein Schoß ist immer noch leer. Wenn ich zwei Jahre nach unserer Hochzeit kein Kind habe, kann er mich nach unserem Recht verlassen. Das käme ihm gerade zupass!«


  Sie ballte ihre nicht gerade sauberen Hände zu kleinen, harten Fäusten.


  »Ich wusste nicht, dass es für euch wichtig ist, Erben zu haben«, sagte Ninian erstaunt und die andere erwiderte verächtlich:


  »Pah, was weiß eine wie du schon von uns? Meine Großmutter ist die Weise Frau der Bettler und ich werde es nach ihrem Tode sein. Er hat von seinem Vater die Königswürde geerbt, aber er wird sie nur behalten, wenn er sie an einen Sohn aus seinen Lenden weitergeben kann. Bisher hat er nur Mädchen gezeugt, aber nicht mit mir und deshalb darf ich seine Liebe nicht verlieren. Er hätte keine Mühe, eine andere zu finden. Es gibt einen starken Zauber, um einen Mann an sich zu binden und dazu gehört der Kuss eines Mädchens, gleich nachdem es das erste Mal einen Mann umarmt hat. Ihr Feuer wird die erloschene Glut neu entflammen. Es ist noch nicht lange her, dass er dich gehabt hat, nicht wahr?«


  Die scharfe Frage überrumpelte Ninian und sie war froh, dass die Dunkelheit ihr Erröten verbarg.


  »Sieht man das so deutlich?«


  Die andere lachte leise. »Ich sehe es, weil ich darin geübt bin. Du leuchtest wie eine, die es schon beim ersten Mal genossen hat.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich wollte mir den Kuss von Sabeena holen. Morgen, vor den Tempel der Großen Göttin wollte ich auf sie warten. Es reicht schon, wenn ich ihre Hand küsse, aber wer weiß, ob ich überhaupt an sie herankomme und sie hat ihn sicher nur ertragen, es herrscht keine Liebe zwischen diesen beiden. Du dagegen – willst du mir diesen Kuss geben, Schwester? Ich spüre, dass der Zauber heute Nacht mächtig in dir wirkt …«


  Sie sahen sich an, nicht mehr Fürstentochter und Bettlerin, sondern zwei Liebende. Ohne ein Wort nickte Ninian. Die junge Frau trat dicht an sie heran, nahm ihr Gesicht in beide Hände und Ninian spürte heiße Lippen auf ihrem Mund. Es war ein langer, seltsamer Kuss und als er endete, lachte die Bettlerin triumphierend.


  »Ah, ich wusste es«, murmelte sie, »das wird mich retten. Nun komm, du bist hungrig. Großmutter soll dir und deinem Mann zu essen geben und sie soll dich segnen.«


  Jermyn war erleichtert, als sie in den Kreis des Feuers traten. Ninian wirkte etwas aufgelöst, aber sie lächelte. Kurz darauf hockten sie auf einem Lumpenbündel und löffelten dicke, würzige Suppe, die ihnen die Alte in zwei irdene Schalen gereicht hatte. Es schmeckte besser, als es aussah, und jetzt erst spürten sie, wie hungrig sie waren. Bereitwillig füllte die Alte die Schalen ein zweites Mal und als sie fertig waren, nahm sie Ninians Hand.


  Einen Augenblick lang tauchten die alten verblassten Augen in die klaren jungen und hielten sie fest. Mit einem undeutlichen Segensspruch gab die Bettlerin Ninian wieder frei.


  Sie bedankten sich und als Jermyn der Alten das Silberstück hinstreckte, nahm sie es ungerührt an. Dann sah er Ninian mit einem Blick an, dass ihre Knie weich wurden und sagte heiser:


  »Komm, gehen wir nach Hause.«


  Als sie aus dem Lichtkreis heraustraten, hatten sie die seltsame Begegnung schon vergessen.


  Die Bettlerinnen sahen ihnen nach.


  »Sie hat eine große Kraft in sich«, sagte die junge Frau nachdenklich. Die Alte nickte und überraschte die Enkelin mit dem ungewohnten Mitleid in ihrer Stimme.


  »Ja, die wird sie auch brauchen … armes Kind!«


  


  


  4. Kapitel


  Fruchtmond bis Mitte Rebenmond

  1464 p. DC


  Die dreitägigen Hochzeitsfeiern waren vorüber. Müde, aber zufrieden kehrten die Bürger der Stadt an ihre tägliche Arbeit zurück, ausgenommen jene, die erst ihre Blessuren kurieren mussten. Bader und Pillendreher hatten alle Hände voll zu tun.


  Man sprach lange von der Feier, die so erhaben begonnen und so wild und fröhlich geendet hatte. Die letzte wüste Schlägerei hatten sich Gardisten der Palastwache mit den Schlägern aus Duquesnes Sondertruppe geliefert, als diesen ihre Stellung zu Kopf gestiegen war und sie auch vornehmes Volk gemaßregelt hatten. Duquesne musste Pfeffergeschosse und Feuerspritzen einsetzen, um die Kämpfenden zu trennen.


  Die Schläger waren in den dunklen Vierteln verschwunden und der Patriarch hatte einen seiner berüchtigten Wutanfälle bekommen – nicht etwa wegen der gestörten Ordnung, sondern weil ein Teil seiner eleganten Leibgarde eine Weile nicht vorzeigbar war.


  Duquesne hatte den Ausbruch geduldig über sich ergehen lassen und unter den Höflingen hieß es, er habe ausgesehen wie ein Kater, der endlich den Lieblingsvogel seines Herrn erwischt hatte. Die Verfolgung der Übeltäter hatte er mehr als nachlässig betrieben.


  Die Frauen Deas aber, ob hoch oder niedrig, kannten tagelang nur ein Thema – die wundersame Wandlung der Sabeena Sasskatchevan. Sie war als Siegerin aus dieser Brautnacht hervorgegangen war, daran gab es keinen Zweifel. Doch kein Gerücht über den Grund drang über die Schwelle des Hochzeitsgemachs.


  Alle, die dem Brautpaar am nächsten Morgen das Geleit gaben, fanden die Veränderung, die über Nacht mit Sabeena vorgegangen war, beeindruckender als ihren kostbaren Aufzug. Sie hatte ihren Ehemann in den Schatten gestellt, als sie mit hoch erhobenem Haupt durch die jubelnde Menge geritten war. Schon, dass sie zu Pferde war, überraschte und es hieß, sie habe sich geweigert, den Tempel in der Sänfte zu verlassen und mit Nachdruck darauf bestanden zu reiten.


  Artos hatte krumm und übernächtigt auf seinem schwarzen Hengst gehockt und die Menge hatte nicht mit derben Späßen und guten Ratschlägen gespart. Auch Sabeena war nicht strahlend glücklich gewesen, aber sie hatte sich sehr gerade gehalten und um ihren Mund lag ein entschlossener Zug, der ihr eine fatale Ähnlichkeit mit Lady Adela verlieh.


  Niemand beachtete den schweren Männerring an ihrem rechten Daumen, nur ihr Gatte warf manchmal einen mürrischen Blick darauf. So führte Artos Sasskatchevan seine junge Frau in das glänzende Haus, das sein Vater ihnen geschenkt hatte, aber von seiner kecken Zuversicht war nichts übriggeblieben.


  Während der Hochzeitswoche zog ein ungebrochener Strom von Menschen in den Tempel Aller Götter. Man betete vor den unverhüllten Götterbilden oder bestaunte die Pracht der geschmückten Statuen.


  So lange die Schreine geöffnet waren, lag die festliche Stimmung über der Stadt. Sie endete grausam mit dem blutigen Schauspiel auf dem Schindanger, wo sieben Tage später mehr als ein Dutzend unglückseliger Diebe die rechte Hand auf dem Hackblock ließen. Fünf Männer mit grauen Gesichtern aber, die im Suff oder aus Gier getötet hatten, verloren unter dem Richtschwert ihr Leben.


  Jermyn und Ninian berührten diese Ereignisse wenig. Die Ruinenstadt verließen sie nur, um zu essen oder ins Badehaus zu gehen und es fiel ihnen nicht auf, dass LaPrixa sich nicht mehr blicken ließ. Wag hatte sich anfangs darüber gefreut, dass das Band zwischen den beiden, die er als seine Familie betrachtete, noch fester geknüpft war. Aber nach einer Weile verging ihm das Lachen, er fühlte sich verlassen und ausgeschlossen. Die Besuche in seiner Küche wurden selten und trieb der Hunger die jungen Leute herein, so aßen sie hastig und hörten ihm nicht zu. Mitten im Erzählen sah er, wie sie sich mit den Blicken verschlangen und wenn er gekränkt schwieg, merkten sie es nicht, sondern verschwanden wortlos in das obere Stockwerk.


  Wag sah ihnen seufzend nach und dachte bei sich, dass eine solche Ausdauer schon beinahe unheimlich war und böse enden musste.


  Tatsächlich ertrugen sie es nicht, auch nur einen Augenblick getrennt zu sein. Jermyn war besessen von Ninian, er wollte all die Zeit nachholen, in der er sich vergeblich nach ihr gesehnt hatte. Ständig musste er sich ihrer auf’s Neue versichern und es erfüllte ihn mit dankbarem Entzücken, dass ihr Verlangen nicht geringer war. Sie vergaßen alles über der Gier nach einander, das große, herrschaftliche Bett war ihre Welt, in der es zwischen Tag und Nacht keinen Unterschied gab.


  Wenn sie sich nicht liebten, redeten sie.


  »Jermyn?«


  Auf den Ellenbogen gestützt, fuhr Ninian mit dem Finger sanft über seinen Rücken.


  »Ja?«


  »Sagst du mir, was die Rute des Priapos ist?«


  Er drehte ihr den Kopf zu und grinste.


  »Das solltest du mittlerweile wissen, oder?«


  Zu seiner Freude errötete sie, fuhr jedoch hartnäckig fort: »Vielleicht, aber ich will wissen, warum so ein Aufhebens darum gemacht wird. Komm, sag es mir.«


  »Nein, das ist nichts für deine zarten Ohren, meine Süße«, neckte er sie und rollte eilends aus der Reichweite ihrer spitzen Finger.


  


  Einer der wenigen Orte, die sie noch besuchten, war der »Schwarze Hahn«. Zwei Wochen nach dem Hochzeitstag lagen sie nachts in den bunten Polstern auf dem Dach der Fremdenschenke. Jermyn schlürfte seinen Kahwe, während Ninian am weißen Mundstück der leise gluckernden Bilha sog und den Rauch genüsslich durch die Nase strömen ließ. Mit dem Untergang der Sonne war eine leise Brise aufgekommen und Jermyn wedelte die zarten Schwaden angewidert beiseite.


  »Stell dich nicht so an, deine Giftbrühe riecht nicht besser«, meinte Ninian träge, »du solltest auch rauchen, es klärt den Geist.«


  »Das tut meine Giftbrühe auch und sie ärgert andere Leute nicht.«


  Bevor sie antworten konnte, fiel ein Schatten über sie.


  »Oi, Jermyn!«


  Jermyn runzelte die Stirn, aber als er hoch blickte, hellte sich seine Miene auf.


  »Oi Babitt, was treibst du, Bruder?«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf das freie Polster, aber der Mann hockte sich auf die Fersen, als habe er es eilig. Er war untersetzt und kräftig, mit breitem, gutmütigem Gesicht und gelb gebleichtem Haar.


  »Och, so dies und das. Hör mal, ich hätt ‘nen Vorschlag.«


  Er schielte zu dem Mädchen und Jermyn zuckte die Schultern.


  »Das ist Ninian, sie gehört zu mir. Vor ihr kannst du reden, ich mache nichts ohne sie.«


  Es gelang ihm nicht ganz, den Stolz aus seiner Stimme herauszuhalten, und Babitt rieb sich das Kinn.


  »So, so, du machst nix ohne sie.«


  Ninian sog am Mundstück der Bilha und blies den Rauch an seinem Ohr vorbei.


  »Nein, du musst wohl mit mir rechnen, mein Guter«, flötete sie honigsüß.


  Babitts Brauen schossen in die Höhe, dann grinste er.


  »Also gut, was soll’s«, er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich hab ‘nen Auftrag bekommen, ‘ne heikle Sache, aber prächtige Sore. Für den Bruch hab ich meine eigene Truppe, aber es is Kletterei dabei. Ziemlich schwierig, wenn ich’s recht verstanden hab, und da hab ich an dich, äh, an euch gedacht. Wie is es, seid ihr dabei?«


  Er wippte ungeduldig, sein Blick wanderte erwartungsvoll zwischen ihnen hin und her.


  Ninian zog heftig an der Bilha und Jermyn schlürfte bedächtig seinen Kahwe. Endlich fragte er beiläufig:


  »Viel Vorbereitung?«


  Babitt nickte.


  »Wie immer, Bruder. Wachwechsel ausgucken, Wege auskundschaften, obwohl der Auftraggeber sagt, dass wir uns um nix kümmern müssen. Aber du weißt ja, wie es is – bei so was prüft man lieber nach. Wir könnten noch Hilfe brauchen.«


  Jermyn lehnte sich in die dicken Polster zurück und starrte in den Himmel hinauf. Sein Blick glitt zu Ninian und er schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Babitt, is nix für mich, ich hab im Augenblick keine Lust auf aufwändige Brüche, ich bleib draußen.«


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte er das gefährliche Funkeln in Ninians Augen. Rasch griff er über den niedrigen Tisch und zog ihre Hand an die Lippen.


  »Was meint Ihr dazu, edles Fräulein? Wollen wir unsere Zeit mit Arbeit verschwenden?«


  Verdutzt sah sie ihn an, dann fasste sie sich, nahm einige lange Züge aus der Bilha und erwiderte: »Nein, lieber Freund, das wollen wir nicht.«


  Babitt starrte sie mit offenem Mund an und sie winkte ihn hoheitsvoll fort. Jermyns Blick verlieh ihrer Geste Nachdruck und er trat verwirrt den Rückzug an.


  Sie sprachen nicht mehr von der Begegnung, aber später im Bett fragte Ninian nach Babitt.


  »Babitt, der Maulwurf – wir gehörten beide zu Ganevs Diebestruppe, er war einer der ältesten. Er konnte gut zuschlagen, Ganev hat ihn nie angerührt, obwohl es geschicktere gab. Manchmal ging er dazwischen, wenn der Alte die Kleineren zu hart anpackte. Ich glaub, er hat ‘n weiches Herz, der arme Kerl. Ganev hat ihn nachher immer öfter ausgeliehen, weil er ‘nen guten Riecher hat. Setz ihn irgendwo in Dea ab und sag ihm, wohin er sich durchbuddeln soll – er kommt immer an. Ich hab ihn aus den Augen verloren, aber er gehörte zu den Männern, die Duquesne in den Schwarzen Hahn geschickt hatte, damit ich mir einen Gefährten für den Einbruch bei Fortunagra aussuchte. Zum Glück bist du ja gekommen«, er zog sie heftig an sich.


  Danach redete er über das harte Leben, das sie bei dem alten Dieb geführt hatten, als es von ihrer täglichen Ausbeute abhing, ob sie Schläge oder etwas zu Essen bekamen. Er erzählte von dem Schellenmann, dem man Geld, Börsen und seidene Tücher aus den Taschen ziehen musste. Klingelte ein Glöckchen, gab es einen Hieb oder eine Kopfnuss. Er sprach von dem engen Gang voller Kleiderstangen mit alten, rußbestäubten Mänteln, durch die man sich hindurchschlängeln musste. Nur wer es schaffte, ohne von oben bis unten schwarz zu sein, durfte auf dem schmutzigen Deckenlager schlafen, die anderen mussten sich mit den harten Holzbohlen begnügen.


  »Manchmal wusste ich nicht, was schlimmer war – die Splitter, die man sich auf dem Boden einzog, oder die Wanzen in den Decken, die dich bei lebendigem Leibe auffraßen.«


  Er lachte, aber sie schlang die Arme fester um ihn und flüsterte: »Wie kannst du lachen? Was für ein bösartiger alter Mann!«


  »Meinst du? Wenn wir alles zu seiner Zufriedenheit machten, gab es immer etwas zu essen. Im Winter sorgte er dafür, dass ein Feuer brannte. Er tat es, damit unsere Finger geschmeidig blieben, aber wir mussten nicht frieren, wie die anderen, die auf der Straße lebten. Er gab uns ein Dach über dem Kopf und beschäftigte Schläger, die uns vor anderen Diebesbanden schützten. Wenn er sehr zufrieden war, nahm er uns mit zu den Gladiatorenkämpfen und kaufte uns klebrige Süßigkeiten. Er hat uns ‘ne Menge beigebracht, was das Stehlen und Durchmogeln angeht und mich hat er an Seykos verliehen. Der war ein Saukerl und ich gönn ihm sein ekliges Ende, aber er hat mir das Klettern beigebracht und ohne das Klettern wäre ich dir nie näher gekommen, Süße.«


  Er wollte sie küssen, aber sie bog den Kopf weg. »Willst du damit sagen, du dankst es diesem alten Scheusal, dass wir jetzt hier liegen?«


  »Ja«, erwiderte er ungerührt, »wenn wir im Haus der Weisen nicht durch die Kletterei zusammengekommen wären, hätte ich dich immer gehasst.«


  Sie richtete sich auf. »Warum? Du kanntest mich doch nicht.«


  »Ich hab euch alle gehasst, nein, dich nicht. Nach dir hab ich mich gesehnt, seit wir uns an der Wegkreuzung das erste Mal begegnet sind. Aber es hat weh getan wie der Hass, den ich für die anderen empfand. Und du, was dachtest du, als du mich zum ersten Mal gesehen hast?«


  Gespannt sah er in ihr Gesicht, das als heller Fleck über ihm hing.


  »Ich weiß nicht, du warst irgendein Junge. Oh ja, deine Haare fielen mir auf, Rothaarige sind selten im Gebirge, aber ich fürchte, als wir durch das Tor ritten, hatte ich dich schon vergessen.«


  »Ich weiß, als wir uns ansahen, hab ich es wie einen Stich gespürt, hier«, er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz, »dein Blick ging durch mich hindurch als sei ich Luft, ich fühlte mich wie das letzte Stück Dreck, was ich ja war«, er drückte ihre Hand so hart, dass sie zusammenzuckte. »Und dann waren die anderen da. Quentin, der Bauerntölpel und Donovan. Ausgerechnet dieses Weichei kannte dich und tat schön mit dir und beide sahen auf mich herab und du …«


  »Au, Jermyn, meine Hand. Ich habe nicht auf dich herabgesehen«, sagte sie schnell. »Ich fand dich seltsam, du hast mir leid getan, weil du dich durch dein unmögliches Benehmen selbst ausgeschlossen hast.«


  »Leid getan hab ich dir, na wunderbar«, knurrte er, nicht besänftigt.


  »Ja, bis ich gesehen hab, wie du den Alten Turm hinaufgeklettert bist, und dir nachgegangen bin. Als wir uns da oben trafen, war plötzlich alles anders, nicht wahr? Nur habe ich lange gebraucht, um zu begreifen, warum es anders war und wollte nicht glauben, dass … dass du mir lieber bist als jeder andere Mensch auf der Welt.«


  »Bin ich das, Süße?«, flüsterte er und dann sprachen sie nicht mehr.


  


  Ninian bestand darauf, den Tempel Aller Götter zu besuchen, solange die heiligen Statuen zu sehen waren, und am Tag, bevor die Türen geschlossen wurden, betraten sie Hand in Hand den gewaltigen Raum.


  Es war noch früh und die wenigen Andächtigen verloren sich im Dämmerlicht. In dem lanzenförmigen Sonnenstrahl, der schräg durch die Kuppelöffnung fiel, tanzten winzige Staubkörnchen und die feinen Schwaden des Räucherwerks, das in einer goldenen Schale auf dem Altar glühte. Es brannten keine Kerzen, aber ein zarter Lichtschein hing über den Götterbildern. Sie gingen langsam an den geöffneten Altären vorbei und selbst Jermyn blieb nicht unberührt von der Majestät der stillen Figuren. Alle waren aufs kostbarste geschmückt, manche aus purem Gold gefertigt, andere aus durchscheinenden Steinen geschnitten. Geschnitzte hölzerne Stelen waren in golddurchwirkte Stoffe gekleidet und mit schweren goldenen Ketten behangen. Vor einigen Schreinen stand nichts anderes als eine Säule aus Marmor, weiß, schwarz oder bunt geädert. Diese Gottheiten wurden nicht mit Namen genannt, sie waren tabu und ihre Riten geheim. Einer Säule aus rot geädertem Porphyr erwies Jermyn eine flüchtige Referenz. Ninian fragte nicht nach dem Namen der Gottheit.


  Vor der uralten Figur der Liebesgöttin aber, die unter der Last des Goldes, der kostbaren Stoffe und Juwelen nicht mehr zu sehen war, blieben sie stehen und verneigten sich Hand in Hand. Sie hatten allen Grund der Göttin zu danken.


  Schließlich kamen sie zu einer einfachen, aus dunklem Holz geschnitzten Figur, die nur mit einem Schleier geschmückt war. Ein Schatten fiel über Ninians Gesicht und ihre Finger zuckten in Jermyns Hand. Sie machte sich los, legte beide Hände an die Stirn und verneigte sich tief.


  Jermyn schien es, als habe sie sich weit von ihm entfernt und missmutig betrachtete er das Götterbild. Ein schwacher, kühler Schimmer ging von dem Schleier aus. Das Licht flimmerte, seine Augen begannen zu tränen, der Glanz nahm ihn gefangen.


  Er spürte Ninians Hand in der seinen.


  »Komm, es ist nicht gut, zu lange auf einen Sternenschleier zu schauen.«


  Später, als ihr Kopf an seiner Brust lag und er durch die Maueröffnung in den bestirnten Nachthimmel starrte, fragte er: »Was war das für ein Ding?«


  »Hm?«


  Sie rührte sich verschlafen und er wiederholte ungeduldig: »Die Statue im Tempel trug einen Schleier und du sprachst von einem Sternenschleier.«


  »Ach, das weißt du nicht?«, sie gähnte, »die Weberin wird in meiner Heimat verehrt, sie ist die besondere Schutzpatronin meiner Mutter«, ihre Stimme schwankte und Jermyn schalt sich einen Narren, sie an ihre Eltern

  und ihr altes Leben zu erinnern.


  »He, schon gut, so genau will ich’s gar nicht wissen.«


  Aber sie hatte sich gefasst und sprach weiter, als habe sie ihn nicht gehört.


  »Es versteht sich von selbst, dass sie mit den kostbarsten Geweben geschmückt wird und etwas selteneres und herrlicheres als einen Sternenschleier gibt es nicht. Sie sind allein den Göttern vorbehalten.«


  »Sie leuchten von selbst?«


  »Ja, das Sternenlicht ist in sie hineingewoben. Je dunkler es ist, desto heller leuchtet ein Sternenschleier, genau wie die Mondenschleier.«


  »Es gibt noch mehr von der Sorte?«


  Sie rieb ihre Wange an seiner Brust, als sie nickte.


  »Ja, aber von den Sternenschleier gibt es vielleicht drei oder vier. Sie sind sehr schwer zu weben und nur wenige auserwählte Dienerinnen der Weberin beherrschen diese Kunst.«


  Flüchtig dachte sie an Neela, die jetzt vielleicht zu diesen Auserwählten gehörte, schob den Gedanken jedoch schnell beiseite.


  »Und diese Mondenschleier sind auch den Göttern vorbehalten?«


  »Und Königinnen oder regierenden Herrscherinnen«, erwiderte sie und fügte ohne Nachdenken hinzu, »aber meine Tante Lalun besitzt auch einen. Sie hat ihn mir gezeigt.«


  »Auf dem Ball im Haus der Weisen hast du ihn getragen«, warf er ein und zog eine dunkle Locke durch die Finger.


  Ninian fuhr hoch.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab dich gesehen«, antwortete er ruhig.


  »Was? Wie denn?«


  Jermyn grinste, als er daran dachte, obwohl ihm damals nicht zum Lachen zumute gewesen war.


  »Vom Dach aus. Ich habe euch beim Tanzen zugesehen, dir und Donovan, diesem Gecken. Aber du warst wunderschön in dem weißen Kleid und dem Schleier und dem ganzen Glitzerzeug in den Haaren. Glücklich sahst du aus, als ob du gerne mit ihm tanzen würdest. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt!«


  Ninian schwieg. Oh ja, sie hatte gerne mit Donovan getanzt, aber wenn sie gewusst hätte, dass Jermyn dort war …


  Er lag neben ihr, die Arme unter dem Kopf verschränkt mit einem undeutbaren Blick in den schwarzen Augen. Plötzlich verstand sie einiges.


  »Deshalb bist du am nächsten Tag über ihn hergefallen!«


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich bin sozusagen über seine Gedanken gestolpert. Er hat an dich gedacht – auf eine Weise, die mich rasend machte, und da hab ich die Beherrschung verloren. Ich bin so außer mir gewesen, dass ich ihn beinahe umgebracht hätte. Danach haben sie mich eingesperrt und da ist mir klar geworden, was mit mir los war. Ninian«, er zog sie zu sich herunter. Die nächsten Worte sprach er so leise in ihr Ohr, dass sie es mehr spürte als hörte. Sie lächelte mit niedergeschlagenen Augen und schüttelte den Kopf.


  »Lalun sagte, die Männer, die ihrer Geliebten einen Mondenschleier schenkten, haben sich dafür ruiniert, gestohlen und gemordet. Glaubst du, ich würde ein Geschenk annehmen, das auf solche Weise errungen wurde?«


  Jermyn lachte. »Ich hatte nicht vor, mich zu ruinieren, und morden werde ich nur, wenn es nicht anders geht. Aber gegen das Stehlen kannst du nichts einwenden. Ich bin ein Dieb und du bist trotzdem bei mir.«


  »Stimmt, ich kann auch kaum begreifen, warum das so ist«, knurrte sie und ihr Zorn war nur halb gespielt.


  Aber Jermyn zog sie zu sich und murmelte undeutlich: »Oh, doch, das weißt du ganz gut und ich weiß, dass du einen Mondenschleier für mich tragen wirst, für mich allein!«


  


  Nach einigen Wochen begann das seltsame, von aller Wirklichkeit abgeschnittene Leben Spuren zu hinterlassen. Beide wirkten ausgezehrt und hatten bläuliche Schatten unter den Augen, Ninians Wangenknochen traten immer deutlicher hervor.


  Wag, besorgt wie eine Glucke, schleppte ausgefallene Leckerbissen an und nötigte sie zum Essen. »Hier, Taubenpastete, ganz frisch. Iss, Patrona, du siehst aus wie ‘n verhungertes Kätzchen.«


  »Hör auf mich vollzustopfen«, fuhr sie ihn an, »ich bin doch keine Mastgans!«


  Gekränkt zog er sich zurück. Von Jermyn war er solche Töne gewöhnt, aber Ninian war immer freundlich zu ihm gewesen. Ängstlich fragte er sich, wann sie diese unzertrennliche Zweisamkeit überdrüssig sein würden. Sie kletterten nicht einmal mehr.


  Manchmal stießen sie sich selbst an ihrem Zustand – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Nachdem Jermyn eines Nachts aus dem goldenen Rausch wieder zu sich gekommen war, schob er Ninian beiseite und presste die Hand auf die Hüfte.


  »Autsch, du hast da ein paar Knochen …«


  »Ach, meinst du, du hast keine?«, entrüstet klopfte sie mit dem Knöchel auf seine Rippen. »Du wirst immer dünner«, trumpfte sie auf und befingerte seinen Arm, »und besonders gut in Form bist du auch nicht. So wärst du die Stadtmauer nicht rauf gekommen.«


  »Was sagst du?«, fuhr er auf, in seiner Ehre gekränkt. »Ich bin immer in Form und schaffe jede Mauer, wenn ich will, merk dir das! Bei dir ist das freilich was anderes, du müsstest erst derbe üben.«


  »Ich weiß, aber ich bin kein solcher Aufschneider wie du. Jede Mauer – das möchte ich sehen!«


  »Das kannst du auch. Morgen Abend gibt es unten am Hafen einen Wettstreit unter den Seeleuten, wer am schnellsten sein Schiff aufzäumt oder wie das heißt. Später darf jeder an die Masten. Ich werd’ dir zeigen, dass ich es immer noch besser mache als alle anderen. Du kannst es auch versuchen.«


  »Und mich zum Gespött machen? Nein, vielen Dank«, wehrte sie ab.


  Sie gingen zum Hafen. Beide waren sie es gewohnt, sich hoch über dem Erdboden zu bewegen, aber die Männer, die in den Rahen trotz des gemächlichen Schaukelns der Schiffe schnell und geschickt schweres Segeltuch und dicke Taue handhabten, nötigten ihnen Respekt ab.


  Jermyn, der es nicht liebte, andere zu bewundern, wartete ungeduldig auf das Ende des Wettkampfes. Als die Sieger ihre Preise eingesammelt hatten, wurden die Masten freigegeben.


  Einige Burschen mit mehr Wagemut als Verstand gelangten glücklich bis zu den Ausguckkörben. Das Hinunter erwies sich jedoch schwerer als das Hinauf und mehr als ein bedauernswerter, grüngesichtiger Kletterer musste von einem Seemann unter dem lautstarken Spott der Zuschauer gerettet werden.


  Jermyn erklomm zwei Mal den Hauptmast, der sich vierzig Fuß hoch in den Abendhimmel reckte. Dafür reichte seine Kraft allemal und die anderen zollten ihm halb neidvoll, halb bewundernd Beifall.


  Er zuckte gelangweilt die Schultern.


  »Ist doch nix dabei, man hat immer was zum Festhalten, im schlimmsten Fall rutscht man einfach runter. Nichts gegen eine richtige Mauer.«


  »Hast auch lang genug gebraucht, Schwätzer! In der Zeit wäre selbst unser einbeiniger Koch oben gewesen.«


  Sie drehten sich um und blickten in ein dunkles Antlitz mit fanatisch glühenden Augen.


  »Wir haben uns noch nicht gemessen«, fauchte der Mann, »das letzte Mal hast du dich gedrückt, erinnerst du dich? Lass uns das jetzt nachholen.«


  »Wie du willst, Dubaqi, aber ich bleibe dabei – diese Masten sind ein Kinderspiel«, erwiderte Jermyn mit aufreizendem Grinsen.


  »Wir werden ja sehen, wie gut du es spielst.«


  Als die Leute merkten, dass etwas Besonderes vor sich ging, bildete sich eine große Zuschauermenge am Fuße des Großmastes.


  Während die beiden Wettkämpfer die Kleidung bis auf die Hosen ablegten, betrachtete Ninian voller Unruhe Dubaqis finstere Miene. Er war Seemann – er musste unzählige Male diese Masten erklommen haben, bei Sturm und hohem Wellengang, Jermyn dagegen war seit Wochen nicht geklettert, hatte keine Übungen gemacht …


  Warum ließ er sich auf so etwas ein? Die alte Angst erwachte und vorsichtig tastete sie nach den Winden hoch über dem Dunst, der Dea einhüllte. Sie durfte nur in äußerster Not eingreifen, alles andere würde Jermyn ihr zutiefst verübeln.


  Mit dem schrillen Pfiff des Obermaats begann der Kampf.


  Zuerst feuerten die Zuschauer die beiden Gegner an, aber bald verstummte das Geschrei und alle starrten mit offenem Mund.


  Beide waren schnell, beide wollten unbedingt gewinnen und holten das letzte aus Muskeln und Sehnen heraus. Gleichzeitig erreichten sie die Aussichtskörbe, aber gewonnen hatte der, der als erster wieder auf den Planken stand. So rutschten sie an den Masten herunter, als seien diese geölt – und berührten gleichzeitig die Holzbohlen mit den Füßen.


  Die Zuschauer johlten, aber Ninian bezweifelte, dass die Sache ausgestanden war. Und richtig,


  Dubaqi warf Jermyn einen bösen Blick zu. »Mit einer Hand!«


  Die Leute schnappten nach Luft, aber Jermyn nickte gleichmütig, als täte er den ganzen Tag nichts anderes.


  »Wie du willst, Seemann.«


  Das war ein Kampf nach den Herzen der Zuschauer, man begann Wetten abzuschließen und der dicke Schiffseigner, der dazugekommen war, hielt sich den Bauch vor Lachen.


  »Hol’s der Teufel, der Gewinner kann sich was von meiner Ware aussuchen. Ich hab gläserne Bilhas aus Tris geladen, so was habt ihr hier noch nie gesehen.«


  Jermyn grinste Ninian an. »Na, das ist doch ein Wort, oder?«


  »Sicher, eine Glasbilha brauch’ ich auch unbedingt«, erwiderte sie giftig, aber sie wusste, dass es keinen Zweck hatte. Er würde sich nicht aufhalten lassen.


  Sie setzte sich auf eine Taurolle und sah zu, wie der Obermaat den beiden Gegnern die linke Hand mit Lederstreifen auf den Rücken band. Als er sicher war, dass keiner die Hand bewegen konnte, wartete er, bis sie in Position standen und gab das Startzeichen.


  Diesmal ging es langsamer, dennoch blieben sie zunächst auf gleicher Höhe. Nach zwei Dritteln der Strecke gewann Dubaqi allmählich einen kleinen Vorsprung. Eine Armlänge vor Jermyn berührte er den Korb, sein triumphierender Schrei scholl zu ihnen hinunter.


  Alle, die auf ihn gesetzt hatten, schrieen sich die Kehle heiser. Die anderen murmelten: »Wartet nur, noch sind se nich unten …«


  Ninian starrte zu Jermyn hinauf. Es wäre ihm ein Leichtes, Dubaqi aufzuhalten, aber das widersprach seinem seltsamen Ehrgefühl. Lieber tat er etwas Verrücktes, Halsbrecherisches …


  Die Zuschauer schrien auf und sie riss die Fäuste vor den Mund.


  Jermyn hatte die Hand weggenommen und ließ sich, nur die Beine um den Mast geschlungen, in die Tiefe fallen. Er sauste an Dubaqi vorbei, der wütend hinter ihm her schrie. Nach ein paar Längen packte er wieder zu, ein grausamer Ruck ging durch seinen Körper als der Fall jäh gebrochen wurde. Aber er hatte sein Ziel erreicht und langte kurz vor dem Seemann unten an.


  Lauter Jubel empfing ihn und niemand achtete auf Dubaqi, der sich mit saurem Gesicht die Fessel abnehmen ließ. Er griff seine Kleider und drängte sich mit einem hasserfüllten Blick auf den Sieger durch die Menge.


  Jermyn nahm grinsend die Glückwünsche der Wettgewinner entgegen. Dem Schiffseigner, der davon watscheln wollte, um die versprochene Bilha zu holen, rief er zu, dass er am nächsten Tag danach schicken würde. Dann schüttelte er seine Bewunderer ab und zog sich rasch an.


  Auf dem Weg in die Ruinenstadt war er sehr aufgekratzt. »Oh, er wird sich giften, unser prächtiger Seemann. Daran wird er lange schlucken. Was sagst du jetzt, meine Süße?«


  »Dass du dich morgen nicht bewegen kannst«, erwiderte Ninian ungerührt – die Grimasse, als er sein Hemd übergestreift hatte, war ihr nicht entgangen.


  Er schnaubte verächtlich und später gab er sich alle Mühe, sie von seiner uneingeschränkten Beweglichkeit zu überzeugen.


  Als er jedoch am nächsten Tag erwachte und seinen Arm unter Ninians Nacken hervorziehen wollte, hätte er beinahe laut geschrien. Eine Stahlklammer schien seine rechte Schulter zu umschließen und stöhnend ließ er sich zurücksinken. Ninian rührte sich schlaftrunken. Beim Anblick seines schmerzverzerrten Gesichtes setzte sie sich auf.


  »Was ist? Hatte ich recht, großer Meister?«


  »Hör auf zu meckern«, knurrte er, »geh lieber runter und sag Wag, er soll Öl warm machen. Damit kannst du mich einreiben, autsch, das hilft meistens.«


  »Das hast du jetzt davon! Warum musst du so stur sein?«, erwiderte sie ohne Mitleid, aber sie streifte eines der herumliegenden Hemden über, um das Verlangte zu holen. Als sie zurückkam, lag er ächzend auf dem Bauch. Sie setzte sich rittlings über ihn, träufelte ein wenig Öl auf seine Schultern und begann es in seine Haut zu reiben. Zuerst packte sie kräftig zu und ein paar Mal zischte er Schimpfworte in seine Armbeuge, aber als sich die verhärteten Muskeln lockerten, wurde ihre Berührung sanfter.


  Mit einem dankbaren Seufzer schloss er die Augen und gab sich ihren Händen hin, bis er vor Behagen schnurrte. Er spürte ihre Wärme, wo sie auf ihm saß, sie erregte ihn und eine sanfte, verheißungsvolle Glut breitete sich in seinen Lenden aus.


  »Hör nicht auf«, murmelte er, als sie innehielt.


  »Sag mal …« Sie knetete eine Weile schweigend weiter und begann von neuem: »Wer hat dich früher eingerieben? Als ich nicht da war?«


  Mit einem Schlag erwachte Jermyn aus seinem angenehmen Dösen. Ein eisiger Klumpen formte sich in seinem Magen und er merkte, dass er zu lange für seine Antwort brauchte. Um Zeit zu gewinnen, fragte er:


  »Was meinst du?«


  »Du sagtest, es hilft meistens. Also hat dich schon öfter jemand eingerieben, wenn du Schmerzen hattest. Wer war das? Wag?«


  Eine Bitte lag in der Frage, aber wieder wartete er zu lange. Es wäre so einfach, ja zu sagen, aber er wollte sie nicht anlügen, nicht sie. Doch wenn er jetzt bei der Wahrheit blieb – wie ein kaltes, dunkles Wasser stieg die Angst in ihm hoch.


  »Nein, ein Mädchen. Ein Mädchen aus LaPrixas Badehaus«, hörte er sich sagen.


  Die Worte fielen schwer in die Stille, der Druck ihrer Finger verschwand und hinterließ bittere Kälte.


  »Ein Mädchen«, wiederholte sie leise und glitt von seinem Rücken.


  Die Kälte breitete sich aus.


  Er lag da, ohne sich zu rühren, die Augen fest zugekniffen und hoffte verzweifelt, dass sie nicht weiter fragen würde.


  »War das der einzige … Dienst, den sie dir geleistet hat?«


  Er war nicht überrascht und antwortete mechanisch.


  »Nein, es war nicht der einzige Dienst.«


  »Was noch?«


  Mit selbstquälerischer Lust fragte sie, als zupfe sie die Kruste von einer frisch verheilten Wunde.


  »Sie hat bei mir gelegen, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  Mit einem Ruck richtete er sich auf. Sie war weiß geworden, aber um ihren weichen Mund lag der strenge, verkniffene Zug, der alles Böse in ihm weckte. Er beherrschte sich, so gut es ging.


  »Versteh doch, das hatte nichts mit dir zu tun. Es war schon lange zu Ende, bevor du hergekommen bist. Sie bedeutete mir nichts, aber ich … ich war so einsam. Ninian!«


  Bittend streckte er die Hand aus.


  Sie hatte die Bettdecke um sich gewickelt und rührte sich nicht. Unverwandt sah sie ihn aus fremden dunklen Augen an.


  »Ich war auch einsam! Was würdest du sagen, wenn ich einen Mann in mein Bett gelassen hätte? Auf dem Wagenzug oder hier in der Stadt, bevor ich von dir hörte? Ich wusste nicht, ob ich dich finden würde.«


  Sie sprach mit dünnen Lippen, ihre Stimme klang wie splitterndes Glas und seine Angst schlug endgültig in Wut um.


  »Du wusstest, was ich für dich empfand, ich hab es dir deutlich genug gezeigt! Aber du, Fürstentochter«, er schleuderte ihr den verhassten Namen ins Gesicht und sie zuckte wie vor einem Schlag zurück, »du hast mir nicht ein gutes Wort gegeben. Du hast es nicht gewagt! Woher sollte ich wissen, dass du nicht zu feige warst, um mir zu folgen? Sollte ich mein Leben lang auf dich warten, ohne das kleinste Zeichen von dir? Wolltest du das? Einen Mann, der sich in hoffnungsloser Liebe verzehrt, wie eure dämlichen Dichter es besingen? Danke bestens, danach stand mir nicht der Sinn!«


  Er sprang aus dem Bett und wühlte zwischen den Kleidern, die in wüstem Durcheinander im ganzen Raum verstreut lagen. Zuletzt raffte er fluchend eine Armvoll zusammen, stieß dabei einen Krug um und marschierte zur Tür.


  Ninian hatte ihm schweigend zugesehen.


  »Was hast du vor?«, fragte sie tonlos.


  »Ich hau ab«, knurrte er und war fort, ohne sich noch einmal umgesehen zu haben.


  Sie blieb reglos sitzen und lauschte wie erstarrt auf das wütende Rumoren aus dem Übungszimmer. Noch einmal hörte sie ihn fluchen, dann legte sich die Stille schwer über sie. Langsam kletterte sie vom Bett und begann sich wie betäubt anzuziehen.


  Was ist nur in dich gefahren? Warum hast du nicht den Mund gehalten? Du hast alles verdorben. Es kann dir doch gleich sein, was er getrieben hat, bevor du hier warst.


  Sie spürte das Weinen in ihrer Kehle, aber während sie mit steifen Fingern die Knebel des zerknitterten Hemdes zunestelte, merkte sie, dass es nicht gleich war. Auch in ihr regte sich der Zorn und fegte die Traurigkeit fort.


  »Wieso hast du alles kaputtgemacht?«, murmelte sie vor sich hin. Er hat dich betrogen, es war ein Verrat, ob du es wusstest oder nicht. Du hast dich auf dem Wagenzug geplagt, um zu ihm zu kommen und er … er vergnügt sich mit einer hergelaufenen Schlampe. Vielleicht war es ja nicht nur eine, er hat dich verletzt, nicht du ihn … ach, verdammt!


  Die Knebelschlaufe war gerissen. Sie hob ein Kleidungsstück nach dem anderen auf, aber jedes war beschmutzt oder beschädigt. In den letzten Wochen hatte sie in einem glücklichen Traum gelebt, jetzt erst bemerkte sie den jämmerlichen Zustand ihrer Umgebung und Ekel fachte ihren Zorn an.


  Zuletzt blieb nur noch Laluns Reitkleid übrig. Sie streifte es über und schnürte es trotzig so eng es ging. Sie strich den Rock über den Hüften glatt und einen Augenblick lang genoss sie den schmeichelnden, weichen Stoff auf ihrer Haut. So oft hatte sie erlebt, dass sie Jermyn in Raserei versetzte und sich dabei schön und begehrenswert gefühlt. Andere Frauen hatten offenbar das gleiche Verlangen in ihm geweckt.


  Wütend stürmte sie aus dem Zimmer. Dachte er, nur er beherrschte dieses Spiel? Es gab auch andere Männer!


  Im Übungsraum zeugten der umgestürzte Hocker und die wüste Unordnung von seinem überstürzten Aufbruch. Ihr Zorn wuchs. Wurde es unangenehm, machte er sich davon, ja, er hatte sogar die Frechheit, den Spieß umzudrehen und ihr die Schuld an seiner Treulosigkeit zu geben. Nie würde er um Verzeihung bitten! Aber er sollte sich wundern …


  Als sie mit Gepolter den Mauerpfeiler herunterglitt, schoss Wag aus seiner Küche.


  »Was is los? Der Patron hat ausgesehen wie Blitz und Hagelsturm. So kenn ich ihn nich mehr, seit du da bis un er is hier runtergetobt, als wollt er sich den Hals brechen un angeglubscht hat er mich … huh. Was hat er denn un wo wollt er hin?«


  »Woher soll ich das wissen? Frag ihn selbst, deinen sauberen Patron«, fauchte Ninian und rauschte an ihm vorbei. Wie vom Donner gerührt starrte Wag ihr nach.


  »Oh, oh, jetzt hat’s also gekracht«, murmelte er und kratzte sich ratlos am Ohr, »hab’s ja kommen sehn, so wie se aneinander geklebt sin. Hoffentlich bekrabbeln sie sich, sonst wird’s hier verdammt ungemütlich. Ich verdrück mich lieber, wer weiß, ob hier nachher nich die Wände wackeln.«


  


  Als Ninian den Palast hinter sich gelassen hatte, lud sie sich zum ersten Mal seit den Hochzeitsfeierlichkeiten auf. Sie waren selten ausgegangen und wenn sie sich liebten, verlor sie zu sehr die Beherrschung, um das kalte Feuer zurückzuhalten.


  Plötzlich kam es ihr so vor, als habe sie die ganzen letzten Wochen in Jermyns Armen verbracht. Der Gedanke stimmte sie traurig und böse, sie sehnte sich geradezu nach der prickelnden Kraft, die durch ihre Adern floss. Gierig sog sie die Blitze in sich auf, bis ihre Haare zu knisterndem Leben erwachten und sie den bekannten, metallischen Geschmack auf ihrer Zunge spürte. Beinahe wünschte sie, dass ihr jetzt jemand in die Quere kam und ihr einen Grund gab, ihrem Zorn die Zügel schießen zu lassen.


  Aber die Bürger, denen sie in den Straßen begegnete, gingen friedlich ihren Geschäften nach und es war noch zu früh am Tage für solche, die auf Händel aus waren. Sie konnte ihrem Ärger keine Luft machen, er rumorte weiter in ihrem Herzen.


  Sie hatte Hunger, aber an allen Garküchen wartete Kundschaft. Ohne Jermyns Überredungskünste musste sie sich anstellen und dazu hatte sie keine Lust. Der Hunger schürte ihren Groll. Jermyn war rücksichtslos und selbstsüchtig, die Nöte der anderen kümmerten ihn nicht. Es war ihm gleichgültig, ob ein hart arbeitender Mann seine knappe Mittagsrast mit Warten vergeudete oder ob sie sich stundenlang bei seinen albernen Him

  melspielen langweilte.


  Jedes Ereignis, bei dem sie sich über ihn geärgert hatte, fiel ihr ein und während sie ziellos durch die Straßen lief, brütete sie über ihren Kränkungen. Die scharfen Worte, wenn sie beim Klettern nicht aufpasste, der gönnerhafte Ton, in dem er sie bei den Übungen berichtigte, der Spott über ihre Vorliebe für fremdartige Speisen und für die Bilha – und niemals gab er zu, wenn er sich geirrt oder etwas falsch gemacht hatte.


  Sie dachte an den bösen Streich, den er ihr gespielt hatte, als er sie auf dem Sims des Wachturms zurückgelassen hatte und sie ballte die Fäuste. Wie hatte sie ihm das verzeihen können?


  Ohne es zu merken, hatte sie die breiteren Straßen rund um den Patriarchenpalast erreicht und sie musste zurückspringen, als ein Wagen in raschem Tempo heranpreschte und sie nur knapp verfehlte. Der elegante junge Herr auf dem Bock gefiel sich offenbar dabei, die beiden aufgeputzten Fräulein, die er kutschierte, durch seinen gewagten Fahrstil zum Kreischen zu bringen.


  Aufgebracht sah Ninian ihnen nach. Was machte Jermyn nicht für ein Aufhebens um jeden anderen Mann, den sie ansah oder von dem sie sprach. Er war sogar auf den guten Ely eifersüchtig gewesen. Aber er durfte hübschen Mädchen nachsehen und mit losen Frauenzimmern liebäugeln. Von seinem unverständlichen Mitleid für diese Sabeena ganz zu schweigen.


  Die Erbitterung füllte ihr ganzes Wesen, als sie am Fuß der breiten Treppe zum Patriarchenpalast angelangt war. Nur ein paar Wochen waren vergangen, seit sie hier gestanden hatte und doch fühlte sie sich wie ein anderer Mensch. Unversehens überfiel sie die Erinnerung an die Seligkeit, die sie empfunden hatte und die sich nun als schal und nichtig erwies.


  Tränen traten ihr in die Augen, doch sie zwinkerte sie zornig weg. Sie würde nicht wegen eines treulosen Liebhabers weinen! Wie würde es ihm wohl gefallen, wenn sie neben Donovan dort oben stände?


  Grimmig malte sie sich aus, wie sie die Stufen hinaufschritt und den Wachen befahl, dem jungen Herrn die Lady Ava von Tilholde anzukündigen. Donovan würde keine Diener schicken, er würde selbst herbeistürzen und sie freudig begrüßen, nicht abschätzend mustern und verdächtigen, wie Jermyn es bei ihrer ersten Begegnung in Dea getan hatte. Nein, Donovan würde ihr die Hand küssen.


  »Liebste Ava …«, würde er sagen. Und weiter?


  Sie war nicht mehr Ava, sie war Ninian. Kein edles Fräulein, unberührt und frei, sondern eine Vogelfreie, eine Diebin und Geliebte eines Diebes.


  Sie wollte Donovan nichts vorspielen und selbst wenn er sie, wie ein wahrer Edelmann, trotzdem aufnahm – es war nicht rückgängig zu machen. Sie konnte nie mehr Ava sein. Den Weg zu Donovan verschlossen nicht nur die Lanzen der Wachen.


  Aber es gab andere Männer.


  Jermyn verabscheute Duquesne ebenso wie Donovan, es wäre ein harter Schlag für seine Eigenliebe, wenn er erfuhr, dass sie den Hauptmann der Stadtwache aufgesucht hatte. Duquesnes dunkle Eleganz gefiel ihr ohnehin besser als Donovans vornehme Blondheit.


  Er wusste nichts von ihrer Herkunft, für ihn war sie Ninian, die Abenteurerin, sie waren einander ebenbürtig. In ihrem Zorn zweifelte sie nicht daran, dass sie Duquesne für sich gewinnen konnte, trotz seiner harten Worte nach dem Einbruch.


  Die Aussicht, dem beherrschten, kühlen Mann gegenüberzutreten, erfüllte sie mit Unruhe, aber es war eine prickelnde Unruhe. Diesmal würde sie die Augen nicht niederschlagen!


  Sie fand ihn weder auf dem weitläufigen Hof des Stadthauses noch in den Stallungen. Die Wachstube wollte sie nicht betreten, auch nicht gerade heraus nach ihm fragen. Ratlos betrat sie den Schankraum und setzte sich unauffällig in die Nähe zweier Wächter, die mit aufgeknöpften Wämsen über ihren Bierstiefeln saßen. Aus ihren Reden erfuhr sie, dass Duquesne die Fürstin auf einem Besuch bei ihrer Familie begleitete und erst in einigen Tagen zurückkehren würde.


  Zurück auf der Straße wusste sie nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Sie fühlte sich jämmerlich einsam, jeden Augenblick war sie mit Jermyn zusammen gewesen, sie hatte das Alleinsein verlernt. Ohne Ziel lief sie los und nach einer Weile merkte sie, dass ihre Sehnsucht nach freundlicher Gesellschaft sie zu Ely ap Bedes Stadthaus geführt hatte.


  Aber auch hier klopfte sie vergeblich an. Der Türwächter erkannte sie und erzählte, dass Dame Enis mit dem ganzen Haushalt für einige Wochen in das Haus am Ouse-See übergesiedelt war. Sie hatte Ely das Versprechen abgenommen, sie zu besuchen, und gestern war der Herr mit seinen Schwiegersöhnen dorthin aufgebrochen.


  »Begeistert war er ja nich, Fräulein«, meinte der Türwächter treuherzig, »aber ‘n paar Tage wird die Madam ihn wohl festhalten.«


  Sie ging noch bei den Ställen vorbei, um nach Luna zu sehen. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, einen Ausritt zu machen, die passende Kleidung trug sie ja, aber die Vorstellung, alleine zwischen den reichen Müßiggängern herumzureiten und mit zweideutigen Blicken bedacht zu werden, behagte ihr nicht. Nachdem ihr der Erste Stallknecht versichert hatte, dass die Stute ausreichend bewegt wurde, machte sie sich missmutig auf den Weg. Sollte sie zum Schießplatz auf der Rennbahn laufen und Tyne suchen? Nach der Untätigkeit der letzen Wochen würde sie keine gute Leistung zeigen und nach Ermahnungen und Stichelei stand ihr jetzt nicht der Sinn.


  Sie wanderte zurück zum Patriarchenpalast und ihr Groll auf Jermyn wuchs mit jedem Schritt. Hufgetrappel und ein aufgeregter Ruf ließen sie zum zweiten Mal an diesem unseligen Tag zur Seite springen und aufgebracht sah sie der vorbeirasenden Kutsche nach. Ihre Fingerspitzen prickelten in dem Verlangen, dem ungehobelten Fahrer eine Lektion zu erteilen. Er war seinem übermütigen Tier offensichtlich nicht gewachsen, aber schließlich gelang es ihm, den flotten Einspänner einige Längen weiter zum Halten zu bringen. Etwas an der schmalen, aufgeschossenen Gestalt kam ihr bekannt vor.


  »Kaye!«


  Überrascht, wie froh sie war, ihn zu sehen, lief sie zu ihm. Er strahlte über sein ganzes bewegtes Gesicht.


  »Niiinian, aber das ist ja ganz reizend«, sprudelte er hervor, »ach, ich bin entzückt! Komm, komm, steig ein, leiste mir Gesellschaft.«


  Er wendete den Wagen mit etwas Mühe.


  »Was sagst du zu meiner neuen Errungenschaft?«, fragte er stolz. »Das neueste Modell, ein zweirädriger Rennwagen, mit doppelten Lederschlaufen zur Federung, einfach genial.«


  »Bist du sicher, dass du damit fertig wirst?«


  Das hohe Gefährt und der ungeduldig tänzelnde Braune weckten ihr Misstrauen, aber Kaye wischte ihre Bedenken mit einer großzügigen Handbewegung beiseite.


  »Keine Sorge, ich hab’ ihn fest im Griff, aber steig schnell ein, er liebt es nicht, allzu lange auf einer Stelle zu stehen.«


  Kaum hatte sie sich auf das zerbrechliche Gefährt geschwungen, preschte der Braune so unvermittelt los, dass sie unsanft auf das gepolsterte Sitzbrett fiel. Kaye hatte alle Hände voll zu tun, das Tier auf eine mäßige Geschwindigkeit zu zügeln, aber er fand Zeit, ihr wohlgemut zuzurufen:


  »Du brauchst keine Angst zu haben, auf dem Wagenzug habe ich uns doch auch kutschiert.«


  »Eben«, murmelte sie und klammerte sich fest, »und da waren es nur Ochsen!«


  Aber als sie auf die breite Allee einschwenkten, die zum Stadtgraben führte, zeigte sich, dass er tatsächlich nicht schlecht fuhr, und auf den langen Sandwegen des Stadtgrabens beruhigte sich der Braune so weit, dass sie miteinander reden konnten.


  »Es scheint dir recht gut zu gehen«, meinte Ninian mit einem Blick auf den eleganten Wagen und das edle Pferd.


  Kaye nickte stolz.


  »Ja, ich bin zufrieden. Das Pferd gehört mir allerdings noch nicht, ich leihe es nur ab und zu, aber ich hoffe, dass ich es schon bald kaufen kann.«


  »Die Damen schätzen deine Kunst also?«


  »Diejenigen, die Geschmack haben«, erwiderte er ohne falsche Bescheidenheit. »Doch, ich darf sagen, dass ich einen guten Eindruck auf die Gesellschaft gemacht habe. Ich hoffe, es wird noch besser, nachdem mir jetzt auch Lady Sasskatchevan ihr Vertrauen schenkt. Diese Haltung, dieses sichere Empfinden für Form und Farbe – das erwirbt man nur über viele Generationen hinweg …«


  »Über Generationen?«, unterbrach Ninian seine Schwärmerei. »Wie ich gehört habe, war Thalia Sasskatchevans Urgroßvater eine Art Seeräuber.«


  Kayes lange Nase zuckte hochmütig.


  »Wer redet von Thalia? Ich meine natürlich die neue Lady Sasskatchevan, Sabeena. Ich werde sie zur elegantesten Frau der Stadt machen, die Fürstin wird vor Neid grün werden.«


  Er runzelte die Stirn. Offenbar war es ihm nicht gelungen, die Gattin des Patriarchen für sich einzunehmen.


  »Sabeena? Sabeena Castlerea ist deine Kundin?«


  »Ja, erstaunt dich das? Sie ist vielleicht nicht so schön wie Thalia, aber sie hat Stil und Würde, erstaunlich für eine so junge Frau.«


  Ninian glaubte ihm. In diesen Dingen war Kaye weise wie Lalun, aber es versetzte ihr einen Stich, dass er, genau wie Jermyn, etwas in Sabeena sah, das ihr entging. Mit einem Schlag kehrte das Unglück zurück, das sie für einen Augenblick vergessen hatte. Kaye warf ihr einen Seitenblick zu und fragte vorsichtig:


  »Und du? Geht es dir gut?«


  Sie zuckte die Schultern. »Es geht so«, erwiderte sie ausweichend und war froh, dass Kaye seine Aufmerksamkeit eine Weile dem Braunen widmen musste, der beschlossen hatte, keinen anderen Wagen neben sich zu dulden. Aber kaum hatte Kaye ihn wieder im Griff, fragte er weiter.


  »Hast du ihn nicht gefunden, deinen Dieb? Wegen dem du hergekommen bist?«


  »Doch«, sagte sie knapp und presste die Lippen zusammen.


  Kaye schüttelte seufzend den Kopf.


  »Ja, ja, die Männer. Nichts als Kummer machen sie. Man weiß wirklich nicht, warum man sich mit ihnen abgeben soll!«


  Er verdrehte die Augen und trotz ihres Jammers musste Ninian lachen.


  »Das klingt so, als wüsstest du, wovon du sprichst. Aber du hast recht – Männer sind eingebildet, rücksichtslos …«


  »… grundlos eifersüchtig, selbstverliebt …«


  »… hartherzig und treulos!«


  »Ja, treulos, vor allen Dingen treulos!«, wiederholte Kaye nachdrücklich und nun war es an ihr, ihn forschend anzusehen.


  »Du hast also auch nicht das gefunden, was du hier gesucht hast?«


  Kaye hob die Schultern bis zu den Ohren und ließ sie mit einem Seufzer fallen. »Ach, weißt du, so kann man das nicht sagen. Ein schnelles Abenteuer – doch, das geht hier wahrhaftig leicht. Sucht man jemanden, auf den man sich verlassen kann, sieht es anders aus. Aber ich gebe nicht so schnell auf.«


  »Wer sagt, dass ich das tue?«, fragte Ninian heftig, von seinen Worten getroffen.


  »Das hab ich nicht gesagt, mein Herz«, antwortete Kaye nachgiebig, »aber du wirkst niedergeschlagen und – wenn ich das sagen darf, wo wir solange einen Wagen geteilt haben – besonders gut siehst du nicht aus. Solche dunklen Schatten unter den Augen … und ich weiß ja, dass hohe Wangenknochen schön sind, aber man muss ja nicht übertreiben. Und dieses Kleid – es ist wirklich ganz reizend, aber warum trägst du ein Reitkleid, wenn du zu Fuß gehst? Das ist schlechter Stil, meine Liebe!«


  Ninian hatte es zunächst die Sprache verschlagen, aber nachdem er sein fachmännisches Urteil beendet hatte, fuhr sie ihn an:


  »Nicht so wie deine prächtige Sabeena, was? Wenn du fertig bist mit deinen Beobachtungen, halt bitte an und lass mich absteigen!«


  »Obacht, festhalten!«


  Ein aufgeschreckter Vogel war vor der Nase des Braunen aufgeflattert und eine ganze Weile konnte sie nichts anderes tun, als sich an die Griffe zu klammern, während Kaye versuchte, das aufgescheuchte Pferd in die Gewalt zu bekommen. Als sie, alle drei schwer atmend, endlich zum Stehen kamen und Kaye den Wagen unter dem wütenden Schimpfen der anderen Reiter an den Wegrand gelenkt hatte, sagte er reuevoll:


  »Verzeih mir, Ninian, ich hatte kein Recht, so zu reden. Aber manchmal geht es mit mir durch, dann kann ich nicht mehr an mich halten. Der Fürstin hat das auch schon nicht gefallen.«


  Über sein verstörtes Gesicht lief ein breiter Schmutzstreifen und wider Willen musste sie lachen.


  »So? Na, da bin ich ja in guter Gesellschaft. Aber wahrscheinlich hast du recht, ich hab mich etwas, hm, vergessen in der letzten Zeit. Ich werde dich besuchen und wir wollen sehen, ob ich nicht doch an Sabeena heranreiche.«


  »Ach, lass doch Sabeena«, schmollte er, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und verteilte den Schmutz noch gründlicher, dann hellte sich seine Miene auf.


  »Komm bitte, ich freu mich. Mein Laden ist in der Tuchmachergasse, sehr klein zwar, aber an der richtigen Stelle. Ein, äh, Freund hat mir ein Schild gemalt mit meinem Namen, keine alberne Schere oder so was.«


  Kaye setzte sie am Rande des Ruinenfeldes ab. Seine Einladung, mit ihm zu essen, lehnte sie freundlich ab und seine neugierige Frage, was sie an diesem traurigen Ort wolle, überhörte sie. Er warf ihr eine Kusshand zu und brauste mit seinem Braunen davon.


  


  Niedergeschlagen machte sie sich auf den Weg zum Palast. Über der Begegnung mit Kaye hatte sich der Aufruhr in ihrem Innern ein wenig gelegt und mit klopfendem Herzen kletterte sie den Treppenpfeiler hinauf, nicht sicher, ob sie wünschte oder fürchtete, dass Jermyn zurück war.


  Doch die Räume lagen still und verlassen. Im schwindenden Licht wirkte ihr Schlafgemach düster und sie bückte sich abwesend, um ein Hemd aufzuheben.


  Ein einzelner Stiefel lag daneben, über der Lehne des einzigen Stuhls hingen Beinlinge und ein Busenband, auf seinem Sitz standen leere und halbvolle Becher. Einer war umgefallen und sein Inhalt hatte einen hässlichen, fahlen Fleck hinterlassen. Das Kaminsims zierte eine ganze Sammlung von Kerzenstummeln, ihr Wachs war über die Halter geronnen und erstarrt. Teller mit angetrockneten Speiseresten bedeckten den Boden, ebenso wie Kleidungsstücke, zerknittert und feucht, nachdem Jermyn den Wasserkrug umgestoßen hatte. Ninian schüttelte sich. In diesem Saustall hatten sie wochenlang gehaust?


  Der Anblick des zerwühlten Betts widerte sie an. In den vergangenen Nächten war es unvermindert heiß gewesen, Decken und Laken waren fleckig, sie mussten von Schweiß durchtränkt sein, von Schweiß und anderem … sie ließ das Hemd fallen, plötzlich fühlte sie sich besudelt. Die abgestandene Luft stank, sie musste würgen. Tränen traten ihr in die Augen und sie stürzte aus dem Zimmer, ohne zu überlegen, ob sie gegen sich oder Jermyn wütete.


  Waschen wollte sie sich, tief und lange ins Wasser eintauchen, um Schweiß und Schmutz loszuwerden und sich von Jermyns Geruch zu befreien, der seit ihrer ersten Umarmung an ihr haftete. Wie an der anderen gehaftet haben musste, mit der er das gleiche getan hatte.


  Sie kletterte den Pfeiler hinunter und rannte blindlings durch die Trümmer des Innenhofs, über die zerborstenen Steinplatten der alten Straßen, gehetzt von der Wut, die sie schüren musste, um dem Entsetzen zu entfliehen, das in dem dunklen Zimmer lauerte. Etwas Süßes und Kostbares hatte sich in ein falsches, widerwärtiges Spiel verwandelt, vor dem es sie ekelte.


  


  Der Mann lag auf der Seite, die Augen geschlossen, das Gesicht auf den ausgestreckten Arm gepresst. Es war grau und seine Stirn glänzte von Schweiß. In den Augenwinkeln glänzten Tränen, die Zähne hatte er so fest zusammengebissen, dass die Kiefernknochen vorsprangen. Trotzdem wimmerte er ab und zu, wenn sich die Nadel in seine blutverschmierte Haut bohrte.


  LaPrixa ließ sich davon nicht stören. Sie summte beruhigend und setzte sorgfältig Stich um Stich in die Achselhöhle des Mannes, wo die Schwanzspitze eines meergrünen Ungeheuers in den dunklen Haaren verschwand. Eine schwierige, besonders schmerzhafte Stelle, selbst harten Männern kamen die Tränen, wenn sie dort arbeitete. Aber sie wollten es so und wenn sie zahlten, stach LaPrixa ihnen Bilder an jeder Stelle ihres Körpers.


  Sie lächelte, als dem Mann ein Stöhnen entfuhr. Er war hart im Nehmen, hatte noch geschwatzt und Witze gemacht, aber als sie höher und höher in die zarte Haut gestochen hatte, war er still geworden, bis nur noch sein pfeifender Atem zu hören war.


  Manche Kunden flehten sie mitten in der Sitzung an aufzuhören, aber eine Künstlerin wie LaPrixa schätzte es nicht, ihre Werke unvollendet zu lassen. Bis jetzt hatte noch keiner ihre Werkstatt mit einem halbfertigen Bild verlassen, wenn auch schon mal einer die Besinnung verlor, was die Hautstecherin nicht hinderte, unverdrossen weiterzumachen.


  Im Allgemeinen bestand sie darauf, ihre Arbeit in einer Sitzung zu vollenden, da ihr sonst Schwung und Eingebung verloren gingen. Ein Schwächling hätte, als Beweis seiner Zaghaftigkeit, mit dem halbfertigen Bild herumlaufen müssen zum Gespött all seiner Freunde und der Mädchen, die er beeindrucken wollte. Den vollen Betrag hätte LaPrixa dennoch gefordert und bei ihren Preisen schmerzte auch das.


  Über Mangel an Kundschaft konnte sie sich nicht beklagen. Die jungen Männer betrachteten es als Mutprobe, zu ihr zu gehen, um durch eine bunte Hautstecherei oder ein bizarres Narbenrelief ihre Männlichkeit zu beweisen. LaPrixa wies keinen ab, dem der Bart wuchs und der zahlen konnte.


  Auch Frauen kamen zu ihr. Elegante Hetären, Dirnen und Bademädchen und jene, die so fest an die Unvergänglichkeit ihrer Liebe glaubten, dass sie sich den Namen ihres Liebsten unauslöschlich auf den Körper bannen ließen. Sie alle rühmten ihr Geschick und ihre sanfte Behandlung und die geheimnisvollen Tränke, mit denen sie die Schmerzen linderte.


  Dieser Kunde würde tapfer durchhalten, er trug schon einige ihrer Kunstwerke auf dem Leib und er würde auch diesmal nicht kneifen, wenn es ihn auch hart ankam.


  Wenn LaPrixa die Nadel mit neuer Farbe füllte, nahm er einen großen Schluck von dem starken dunklen Branntwein, der neben ihm stand. Auch das erlaubte die Hautstecherin nicht jedem, manche wurden davon zappelig oder angriffslustig. Er konnte eine Menge von dem Zeug verkraften und wenn es ihm half, sollte es ihr recht sein.


  Gerade hatte er sich seufzend zurechtgelegt und sie wollte die frisch gefüllte Nadel ansetzen, als es leise an der Tür klopfte. Mit gerunzelter Stirn blickte LaPrixa auf, – es war verboten, sie bei dieser Arbeit zu unterbrechen.


  »Komm herein. Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte sie streng, als Cheroot den kahlen Schädel zur Tür hereinsteckte.


  »Die Kleine ist da«, antwortete er ungerührt.


  LaPrixa hatte sich über ihren Kunden gebeugt und knurrte: »Ja, und?«


  »Allein«, erwiderte er bedeutungsvoll. »Sieht aus wie Katze mit Schwanz in Tür.«


  Die Nadel blieb reglos in der Luft hängen. »Allein …« Einen Moment schien LaPrixa wie erstarrt. Ein harter Glanz trat in die dunklen Augen.


  »Führ sie in das Spiegelgemach, aber sei höflich!«


  Cheroot nickte und schloss leise die Tür.


  LaPrixa betrachtete die Nadel in ihrer Hand, als wüsste sie nichts damit anzufangen und legte sie endlich beiseite.


  »Hör zu, Dangast, mir ist die grüne Farbe ausgegangen. Zieh dich an und komm ein andermal wieder.«


  Sie betupfte das halbfertige Bild mit einer farblosen Tinktur, so dass der Mann zischend den Atem einzog und begann eilig die Farbschalen in ihren Kasten zu setzen und die Leinenmappe mit den Nadeln aufzurollen. Verdutzt richtete er sich auf, den Arm immer noch über den Kopf gereckt.


  »Die Schale war doch voll, als du losgelegt hast«, wagte er einzuwenden, aber die Frau schnitt ihm das Wort ab.


  »Das war nicht das richtige Grün, du willst doch nicht, dass es wie Stümperei aussieht, oder? Ich sage dir, wir können heute nicht weitermachen.«


  »Aber du machst niemals zwei Sitzungen«, begann er misstrauisch.


  »Nun mach dir mal nicht ins Hemd, Kerl. Ich mach dein Bild fertig. Es kostet dich nicht mehr, ist schließlich mein Fehler gewesen. Jetzt verschwinde.«


  Dangast schwieg. Er war ein stiernackiger Mann, mit schwerem vorspringendem Kinn und kein Mann hätte so mit ihm gesprochen, ohne es zu bereuen. Nach einem Blick in das dunkle, furchterregende Gesicht der Hautstecherin, senkte er die zornigen Augen und zog sich an, ächzend, als das Hemd die wunde Haut berührte.


  »Wann soll ich kommen? Morgen?«, knurrte er und hielt den rechten Arm ängstlich von sich gestreckt. LaPrixa zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, ich weiß nicht … kann sein, dass es etwas dauert, bis ich einen neuen Farbenstab auftreiben kann. Ich lass dich wissen, wann es soweit ist.« Sie nickte ihm zu und verschwand mit schwingenden Röcken und klirrenden Zöpfen.


  Als Ninian zögernd das Spiegelzimmer betrat, saß LaPrixa vor einem aufgeschlagenen Buch und trug mit einer angespitzten Rabenfeder Zahlen ein. Vor ihr stand eine Karaffe mit bernsteinfarbenem Wein. Sie hatte eine Weile warten müssen und zu ihrem Ärger hatte das Glas in ihrer Hand gezittert. Jetzt wirkte sie ruhig, nur Cheroot hätte ihr die Erregung angesehen.


  Ninian blieb an der Tür stehen. »Oi, LaPrixa, du wolltest mich sehen?«


  Die Hautstecherin überhörte den abweisenden Ton und lehnte sich gelassen in ihrem Stuhl zurück.


  »Oi, mein Schatz, wo hast du deinen Schatten gelassen, den hochgeschätzten Jermyn?«


  Ninians Augen wurden schmal, rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Er ist nicht mein Schatten, und woher soll ich wissen, wo er ist? Bin ich sein Kindermädchen?«


  LaPrixas Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Oho, ein Streit unter Liebenden, wie rührend! Was hat er angestellt, unser großspuriger Freund, hä? Aber setz dich doch, Mädchen.«


  Ninian kam näher, ihre Hände umklammerten die Stuhllehne, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Großspurig, ja, da hast du recht, das ist er und eingebildet und immer im Recht und selbstverständlich bin ich schuld an allem und niemals«, sie stieß den Stuhl gegen den Tisch, dass der Wein aus dem Glas schwappte, »niemals gibt er zu, dass er was falsch gemacht hat und ich darf keinen anderen Mann ansehen, aber er …«


  Atemlos hielt sie inne und LaPrixa sah zornige Tränen in den hellen Augen. Wütend wischte Ninian sie weg und beugte sich vor.


  »Er hatte eines von deinen Mädchen«, sagte sie mit harter Stimme. »Wusstest du davon? Wer ist sie?«


  Das war es also. Sie hatte Jermyns Tändelei mit Bysshe herausgefunden und sie nahm es schwer. LaPrixa frohlockte innerlich, aber sie zögerte mit der Antwort. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie Jermyn großen Schaden zufügen. Gelang es ihr, ihm die kleine Hübsche zu entfremden, einen Keil zwischen diese beiden Unzertrennlichen zu treiben, würde ihn das härter treffen als alles andere, was sie ihm antun konnte. Das Mädchen war die eine schwache Stelle dieses überheblichen Jünglings.


  Seit ihrer ersten Begegnung hatte LaPrixa sich über ihn geärgert. Geschickt hatte er sie für seine Zwecke eingespannt und sie deutlich spüren lassen, dass sie ihm nichts anhaben konnte.


  Aber er hatte ihr auch einen großen Dienst erwiesen, in dem er ihr die Freiheit zurückgegeben hatte, selbst wenn es unwissentlich geschehen war. Sie stand in seiner Schuld und so hielt sie sich an die Wahrheit.


  »Ja, ich wusste davon, Bysshe hat es mir erzählt. Aber es ist lange her, er hatte schon eine ganze Weile aufgehört sie zu besuchen, als du hier aufgetaucht bist. Für sie war es ernst, sie ist von Dea weggegangen, als er sie verlassen hat.«


  Ninians Hände lösten sich ein wenig von der Stuhllehne und sie tat einen tiefen Atemzug. »Bysshe«, flüsterte sie, »wie sah sie aus? Wie … wie ich?«


  LaPrixa schüttelte den Kopf.


  »Nein, sie ist größer und rundlicher als du und sie hat rotes Haar.«


  »Rote Haare – hat er sie deshalb ausgewählt?« Sie biss sich auf die Lippen, als schämte sie sich, danach zu fragen.


  »Sie hat ihn ausgewählt!«, erwiderte LaPrixa ärgerlich, »er hat ihr gefallen, ja, nicht zuletzt wegen der Haare. Sie meinte, wenn sie ein Kind hätten, würde es ein richtiger Feuerbrand.«


  Ninian zuckte bei dieser gezielten Grausamkeit zusammen, aber das ließ LaPrixa kalt. Bysshe war eines ihrer Mädchen gewesen und dass sie unter der unerwiderten Liebe zu Jermyn gelitten hatte, war nicht zuletzt die Schuld dieser kostbaren kleinen Schönheit.


  Ninian ließ sich auf den Stuhl fallen und vergrub die Hände in den dunklen Locken.


  »Er hätte ihr ja nicht folgen brauchen, oder? Jetzt behauptet er, ich sei schuld, weil ich ihm keine Hoffnung gemacht habe. Aber ich wusste doch nicht, was ich tun sollte, und er hat nicht gesagt, dass es ihm leid tut, kein Wort hat er gesagt, er hat mir Vorwürfe gemacht und ist einfach weggelaufen und vorher war es so schön und jetzt ist alles verdorben.«


  Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. LaPrixa sah in das unglückliche junge Gesicht und zuckte die Schultern.


  »Die Männer sind Ratten, meine Kleine. Rücksichtslos und grausam. Sie nehmen, was sie kriegen können, und lassen es fallen, wenn es ihnen passt und, wie du sagst, niemals, niemals ist es ihre Schuld. Da hast du gleich was für’s Leben gelernt. Verlassen kannst du dich nicht auf sie.«


  Ungerührt beobachtete sie, wie Ninian bei diesen Worten die Tränen über die Wangen liefen und auf die polierte Tischplatte tropften.


  Es hatte sie schwer getroffen, die Kleine. Kühl und unnahbar hatte sie immer gewirkt, wenn sie zusammengesessen hatten, Jermyn mit seinem schwarzen Gebräu und sie mit der Bilha. Beherrscht wie die vornehmen Damen, die LaPrixa nach Einbruch der Dunkelheit aufsuchten. Nie hatte sie etwas von sich erzählt und keine anderen Gefühle als Freundschaft für Jermyn gezeigt. Die Entdeckung, dass die beiden ein Liebespaar geworden waren, hatte die Hautstecherin vollständig überrumpelt. Wenn sie Ninian in den letzten Wochen von ferne im Badehaus gesehen hatte, hatte sie den Anblick kaum ertragen, so war das Mädchen durch die Liebe aufgeblüht. Jetzt war das Licht erloschen, Schatten lagen unter den Augen und die zarten Knochen ihres Gesichts traten ein wenig zu sehr hervor.


  »Sie haben’s übertrieben«, dachte LaPrixa abfällig, »und haben sich satt. Gut so, jetzt sollte sie reif sein …«


  »Mir ist alles so zuwider«, murmelte Ninian, als habe sie LaPrixas Gedanken gelesen, »es sieht so grässlich bei uns aus, schmutzig, widerlich – an das Bett mag ich gar nicht denken, da drin will ich nicht mehr schlafen. Die Decken sind ewig nicht gewaschen worden.«


  Sie rieb sich die Augen wie ein kleines Kind. LaPrixas Gesicht leuchtete auf.


  »Hm, wenn das so ist – ich habe ein paar Gästezimmer für besondere Kunden und Freunde«, sagte sie betont beiläufig, »wenn du willst, kannst du heute Nacht hier bleiben. Alles ist ganz frisch und unberührt.«


  Ninian lächelte schwach.


  »Das klingt verlockend, vielleicht nehme ich dein Angebot an.«


  Sie seufzte und LaPrixa, bemüht, ihren Triumph zu verbergen, schob ihr das Weinglas zu.


  »Hier, trink was, das beruhigt.«


  »Du weißt doch, dass ich das Zeug nicht mag. Jetzt schon gar nicht.«


  »Vielleicht eine Bilha, mein Täubchen? Eine schöne, beruhigende Bilha.«


  »Nein, mir ist nicht nach Rauchen.«


  Sie schob den Stuhl zurück und stand auf, eine zierliche, anmutige Gestalt in einem engen, aufreizenden grauen Kleid, das LaPrixa nicht kannte und ihre Weiblichkeit mehr enthüllte als die Jünglingskleider, die sie sonst trug.


  »Nimm es nicht übel, LaPrixa, aber ich bin nur hergekommen, um zu baden. Ich habe das dringende Bedürfnis einiges abzuwaschen.«


  Sie wandte sich zur Tür. Wie der Blitz fuhr LaPrixa hoch und legte ihr die dunkle, mit Ringen geschmückte Hand auf den Arm. Vertraulich senkte sie die heisere Stimme.


  »Ist recht, meine Hübsche, aber du willst doch sicher nicht bei all dem stinkenden Volk baden, oder?«


  Ninian hob die Brauen. »Das hatte ich allerdings nicht vor«, erwiderte sie hochmütig und hielt LaPrixa die rote Scheibe für eine Einzelzelle unter die Nase. Geheimnisvoll lächelnd nahm die Hautstecherin ihr die Scheibe aus der Hand.


  »Nein, nein, das ist auch nicht das Richtige. Komm, sei mein Gast, ich will dir etwas zeigen, was dir gefallen wird.«


  Ohne das Mädchen loszulassen, wies sie auf den Perlenvorhang, der den zweiten Ausgang des Zimmers verhüllte.


  Ninian sah in das dunkle, hässliche Gesicht über ihr. LaPrixa überragte sie fast um Haupteslänge, mit ihrem barbarischen Gesichtsschmuck und dem halbkahlen Schädel schien sie furchterregend und abstoßend, aber sie war immer freundlich gewesen und Ninian hatte sich an ihr seltsames Aussehen gewöhnt. Jetzt lächelte sie schmeichelnd und als Ninian an die karge Badezelle dachte, an das verlassene, wenig einladende Bett, das sie im Palast erwartete, überfiel sie das Verlangen nach mütterlichem Trost. So wenig LaPrixa danach aussah, so schien sie doch bereit, ihn zu spenden.


  Ninian holte tief Atem und nickte. Was gab es für sie schon zu fürchten? »Schön, ich komme mit.«


  »Gut so, gut so, mein Täubchen«, gurrte LaPrixa und teilte zuvorkommend die leise klingelnden Perlenschnüre.


  Weder sie noch Jermyn waren je durch den Vorhang gegangen und trotz ihres Jammers regte sich in Ninian die Neugier.


  Zunächst verbarg sich dahinter nichts aufregenderes als ein spärlich beleuchteter Gang, der nach vielen Windungen an einem Schacht endete.


  LaPrixa nahm die Öllampe aus einer Wandnische, raffte ihre Röcke und begann die steilen, ausgetretenen Stufen hinabzusteigen. Ninian folgte ihr zögernd. An manchen Stellen war der Putz von der Wand gebröckelt. Schmale, rötliche Ziegel kamen darunter zum Vorschein, wie an den Mauern der Gladiatorenschule. Auch dieses Gebäude musste aus der Alten Zeit stammen.


  »Wo bleibst du? Es geht nur ein wenig hinunter oder hast du Angst vor den Mächten der Unterwelt?« LaPrixas Stimme hallte in dem engen Treppenschacht. Sie stand am Fuß der Treppe, das flackernde Öllicht verwandelte ihr Gesicht in eine dämonische Maske aus glänzendem Ebenholz mit hämisch gefletschten Zähnen.


  Einen leisen Schauder verdrängend, sprang Ninian die restlichen Stufen hinunter. Sie musste die Tiefe nicht fürchten!


  Sie folgten einem weiteren Gang. Nach und nach lockte der Schein des Öllichts Bruchstücke von farbigen Bildern aus dem Dunkel, immer deutlicher und vollständiger. Ninian wollte LaPrixa gerade danach fragen, als es vor ihnen heller wurde und sie durch einen gemauerten Bogen in eine verzauberte Welt traten.


  Malereien bedeckten die Wände, blühende Gärten und Landschaften, so frisch und lebensecht, dass Ninian glaubte, den Duft der Blumen zu riechen. Kinder spielten mit einem springenden Hund, junge Mädchen umschlangen sich anmutig, Männer in weißen, faltenreichen Gewändern saßen in ernstes Gespräch vertieft. Unter der Decke zog sich ein Fries von Ranken und Blumen aus glitzernden Steinwürfeln entlang, der Fußboden war belegt mit Spiralen aus schwarzen und weißen Kacheln. Öllampen auf eisernen Wandhalterungen beleuchteten die ganze Pracht.


  Ninian war überwältigt. Die verblassten Reste solcher Bilder hatte sie in den Ruinen bewundert, ihre gemalte, lächelnde Freundin im Palast schien eine Schwester der lieblichen Gestalten zu sein, die für Augenblicke aus der Dunkelheit auftauchten und wieder verschwanden.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, um LaPrixa einzuholen.


  »Wo sind wir?«


  Die Hautstecherin lachte.


  »Erkennst du es nicht? In den Resten eines Badehauses der Alten. Wir sind in die Tiefen der Zeit hinabgestiegen. Sie waren ebensolche Schweine wie meine heutigen Kunden, aber sie wussten zu leben. Wart’s ab, meine Schöne, gleich werden dir die Augen übergehen.«


  Gemalte, marmorne Säulen und Giebel umrahmten Türen zu beiden Seiten des Ganges.


  LaPrixa öffnete eine davon und ließ Ninian hineinsehen.


  Sanftes Grün schimmerte ihr entgegen. An den Wänden rollten schaumgekrönte Wogen über eine unterirdische Küste. Meeresgötter tummelten sich in den Brechern; ein bärtiger Wassermann wühlte lachend mit seinem Dreizack das Wasser auf und eine anmutige Nixe, deren goldene Haare wie ein Teppich um sie ausgebreitet auf den Wellen lagen, blickte aus dunklen, sehnsüchtigen Augen über ihre weiße Schulter.


  Über einem geräumigen Becken im Boden ragten zwei silberne Fischköpfe mit geöffneten Mäulern aus der Wand. Ein kleines Kabinett, Tisch und Ruhebett bildeten die ganze Einrichtung des Raumes. Ein schwacher, herber Geruch lag in der Luft.


  »Das ist … unglaublich, LaPrixa.«


  »Nicht wahr?«, erwiderte die dunkle Frau selbstgefällig. »Hat mich eine Stange Geld gekostet. Was glaubst du, weshalb ich mir von diesem Hurensohn Fortunagra Geld geliehen hatte? Aber es war die Sache wert – die Narren kommen hierher, um wie ihre großen Vorfahren zu baden und ihre Gelage zu feiern. Sie zahlen jeden Preis und streiten sich darum, wer die Räume als nächster benutzen darf. Komm, das ist noch nicht alles!«


  Je weiter sie durch die bemalten Räume schritten, desto wilder und freizügiger wurden die Bilder an den Wänden. Ausgelassene Zecher saßen bei einem üppigen Gelage, zwei erbrachen sich in Schüsseln, die von Sklaven bereitgehalten wurden. Ein Paar umarmte sich zärtlich und auf den folgenden Bildern sah man es in den verschiedensten Stellungen des Liebesspiels. Es blieb nicht bei einem Paar. Die Alten hatten bei der Anzahl und dem Geschlecht ihrer Partner keine Scham gekannt und bald glühten Ninians Wangen vor Verlegenheit. Aber sie spürte auch ein vertrautes, sehnsüchtige Ziehen im Leib und lächelte verstohlen.


  LaPrixa sah sowohl die Röte als auch das Lächeln. Die Narben über ihren Augen zogen sich finster zusammen. Sie hob die Lampe.


  »Schau, die Kerle haben auch damals die Abwechslung geliebt.«


  Das Licht fiel auf ein Knäuel verschlungener Menschenleiber, in dem man mit etwas Mühe einen Mann und zwei Frauen erkennen konnte.


  Sie grinste hämisch und Ninians Lächeln verschwand wie weggewischt. Über ihren Kränkungen brütend, folgte sie LaPrixa, die eine schwere Holztür aufschloss.


  Der Raum war größer als die anderen Baderäume und wohnlicher eingerichtet. Das hochgemauerte Becken bot drei oder vier Badenden auf marmornen Stufen Platz. Fische, vielarmige Kraken, Muscheln und Wasserpflanzen und buntgefiederte Wasservögel schienen ein geheimes Leben an den Wänden zu führen und aufs Neue gefesselt von der Kunstfertigkeit der Alten trat Ninian ein.


  »Das ist mein eigenes Badegemach«, sagte LaPrixa und schloss sachte die Tür. Ninian nickte abwesend in die Betrachtung der Bilder versunken. Staunend berührte sie schimmernde Schuppen, eine schwellende Knospe und blieb endlich vor einer kleinen Nische stehen. Vor einer Votivtafel brannte süß duftendes Öl in einem gläsernen Lämpchen.


  »Wer sind die beiden?«


  LaPrixa kam zu ihr. »Das? Die Götter der Fruchtbarkeit und der Liebesraserei, Astareth und Priapos – es ist ratsam, sie günstig zu stimmen, diese beiden, das müsstest du doch wissen, oder?«


  Ninian achtete nicht auf die Anzüglichkeit. Gebannt starrte sie auf die kleine männliche Gestalt, die das gewaltige Glied, das aus ihrer Leibesmitte ragte, kaum zu tragen vermochte.


  »Die Rute des Priapos«, sagte sie langsam und LaPrixas Perlenbrauen schossen in die Höhe.


  »Oho, Schätzchen, woher weiß denn ein kleines Mädchen vom Land von diesen verbotenen Dingen?«


  Ninian ging nicht darauf ein. »Weißt du, was es damit auf sich hat?«


  »Was soll es schon damit auf sich haben? Priapos ist der Hüter der Manneskraft, der Herr der Ausdauer, des Stehvermögens, was weiß ich. Die Kerle machen einen unglaublichen Wirbel darum. Frauen sollten nichts von ihm wissen, er ist einer der verborgenen Götter – tabu.«


  »Und was bedeutet es, bei der Rute des Priapos zu schwören? Jermyn wollte mir nichts darüber sagen.«


  LaPrixa pfiff durch die Zähne.


  »Das glaub ich gern. Sie machen ein großes Geheimnis daraus, die armen Narren. Wer diesen Schwur bricht, der kriegt den Schwanz nicht mehr hoch – der Gott entzieht ihm seine Gunst und was Schlimmeres gibt’s für die armen Schweine nicht. Wenn du also willst, dass ein Mann sein Wort hält, lass ihn bei der Rute des Priapos schwören, das gilt ihnen mehr als Leben oder Ehre. Wolltest du Jermyn dazu bringen, bei der Rute …«


  »Unsinn, ich bin doch nicht blöde!« LaPrixa brach in schallendes Gelächter aus. Ninian errötete und um ihre Verlegenheit zu verbergen, fauchte sie: »Was ist? Kann ich jetzt baden oder nicht?«


  »Schon gut, schon gut, mein Täubchen«, beschwichtigte LaPrixa sie, »sicher kannst du baden. Dauert nur einen winzigen Augenblick.«


  Sie klopfte an ein Rohr, das aus der Wand trat und sprach hinein.


  »Öffnet die Röhren zu meinem Baderaum und bringt heiße Tücher. Ich bin für niemanden zu sprechen, hört ihr, für niemanden und wenn’s der alte Cosmo selbst wäre. Sagt, ich bin nicht da. Und beeilt euch!«


  »Ich kann auch alleine baden«, wandte Ninian ein, befremdet über die Dringlichkeit, mit der die Hautstecherin gesprochen hatte, »ich will dir nicht zur Last fallen.«


  »Oh, mach dir keine Gedanken«, erwiderte LaPrixa hastig, »das war nur so dahergeredet, ich habe Zeit genug. Du würdest mit meinen kleinen Vorrichtungen nicht zurecht kommen und wie wäre es mit einer netten Abreibung?«


  »Lass mich in Ruhe mit Abreibungen«, knurrte Ninian.


  »Warum? Sie täte dir gut, du siehst aus, als seist du völlig verspannt.«


  Die Hautstecherin hatte die Schuhe ausgezogen, ihre bloßen Füße klatschten auf dem schwarzweißen Steinboden, während sie sich in dem Baderaum zu schaffen machte.


  Ninian stand immer noch unschlüssig in der Mitte des Raumes, als es klopfte. LaPrixa öffnete, nahm dem Bademädchen den großen, zugedeckten Weidenkorb aus der Hand und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Den Schlüssel drehte sie im Schloss und steckte ihn ein. Sie stieg die drei Stufen zu dem Becken hinauf, zog die Stöpsel aus den Fischmäulern und ließ heißes und kaltes Wasser in das Marmorbecken laufen.


  »Hier«, sie deutete auf einen großen Wandschirm, der den hinteren Teil des Raumes abtrennte, »da kannst du dich ausziehen. Ich mache dein Badewasser fertig.«


  Zu müde, um zu widersprechen, gehorchte Ninian. Sie trat hinter den Wandschirm, nestelte die Schnüre des Mieders auf und streifte Rock und Jacke ab. Beides legte sie auf eine Liege mit geschwungenen Beinen und warf einen sehnsüchtigen Blick zu dem breiten Bett an der hinteren Wand. Es sah so einladend aus … Sie trat näher und liebkoste die glatten, frischen Laken, die federleichten, buntgewebten Decken. Ein zarter Duft strömte aus ihnen und sie seufzte. Wie gut wäre es hineinzukriechen und zu schlafen, tief und traumlos, bis aller Kummer vergessen war.


  LaPrixa wählte unterdessen aus ihrem Vorrat von Spezereien, was sie dem Bad zusetzen wollte. Mit Bedacht nahm sie die farbig funkelnden Fläschchen heraus und gab einige Tropfen daraus in das Becken. Wie eine Beschwörung murmelte sie dabei die Namen der Essenzen.


  »Lavandula, Aurantia, Vetiveria, Santala …«


  Zuletzt warf sie zwei Handvoll getrockneter Blüten dazu und schlug das purpurfarbene Wasser mit einem Bastquirl, bis es schäumte.


  All diese Handgriffe hatte sie schnell und geschickt ausgeführt. Nun warf sie einen verstohlenen Blick zu dem Wandschirm, zog einen winzigen Schlüssel an einer Kette zwischen ihren Brüsten hervor und öffnete ein verschlossenes Fach. Vorsichtig nahm sie eine mit klarer Flüssigkeit gefüllte Phiole heraus und wog sie nachdenklich in der Hand.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren, hastig verbarg sie das Glas in den Tiefen ihres Rockes und drehte sich um.


  Ninian war hinter dem Wandschirm hervorgetreten. Im Gehen wand sie die dunklen lockigen Haare hoch und steckte sie so gut es ging fest, aber einige widerspenstigen Strähnen fielen auf ihre nackten Schultern herab. Als sie an dem Spiegel vorbeikam, warf sie einen verstohlenen Blick auf ihr Spiegelbild und lächelte.


  LaPrixa starrte sie an.


  Arme Bysshe. ,Er ist nicht wirklich da, Maggia, er sieht nicht mich, wenn wir beieinander liegen, da ist … da ist eine andere zwischen uns’, hatte das Bademädchen traurig gesagt, als sie von ihrem Kummer gesprochen hatte. Kein Wunder, dass sie vergeblich auf Jermyns Gunst gehofft hatte. Wie konnte ihr weicher, ein wenig plumper Leib neben dieser zierlichen, makellosen Schönheit bestehen?


  Die straffen, schlanken Gliedern erinnerten die Hautstecherin an die biegsamen, kraftvollen Akrobatinnen, die sich von ihr verzieren ließen. Die festen, jungen Brüste und der sanfte Schwung der Hüften war dabei nicht knabenhaft, sondern weiblich genug, um jeden Mann zu entzücken. Und sie wusste, dass sie schön und begehrenswert war.


  LaPrixa ballte die Fäuste. Ja, arme Bysshe – die hier hat er vor sich gesehen, wenn er bei dir lag, nicht dich, du Närrin! Die ist sein Schatz, sein wirklicher Schatz und ich hab sie hier in meiner Gewalt! Ist Rache nicht süß, Bysshe?


  Ninian stieg die Stufen zum Becken hinauf und unter dem Blick der großen Frau flutete die Röte über Hals und Gesicht. Befangen schlug sie die Augen nieder.


  LaPrixa reichte ihr wortlos die Hand, das Mädchen ergriff sie und stieg in das Bad. Als sie in das warme, duftende Wasser glitt, seufzte sie leise und lächelte dankbar.


  Die Hautstecherin erwiderte das Lächeln nicht, sie streifte die Ringe ab und trat hinter das Mädchen. Ninian versteifte sich, als sie die Hände auf ihren Schultern spürte, aber LaPrixa begann sachte ihren Nacken zu kneten und allmählich tat das Bad seine Wirkung. Der Widerstand ließ nach, unter der sanften Berührung schloss sie die Augen und entspannte sich. Wenn die suchenden Finger die harten Stellen an Schultern und Rücken berührten, zuckte sie zusammen, aber LaPrixa verstand ihr Handwerk. Behutsam lockerte sie das verkrampfte Gewebe, bis Ninian vor Behagen seufzte. Sie sah nicht auf, sonst wäre sie über den grimmigen Ausdruck in dem dunklen Gesicht über sich erschrocken.


  LaPrixa schwitzte; unter dem engen Lederwams spürte sie den Schweiß zwischen ihren Brüsten und den Rücken hinabrinnen. Wie von selbst bewegten sich ihre Finger, sie glitten über die Schultern, die zarten Schlüsselbeine, umspannten den schlanken Hals, kneteten, streichelten, drückten.


  Seit sie Ninian kennengelernt hatte, galt LaPrixas Groll über Bysshes Leid nicht mehr Jermyn allein. Immer wenn die beiden jungen Leute das Badehaus besuchten, plagten sie widerstreitende Gefühle – Dankbarkeit, die sie durchaus für Jermyn empfand, und Zorn, der, einmal entfacht, lange in ihrem Herzen schwelte. Doch eine unwiderstehliche Macht trieb sie dazu, die Nähe der beiden zu suchen, so dass sie Cheroot befahl, ihr Bescheid zu geben, wenn sie kamen. Jermyns Vernarrtheit entging ihren scharfen Augen nicht und wenn die Wut in ihr die Oberhand bekam, malte sie sich aus, wie er das Mädchen verlieren würde.


  Immer öfter kreisten dabei ihre Gedanken um die ,kleine Hübsche’ – als sie gesehen hatte, wie Jermyn sich auf der Brunnentreppe über das Mädchen gebeugt hatte, war sie dazwischen gegangen, ohne sich Rechenschaft über ihr Handeln abzulegen.


  In der Nacht der großen Hochzeit, als Jermyn sein Ziel erreicht hatte, hatte sie in diesem Becken gelegen und sich eingestanden, dass die Qual in ihren Eingeweiden nichts mit der verlassenen Bysshe zu tun hatte. Sie verstand ihn nur zu gut, hatte sie sich doch selbst in das zierliche Mädchen mit den hellen, wachsamen Augen so heftig verliebt, wie es ihr schon lange nicht mehr geschehen war.


  Es war bitter, dies zu erkennen, als die beiden sich gefunden hatten. Ihr Glück konnte LaPrixa nicht ertragen, sie hatte ihre Gesellschaft gemieden, wie sie es von Anfang an hätte tun sollen. Jetzt war es zu spät, sie war rettungslos gefangen und litt alle Schmerzen einer unglücklich Liebenden. Die einzige Linderung brachten ihr Phantasien, vor allem wie sie Jermyn die ,kleine Hübsche’ abspenstig machte – eine süßere Rache konnte es nicht geben.


  Und nun sah es so aus, als könnten die Träume Wirklichkeit werden.


  Sie wusste um ihr abschreckendes Äußeres, aber auch um ihre Fähigkeit, es vergessen zu machen. Schon manche hochmütige Schönheit war ihren Liebeskünsten verfallen und LaPrixa hatte grob werden müssen, um die Affäre zu beenden.


  Die Kleine musste reif sein für ein wenig Abwechslung, für Frauenliebe. Der Streit mit ihrem Liebsten rührte aus dem Überdruss, den zu große Nähe hervorrief. LaPrixas Blicke liebkosten den hellen Leib des Mädchens, der durch das purpurne Wasser schimmerte.


  »Er hat dir weh getan.« Die Worte waren heraus, ehe die Frau sie zurückhalten konnte.


  Ninian öffnete träge die Augen und sah auf die sanfte Wölbung ihrer Brüste. Auf der blassgoldenen Haut hoben sich deutlich dunkle Male ab. Sie lachte leise. »Oh nein, er hat mir nicht weh getan.«


  Ihre Stimme war weich, sie dehnte die Worte träumerisch, als erinnerte sie sich daran, wie ihr die Liebeswunden zugefügt worden waren. Dann ließ sie sich tiefer in das warme Wasser sinken, so dass die verräterischen Male verschwanden und fügte trocken hinzu: »Außerdem hat er auch solche Stellen.«


  LaPrixa runzelte die Stirn. Sie hatte gehofft, das Mädchen hege, wie nicht wenige Frauen, die zu ihr kamen, zusätzlichen Groll gegen ihren Geliebten, weil er grob und rücksichtslos war. So wäre es noch einfacher gewesen, sie mit behutsamer Zärtlichkeit zu verführen.


  Die Hautstecherin dachte an das Fläschchen in ihrer Tasche. Die Essenz war mehr als ein bloßer Badezusatz. Stoffe waren in dem Öl gefangen, flüchtiger und zarter als jeder Blumenduft, aber von ungleich stärkerer Wirkung. Der alte Mann, der sie die Kunst der Hautverzierungen gelehrt hatte, hatte sie aus seiner fernen Heimat mitgebracht und seiner gelehrigen Schülerin vermacht. Er hatte sie gewarnt, das Mittel nicht leichtfertig zu gebrauchen, denn seine Wirkung war nicht rückgängig zu machen. Roch man an der Phiole, so verstärkte sich die Empfindung, die im Augenblick vorherrschte, um ein vielfaches. Je länger man sich dem Zauber aussetzte, desto mehr verfiel man diesem Gefühl. Gab man aber den Inhalt der Phiole in ein Bad, wie LaPrixa es bereitet hatte, ein Bad, das Körper und Seele lockerte, überwältigte das Gefühl den freien Willen des Badenden. Liebte man, empfand man unvergängliche Liebe, hasste man – unversöhnlichen Hass.


  Schweres Gold hätte sie dafür verlangen können, aber sie zog es vor, das Zaubermittel aufzusparen, um es für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.


  Nun schien der Zeitpunkt gekommen, die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Gäbe sie das Destillat ins Wasser, wäre es ein Leichtes, ihr Verlangen nach der kleinen Hübschen zu stillen.


  Doch diesmal fühlte sie anders als sonst. Nicht nur den Leib, auch das Herz des Mädchens wollte sie und nicht nur, weil ihr Triumph über Jermyn vollkommen gewesen wäre.


  Es war gut, die Liebe eines Menschen zu erringen, und weil sie liebte, war sie ängstlich – Ninians Ablehnung wäre schwerer zu ertragen als die einer eleganten Hetäre oder eines mondänen Dämchens.


  Aber sie war so jung, so begehrenswert – die Hitze in LaPrixas Schoß wuchs. Tiefer glitten ihre Hände über die Schultern des Mädchens, es zuckte nicht zurück, sondern räkelte sich wohlig unter ihnen. LaPrixas Herz schlug hart und schwer in ihrer Brust. Vielleicht brauchte sie die Phiole nicht, vielleicht gelang es auch so.


  »LaPrixa …«


  Die Frau fuhr zusammen, als sie die süße, ein wenig schläfrige Stimme durch das heftige Pochen des Blutes in ihren Ohren vernahm.


  »Ja?« Ihre Zunge klebte am Gaumen, sie brachte das Wort kaum heraus.


  


  Als Ninian in das Wasser eintauchte, fiel das Gewicht ab, das den ganzen Tag über auf ihren Gliedern gelastet hatte und zerfloss in der sanften Wärme. Schweiß und Schmutz wurden weggeschwemmt und die Tränen, die sie so krampfhaft zurückgehalten hatte, liefen unter ihren geschlossenen Lidern hervor über ihre Wangen. Sie schmeckten salzig und bitter und als sie versiegten, fühlte sie sich leer und frei.


  Erst LaPrixas Frage nach den Flecken weckte sie aus dem milden Dämmerzustand, in den ihre Hände sie versetzt hatten. Die Liebeswunden erinnerten sie an Jermyn und überrascht merkte sie, dass sie ihm nicht mehr grollte. Das heilende Wasser hatte nicht nur ihren Körper gereinigt, es hatte auch die vergifteten Gedanken und Gefühle fortgespült und plötzlich erfüllte sie tiefe, reine Freude.


  Wie gut, dass es ihn gab und wie töricht, sich wegen dieses Bademädchens zu grämen – beinahe hätte sie laut aufgelacht. Hatte sie in den letzten Wochen nicht erfahren, wie sehr er ihr verfallen war? Was bedeutete dagegen die Tändelei mit Bysshe? Bysshe war nichts, sie war verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Jermyn gehörte ihr allein.


  Der Wunsch von ihm fortzugehen, schien ihr närrisch ebenso wie der Gedanke an andere Männer. Sie wollte nur ihn, mit ihm klettern, ja, selbst Häuser ausrauben, wenn es denn sein musste. Wenn sie dafür in seinen Armen liegen konnte und seinen Mund spüren, seine Hände, seinen Leib …


  Sie hätte schreien mögen vor Glück. Leise plätschernd bewegte sie die Beine in dem herrlichen Wasser. Alles war gut, dieses Wunderbad hatte die Welt gerade gerückt.


  Eine solch friedvolle Ruhe hatte sie sonst nur an einem Ort gefunden. Tiefe Dankbarkeit für LaPrixa ergriff sie und sie sprach aus der Überfülle ihres Herzens.


  »Du erinnerst mich an meine Mutter.«


  »Was? An deine Mutter?«


  Entgeistert nahm LaPrixa die Hände von den Schultern des Mädchens. Sie hatte das zärtliche Lächeln auf Ninians Gesicht, die wohligen Bewegungen bemerkt und geglaubt, es sei ihr gelungen, die Lust in dem Mädchen zu wecken. Kindliche Erinnerungen hatte sie nicht hervorrufen wollen.


  »Oh, nicht an meine richtige Mutter, an meine zweite Mutter. Du ähnelst ihr.«


  »Na, prächtig, ich erinnere dich an deine Stiefmutter oder was?«, fragte die Hautstecherin unwirsch, um ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Nein, nicht meine Stiefmutter, an die Erdenmutter. Sie hat mich sozusagen als Tochter angenommen, weißt du. Bei ihr fühle ich mich genauso geborgen und behaglich wie bei dir.«


  Ninian nickte zufrieden, LaPrixas ungläubiges Starren bemerkte sie nicht.


  »Warte, warte! Die Erdenmutter – was heißt, die Erdenmutter?«


  »Die Herrin der Erde und der Erdenkräfte. Sie sitzt in der Herzkammer im Erdinneren, an den Großen Wurzeln, und da hab ich sie oft besucht. Sie ist so dunkel wie du und so groß.«


  Ihre Stimme verklang, aber LaPrixa ließ nicht locker.


  »Du meinst, du bist die Tochter …«


  »Angenommene Tochter«, verbesserte Ninian.


  »… die angenommene Tochter der Allmutter?«


  »Ist das dein Name für sie? Ja, das bin ich wohl.«


  LaPrixa schüttelte entschieden den Kopf.


  »Du träumst! Die Dämpfe haben dir den Kopf vernebelt!«


  Ninian sah in das dunkle Gesicht über sich.


  »Findest du das Ding da schön?«, sie deutete auf einen groben Steinklotz, der etwa zwei Handbreit hoch mitten im Raum aus dem Boden ragte. LaPrixa zuckte ungeduldig die Schultern.


  »Was hat das damit zu tun? Natürlich ist das nicht schön, aber er ist nicht wegzubringen, ohne den ganzen Fußboden zu zerstören. Die Säule, die er getragen hat, war zerbrochen, aber dieser verdammte Sockel – he, was bei allen Dämonen der Wüste …?«


  Ihre Kinnlade klappte herunter. Ninian hatte träge einen Arm aus dem Wasser gehoben und auf den Steinblock gedeutet. Knirschend versank er im Boden, bis seine Oberfläche einen Fingerbreit unter dem übrigen Fußboden lag.


  »Du kannst das Muster ergänzen lassen. Die Erdenmutter hat mir ihre Kräfte geschenkt, ich kann sie benutzen wie meine Arme und Beine. Glaubst du mir jetzt?«


  LaPrixa starrte die leere Stelle an, die der Stein hinterlassen hatte. Sie hatte in ihrem Leben viel Seltsames gesehen, Jermyns Gabe etwa hatte sie verärgert, doch nicht überrascht. Nun wich sie ein paar Schritte von dem Becken zurück. Und sie hatte geglaubt, der Junge sei gefährlich!


  »Weiß er davon?«


  »Jermyn? Ja, sicher, und er ist außer dir der einzige. Seltsam, dass ich es gerade dir gesagt habe, aber du gleichst der Mutter …«


  Sie schloss zufrieden die Augen.


  LaPrixa trat zu dem versunkenen Stein und berührte die raue Bruchkante des Sockels mit den Zehen. Die kleine Hübsche verfügte über die Kräfte der Erde und hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als sich mit einem Gedankenlenker zusammenzutun. Ein gefährliches Pärchen!


  »Woher kennst du Jermyn?«


  »Wir waren beide im Haus der Weisen«, antwortete Ninian bereitwillig. »Die Väter haben ihn dorthin gebracht, weil er lernen sollte, seine Fähigkeiten richtig zu gebrauchen.« Sie kicherte. »Nicht, dass er sie jetzt so einsetzt, wie sie es sich vorgestellt haben. Er kann Gedanken sehen …«


  »… und lenken, ich weiß. Hab’s schon am eigenen Leib erfahren«, unterbrach LaPrixa grimmig, »und du, warum warst du da?«


  »Oh, ich sollte auch meine Fähigkeiten weiter ausbilden, Erdbeben und Steinschlag aufhalten, Gewitter ablenken und so was.«


  »Und bist du mit ihm hierher gekommen?«


  »Nicht gleich, es hat eine Weile gedauert, bis ich es wagte, ihm zu folgen. Vergiss, was ich über ihn gesagt habe. Es stimmt alles, aber es ist mir gleich. Er ist der einzige Mensch, den ich brauche. Bysshe zählt nicht. Jetzt bin ich hier und wenn eine andere es wagt, sich zwischen uns zu drängen, wird sie es bitter bereuen!«


  Ihre Stimme klang nicht einmal drohend, aber LaPrixa trat an den Schrank und legte die Phiole in ihre Lade zurück. Freiwillig würde Ninian ihr nicht geben, was sie wünschte, und wenn sie das Zaubermittel gebrauchte, würde es ihre Liebe für Jermyn nur hundertfach verstärken. Und nie durfte sie merken, wie es um LaPrixa stand. Sollte sie Verdacht schöpfen, hatte LaPrixa nicht nur Jermyn gegen sich.


  Die Hautstecherin fürchtete schon lange nichts mehr, aber die Vorstellung sich mit diesen beiden anzulegen, bereitete ihr Unbehagen. Sie konnten ihr Haus in Schutt und Asche legen, während sie, ohne ein Glied rühren zu können, hilflos zusehen müsste – und damit würde sie noch glimpflich davon kommen.


  Dagegen wäre es von Vorteil, zwei derart begabte junge Leute zu ihren Freunden zu zählen. Sie hatte Neider in dieser Stadt, von manchen Mächtigen – Männern und Frauen – wusste sie viel, das ihr gefährlich werden konnte. Mit Jermyn und Ninian an ihrer Seite konnte sie sich sicher fühlen.


  Und Bysshe? Was war mit dem Unrecht, das ihrem Bademädchen angetan worden war? ,Sie hat sich ihm an den Hals geworfen‘, beruhigte LaPrixa sich, »er hatte ihr nichts vorgemacht, nur genommen, was sie ihm angeboten hat.« Bysshe hatte zugegeben, dass er nie von Liebe gesprochen, sie nie umworben hatte. Sie war keine unerfahrene Jungfer gewesen. Es war ihr Pech, dass sie sich die Sache so zu Herzen genommen hatte.


  Also, LaPrixa, meine Kluge, wähle Freundschaft statt Liebe und Lust.


  »Du warst jetzt lange genug da drin«, sagte sie fest. »Komm raus, sonst löst du dich auf.«


  Die Tücher im Weidenkorb waren durch eine mit heißem Wasser gefüllte Amphore angenehm gewärmt. Eines breitete sie auf dem Boden aus, das andere hielt sie einladend auf. Gehorsam wie ein Kind stieg Ninian aus dem Becken und ließ sich einhüllen. Einen berückenden Augenblick lang hielt die Frau das Mädchen in ihren Armen, dann schob sie es von sich und sah prüfend in das schmale Gesicht.


  »Wann hast du zuletzt gegessen, Kind?«


  Ninian gähnte und kuschelte sich in das weiche Tuch.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie, »gestern vielleicht? Aber ich habe keinen Hunger.«


  »Den Teufel hast du«, knurrte LaPrixa, »du siehst aus, als hättest du versucht, in der letzten Zeit nur von der Liebe zu leben und glaub mir, auf die Dauer ist das zu wenig. Warte hier!«


  Ninian kicherte, aber sie ließ sich ohne Widerrede hinter den Wandschirm führen.


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl die Hautstecherin und verließ den Baderaum.


  Wenig später saß Ninian mit einem kleinen Tablett auf den Knien auf der Liege. Mit plötzlich erwachtem Heißhunger verschlang sie eine Schüssel Grütze mit einem fremdartig gewürzten Ragout aus feingehacktem Fleisch, Zwiebeln und getrockneten Früchten. Daneben stand eine flache Schale mit dreieckigen grünen Schoten in einer öligen, pfeffrigen Tunke, die sie neugierig probiert hatte und denen sie nun ebenfalls eifrig zusprach. In einem hohen Becher duftete aromatischer Tee und allmählich verschwand der durchsichtige Ausdruck von ihrem Gesicht.


  »Tut mir leid, dass nichts anderes in der Küche war«, meinte LaPrixa, die ihr zusah, »das sind Gerichte aus meiner Heimat. Sie werden deinem Gaumen fremd sein.«


  »Ich esse fast alles, frag Jermyn. Er macht sich lustig darüber, dass ich vor nichts zurückschrecke. Oh«, unterbrach sie sich schuldbewusst, »das war dein Abendessen, nicht wahr?«


  Die Hautstecherin grinste.


  »Ja, aber es ist schon recht, ich kann es verschmerzen. Iss weiter, bevor es kalt wird.«


  »Es schmeckt gut. Aus deiner Heimat, sagst du, woher kommst du?«


  LaPrixa sah auf ihre nackten Füße, die so fest und sicher auf dem Boden standen. Sie dachte nicht gerne an ihre Vergangenheit, die Erinnerungen schmerzten, aber auf einmal begann sie zu reden, in knappen, dürren Worten, über denen Ninian das Essen vergaß.


  »Ich komme aus den südlichen Reichen, jenseits des Meeres. Mein Volk beherrschte die Steppe zwischen der Kleinen und der Großen Wüste. Es war einst ein mächtiges Reich, aber zu meiner Zeit schon im Niedergang. Und doch war ich noch eine Prinzessin meines Stammes und eine Kriegerin oder sollte eine werden. Eine freie Frau, die sich einen Gatten wählen oder unvermählt bleiben konnte«, sie lachte bitter. »Die Entscheidung wurde mir abgenommen, auf dem Weg zu einer Reinigungszeremonie in der Wüste wurde ich mit meiner Lehrerin, meiner Leibgarde und meiner Herzensschwester von Räubern überfallen. Ich war damals noch ein Kind, sonst hätten sie mich nicht lebend bekommen. Meine Begleiterinnen starben und mich haben sie mitgenommen und in die Sklaverei verkauft. Ich ging von Hand zu Hand, denn ich bereitete meinen Herrn keine Freude. Sie verkauften mich rasch weiter, um ihr Geld nicht zu verlieren, und schließlich landete ich bei einem Edelmann in Dea. Wie das Miststück Fortunagra führte er ein zweites, dunkles Leben«, ihr Gesicht verzerrte sich, »er hielt mich als Rarität, als Kuriosum, das er seinen Freunden zeigte – an einer Kette.«


  Sie lachte ein wenig, als sie Ninians entsetzte Augen sah.


  »Schau nicht so, Herzchen! Es ist vorbei. Die Dunkle Göttin gab mir ein, wie ich seine üblen Begierden gegen ihn richten konnte, bis er vor mir auf dem Bauch kroch. Ich bestahl ihn und eines Tages erinnerte ich mich an meine kriegerischen Vorfahren und – er starb. Ich wurde LaPrixa und erwarb dieses Haus, das ihm gehört hat.«


  Sie schwieg, aber Abscheu und Mitleid in den Augen dieses Mädchens konnte sie nicht ertragen und so redete sie weiter.


  »Aus einem verwandten Stamm kommt übrigens auch die Mutter von Duquesne, dem Wachhund. Sie ist dem Patriarchen nach Dea gefolgt, weil sie glaubte, er würde sie zu seiner rechtmäßigen Gattin machen. Arme Närrin – als ob er eine Dunkelhäutige zur Fürstin dieser prächtigen Stadt erheben würde und wäre sie hundertmal eine Prinzessin in ihrem eigenen Reich! Sie weinte und tobte bei mir, als er Romola da Vesta heiratete, und zuletzt habe ich auch ihr geholfen, obwohl sie einen anderen Weg gewählt hat als ich.«


  LaPrixa spuckte verächtlich auf den Steinsockel, den Ninian versenkt hatte und meinte nachdenklich: »Ein kleines Spuckbecken – warum nicht?«


  »Deshalb ist Duquesne so dunkel«, warf Ninian ein.


  »Ja, und so schön, der Bastard. Sie war prachtvoll und sie liebte den Patriarchen.«


  »Diesen alten, fetten Mann mit den Hängebacken?«


  »Warum nicht? Es gibt die absonderlichsten Vorlieben, manche Leute mögen sogar Rothaarige.«


  LaPrixa grinste boshaft und fuhr fort:


  »Außerdem war der Alte nicht immer fett und hässlich, sondern ein schneidiger Draufgänger, fest davon überzeugt, dass ihm keiner das Wasser reichen konnte. Dabei war er nur rücksichtslos und selbstverliebt wie die meisten Männer, aber es soll Frauen geben, denen das gefällt.«


  Auch diesen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen.


  »Jedenfalls wollte Duquesnes Mutter die Hoffnung nicht aufgeben und hat mit allerlei Liebeszauber versucht ihn zu halten. Als sie ihn nicht dazu bewegen konnte, sie und ihren Sohn anzuerkennen, hat sie sich umgebracht. Romola da Vesta stammte aus einem der ältesten Geschlechter der Stadt, saft-und kraftlos wie die kleine Castlerea – ah, du kannst sie nicht leiden. Er wollte eine neue Dynastie gründen. Mit Müh und Not hat sie ihm den Schwächling Donovan geboren. Der soll jetzt sein Nachfolger werden, dabei ist er ein Waschweib. Obwohl ich damit meine geschätzte Waschfrau beleidige. Und doch muss der Alte an Duquesnes Mutter mehr als an seinen andern Liebchen gehangen haben, denn er hat ihn in seiner Nähe behalten und gut erziehen lassen und jetzt verlässt er sich ganz auf ihn, wenn es um die Drecksarbeit geht. Wahrscheinlich soll er Donovan ein Stachel im Fleische sein.«


  »Da wäre er nicht der einzige. Armer Donovan«, sagte Ninian nachlässig.


  »Was meinst du?«, fragte LaPrixa scharf.


  »Nun, er war auch im Haus der Weisen und Jermyn hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Er war eifersüchtig.«


  LaPrixa starrte sie an. »War Donovan auch hinter dir her?«


  »Ja und er konnte es nicht verbergen und Jermyn ist immer eifersüchtig, auf ihn, auf Duquesne, auf jeden!« Es klang selbstgefällig, als habe sie vergessen, dass sie sich über diese Eifersucht beklagt hatte.


  »Duquesne hat sich auch in dich verguckt? Nicht schlecht, zwei noble Herrn, und da gibst du dich mit einem kleinen Gauner aus den dunklen Vierteln zufrieden?«


  »Jermyn ist kein kleiner Gauner!«, fuhr Ninian auf. »Es gibt keinen besseren Fassadenkletterer in der ganzen Stadt und unterschätze seine Gedankenkräfte nicht. Was interessieren mich Fürstensöhne? Jermyn ist besser als sie alle zusammen!«


  »Schon gut, schon gut. Du hast ihm also vergeben, aber vergiss nicht, dass auch Duquesne Gedankenkräfte besitzt. Die Fähigkeit kommt in unserem Stamm häufig vor«, sie legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Wer weiß, ob nicht ein Vorfahr von Jermyn aus den südlichen Reichen stammt. Viele Südländer sind zur See gegangen und weit herumgekommen. Jetzt leg dich hin, ich werde dich noch ein wenig durchkneten.«


  Wenn LaPrixa auch allem Verlangen nach dem Mädchen abgeschworen hatte, so bedeutete das nicht, auf die Freude zu verzichten, sie unter ihren Händen zu spüren. Ohne Bedauern opferte sie eine Amphore ihres kostbarsten Nardenbalsams und rieb ihn sorgfältig und hingebungsvoll in die helle, zarte Haut, bis Ninian die Augen zufielen.


  »Ich bin so müde, ich glaub, ich hab wochenlang nicht richtig geschlafen«, sie kicherte schläfrig, »wir sind nicht dazu gekommen.«


  »Ja, darauf wett ich meinen Nasenring«, erwiderte LaPrixa trocken, »und wenn du meinen Rat hören willst, kommt auf die Erde zurück. Es gibt auch noch andere Dinge auf der Welt als die Liebe, dann wird man der Sache auch nicht überdrüssig.«


  Ninian lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Wahrscheinlich hast du recht, wir haben wirklich nicht viel anderes gemacht.«


  Sie seufzte leise und bald verrieten gleichmäßige Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.


  Die Hautstecherin betrachtete sie schweigend. Lächerlich jung lag sie dort, die Wange in die Armbeuge geschmiegt. Feuchte Locken ringelten sich dunkel über die helle Haut, die nach der Einreibung wie Perlmutt schimmerte. Sehr zart strich die Frau eine Strähne zurück, das Mädchen lächelte im Schlaf, aber sie wachte nicht auf.


  Während sie den Baderaum aufräumte, überlegte LaPrixa, wie sie Ninian in das Gästezimmer schaffen sollte, ohne sie zu stören. Leise glucksend floss das Wasser aus dem Becken durch eine Rinne in den unterirdischen Kanal. Sie bewegte sich geräuschlos, doch das Klirren der Stöpselkette weckte Ninian. Mit einem Ruck fuhr sie hoch.


  »Bin ich eingeschlafen?«, sie sah sich verstört um, »LaPrixa, ich kann nicht hierbleiben, ich muss zurück in den Palast. Wenn Jermyn zurückkommt und mich nicht findet, denkt er am Ende, ich hätte ihn verlassen.«


  LaPrixa dachte finster, dass ihm eine angstvoll durchwachte Nacht nicht schaden würde, aber sie sagte nichts.


  Während sie ihre Kleider überstreifte, warf Ninian einen sehnsüchtigen Blick auf das frisch gedeckte Lager.


  »Wenn ich an unser Bett denke, graust es mich«, klagte sie. »Die Decken und die meisten unserer Kleider … Wag ist ein guter Kerl, aber Waschen gehört nicht zu seinen Stärken.«


  Die Hautstecherin rollte die Augen. »Ich geb dir Cheroot und zwei Sänften mit. In die eine packen wir dich – es wäre eine Schande, wenn du nach dem Bad und meiner prächtigen Abreibung jetzt noch durch die Gegend läufst. In die andere kommt dieses Bettzeug, ich schenke es dir. Eure Decken und alles, was du zu waschen hast, nimmt Cheroot mit. Wenn es fertig ist, kannst du es abholen. Komm, lass gut sein! Schau, dass du weiterkommst, ich hab schon die halbe Nacht mit dir vertrödelt.«


  Sie musste Zuflucht zur Grobheit nehmen, denn Ninian war ihr um den Hals gefallen und küsste sie.


  »Ist das dein Ernst? Oh, ich liebe dich, LaPrixa! Du bist wirklich wie eine …«


  »… wie eine Mutter, ja, ja. Ich rufe Cheroot, damit du endlich verschwindest.«


  LaPrixa hatte es plötzlich eilig, das Mädchen loszuwerden, der Edelmut stieß ihr sauer auf.


  


  Als Jermyn vom Ruinenfeld in die belebten Gassen gestürmt war, hatte ihm die Mordlust so deutlich im Gesicht gestanden, dass ihm selbst die Hartgesottenen aus dem Weg gingen.


  Dabei wusste er nicht, ob die Wut in seinem Bauch Ninians kleinlicher Empörung galt oder seiner eigenen Dummheit. Er hätte die Gefahr erkennen und mit einer einzigen Lüge abwenden können – dass sie Grund hatte, gekränkt zu sein, kam ihm nicht in den Sinn. Zu verschieden war die verzehrende Glut, mit der er nach ihr verlangte, von der lauwarmen Begehrlichkeit, die ihn in Bysshes Arme getrieben hatte. Und es weckte die schwarze Bosheit in ihm, wenn sie ihn steif mit verkniffenen Lippen ansah. Wenn sie plötzlich nicht mehr Ninian war, sondern das Fräulein Ava, das ihm nur Verachtung, oder schlimmer noch, kühles Mitleid entgegenbrachte.


  Es hatte ihn wie ein Schlag getroffen, dass diese Ava immer noch in ihr steckte, nachdem er geglaubt hatte, sie durch und durch zu kennen. Der Zorn, als er sie auf dem Sims zurückgelassen hatte, war Ninians Zorn gewesen, und er hatte eingesehen, dass er ihr ein Unrecht angetan hatte. Aber dies – was verlor sie durch seine Spielerei mit dem Bademädchen? Selbst in Bysshes Armen hatte er an sie gedacht! Und hatte er nicht allen Grund gehabt, verzweifelt zu sein? Hätte er sich in ihre Gedanken geschlichen, hätte ihre Empörung nicht größer sein können. Er hielt es sich außerordentlich zugute, dass er der Versuchung bisher widerstanden hatte.


  Aufgebracht bog er um eine Ecke und stieß so heftig mit einem harten Schädel zusammen, dass er für einen Moment Sterne sah.


  »Du Trottel, kannst du nicht aufpassen, wohin du gehst! Mach doch die Glubscher auf, du Dumpfbacke …«


  Gerade auf so etwas hatte er gewartet.


  Er richtete den stechenden schwarzen Blick auf den anderen, bereit, ihm üble Kopfschmerzen zu bereiten, und fand sich Auge in Auge mit dem Bullen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb der Ringer sich den Wangenknochen, der sich kräftig rötete.


  »Oi, Jerrmyn, die Hausecke ist nicht aus Glas«, murmelte er und Witok, der neben ihm stand, knarzte angriffslustig:


  »Pass selber auf und die frreundlichen Namen behalt für dich.«


  Jermyns Zorn fiel in sich zusammen. Er räusperte sich.


  »Oi, ihr zwei, hm, lange nicht gesehen. Was habt ihr so getrieben?«


  Sie waren bei Tifon gewesen, um die dreihundert Goldstücke zu zahlen, die der Bulle doch nicht so schnell hatte flüssig machen können. Danach hatte Jermyn ihn über seiner Vernarrtheit in Ninian vergessen.


  »Wirr haben gestritten, ob wirr in Tierhandel einsteigen oderr lieberr ein Patron suchen, als Leibwächter, man muss leben von irgendwas, aber ich weiß nich, was richtik is.«


  Der Bulle zuckte die prächtigen Schultern, sein unglücklicher Blick bereitete Jermyn mehr Unbehagen als laute Vorwürfe. Witok dagegen hatte keine Hemmungen, ihn an sein Versprechen zu erinnern.


  »Ja, lange nich gesehen, warrst wohl zu beschäftigt. Kann nich sagen, dass wir viel zu tun hatten, in die letzte Wochen. Wird ja nun nix aus Gladiatorenschule. Hab’s gleich zu ihm gesagt, aber er wollt’s nich glauben, der große Narr. Komm jetzt, Vitali, wir ham hier nix mehr verlorn.«


  Mit einem bösen Blick stapfte er weiter, während der Bulle Jermyn entschuldigend ansah.


  »Hör nicht auf ihn, er nimmt sich’s so zu Herzen, dass wir nicht mehr im Geschäft sind. Die Tafel ist auch abgenommen«, fügte er zusammenhanglos hinzu und ein verlorener Ausdruck glitt über seine hübschen Züge, »nix für ungutt, Patron und das Geld werd ich dir schon zurückzahlen, ich will grad dies und das verkaufen.« Er berührte die Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel, und wollte Witok folgen.


  »Warte«, Jermyn hielt ihn am Arm fest, »red keinen Unsinn. Den Trottel nehm ich zurück, der passt besser auf mich. Ich … ich war tatsächlich mit anderem beschäftigt, aber das ist vorbei.«


  Er lachte gezwungen und hakte den Bullen unter.


  »Jetzt hab ich Zeit, lass uns wohin gehen, wo wir die Sache besprechen können. Du kommst zurück ins Geschäft, verlass dich drauf!«


  Einige Stunden später stand der Bulle vor dem Tor der Bittsteller im Patriarchenpalast und starrte betäubt auf die Schriftrolle in seinen Händen. Es war die Lizenz, die ihm erlaubte, eine Gladiatorenschule zu eröffnen, Schau-und Wettkämpfe abzuhalten und für die Ausbildung und Schulung von sportbegeisterten Bürgern Geld zu nehmen.


  In der Amtsstube aber fragte sich ein braver Stadtschreiber, wie es zugegangen war, dass er eine Erlaubnis erteilt hatte, wegen der man im Allgemeinen nicht nur viele Male vorstellig werden, sondern auch ein goldenes Händchen haben musste. Aber sein Siegel prangte auf der Kopie für die Akten, über jeden Zweifel erhaben und in seinem Beutel fand er nicht die kleinste Kupfermünze Schmiergeld.


  Als Jermyn sich mit dem Versprechen verabschiedete, sich bald mit ihnen zu treffen, um ein passendes Gebäude zu suchen, umarmte der Bulle ihn so heftig, dass er um seine Rippen fürchtete, und selbst Witok nickte ihm halb widerwillig zu.


  Die Übertölpelung des Schreibers und die Freude des Bullen hatten sein inneres Gleichgewicht so weit hergestellt, dass er an der nächsten Garküche geschmorten Kohl, Käse und Brot essen konnte, ohne dass ihm bei dem Gedanken an Ninian der Bissen im Halse stecken blieb. Dann suchte er sich mit Bedacht eine Gruppe reicher Himmelsspieler, schlug sie nach langem, wechselvollen Spiel und sammelte zufrieden den beträchtlichen Gewinn ein. Trotzig wanderte er danach zum Schwarzen Hahn – seinen Kahwe konnte er auch allein genießen.


  Als er die halbvolle Schankstube betrat, sah er Babitt mit ungewohnt verdrießlichem Gesicht an einem der Tische sitzen. Er wandte ihm den Rücken zu und Jermyn zögerte, aber schließlich ging er doch zu ihm hinüber.


  »Oi, Bruder, was geht? Ist der Wein sauer?«


  Babitt sah hoch und sein Gesicht hellte sich auf.


  »Oi, Jermyn. Nee, Sorgen … wo hast du dein hübsches Fräulein gelassen?«


  »Warum fragst du? Ich muss sie doch nicht immer im Schlepptau haben, oder?«


  Babitt pfiff leise durch die Zähne.


  »Oh, oh, das hat ja nicht lange gedauert. Ja, ja, Liebesfreud, Liebesleid«, grinste er.


  Jermyn starrte ihn wortlos an und Babitt nahm vor dem kalten Blick Zuflucht in einem tiefen Zug aus seinem Becher. Als er wieder aufzusehen wagte, saß Jermyn neben ihm.


  »Bring Kahwe«, rief er dem Wirt zu, der eilig heranwatschelte.


  »Was war das für eine Sache, von der du neulich gesprochen hast? Steht dein Angebot noch?«, fragte er leise.


  »Soll ich auch Bilha vorbereiten?«, unterbrach der Wirt beflissen.


  »Nein, Schwachkopf«, erwiderte Jermyn barsch, »was soll ich mit dem stinkenden Zeug? Verschwinde.«


  Der Wirt zog sich beleidigt zurück.


  »Also, was ist mit dem Auftrag?«


  »Bist du doch dabei?«, Babitts Miene erhellte sich, »Bruder, da fällt mir ‘n Stein vom Herzen, darüber hab ich mir doch grad den Kopf zerbrochen. Das is ‘ne große Geschichte, aber ich brauche unbedingt ‘nen wirklich guten Kletterer und nachdem du nich wolltest, sah’s schlecht aus. Die paar, die ich kenne, haben alle gekniffen, als sie gehört haben, wo es hingehen sollte.«


  Jermyn nickte gelassen.


  »So? Erzähl, vielleicht mach ich mit.«


  


  Es war tiefe Nacht, als sie sich vor der Fremdenschenke trennten. Die Aussicht auf den verwegenen Streich hatte Jermyn in aufgeräumte Stimmung versetzt. Den Kopf voller Vorbereitungen schlenderte er durch die stillen Straßen. Er hatte das Zusammensein mit den anderen Männern genossen, die Gründung der Schule und der Einbruch erfüllten ihn mit Vorfreude, die Bewunderung des Bullen und Babitts Freude schmeichelten ihm. So wundervoll die vergangenen Wochen mit Ninian gewesen waren – Spaß konnte er auch ohne sie haben!


  Als er jedoch den Rand des Ruinenfeldes erreichte und durch die düsteren Mauern ging, in denen sie geklettert waren, ließ seine gute Laune nach. Je näher er dem Palast kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Die Erinnerung an das Zerwürfnis überfiel ihn mit aller Macht und als er den Innenhof betrat, umklammerte die wohlbekannte Angst sein Herz mit kaltem Griff.


  Die Halle war dunkel bis auf einen schwach glühenden Fackelstumpf, kein Laut drang aus der Küche oder von der Galerie. Am Fuß des Mauerpfeilers blieb er stehen.


  Was sollte er tun, wenn oben alles leer war?


  »Du kommst auch ohne sie zurecht? Träum weiter!«, dachte er bitter. »Du hältst einen Tag ohne sie aus, wenn du weißt, dass du abends zu ihr zurückkommen kannst. Wenn sie weg ist …«


  Sie hatte ihm kein Versprechen gegeben, in ihrer ersten Liebesnacht.


  Steifbeinig machte er sich daran, den Pfeiler hinaufzuklettern.


  Alles war still, nur sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, als er die vorderen Räume durchquerte. Vor Ninians Gemach blieb er eine Weile stehen, er musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um den Vorhang beiseitezuziehen.


  Einen wahnsinnigen Augenblick lang sah er im schwachen Mondlicht ein leeres Zimmer vor sich. Dann schoss das Blut zu seinem Herzen zurück, als er erkannte, dass nur der Unrat und die herumliegenden Kleidungsstücke verschwunden waren. Mit weichen Knien trat er an das große Bett.


  Wirre Locken hoben sich dunkel von den Kissen ab und ungeheure Erleichterung durchflutete ihn. Er stieg die beiden Stufen hoch und verharrte unschlüssig.


  Wenn sie hier war, hieß das nicht, dass sie ihn auch in ihrem Bett haben wollte, die Sache mit Bysshe stand noch zwischen ihnen. Vielleicht schlief er in dieser Nacht besser auf seiner Pritsche. Er wollte sich gerade abwenden, als sie sich regte.


  »Jermyn?«, verschlafen richtete sie sich auf. »Warum stehst du da, komm doch!«


  Einladend hob sie die Decke und so schnell war er noch nie aus den Kleidern gefahren. Mit tiefer Dankbarkeit kroch er neben sie und zog ihren schlafwarmen Körper an sich. Sie sträubte sich nicht, sondern schlang ihren Arm um seinen Nacken und plötzlich kamen ihm die reuevollen Worte wie von selbst über die Lippen.


  »Verzeih mir, Süße, ich hätte nicht zu Bysshe gehen sollen.«


  »Schsch, sprich nicht davon, das kümmert mich nicht.«


  »Du bist die einzige …«


  »Ich weiß.«


  Er drückte sie fest an sich, presste das Gesicht in ihre warme Halsbeuge. Ihre Haut schien unter seinen Händen zu schmelzen, ein fremder Duft hüllte sie ein. Er berauschte Jermyn und weckte einen kalten Funken Furcht in seinem Herzen.


  »Wie … wie fühlst du dich denn an?«


  Sie kicherte schlaftrunken.


  »Ich war bei LaPrixa, sie hat mich gebadet wie einen Säugling und mit allerlei Salben eingerieben. Sehr angenehm.«


  »Bei LaPrixa«, er war keineswegs beruhigt. »Was hat sie gesagt?«


  »Nichts weiter, nur dass ich mir wegen Bysshe keine Gedanken machen soll und wir wieder auf die Erde kommen sollen«, ihre Stimme wurde lebhafter, »und sie hat mir dieses feine Bettzeug geschenkt.«


  Erst jetzt bemerkte er die federleichten Decken, den frischen, sauberen Geruch, den sie verströmten.


  »Wie kommt sie dazu?«, fragte er misstrauisch.


  »Weiß nicht, sie war sehr nett zu mir.«


  Das gefiel ihm noch weniger, aber er wollte nicht daran rühren, nicht jetzt …


  »Ich hab Babitt getroffen.«


  »So? Und?«


  »Wir steigen in sein Geschäft ein. Es ist verrückt, aber vielversprechend.«


  »Oh, gut.«


  Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich an ihn.


  Alles war gut, es gab kein Geheimnis mehr zwischen ihnen, ihre kalte Sprödigkeit war verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Süß und weich lag sie in seinen Armen und sein Blut regte sich. Er küsste die geschlossenen Lider, den weichen Mund und sie erwiderte seinen Kuss bereitwillig, aber als er mit wachsender Erregung ihre Brüste streichelte, entzog sie sich ihm.


  »Nein, lass uns schlafen. Ich bin so wunderbar müde.«


  Der zärtliche Ton nahm den ablehnenden Worten den Stachel und bald hörte er, dass sie fest eingeschlafen war. Eine Weile lag er noch wach, die leichte Last ihres Armes auf seinem Nacken, aber schließlich verschwammen seine Gedanken und auch er schlief, geborgen in der Gewissheit ihrer Nähe.


  


  * * *


  


  


  Wie geht es weiter?


  Sie leben riskant und unbekümmert um Ordnung und Gesetz: die Fürstentochter Avaninian, Tochter der Erde, und der Meisterdieb und Gedankenlenker Jermyn. Doch damit bringen sie die Mächtigen der ruhmreichen Hafenmetropole Dea gegen sich auf. Ein Strudel von schicksalhaft verketteten Ereignissen reißt das Paar immer tiefer in ein fein gesponnenes Netz von tödlichen Intrigen.
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  AvaNinian, Zweites Buch


  Ninian hat Jermyn zuliebe das Leben der Gesetzlosen gewählt – und es gefällt ihr! Von ihrem Schlupfwinkel in den kaiserlichen Ruinen aus bedienen sie sich unbekümmert an fremdem Eigentum. Ganz Dea ist ihr Jagdrevier … die Stadt birgt für Unternehmungslustige ohne Skrupel gewaltige Verlockungen.


  Ohne Bedenken lassen sie sich daher mit dem Tunnelgräber Babitt auf einen geheimnisvollen Auftrag ein, der reiche Beute verspricht.


  Dann wird aus dem Spiel blutiger Ernst, denn sie haben sich mächtige Feinde gemacht, die nicht tatenlos bleiben.


  In den Wilden Nächten müssen sie sich dämonischen Kräften stellen, die nicht nur durch die Straßen Deas toben, sondern auch durch ihre eigenen Herzen.
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  AvaNinian, Drittes Buch


  Ein missglückter Einbruch führt dazu, dass Jermyn und Ninian die Stadt für eine Weile verlassen, aber das Abenteuer, das sie in der Wildnis bestehen müssen, ist merkwürdiger als alles, was ihnen bisher begegnet ist. Welches verwirrende Geheimnis bewahrt die alte Tidis?


  In Dea sind die Wilden Nächte vorüber, doch die Herrschaft der dunklen Götter hat manches Herz gezeichnet und Begierden geweckt, Wünsche nach Liebe, Macht und Rache. Der Keim ist gelegt für Intrigen, die Tod und Verderben bringen.


  Unterdessen mobilisiert der alte Patriarch seine letzten Kräfte, um einen grandiosen Plan zu vollenden – mit fatalen Folgen. Nur Jermyn und Ninian könnten die Katastrophe und den Tod von Tausenden verhindern – um den Preis von Glück und Leben …


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser!


  Wie gefällt dir die Welt von Dea? Berührt dich das Schicksal von Jermyn und Ninian? Ina Norman freut sich über Rückmeldungen - sei es eine Frage, Lob oder Kritik - an ihre Mailadresse: InaNormanBooks@gmx.de Der Verlag ist jederzeit zu erreichen über info@pomaska-brand-verlag.de oder telefonisch 02355-903339.


  Im Internet:


  www.pomaska-brand-verlag.de


  Bei Facebook:


  http://www.facebook.com/pages/Pomaska-Brand-Verlag/438768412845673


  Hier freuen wir uns über einen “gefällt mir”-Klick. Dann bleibt ihr immer auf dem Laufenden und erfährt als Erste, wie es mit dem Vierten und Fünften Buch weitergeht.
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